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Johann Andreas Naumann's, 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitgliede, 


Naturgeschichte 


der 


Voͤgel Deutſchlands, 


nach eigenen 


Erfahrungen entworfen. 


3 
Durchaus | 
umgearbeitet, ſyſtematiſch geordnet, ſehr vermehrt, vervollſtaͤndigt, 
und mit getreu nach der Natur eigenhaͤndig gezeichneten und geſto— 
chenen Abbildungen aller deutſchen Voͤgel, nebſt ihren Hauptver— 
ſchiedenheiten, aufs Neue herausgegeben 
von 


deſſen Sohne 
Johann Friedrich Naumann, 


der naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle; der Societaͤt fuͤr Forſt- und Jagdkunde zu 

Dreyßigacker und Meiningen; der Wetteraueſchen Geſellſchaft fuͤr die geſammte Natur⸗ 

kunde zu Hanau; der Geſellſchaft fuͤr die geſammten Naturwiſſenſchaften zu Marburg; 

der naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig; der allgemeinen Schweizeriſchen Geſellſchaft 

fuͤr die geſammten Naturwiſſenſchaften, und der Geſellſchaft naturforſchender Freunde 
i zu Berlin wirkliches correſpondirendes und Ehrenmitglied. 


Vierter Ahe iel. 
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JI. A. Naumann's 


Naturgeſchichte 


der 


Voͤgel Deutſchlands. 


Herausgegeben 


von 
deſſen Sohne 


J. F. N a u m an n. 


Vierter Theil. 


Anmerkung. Um Irrthuͤmern vorzubeugen, iſt es noͤthig zu bemerken, daß 
dieſer neue Band den Vierten Theil des Werkes bildet, indem der Zweite Theil 
nach ſeiner Beendigung wegen Uebermaaß der Staͤrke getheilt werden mußte, die 
zweite Abtheilung deſſelben nunmehr der dritte Theil wurde, und dieſe Benen⸗ 
nung auch auf dem, im letzten Hefte nachgelieferten Haupttitel fuͤhrt, da es ange⸗ 
meſſen ſchien, aus Ruͤckſicht für den Erſten Theil, der Gleichförmigkeit wegen, dieſe 
Bezeichnung beizubehalten. D. Verleger. 
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Vierte Ordnung. 


Geſaͤmefreſſer. GRANIVORAE. 


Schnabel: Hart, kurz, dick, kegel- oder kreiſelfoͤrmig. 
am Ruͤcken mehr oder weniger rund oder abgeplattet, etwas in 
die Stirn aufſteigend, die Schneiden faſt immer ohne Ausſchnitt. 
Die Naſenloͤcher ſind klein, meiſtens rund, an der Schna— 
belwurzel, von kleinen Borſtfederchen zum Theil verdeckt. 

Füße: Niedrig, ſtark, oft klein, drei Zehen vor- und ei⸗ 
ne ruͤckwaͤrts gerichtet; alle Zehen ganz getrennt. 

Fluͤgel: Mittelmaͤßig. 


Die Meiſten dieſer Voͤgel haben einen (ſogenannten) Geſang. 

Es ſind geſellige Voͤgel, die ſich auf ihren Wanderungen oft 
in Schaaren zuſammen ſchlagen. Nach dem Klima, was ſie bewoh— 
nen, ſind ſie bald Zug-, bald Standvoͤgel. Auf ihren periodiſchen 
Reiſen iſt die Mehrzahl oft Froͤſten und Reif ausgeſetzt. i 

Ihre Hauptnahrung find Körner und Saͤmereien, von wel— 
chen ſie die Schalen nicht mit verſchlucken, die Koͤrner entweder mit f 
den ſcharfen Schneiden des Schnabels abhuͤlſen, oder abſtoßen, oder 
den Kern aus der Schale heraus picken. Inſekten freſſen die meiſten 
nur in der Fortpflanzungszeit, wo fie auch ihre Jungen damit fuͤt⸗ 
tern; daher laſſen ſich faſt alle in der Gefangenſchaft bloß mit Saͤ⸗ 
mereien erhalten. Sie find auch, naͤchſt Tauben und hühnerartis 
gen Vögeln, diejenigen, welche ſich dem Menſchen am meiſten naͤ⸗ 
hern, und der Domeſticirung am erſten faͤhig. 
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Die Europaͤiſchen Arten mauſern faſt durchgaͤngig nur Ein 
Mal im Jahr, waͤhrend unter den Auslaͤndern eine große Anzahl re— 
gelmaͤßig einer doppelten Mauſer unterworfen iſt. Bei erſteren ent— 
ſtehet die Verſchiedenheit des Fruͤhlingskleides vom Herbſtgewande, 
durch Abnutzen der Federn und durch den Einfluß von Sonnenſchein, 
Regen u. ſ. w.; bei den andern iſt es weit verſchiedener, indem die 
Maͤnnchen mancher Arten zur Zeit der Begattung oft durch einen 
großen Reichthum in den Farben des Gefieders und durch beſondere 
Zierden ſich ſehr auszeichnen, im Herbſte ſich aber in das beſcheide— 
nere Gewand der Weibchen kleiden. 


Drei und zwanzigſte Gattung. 
Mei ſ e. PA un S Dunn 


Schnabel: Gerade, kurz, ſtark, hart, kegelfoͤrmig, ein 
wenig zuſammengedruͤckt; beide Kiefern faſt gleich lang und ziem— 
lich gleich ſtark: die Schneiden ſcharf. 

Naſenloͤcher: Nahe an der Schnabelwurzel, klein, rund, 
mit einer in einem erhoͤheten Rande aufgeworfenen Haut umgeben, 
und mit vorwaͤrts liegenden borſtigen Federchen bedeckt. Zunge: 
faſt gleich breit, nicht lang, hart; an der Spitze abgeſtumpft, mit 
mehreren Buͤndeln, im Grunde zum Theil verwachfener, Borſten 
beſetzt. 

Fuͤße: Kurz, ſtark; die drei Vorderzehen ganz getheilt; die 
hintere beſonders ſtark; Fußwurzeln und Zehenruͤcken grob geſchil— 
dert; die Naͤgel ſtark, ſehr gekruͤmmt, mit ſcharfer Spitze, der hin⸗ 
tere beſonders groß. N 

Fluͤgel: Etwas klein und kurz; die lte Schwungfeder von 
mittler Laͤnge (an einigen gar nicht vorhanden), die 2te länger, die 
Ste noch länger, aber noch nicht fo lang als die Ate und Ste, wel— 
ches die laͤngſten ſind. 

Dieſe kleine Voͤgel haben einen etwas kurzen Koͤrper, welcher 
mit langen, haarartigen, zerſchliſſenen Federn bedeckt iſt, die bei auf— 
geſtraͤubtem Gefieder, beſonders an den obern Theilen, wie aufge— 
dunſen uͤber die Fluͤgel vortreten, worin ſie ſchlafend den Kopf zu 
verbergen pflegen. 

Es find ſaͤmmtlich kleine, ungemein unruhige, gewandte, liſtige, 
kecke, poſſirliche, muthige und, ihrer geringen Groͤße ungeachtet, 
tapfere Voͤgel. Sie zeichnen ſich durch ihre außerordentliche Neu: 
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gier, die ihnen ſehr oft zum Verderben gereicht, vor ſehr vielen 
Voͤgeln aus; leben, außer der Brutzeit, faſt immer geſellig, ſind da— 
bei aber zaͤnkiſch, jaͤhzornig und raͤuberiſch. — Ihr Gang iſt huͤp— 
fend, aber weil ſie auf der Erde und auf ebenen Flaͤchen den einen 
Fuß etwas vor den andern ſetzen, etwas ſchief. Deſto geſchickter 
huͤpfen ſie auf den Zweigen, wo ihnen die ſtarken muskuloͤſen Fuͤße 
und ſcharfen Nägel alle Stellungen erlauben, fo daß fie ſich bald, 
wie die Spechte und Kleiber, an die Schaͤfte der Baͤume ans 
klammern, bald an die aͤußerſten Spitzen dünner Zweige in verkehr— 
ter Stellung ſich anhaͤngen, oder an duͤnnen Halmen hinauf ſteigen 
u. ſ. w. — Ihr Flug iſt ſchnurrend, in kurzen Bogen oder faſt 
huͤpfend, wegen der ziemlich kurzen Fluͤgel mit Anſtrengung verbun— 
den, daher nicht ſehr anhaltend. — Die Stimmen der verſchiede— 
nen Arten haben viel Aehnlichkeit mit einander; ein leiſes Zwitſchern 
und Pfeifen, wie es zum Theil Maͤuſe hervorbringen, iſt allen eigen. 
Ihr Geſang iſt ſehr unbedeutend oder wenig mehr als eine verſchie— 
denartige Modulation der verſchiedenen Lockſtimmen. — Sie nah: 
ren ſich von Inſekten, beſonders von den Eiern und Larven derſel— 
ſelben, von Saͤmereien und Früchten. Sie ſchaͤlen die Samenkoͤr— 
ner nicht im Schnabel, ſondern treten mit den Fuͤßen darauf, halten 
ſie mit den Zehen, und hacken, um zu dem Kern zu gelangen, ein 
Loch in die Schale. Sie verſchlucken ihre Nahrungsmittel in ſehr 
kleinen Portionen und lecken ſie gleichſam hinein. Sie freſſen auch 
Fleiſch, Talg, Fett, beſonders gern Gehirn, und manche Arten 
uͤberfallen deßwegen ſogar kleine kranke Voͤgel, oder ſolche, die ſich ge— 
fangen haben, um ihnen das Gehirn auszuhacken. 


Sie vermehren ſich ſehr ſtark; denn die meiſten Arten legen 
zweimal im Jahr 8 bis 12 Eier. — Das Neſtgefieder der Jun⸗ 
gen ſieht dem ihrer Aeltern ziemlich aͤhnlich. — Man fängt viele 
Arten haͤufig auf ihrem Herbſtzuge, wo ſie meiſtens Neugierde in 
die Falle lockt, und ſind, als wohlſchmeckende Speiſe, beliebt. Allein 
es waͤre beſſer, man ſchonte ſie, weil ſie eine unſaͤgliche Menge von 
Inſekten vertilgen und uns dadurch weit nuͤtzlicher werden. 


Es find Zug-, Strich- und Standvoͤgel; fie reifen geſellſchaft— 
lich, doch nicht immer jede Art fuͤr ſich allein, und nehmen in ihre 
Geſellſchaften auch andere Arten, ſelbſt aus andern Gattungen auf, 
und wohnen in Waͤldern und im Gebuͤſche, zum Theil auch im Rohr. — 
Saͤmmtliche Arten mauſern nur Ein Mal im Jahr. 

* * 
* 
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„Die Meiſen beſitzen (nach H. P. Nitzſch) den Sing⸗Mus⸗ 
kelapparat am untern Kehlkopf und alle, mit dieſer Anordnung im— 
mer vergeſellſchaftete Verhaͤltniſſe des Gerippes (insbeſondere des 
Bruſtbeins), des Zungengeruͤſtes, des Gaumens, der Luftcellen, der 
Leber, Milz, der Blinddaͤrme, der Buͤrzeldruͤſe, Naſendruͤſe u. ſ. w., 
welche Verhaͤltniſſe ſchon fruͤher (ſ. z. B. die Gattungen Lanius, 
Corvus und Bombycilla) angegeben worden ſind. Siphonia und 
Nebenſchulterblaͤtter ſind ſehr deutlich.“ 

„Der Schaͤdel iſt nach Proportion etwas groͤßer, als bei vielen 
andern Singvoͤgeln (Passerinae Nitzschii). Die Rippen (von de⸗ 
nen, wie gewoͤhnlich, 6 Paare Rippenknochen haben) ſind ſehr zart; 
das Bruſtbein klein, ziemlich ſchmal; der Oberarmknochen bei P. 
major, ater, palustris und coeruleus marklos und luftfuͤhrend, bei 
P. caudatus hingegen markig und, wie alle uͤbrige Knochen der ge— 
nannten Arten (mit Ausnahme der Hirnſchale und eines Theils der 
Unterkieferaͤſte), nicht pneumatiſch; der Magen ziemlich fleiſchig.“ 

„Die faſt gleichbreite Zunge zeichnet ſich bei den aͤchten Mei— 
ſenarten durch die Bildung ihres Vorderendes ſehr aus. Dieſes iſt 
naͤmlich bei P. major, ater, palustris und coeruleus gerade abge⸗ 
ſtutzt oder ſtufenmaͤßig abfallend, und unterwaͤrts, als Fortſetzung 
der untern Hornplatte, mit vier ſteifen, zum Theil wieder zerzaſerten 
Borſten verſehen. Bei P. biarmicus und caudatus aber iſt die Ab⸗ 
ſtutzung undeutlich, und die untere Hornplatte ſetzt ſich bei der er— 
ſten Art nur in zwei weichen Zaͤhnen, bei der letztern aber in mehreren 
unbeſtimmten Zaſern fort.“ | 


* * 
* 


Aufenthalt, Betragen, Lebensart und einige merkwuͤrdige 
Abweichungen in der Geſtalt, machen in dieſer 1 einige Un⸗ 
en nothwendig. 5 


Er ſte Fami li e. 
Waldmeiſen. P. sylvatici. 


Mit ſehr hartem, ſtarkem Schnabel; an der abgeſtutzten 
Sp tze mit vier vorwärts gerichteten Buͤndeln fteifer Borſten beſetzter 
Zunge; mittellangem, etwas breitfederichtem, am Ende meiſt gera— 
dem Schwanz; niedrigen, ſtarken Fußwurzeln, überhaupt ſtaͤm⸗ 
migen, mit ſcharfen, ſehr gekruͤmmten, anſehnlichen Krallen bewaff⸗ 
neten Füßen, von hellblauer Farbe. — Im Gefieder meh— 
rerer Arten ſtechen ſehr angenehme Farben, ars: Gelb, Blau, Gruͤn 
u. a. hervor, und bei allen Europaͤiſchen ſind die Schlaͤfe und Wan— 
gen weiß, die Kehle meiſtens ſchwarz. 

Sie wohnen in Waͤldern, in Gaͤrten, und uͤberall, wo es 
Baͤume und Gebuͤſch giebt. — Es ſind aͤußerſt poſſirliche, unruhige, 
kraͤftige, aber auch verwegene Voͤgel, die meiſten ſogar raubgierig. 
Die Brutzeit ausgenommen, leben ſie immer in Geſellſchaft, nicht 
allein von der eigenen, ſondern auch von andern Arten, ſo daß eine 
kleine Truppe oͤfters aus drei bis vier Arten zuſammengeſetzt iſt, und 
nicht ſelten noch Buntſpechte, Kleiber, Baumlaͤufer und 
Gold haͤhnchen im Gefolge hat. — Sie naͤhren ſich von In— 
ſekten, Saͤmereien, Nuͤſſen, Beeren und andern Baumfruͤchten, ſelbſt 
zuweilen vom Fleiſch, Fett und Gehirn anderer warmbluͤtiger Ge— 
ſchoͤpfe, in gewiſſen Faͤllen ſogar ihrer Cameraden. — Sie niſten 
ſtets in Hoͤhlen; in Baumhoͤhlen, welche ſie ſich in faulen Baͤu— 
men oft ſelbſt verfertigen, in Loͤchern hoher Ufer, Felſenwaͤnden, in 
Mauern, Lehmwaͤnden und wol auch zuweilen in Maulwurfs- und 
Maͤuſelöchern; legen viel Eier, die alle auf weißem Grunde auf 
einerlei Weiſe roth getuͤpfelt und punktirt ſind. — Ihre Neugier 
bringt ſie leicht in die Haͤnde des Vogelſtellers; man faͤngt ſie, be— 
ſonders die große Art, zu Tauſenden fuͤr die Kuͤche; ihren Haupt— 


U 
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nutzen leiſten ſie aber im Haushalt der Natur durch Verminderung 
einer ſchaͤdlichen Menge von Bluͤten- und Knospeninſekten. 
In Europa ſind bis jetzt acht Arten bekannt; in Deutſch⸗ 
land haben wir davon nur 


Sechs Arten. 


116. 
Die Kohl-Meiſe 
DB ee, Tonne 
Taf. 94. Fig. 1. Männchen. 


Große Kohlmeiſe, Brandmeiſe, Schwarzmeiſe, große ſchwar— 
ze Meiſe, große Waldmeiſe, Großmeiſe, Spiegelmeiſe, Grasmeiſe, 
Speckmeiſe, Schinkenmeiſe, Talgmeiſe, Pickmeiſe, Finkenmeiſe, 
Meiſenfink; im hieſigen Lande: Kollmeiſe. 


Parus major. Gmel, Linn, syst, I. 2. p. 1006. n. 3. = Lath. ind. II. 
Pp. 562. n. 1. = Retz. faun, suec. p. 268. n. 255. — Nilsson, Orn, suec. 
I. p. 268. n. 122. — La grosse Mesange ou Charbonniere Buff. Ois. V. p. 
392. t. 17. — Edit. d. Deuxp. X. p. 82. t. I. f. 1. = Pl. enl. 3. f. 1. = 
Gerard. tab. Elém, I. p. 229. — Mesange Charbonniere, Temm. man, nouv. 
Edit. I. p. 287. — Great Tirmouse, Lath. syn. IV. p. 536. n. 1. = Ueberſ. 
v. Bechſtein, II. 2. p. 531. n. 1. Bewick britt. Birds. I. p. 286. Cinciallegra 
maggiore. Stor. deg. ucc, IV. t. 377. fig. 2. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. 
III ©. 834. = Deffen Taſchenb. I. S. 209. — Teutſche Orinth. v. Bork h. 
Beck. Heft VII. — Wolf und Meyer, Voͤg. Deutſchl. Heft I. — Deren 
Taſchenb. I. S. 267. - Meyer, V. Liv⸗ und Eſthlands. S. 134. — Meis: 
ner und Schinz, Voͤg. d. Schweitz S. 137. n. 143. = Koch, Baier. Zool. 
I. S. 204. n. 120. = Friſch, Voͤgel, Taf. 13. Fig, oben. Naumanns 
Voͤgel alte Ausg. I. S. 98. Taf. 23. Fig. 42. Maͤnnchen. 


an zei chen dene „MET. 
Scheitel, Kehle und ein Strich auf die Gurgel herab ſchwarz; 


Wangen und Schlaͤfe weiß; ein Fleck am Nacken gruͤngelb; Ober— 
ruͤcken gruͤn; Unterleib gelb. 


Be ſ chere bun ge 


Dieſer allgemein bekannte Vogel hat im Ganzen fo viel Aus: 
zeichnendes und ſo viel Eigenthuͤmlichkeiten, daß ihn wol Niemand 
verkennen kann. 
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Unter den bekannten Arten dieſer Gattung iſt die Kohlmeiſe 
die größte, doch erreicht fie noch nicht die Größe des gemeinen 
Finken. Sie iſt 55 bis 6 Zoll lang, wovon 25 Zoll auf den am 
Ende faſt geraden Schwanz abgehen, deſſen Federn etwas breit, 
weich und am Ende ziemlich abgerundet ſind; die ruhenden, 3 Zoll 
langen Flügel bedecken ihn noch nicht zur Hälfte, und meſſen ausges 
breitet 84 bis 91300. Die erſte Schwingfeder iſt ziemlich kurz, klein 
und ſchmal; die zweite zwar bedeutend groͤßer und laͤnger, aber doch 
viel ſchmaͤler und kuͤrzer, als die dritte; welche auch noch ein wenig 
kuͤrzer, als die vierte und fuͤnfte iſt, welche die laͤngſten von allen 
ſind. 

Der ſtarke und ſehr harte Schnabel iſt, von der Seite geſe— 
hen, kegelfoͤrmig, ſeitlich ein wenig gedruͤckt, der obere Ruͤcken et— 
was kantig, ſich ſanft abwaͤrts biegend, mit ſcharfer Spitze; die des 
Unterkiefers neigt ſich jedoch fo gegen dieſe, daß die ganze Schnabel— 
ſpitze nicht dünn zulaͤuft; die Schneiden find ſehr ſcharf; das kleine 
runde Naſenloch, an der Baſis des Oberſchnabels und ſeitwaͤrts, iſt 
mit kurzen ſchwarzen Borſtfederchen bedeckt, dergleichen uͤberhaupt 
die ganze Schnabelwurzel umgeben. Die Farbe des Schnabels iſt 
ein glaͤnzendes Schwarz, nur nach den Raͤndern zu etwas lichter, und 
an den Schneiden weißlich; ſeine Laͤnge gute 5 Linien, ſeine Hoͤhe 
an der Wurzel aber nur 25 Linien und die Breite noch etwas we— 
niger. Die etwas kleinen Augen haben eine tief dunkelbraune Iris. 

Die Fuͤße ſind ziemlich ſtark, auf den Laͤufen und Zehenruͤcken 
geſchildert, an den Sohlen und den ſtarken Gelenkballen grobwarzig, 
und mit tuͤchtigen Naͤgeln bewaffnet, welche ſich in einem ſchoͤnen, 
jedoch nicht ſehr hohen Bogen kruͤmmen, ſehr ſchmal gedruͤckt und 
unten zweiſchneidig ſind, und in eine nadelſcharfe Spitze enden. Die 
Fuͤße ſammt den Naͤgeln ſind ſchmutzig hellblau, an den Sohlen, 
zumal bei jungen Voͤgeln, zuweilen gelblich. Hoͤhe der Fußwur— 
zel 10 Linien; Länge der Mittelzeh, mit dem 2 Linien langen 
Nagel, 85 Linien; die Länge der Hinterzeh 77 Linien, wovon die 
Haͤlfte nr die große Kralle koͤmmt, welche auch a als die 
uͤbrigen iſt. 

Das lockere und weiche Gefieder traͤgt ſehr angenehme ſanfte 
Farben, welche zum Theil mit abſtechendern abwechſeln, und der 
Kohlmeiſe ein recht gefaͤlliges Anſehen geben. Das Maͤnnchen 
hat ſchneeweiße Wangen und Schlaͤfe, welche ringsum von einem 
ſtahlfarbig glaͤnzenden tiefen Schwarz begrenzt werden, was den 
ganzen Oberkopf, von der Stirn, und den Zuͤgeln bis zum Genick 
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einnimmt, und von der ebenfalls ſchwarzen Kehle, in einem nach un⸗ 
ten breitern Streif, auf der Mitte der Bruſt bis an den After hinab 
Läuft, auch in Schaftflecken noch auf den untern Schwanzdeckfedern 
fortgeſetzt iſt; dieſer ſchwarze Streif nimmt ſich ſehr gut auf dem 
ſchoͤn ſchwefelgelben Grunde des Unterkoͤrpers aus, dieſer faͤllt 
aber gegen den Schwanz hin ins Weißliche; die Schenkelfedern ſind 
gelblichweiß, hinten ſchwarz. Am Genick ſteht ein runder weißgel⸗ 
ber Fleck, welcher auf dem Nacken in Gelbgruͤn verlaͤuft; Schultern 
und Ruͤcken ſind ſchmutzig gelblich gruͤn, dunkler als der Hinterhals, 
auf dem Buͤrzel aber in Aſchblau uͤbergehend. Die kleinen Flügel= 
deckfedern ſchoͤn aſchblau; die großen minder ſchoͤn, mit gelblichen 
Saͤumen und großen gelblichweißen Enden, wodurch ein heller Quer- 
ſtrich über dem Fluͤgel gebildet wird; alle uͤbrigen Fluͤgelfedern grau⸗ 
ſchwarz, die hintern Schwingen mit großen gelblichweißen, an den 
Raͤndern gelbgruͤnlich uͤberflogenen Kanten, die großen Schwingen 
aber an ihrer obern Hälfte mit lichtblauen, an der untern mit weis 
ßen Saͤumchen; die Schwanzfedern ebenfalls grauſchwarz, breit aſch— 
blau gekantet, indem dieſe Farbe faſt die ganze Außenfahne einnimmt, 
ja die Mittelfedern faſt ganz uͤberzieht, die ganze Außenfahne der aͤu— 
ßerſten Feder aber weiß, woran ſich am Ende noch ein weißer Keil— 
fleck anſchließt, und die zweite hat auch noch ein kleines weißes Spit⸗ 
zenfleckchen, was ſich in einer ſehr feinen Linie auf der lichtblauen 
Kante derſelben heraufzieht. — Von der untern Seite iſt der Schwanz 
dunkelgrau mit der weißen Zeichnung von oben; die Schwingen von 
unten ebenfalls dunkelgrau, mit hellweißen Innenkanten, die untern 
Fluͤgeldeckfedern weiß, ſchwefelgelb überflogen und am Fluͤgelrande 
grau gefleckt. 

Bei juͤngern Maͤnnchen iſt das Schwarze des Kopfs we— 
niger dunkel, oder minder glaͤnzend, der Laͤngsſtreif am Unterkoͤrper 
ſchmaͤler und das Gelb deſſelben etwas blaͤſſer; alles dieſes faͤllt 
aber nur dann merklich auf, wenn man ſolche Voͤgel mit recht al= 
ten Maͤnnchen zuſammen ſtellen kann, die man wol unter die 
ſchoͤnen Voͤgel unſers Landes zaͤhlen darf. 

Das Weibchen unterſcheider ſich ſchon durch viel geringere 
Farbenpracht, der faſt dreieckige Fleck, welcher, wie beim Maͤnnchen, 
die Seiten des Kopfs bedeckt, iſt nicht fo hellweiß; das Schwarze des 
Oberkopfs und der Kehle matter; der ſchwarze Streif auf der Mitte der 
Bruſt viel ſchmaͤler und auch nur hoͤchſtens bis an das Ende des Bruſt⸗ 
beins hinab reichend; das Gelbe des Unterkoͤrpers viel bleicher, der Bauch 
bloß gelblichweiß und ungefleckt, auch alle ubrigen Farben matter, ob⸗ 
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gleich alle in derſelben Anlage. So unterſcheidet es ſich bei aller Aehn— 
lichkeit dennoch leicht vom Maͤnnchen; bloß ſehr alte Weibchen, 
nähern ſich den juͤn gern Männchen, der ſchmaͤlere und kuͤrzere 
Bruſtſtreif unterſcheidet ſie aber dennoch gut. Bei jungen, ein— 
jaͤhrigen Weibchen reicht dieſer gemeiniglich kaum uͤber die 
Mitte des Bruſtbeins hinab. Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß 
das Weibchen ſtets etwas kleiner und ſchmaͤchtiger erſcheint. 

Zwiſchen dem Herbſt- und Fruͤhlingskleid dieſer ein 
Mal mauſernden Voͤgel iſt wenig Unterſchied; nur im Sommer, 
gegen eine neue Mauſer hin, erſcheinen die Farben etwas abgebleicht 
und die Federſpitzen haben ſich etwas abgenutzt, wogegen denn freilich 
ein friſchvermauſerter Herbſtvogel ziemlich abſticht. 

Das Jugendkleid, was ſie aus dem Neſte mitbringen, iſt 
nicht ſo ſehr auffallend verſchieden, daß man darin die Kohlmeiſe 
nicht ſogleich erkennen ſollte. Es verdient indeß eine genauere Be— 
ſchreibung. — Der ganze Oberkopf iſt ſehr matt ſchwarz, was 
ſich hinter den Ohren mondfoͤrmig herab zieht, unter den Wangen 
aber in obſolete Fleckchen aufloͤſt, wodurch die Einfaſſung der Wan⸗ 
gen vorwaͤrts ganz unterbrochen wird; der Nackenfleck iſt ſchmutzig 
gelblichweiß; Ruͤcken und Schultern graugruͤn; der Buͤrzel blaugrau, 
ſo auch die Schwanzfedern von außen, von innen aber dunkler, die 
aͤußerſte, wie bei den Alten, mit weißer Außenfahne, Keilfleck und 
ſchwaͤrzlichem Schaft. Die Wangen ſind ſchmutzig weiß, nach un— 
ten gelb uͤberlaufen; die Kehle und ein Strich auf der Gurgel her— 
ab matt ſchwarz, welcher letztere fich ſchon auf der Oberbruſt in ein— 
zeln ſchwarzgrauen Fleckchen verliert; die Seiten des Halſes und 
alle untern Theile ſehr bleich ſchwefelgelb, am After in Weiß überges 
hend; die Schenkel gelblichweiß, hinten dunkelgrau; die Fluͤgeldeck— 
federn blaugrau, mit gruͤnen Saͤumchen, die großen mit gelblich— 
weißen Enden; die Schwingen ſchwarzgrau, die großen mit feinen 
hellblauen Saͤumen, die hintern mit ſchmutzig gelblichweißen Kanten. 
Der ſchwarze Schnabel hat gelblichweiße Schneiden und bleichgelbe 
Mundwinkel; die hellblauen Fuͤße gelbe Sohlen, das Auge eine nuß— 
braune Iris. Maͤnnchen und Weibchen ſind in dieſem Kleide 
ſchwerer zu unterſcheiden, als im folgenden; am erſtern iſt die dunkle 
Zeichnung des Kopfes und Vorderhalſes ein wenig ſtaͤrker ausge— 
druͤckt und der Ruͤcken etwas gruͤner. — Einige Wochen nach dem 
Ausfliegen haben ſie dieß Kleid bereits abgelegt und erſcheinen dann 
in dem eben beſchriebenen der Alten, wo ſich dann beide Geſchlechter 
aͤußerlich, wie ſchon geſagt, leicht erkennen laſſen. 
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Spielarten und zufaͤllige Abweichungen, auch Mißgeſtalten 
find unter dieſen Voͤgeln eben nicht ſelten. Die ſchoͤnſte iſt eine gelb—⸗ 
lichweiße (Par. maj. albidus), an welcher bloß die Wangen und 
Schlaͤfe ſchneeweiß, alles Uebrige aber von obiger Farbe iſt, doch ſo, 
daß faſt alle gewoͤhnliche Zeichnungen durchſcheinen; ſo ſieht man 
die gewoͤhnliche ſchwarze Kopfzeichnung in einem ſehr bleichen Braun, 
auch den Bauchſtreif eben fo, und am Ruͤcken ein ſchwaches Grün 
hervorſchimmern, doch auf den Fluͤgeln u. ſ. w. kein Blau, denn 
dieſe ſind, wie die Schwanzfedern, weiß, nach innen bloß braͤunlich, 
fonft alles gelblich weiß.“) — Man kennt auch eine weißge— 
fleckte (P. m. varius), und eine, welche, bei übrigens gewoͤhnlich 
gefaͤrbtem Gefieder, weiße (P. m. leucopterus) oder blaß roft= 
gelbe Flügel hat. — Mißgeſtaltungen, beſonders des Schnabels, 
ſind ſo gar ſelten nicht, beſonders findet man zuweilen ſolche, de— 
ren Schnabelenden verlängert find und, wie bei den Kreuzſchneaͤ— 
beln, ſich kreuzen. 

Was von einer kleinen Abart, die Otto in feiner Ues 
berſetzung vom Buffon XVII. S. 43. gar als eigene, von der gewoͤhn— 
lichen verſchiedene Art, unter dem Namen: Kleine Kohlmei— 
fe, angenommen wiſſen will, zu halten fei, hat bereits Bech ſtein 
a. a. O. dargethan. Es iſt, auch nach meiner Meinung, bloß ein 
zufaͤllig kleineres Individuum unſerer Kohlmeiſe, die eben ſo ſelten 
nicht find, und deren man faſt in jeder Hecke, auch bei andern Bü: 
geln, eins findet. 

Die Mauſerzeit iſt die zweite Haͤlfte des Juli und der Auguſtmo⸗ 
nat; der Federwechſel geht bei den einzelnen ziemlich ſchnell von 
Statten, ſo daß manche waͤhrend der Mauſer nur noch mit Muͤhe 


Riegen 
e e eee 


Dieſer Vogel hat eine weite Verbreitung, man ſagt, uͤber alle 
Laͤnder der alten Welt; doch ſcheint mir dieſe Behauptung zu 
ſehr ausgedehnt, weil wir ſchon in Europa bemerken muͤſſen, 
daß er die kalte und gemaͤßigte Zone mehr liebt, als die warme, und 
in den ſuͤdlichen Theilen dieſes Erdtheils in weit geringer Anzahl 

als im noͤrdlichen und den dazwiſchen liegenden angetroffen wird. 
So wie in Europa, ſo ſoll er auch im noͤrdlichen Aſien vorkom⸗ 


*) Ich beſitze ſelbſt ein ſolches Maͤn nchen, was vor einigen Jahren pin ge⸗ 
fangen wurde. 
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men. Er geht ſo hoch nach Norden hinauf, als es noch Wald von 
einiger Bedeutung giebt. In Deutſchland iſt er allgemein be- 
kannt, im mittlern Theile deſſelben eine der gemeinſten Meiſenarten, 
und in hieſiger Gegend die haͤufigſte. 


Der groͤßte Theil dieſer Meiſen ſind Zugvoͤgel, naͤmlich fuͤr 
das noͤrdliche Deutſchland und andere, von hier aus nach Norden und 
Nordoſten liegende Laͤnder, andere bloße Strichvoͤgel, und 
noch andere Stand voͤgel. Die aus kaͤltern Ländern kommenden 
ziehen geſellſchaftlich theils, familienweiſe, theis in großen Schaaren, 
in weſtlicher und ſuͤdweſtlicher Richtung, im September und Oktober 
bei uns durch nach mildern Gegenden, und die Mehrzahl der bei 
uns ausgebruͤteten ſchließt ſich dieſen an und verſchwindet um eben 
dieſe Zeit aus unſern Waͤldern. Einzelne miſchen ſich auch wol un— 
ter die Zuͤge der Blaumeiſen, auch der Tannenmeiſen, doch 
ſind dieß vielmehr die Strichvoͤgel, welche auch im Winter uns nicht 
verlaſſen und die Waͤlder oder Gaͤrten durchſtreifen, in deren Geſell— 
ſchaft man nicht nur andere Meiſen, ſondern auch Goldhaͤhnchen, 
Baumlaͤufer, Kleiber und Buntſpechte antrifft. Die— 
ſes Umherſtreichen unterſcheidet ſich aber gar ſehr vom eigentlichen 
Zuge; es hat keine beſtimmte Richtung und ein aufmerkſamer Be— 
obachter kann dieſelbe Heerde alle Tage durch dieſelbe Gegend ſtreifen 
ſehen. Sie macht darin taͤglich die Ronde und verlaͤßt ſie den 
ganzen Winter nicht. Ihr Betragen iſt dabei auch ganz anders, ein 
ſtilles emſiges Suchen nach Futter, ſeltner durch ihre Lockſtimme un— 
terbrochen, und fie fliegt dabei hoͤchſt ungern auch nur kurze Strek— 
ken uͤber das Freie; dagegen laſſen ſie auf dem Zuge ihre froͤhliche 
laute Stimmen beſtaͤndig ertoͤnen, ihr Beſtreben, nur in einerlei 
Richtung, von Morgen gegen Abend, ſo ſchnell als moͤglich fortzu— 
ruͤcken, iſt ſo deutlich zu ſehen, wie bei Finken und andern Voͤgeln, 
und ſie machen dann oft genug, wenn fie recht eilen, bedeutende Strek— 
ken uͤbers Freie. Sonſt fliegen ſie, wie andere kleine Waldvoͤgel, den 
Baͤumen und dem Gebuͤſch nach, bis die Lage deſſelben zu weit von 
ihrem Ziele abweicht, wo ſie ſich dann gedrungen ſehen, zuweilen Stun— 
den weit uͤber das freie Feld zu ziehen, und dabei ſehr hoch durch 
die Luft, gerade nach Weſten ſteuern. Weil fie bloß am Tage zie— 
hen, ſo kann man dieß alles an ſchoͤnen Herbſttagen zur Genuͤge 
beobachten; und es iſt um ſo mehr zu verwundern, wie der ſonſt ſo 
genaue Beobachter, Bechſtein, behaupten konnte, die Meiſen wären 
bloße Strichvoͤgel. 
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Sie ziehen am Tage, meiſtens aber doch nur in den Vormit⸗ 
tagsſtunden, von 8 bis 12 und 1 Uhr; wenn ſie aber Vorempfin⸗ 
dung von ſchlechter Witterung haben, zuweilen auch noch bis Nachmit⸗ 
tags 3 Uhr; an ſolchen Tagen kann man viele Tauſende durch eine Ge— 
gend ziehen ſehen, indem dann eine Schaar der andern folgt und es 
oft ſcheint, als beeilten ſich die letzten, die vorderſten einzuholen, um 
ihnen den Rang abzulaufen. — Gewoͤhnlich hoͤrt der Hauptzug 
um die Mitte des Oktobers auf; dann kommen nur noch kleine Ge: 
ſellſchaften, und wenn es erſt reift, friert und ſchneiet, ſieht man bloß 
jene Herumſtreifer oder einzelne Stand voͤgel. Die letztern find 
gewoͤhnlich einzelne Paͤaͤrchen, die Jahr aus Jahr ein einen kleinen 
Bezirk um den Ort, wo ſie im Sommer niſten, nicht verlaſſen. Man 
findet ſie meiſtens in Baumgaͤrten und in der Naͤhe der Haͤuſer. 

In ſo ungeheurer Menge wir die Kohlmeiſen im Herbſt durch— 
ziehen und uns verlaſſen ſehen, kehren ſie im Fruͤhlinge nicht wieder, 
eine Bemerkung, die bei den meiften Zugvoͤgeln gemacht werden kann. 
Sie moͤgen theils durch vieles Wegfangen, theils durch die Raub— 
voͤgel vermindert fein, zum Theil ſich aber auch mehr zerſtreuen und 
nach und nach in die noͤrdlichere Heimath zuruͤck kehren. Im Maͤrz 
und Anfang Aprils kommen fie wieder und nach der Zeit findet men 
unſere Waͤlder wieder von ihnen belebt, die Geſellſchaften haben 
ſich aber nun in einzelne Paͤaͤrchen aufgeloͤſt. 

Was im Uebrigen den Aufenthalt der Kohlmeiſen betrifft, ſo 
iſt ihnen aller Wald gleich angenehm, mag es im Gebirge, auf Ebe— 
nen, oder in tief liegenden Gegenden ſein; doch findet man ſie im 
reinen Nadelwalde viel einzelner, als im Laubwald und im gemiſch- 
ten. Sie bewohnen und durchſtreifen aber auch alle kleinern Feld— 
hoͤlzer, Baumgaͤrten, Kopf- und Buſchweidenpflanzungen, kurz 
alle Orte, wo Baͤume und Gebuͤſch wachſen, ſelbſt in Doͤrfern und 
Staͤdten. 

In der rauhen Jahreszeit, beſonders aber an mildern Fruͤhlings⸗ 
tagen, ſieht man fie zuweilen auf dem Erdboden; ſonſt leben fie im 
mer in den Baumkronen, in Hecken und im Gebuͤſch. Ihre Nacht— 
ruhe halten ſie ſtets in einer Hoͤhle, wo ſie keine bequeme Baumhoͤhle 
finden und wo ihrer viele beiſammen ſind, zwiſchen und unter 
dichten ſtarken Aeſten, auch in Mauerſpalten und Felſenloͤchern, zu— 
weilen auch unter den Dachtraufen und in Zugloͤchern an die Gaͤrten 
ſtoßender Gebaͤude. Dieß letztere bemerkt man vorzüglich an denen, 
die bei uns uͤberwintern, die bei ſtrenger Witterung auch am Tage 
ſich gern bei den Haͤuſern aufhalten. N 
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Die Kohlmeiſe iſt ein ungemein unruhiger, immer thaͤtiger, 
munterer und kecker Vogel. Es iſt etwas Seltnes, ſie einmal einige 
Minuten lang ſtill ſitzen, oder auch nur mißmuͤthig zu ſehen; viel— 
mehr immer frohen Muthes durchhuͤpft und beklettert ſie die Zweige 
der Baͤume, Buͤſche, Hecken und Zaͤune ohne Unterlaß, haͤngt ſich 
bald hie bald da an den Schaft eines Baumes, oder wiegt ſich in ver— 
kehrter Sellung an der duͤnnen Spitze eines ſchlanken Zweiges, oder 
durchkriecht einen hohlen Stamm und ſchluͤpft behende durch Ritzen 
und Loͤcher, alles mit den abwechſelndſten Stellungen und Gebehrden, 
mit einer Lebhaftigkeit und Schnelle, die ins Poſſirliche uͤbergeht. 
So ſehr ſie ferner auch von einer außerordentlichen Neugierde be— 
herrſcht wird, ſo gern ſie alles, was ihr Auffallendes in den Weg 
koͤmmt, von allen Seiten beſieht, beſchnuͤffelt und daran herum haͤm— 
mert, jo geht fie doch dabei nicht etwa ſorglos zu Werke; ſie zeigt viel- 
mehr in allen ihren Handlungen einen hohen Grad von Klugheit. So 
weiß ſie nicht nur dem, welcher ihr nachſtellt, ſchlau auszuweichen, fon= 
dern auch den Ort, wo ihr einmal eine Unannehmlichkeit begegnete, 
kluͤglich zu meiden, ob ſie gleich ſonſt gar nicht ſcheu iſt. Man 
wird z. B. gewiß nie eine Kohlmeiſe zweimal in derſelben Falle fan— 
gen, ausgenommen bei großem Mangel im Winter, und diejenige, 
welche den fuͤr ſie ſo gefaͤhrlichen Meiſentanz ſo nachtheilig auf 
Leben und Freiheit ihrer Cameraden wirken ſahe, vielleicht ſelbſt nur 
mit Muͤhe der Verfuͤhrung entging, wird ſich da nie fangen laſſen, 
ob ſie gleich der Lockpfeife bis in eine erprobt ſichere Naͤhe der Fang— 
anſtalt folgt, auch ſogar andere vor der Gefahr zu warnen ſcheint. 
Man ſieht es der Kohlmeiſe, ſo zu ſagen, an den Augen an, daß 
ſie ein verſchlagener muthwilliger Vogel iſt; ſie hat einen ungemein 
liſtigen Blick. — Sie zeigt ſich aber nicht bloß muthwillig, ſon— 
dern auch boshaft, beißig, jaͤhzornig, ja ſogar mordſuͤchtig. So 
gern ſie geſellig lebt, ſo haͤmiſch verfolgt ſie den Schwaͤchern und 
toͤdtet ihn, wenn ſie ihn bezwingen kann, was ihr bei ihrem Muth 
und ihrer Koͤrperkraft ſelbſt mit groͤßern Voͤgeln zuweilen gelingt, 
wenn fie z. B. mit ſolchen eingeſperrt iſt. Selbſt über lahme, kran— 
ke und gefangene Cameraden faͤllt ſie mit Wuth her, zerhackt ihnen 
mit kraftvollen Schnabelhieben den Hirnſchaͤdel, um das Gehirn, 
ihren vorzuͤglichſten Leckerbiſſen, zu verzehren. — Ihr huͤpfender 
Gang auf geraden Flaͤchen und dem Erdboden geſchieht mit weniger 
gebogenen Ferſen und mit mehr Leichtigkeit, als bei den andern 
Meiſen. 
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Ihr Flug iſt mit Anſtrengung und einem gewiſſen Schnurren 
verbunden, ruckweiſe und huͤpfend; doch fliegt ſie beſſer als andere 
Meiſen, auch bei ziemlich ſtarkem Winde, und macht deshalb haͤufi— 
ger bedeutende Strecken uͤber das Freie, ja ſtundenweite Reiſen durch 
die Luft, wobei ſie ſehr hoch fliegt. Eine Einzelne unternimmt je⸗ 
doch ein ſolches Wagſtuͤck, vermuthlich aus Furcht vor den Raubvoͤ⸗ 
geln, nicht. Sieht man einen Zug durch die Luft ſtreichen, wobei 
man einzeln ihre Stimmen vernimmt, ſo kann man ihre Eil vermeh⸗ 
ren und fie fürchterlich erſchrecken, wenn man plotzlich einen brauſen⸗ 
den Ton hervorbringt und dazu einen Hut oder ein Taſchentuch in die 
Hoͤhe wirft, oder einen recht ſummenden Stein zwiſchen die Schaar 
ſchleudert; ſie ſtuͤrzen ſich, wenn Gebuͤſch in der Naͤhe iſt, wie fal— 
lende Steine, nur mit einigem Hin- und Herwenden, in daſſelbe; 
ganz im Freien koͤnnen ſie aber, nach ſolchem Schreckniß, bloß ihre 
Eile aus allen Kraͤften befluͤgeln. Vor einem ſo gefahrvollen Un⸗ 
ternehmen verrathen fie ihre Furcht durch eine aͤngſtliche Unentſchloſ- 
ſenheit; oft ſitzt die ganze Schaar auf dem letzten Baume des Wal— 
des, aus welchen ſie koͤmmt, unter unaufhoͤrlichem Locken; jetzt 
ſchwingen ſich einzelne davon auf, doch die warnenden Stimmen 
der noch ſitzenden rufen ſie wieder zuruͤck; derſelbe Verſuch wird 
wieder von andern gemacht, oft drei- und viermal wiederholt, bis 
auf einmal die ganze Geſellſchaft aufbricht und auch die noch zau— 
dernden Einzelnen mit vielem Geſchrei ihr folgen, ſich ihr anzuſchlie— 
ßen ſuchen und alle zuſammen, doch nicht gedrängt fliegend, die Luft- 
reife nach dem naͤchſten, in ihrer Richtung liegenden, Walde oder Ges 
buͤſche antreten und eiligſt fortſetzen. ö 

Die Kohlmeiſe beſitzt die Faͤhigkeit, die wenigen Toͤne ihrer Stim— 
me vielfaͤltig zu moduliren, ſo daß die zwei Haupttoͤne manchmal 
ganz unkenntlich werden, was man am meiſten an denen bemerkt, 
welche den Geſang vorſtellen. Es ſcheint zuweilen ſogar, als woll— 
ten ſie andere Voͤgelſtimmen nachahmen. Ihre gewoͤhnlichſte Stim⸗ 
me, die nichts auszudrucken ſcheint, iſt ein leiſe pfeifender oder zi— 
ſchender Laut, ſit, der allen meiſenartigen Voͤgeln eigen iſt, und 
als Warnungsruf ſehr lang gedehnt wird; ſehen ſie etwas Auffal— 
lendes, ſo rufen fies zi traͤr raͤrraͤrraͤr (ſehr ſchnell geſprochen); im 
Schreck: pink traͤrraͤrraͤr; ſich einander zurufend: pink pink 
pink (etwas heller als ein Buchfink); ſich lockend: tivüͤdivuͤdi, 
wovon beim eifrigern Locken die letzten Sylben noch oͤfter wiederholt 
werden, was ſich im hoͤchſten Eifer in ein Fuͤdlfüdlfudlfudl 
(alles ſchnell geſprochen) verwandelt, und dem auch noch ein ſchnelles 
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Tjeb tjeb tjeb nachgeſchickt wird. Die den Geſang vorſtellen— 
den Toͤne, die man ſehr haͤufig im Fruͤhling, weniger in Sommer, 
aber ſelten im Herbſt hoͤrt, klingen hell wie ein Gloͤckchen: Stitti 
ſtitti ſtitti oder britti britti britti u. ſ. w., andere: 
Sitzidi ſitzidi, wieder andere wie: Sitzida ſitzida ſitzida 
(bei dieſen und den drei vorhergehenden die Betonung auf die letzte 
Sylbe gelegt); noch andere: Sititn ſititn fititn; wie 
der andere Britta britta brittä, u. ſ. f. Dieſer ziem— 
lich einfoͤrmige Geſang ertoͤnt am haͤufigſten im erſten Fruͤhlinge, die 
erften warmen Sonnenblicke im März entlocken dem fleißigen Sans 
ger dieſe hellen Toͤne und das macht ſie angenehm, der Landmann 
glaubt nun des Winterpelzes bald nicht mehr zu beduͤrfen, und die 
Kinder rufen dem Vogel nach: Schiſtr'n Pelz! Wird es aber 
nachher, wie oft, wieder kalt, fo ſagen fie, er habe: Flick'n Pelz, 
gerufen und ſie warnen wollen, die Wintertracht noch nicht abzule— 
gen. In andern Gegenden ſagen ſie, ſie ſaͤngen: Sitz ich doch! 
und ſo hat jedes Land eigene Worte, womit es dieſe froͤhlichen Toͤne 
bezeichnet. 

Man haͤlt dieſe Meiſen, ihres poſſirlichen Betragens wegen, gern 
in der Stube, wo ſich aber nicht alle Individuen gleich gut halten. 
Manche fahren, fo bald man ſie loslaͤßt, fo ungeſtuͤm mit dem Kopfe 
gegen die Fenſter, daß entweder die Scheibe ſpringt oder der Vogel 
halb todt hinſtuͤrzt; auch an der Decke beſchaͤdigen fie ſich durch An— 
ſtoßen. Manche gewoͤhnen ſich dagegen recht gut und dauern, ſelbſt 
in niedrigen, dampfigen Bauernſtuben, ſechs und mehrere Jahre. 
Sie durchkriechen alle Winkel, haben nirgends Ruhe, ſchaukeln ſich 
gern an Faͤden, woran man eine Nuß oder ſonſt eine Frucht haͤngt, 
haͤmmern und picken an den Fenſtern herum, die ſie auch beſchaͤdigen, 
zumal wo die Scheiben in Blei liegen, oder die Rahme morſch ſind. 
Kleinen ſchlummernden Kindern ſollen ſie nach den Augen hacken. 
Ihre immerwaͤhrende Thaͤtigkeit, die Abwechslung in allerlei poſſir— 
lichen Stellungen u. d. gl. ergoͤtzen ungemein, doch wird ihre beſtaͤn— 
dige Unruhe oft laͤſtig. Sie werden oft ſo zahm und zutraulich, daß 
ſie ihrem Waͤrter die dargereichten Leckerbiſſen nicht nur aus den Haͤn— 
den, ſondern ſogar aus dem Munde nehmen. — Weil ſie durch 
alle Luͤcken, ſelbſt in offne Schraͤnke und Schubladen kriechen, und 
keinen Winkel undurchſtoͤhrt laſſen, fo finden fie dadurch, daß fie zwi— 
ſchen dem Hausgeraͤth ſtecken bleiben oder mit irgend einer Thuͤr ges 
quetſcht werden, meiſtens ihren Tod. Verſchnitt man ihnen die 
Federn an einem Flügel, fo bleiben fie doch nicht gern auf dem Bo: 
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den, weil ſie von Natur etwas ſchwerfaͤllig und ſchief huͤpfen, ſon⸗ 
dern klettern auf die Stuͤhle, und von dieſen auf die Tiſche und in 
die Fenſter, welche ſie verunreinigen. Nur ſelten laͤßt im Zimmer 
eine ihren Geſang fleißig hoͤren. Dieß Alles macht ſie eben zu keinem 
angenehmen Stubenvogel. Dazu darf man keinen andern Vogel in 
derſelben Stube haben, denn ſie wuͤrgen ihn uͤber lang oder kurz, 
wenn es ihnen einmal an Futter mangelt oder wenn ihnen ſonſt die 
Luft zum Morden anwandelt. Den Getoͤdteten hacken fie dann das 
Gehirn aus dem Kopfe. Die eine iſt immer mordſuͤchtiger als die an= 
dere; ſie ſchonen ihres Gleichen nicht, manche uͤberfallen ſogar groͤ— 
ßere Voͤgel als fie ſelbſt ſind, Lerchen, Gimpel, Goldam— 
mern, man hat ſogar ein Beiſpiel von einer Wachtel. Die Art, 
wie ſie einen ſolchen Mord zu begehen pflegen, hat ſchon Bechſtein 
ſehr gut beſchrieben; er ſagt: „Kriechend und mit ausgebreiteten 
Fluͤgeln, in einer ſonderbaren Stellung, ſchleichen ſie auf den Vogel 
los, ſuchen ihn durch einen ſtarken Anfall auf den Ruͤcken zu werfen, 
haͤkeln ſich dann mit ihren ſcharfen Klauen tief in ſeine Bruſt und 
den Bauch ein, und hacken ihn mit derben Schnabelhieben in den 
Kopf, bis ſie zu dem Gehirn kommen, was ihr leckerhafteſter Fraß 
if." Den in Vogelbauern ſitzenden Vögeln, laſſen fie, wenn fie 
in der Stube herum fliegen, niemals Ruhe, fie hängen ſich und klet— 
tern an dem Bauer herum, leeren die Freß- und Saufgeſchirre oder 
werfen ſie um, beißen auf den Vogel los, und was dergleichen Un— 
fug mehr iſt. — Beſſer thut man, ſie in einen eigenen Bauer zu 
ſperren, welcher aber ſehr enge Sproſſen haben und durchaus von 
Drath fein muß; denn Holz haͤmmern fie entzwei. In einem ſolchen 
fingen fie beſſer; aber es gewöhnt ſich ſeltner eine an eine fo enge Ge— 
fangenſchaft. — Sie find ziemlich gelehrig, lernen, an ein Kett— 
chen gelegt, Waſſer ziehen und ähnliche Kunſtſtuͤckchen. Daß jung 
aufgezogene auch andere Vogelgeſaͤnge nachahmen lernen ſollen, 
ſcheint mir uͤbertrieben; mir iſt kein Beiſpiel davon vorgekommen. 


Na her u ng 5 

Dieſe beſteht in Inſekten, Saͤmereien und Baumfruͤchten, auch 
in Fleiſch. 

Sie haben immer Appetit, freſſen beſtaͤndig, beſchaͤftigen ſich 
ihre meiſte Lebenszeit mit dem Aufſuchen ihrer Speiſen und ſcheinen 
unerſaͤttlich. — Unaufhoͤrlich klettern fie an den Aeſten und Zwei— 
gen der Baͤume herum, bis in die duͤnnſten Spitzen derſelben, wo 
fie ihres eigenen Gewichts wegen, ſich oft verkehrt anhängen müffen, 
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um daſelbſt allerlei glatte Raupen und andere Inſektenlarven, aller— 
lei kleine zwei- und vierfluͤglige Inſekten, kleine Libellen, Phryga— 
neen, Motten, Muͤcken, Fliegen, Ohrwuͤrmer, Spinnen, auch 
kleine Kaͤferchen, Holzwuͤrmer, Puppen und Inſekteneier aufzuſu— 
chen. Deshalb haͤkeln ſie ſich auch an die Schaͤfte und Staͤmme der 
Baͤume, um jene in den Ritzen der Borke aufzuſuchen, deshalb durch— 
ſuchen ſie die Baumknospen, die hohlen Baͤume und Staͤmme, die 
Ritzen und Loͤcher an Mauern und Gebaͤuden, und ſonſt allerlei 
Schlupfwinkel. Mit ihrem harten Schnabel hacken ſie oft die Borke 
der Baͤume auf, um zu den darunter ſteckenden Inſekten zu gelangen. 
Im Fruͤhjahr gehen ſie auch zuweilen auf die Erde, um unter dem 
alten Laube und Graſe Inſekten oder Saͤmereien zu ſuchen. 

Im Fruͤhling und Sommee leben ſie mehrentheils bloß 
von Inſekten und deren Larven, im Herbſt und Winter mei— 
ſtens von Inſekteneiern, allerlei Saͤmereien, Baumfruͤchten und Bee— 
ren, doch freſſen ſie von letztern mehrentheils bloß die Kerne. In 
den Waͤldern ſuchen ſie dann den Samen der Nadelbaͤume, Buch— 
eckern, Nuͤſſe, die Kerne der Speierlinge und Vogelbeeren, auch Hoh— 
lunderbeeren, die Kerne aus wildem Obſt, auch aus den Kreuzdorn- und 
Faulbaumbeeren, und ſonſt noch viel andere. In den Gaͤrten fin— 
den ſie aber ihre rechten Leckerbiſſen, Wallnuͤſſe, Kuͤrbis-, Gurken- und 
Sonnenblumenkerne, Hanf- und Mohnſamen, den Samen von 
Spinat, auch wol von Rudbeckien, Aſtern und andern Gartenblu— 
men. Den Samen der Hanfneſſeln (Galeopsis L.) freſſen ſie ſehr 
gern, auch Hafer und Ruͤbſaat. Im Winter kommen ſie oͤfters in 
die Hoͤfe und vor die Fenſter, ſuchen die zum Trocknen aufgehaͤngten 
Schaffelle und andere Thierhaͤute auf, picken den Talg und das Fett 
davon ab, oder gehen gar aufs Aas und naͤhren ſich hiervon. Sel— 
ten ſieht man dann in baumreichen Gegenden oder im Walde ein 
Aas, wobei ſich nicht einige aufhielten, die ſich um gar kein ande— 
res Futter zu kuͤmmern ſcheinen, zumal bei ſtrenger Kaͤlte. So— 
gar auf den Hochgerichten ſuchen ſie dieſe Speiſe auf. Es koſtet 
ihnen aber nicht wenig Muͤhe, das gefrorne Fleiſch von den Knochen 
abzupicken. Auch beſuchen ſie in dieſer Jahreszeit die Bienenhuͤtten, 
ſuchen hier die Larven der Honig- und Wachsmotten oder Spinnen auf, 
verzehren die todten, aber auch manche lebende Bienen, die ihr Haͤm⸗ 
mern aus den Stoͤcken hervorlockte. 

Ihrer Mordſucht und ihres Appetites nach Vogelgehirn iſt be— 
reits oben gedacht; ſelbſt im Freien toͤdten fie kleine ſchwaͤchliche Voͤ— 
gel deswegen, vorzuͤglich ſuchen ſie aber gefangene auf, die ſie, wenn 
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fie noch nicht todt find, vollends morden, um ihr Gehirn zu verzeh— 
ren. An den in Dohnen gefangenen muß man dieß oft erfahren, 
ja fie gehen im Nothfall noch weiter, an das Bruſtfleiſch, und zehren 
ſo oͤfters große Voͤgel nach und nach ganz auf. 

Die Art, wie ſie die Speiſe zu ſich nehmen, iſt ganz beſonders, 
aber auch andern Waldmeiſen eigen; ſie verſchlucken ſie naͤmlich in 
ſehr kleinen Portionen und lecken fie gleichſam hinein. Dabei tre⸗ 
ten ſie auf die groͤßern Inſekten mit den Fuͤßen und hacken bloß die 
Eingeweide heraus. Mit den Bienen machen ſie es eben ſo, wes— 
halb ihnen der Stachel nicht ſchaden kann. — Die Samenkoͤrner, 
welche fie ohne Huͤlſen genießen, dieſe aber nicht im Schnabel ab» 
ſchaͤlen, nehmen ſie ebenfalls einzeln unter die Fuͤße, hacken ein Loch 
hinein und holen den Kern heraus, welchen ſie dann, mit liſtigem 
Ausſehen und ſichtlichem Wohlbehagen, in ſehr kleinen Biſſen hin— 
ein lecken. Sie ſind ſo geſchickt, jedes kleine Samenkorn, z. B. ein 
Ruͤbſaatkorn, unter den Zehen feſtzuhalten, ſuchen ſich dazu aber 
auch immer einen recht bequemen Sitz, und ſind dabei ungemein flink 
und emſig, zumal wo ſie eins ihrer Lieblingsfutter in Menge, z. B. 
ein Bret voll zum Trocknen hingelegter Gurkenkerne oder einen reis 
fen Hanfſtengel, eben aufgefunden haben. Nuͤſſe koͤnnen ſie, ſo 
gern ſie auch den Kern genießen, ohne fremde Huͤlfe nicht oͤffnen. 
Mohnſamen verſchlucken ſie meiſtens ganz. 

In der Gefangenſchaft freſſen fie faſt alles was der Menſch 
genießt, Brod, Fleiſch, Gemuͤſe, Kaͤſe, Butter, Fett, Unſchlitt, 
Speck, alle oben genannte Samen und Kerne, Obſt und Beeren, 
auch in Milch geweichte Semmel oder Gerſtengruͤtze, oder das Stu- 
benfutter der Grasmuͤcken. Wenn man letztere haͤlt, ſo kann man 
ihnen das Futter geben, was dieſe nicht mehr wollen, und ihnen je— 
ne Dinge nur nebenbei reichen, ſo werden ſie ſich am beſten halten. 
Den Ueberfluß an Leckerbiſſen ſuchen ſie zu verſtecken, und fuͤr den 
Nothfall aufzuſparen, ſind darin aber weniger geſchickt als andere 
Meiſen. — Warum nicht jede den Verluſt der Freiheit ertraͤgt, 
iſt unbekannt; wenn alle angewandte Sorgfalt bei der einen vergeb— 
lich iſt, fo Halt ſich dagegen eine andere Jahre hindurch. In mei: 
ner Kindheit ſahe ich eine in der Stube eines armen Mannes, wel— 
che mit nichts als mit Hafer gefuͤttert wurde, ſehr ſelten einmal eis 
ne Nuß, oder ein paar Kuͤrbis- oder Gurkenkerne bekam, ſich allen⸗ 
falls einige Brodkrumen auflas, dann und wann eine Spinne fing 
oder ein paar Fliegen an den Fenſtern erwiſchte, und ſich dabei uͤber 
6 Jahr vortrefflich befand. Fliegen freſſen fie ſehr gern, das wil: 
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fen die Landleute, und man findet fie deshalb öfters in ihren Stu— 
ben; allein ſie koͤnnen keine Fliege im Fluge fangen, ſondern muͤſ— 
ſen ſie an den Fenſtern zu erwiſchen ſuchen; dann holen ſie auch die 
Spinnen aus den Winkeln und ſind deshalb ſehr beliebt. 

Sie trinken viel und baden ſich gern, wobei ſie ſich oͤfters ſo 
naß machen, daß ſie kaum noch fliegen koͤnnen. 


F o ret ef anz ung. 


Sie niſten bei uns uͤberall in Waͤldern, Gaͤrten und an andern 
Orten, wo viele Baͤume und Gebuͤſch wachſen und wo es darunter 
alte hohle Baͤume giebt, in gebirgichten wie in ebenen Gegenden. 

Das Neſt ſteht ſtets in einer Hoͤhle, bald nahe an der Erde, 
bald in den hoͤchſten Aeſten alter Eichen und anderer Baͤume, bald 
in mittler Hoͤhe. Wenn ihnen keine Baumhoͤhle dazu behagt, ſo ma— 
chen ſie es auch in die Ritzen und Loͤcher der Gartenmauern und an 
die Gaͤrten ſtoßender Gebaͤude, auch in Felſenſpalten, ſelbſt in alte 
verlaſſene Eichhoͤrnchens-, Elſtern- und Kraͤhenneſter. Die letztern 
muͤſſen jedoch in einem Zuſtande ſein, daß ſich ihr Neſt in eine Art 
von Hoͤhle ſtellen laͤßt, und von oben einigermaßen Schutz haben 
kann. Man findet es zwar in weiten und engen, in flachen und 
tiefen Hoͤhlen, doch lieben ſie vorzuͤglich ſolche, welche ein recht enges 
Eingangsloch haben. Der Boden der Hoͤhle iſt, wie es der Raum 
geſtattet, bald mehr bald weniger weich gepolſtert, und mit einem 
unkuͤnſtlichen Gewebe weicher Materialien belegt. Die am beſten 
gebaueten enthalten zuerſt eine Unterlage von trocknen Halmen, 
feinen Wurzelchen und etwas Moos und dann ein weiches Polſter 
von Kuh-, Wildprets- und Pferdehaaren, von Wolle, Schweins— 
borſten und Federn, 

Die Zahl der Eier ſteigt von acht bis zu zwoͤlf Stuͤck, doch 
findet man auch zuweilen bis vierzehn; das ſie aber noch mehr in 
Ein Neſt legen und ausbruͤten ſollten, iſt gegen meine Erfahrung. 
Dieſe Eier haben eine ſehr gefaͤllige Eiform, wovon ſie nur unbe— 
deutend abweichen, eine ſehr zarte, etwas glaͤnzende, reinweiße 
Schale, welche mit vielen feinen und groben Punkten von einer 
ſchoͤnen Roſtfarbe oder hellem Roth uͤberſaͤet iſt, doch find die Zeich— 
nungen faſt immer am ſtumpfen Enden haͤufiger, ohne jemals da— 
ſelbſt einen eigentlichen Fleckenkranz zu bilden. Sie aͤhneln den Eiern 
der Stachelſchwalbe, ſind aber der Form nach immer dicker. 
Der durchſcheinende Dotter macht, daß die Eier, ehe ſie ausgeblaſen 
ſind, etwas ins Gelbliche, die Schwalbeneier aber, in demſelben Zu— 
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ſtande, ins Roͤthliche ſpielen. — Sie werden von beiden Gat= 
ten wechſelsweiſe in zwei Wochen ausgebruͤtet und die Jungen 
mit Inſekten, beſonders mit kleinen grünen Raupen aufgefüttert, die 
ſie uͤberall in Menge an den Blaͤttern u. ſ. w. finden, weshalb es 
ihnen auch nicht ſchwer faͤllt, eine ſo große Familie hinlaͤnglich mit 
Futter zu verſorgen. Ihre Thaͤtigkeit iſt dabei bewundrungswuͤr⸗ 
dig. Die Jungen ſitzen ſo lange im Neſte, neben und auf einander, 
ohne daß eins gedruͤckt, oder von den Alten beim Fuͤttern vergeſſen 
wuͤrde, bis ſie voͤllig flugbar ſind, und laſſen ſich auch nach dem Aus⸗ 
fliegen noch einige Zeit fuͤttern, indem ſie den Alten unter haͤufigem 
Schreien nachfliegen. Dieſe Jugendſtimme klingt klaͤglich und heiſer 
Zjaͤdaͤded oder Taͤdetetet, und wird nachher, wenn ſie der aͤl— 
terlichen Pflege entwachſen, nicht mehr gehoͤrt, außer im Anfange 
der Begattungszeit, wo dieſe Toͤne Ausdruck vorzüglicher Zaͤrt— 
lichkeit beider Gatten gegen einander zu ſein ſcheinen. 

Sie machen gewoͤhnlich zwei Bruten in einem Jahr, doch ent— 
haͤlt die zweite ſelten uͤber acht, haͤufig aber nur ſechs Stuͤck Eier. 
Das zweite Neſt iſt immer in der Naͤhe des erſten und die Hoͤhle, 
welche dieſem Zwecke am beſten entſprach, wird auch uͤbers Jahr 
wieder dazu benutzt. 


F 


Sie find den Verfolgungen der Habichte und kleinen Fal- 
ken ausgeſetzt, und muͤſſen trotz ihrer großen Furchtſamkeit und 
Vorſicht, ihnen oft herhalten. Ihre Brut wird ſeltner von den 
kleinen Raubthieren des Waldes aufgeſucht, als in Gärten u. f. w. 
von den Katzen, welche manches Neſt aus ſeiner Hoͤhle hervor— 
haͤkeln. — Sie werden auch innerlich und aͤußerlich von Schma— 
rotzern geplagt, und in der Gefangenſchaft von mancherlei Krank— 
heiten, Taumel, Kropf, Epilepſie, Podagra und Auszehrung be— 
fallen. Auch in der Freiheit ſcheinen ſie nicht ganz damit verſchont zu 
bleiben. — Unlaͤngſt wurde mir, ſehr fruͤh im Jahr, ein Weib— 
chen von dem Standpaͤaͤrchen, was ſchon ſeit Jahren meinen Garten 
bewohnt, in einem Zuſtande uͤberbracht, der es zum Fliegen ganz un— 
tuͤchtig machte; der eine Fluͤgel war naͤmlich von einer mehr luftigen 
als waͤſſerigen Geſchwulſt ſo ſehr aufgetrieben, als die Dehnbarkeit 
der Haut es nur zuließ, wodurch zwiſchen den Federn ſo große Lee— 
ren entſtanden waren, daß jene die Haut nicht halb bedeckten; da— 
zu war der Flügel ſchon braun und blau, alſo nicht ohne Entzuͤn— 
dung. Ich machte Oeffnungen in die Haut, druͤckte die Luft und die 
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Feuchtigkeiten heraus, wuſch es mit Spiritus und ließ den Vogel 
ins Freie. Schon am andern Tage war es hoch oben in den Zwei— 
gen der Obſtbaͤume, aber noch nicht im Stande weit zu fliegen, was 
ſich jedoch in wenigen Tagen auch fand, worauf ſich auch wieder ein 
Maͤnnchen (das ſeinige hatte ich lange vor jenem Unfalle vermißt) zu 
ihm geſellte, mit dem es bald in die Hoͤhle eines Obſtbaumes niſtete 
und zahlreiche Nachkommenſchaft erzog. 


Ja g d. 

Sie ſind nicht ſo ſcheu, daß man ſie nicht jederzeit ſchußmaͤßig 
vor die Flinte haben koͤnnte; fuͤr den Blaſerohrſchuͤtzen ſind ſie indeſ— 
ſen meiſtens zu wild und verlangen auch einen Kopfſchuß, wenn ſie 
fallen ſollen, weil ſie ein ziemlich zaͤhes Leben haben. — Fangen 
kann man ſie leicht und auf mancherlei Weiſe; ihre Neugier und 
Mordſucht lockt ſie das meiſtemal in die Falle. 

Die verſchiedenen Fangmethoden ſind: Die Meiſenhuͤtte 
oder der Meiſentanz, wo man ſie mit Kloben oder in Spren= 
keln, auch mit Vogelleim faͤngt; ferner, die Leier, der 
Fang mit dem Kautz und der Leimheerd. Mit allen dieſen 
Vorrichtungen faͤngt man ſie in Menge, einzelner aber auch in 
Sprenkeln und Dohnen, auf dem Vogelheerde, dem 
Traͤnkheerde, und im Winter im Meiſenkaſten. 

Weil nun der Meiſenfang ſo ergiebig iſt, und ohne große Ko— 
ſten⸗ und Zeitaufwand fo leicht betrieben, dazu von den Jagdbeſit— 
zern, weil er der eigentlichen Jagd nicht ſchadet, nicht wohl unter— 
ſagt werden kann, ſo hat er immer viel Liebhaber gefunden; doch 
zeichnen ſich manche Gegenden darin beſonders aus, z. B. die Ges 
gend um Köthen und Bernburg, die Gegend von Rudol— 
ſtadt u. a. m. Der bequemſte und ergiebigſte von allen iſt die 
Meiſenhuͤtte oder der ſogenannte Meiſentanz. — Daß es ein 
Haupterforderniß ſei, einen ſolchen Fang da anzulegen, wo der Mei— 
ſenzug am ſtaͤrkſten durch die Gegend gehet, iſt begreiflich. Hat man 
den Zug ein oder einige Jahr vorher beobachtet, ſo wird man da 
den rechten Fleck ſchon finden; denn ob gleich (die Fangzeit iſt naͤm— 
lich der Herbſt) ſtets die Richtung ihres Zuges von Oſten nach We— 
ſten geht, ſo weichen ſie doch oft ſehr weit nach Suͤd davon ab, weil 
ſie, wo moͤglich, immer den Baͤumen und Gebuͤſch nachfliegen. Das 
weſtliche Ende eines Waldes, bedeutenden Feldholzes oder großer 
Baumgaͤrten, wenn es durch Baumreihen und Gebuͤſch in weſtlicher 
Richtung mit einem andern, gleich einer Kette, zuſammenhaͤngt, iſt am 
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beſten; da ſucht man einen freien Platz oder einen ſolchen, wo wenig⸗ 
ſtens die Baͤume nicht zu dicht ſtehen; ganz auf dem Freien, am Ran⸗ 
de des Waldes, iſt es nichts damit. Gegen die Seite, wo der Zug 
herkoͤmmt, iſt der Fang gerichtet, die Huͤtte, beſonders der Eingang 
in dieſelbe, auf der entgegengeſetzten. Die Hütte mag von belie= 
biger Größe, doch nicht übertrieben hoch fein, nur fo, daß man be— 
quem darin aufrecht ſtehen kann, die Weite richtet ſich nach der 
Anzahl Perſonen, welche darin ſtellen wollen. Sechs Fuß 
Weite im Innern iſt für 2 bis 3 Perſonen hinreichend. In ei⸗ 
ner zu kleinen Huͤtte ſtoͤßt man zu oft an, und verurſacht ſtoͤrendes 
Geraͤuſch, aber zu groß, ſcheuen ſie die Voͤgel. Sie wird von 
Pfaͤhlen und Stangen errichtet, die Waͤnde und das platte Dach 
von Rohr, Schilf und dergleichen recht dicht zugebauet. Spargel— 
ſtengel, die man fo im Herbſte abzuſchneiden pfleg:, geben ſehr net— 
te dichte Waͤnde; Zweige von Nadelbaͤumen paſſen nur im Schwarz— 
walde, in Laubwalde faͤllt eine ſolche Huͤtte zu ſehr auf, und ſieht 
zu gekuͤnſtelt aus. Zu dicke Waͤnde halten den Schall der Lockpfeife 
auf und man hoͤrt darin auch zu wenig von dem, was draußen 
vorgeht. Die Thuͤr muß ganz niedrig ſein, wenn man auch tief ge— 
buͤckt hinein gehen muͤßte, und wird von innen mit einem leichten 
Schirm zugeſetzt. In der Vorderwand und den Seitenwaͤnden wer— 
den nun kleine Loͤcher, zum Durchgucken oder fuͤr die Kloben, in einer 
Hoͤhe angebracht, daß ſie der Vogelſteller vor den Augen hat, ohne 
ſich buͤcken zu duͤrfen. In gleicher Hoͤhe liegen außen vor der Vor— 
derſeite der Huͤtte 3 Stangen horizontal, in einem, an der gegen 
die Huͤtte gekehrten Seite offnen, Viereck, auf 4 oben gabelfoͤrmigen 
Stuͤtzen oder duͤnnen Pfaͤhlen. Auf dieſe Stangen haͤngt man nun 
die Sprenkel, eine Hand breit aus einander und ſo, daß wechſelswei— 
ſe der Kopf oder das Stellholz des einen auf die rechte, das des an— 
dern auf die linke Seite der Stange ſteht, und ſo fort, bis die Stan— 
gen voll ſind, von welchem die beiden freien, der Huͤtte zugekehrten 
Enden, wo das Viereck, der fehlenden vierten Stange wegen, offen 
bleibt, etwa 2 oder 4 Fuß von der Huͤtte entfernt iſt. Jede der 
drei Stamgen kann uͤber 6 Fuß lang ſein. Die beigefuͤgte Figur 
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wird zur Verſinnlichung des Ganzen beitragen: A. Iſt die Hutte; 
B. der Tanz; o. Eingang; ddddd. Kloben; e. Winkel, worin eine 
Bank und ein Tiſchchen angebracht werden kann; kkk. die Stangen, 
worauf die Sprenkel haͤngen; g. die Rudelſtange. Dieß letztere ift 
naͤmlich ein langer duͤnner ſchlanker Stecken, an deſſen oberem Ende 
an einem 5 bis 4 Fuß langen Faden eine todte, oder ſpaͤter eine le: 
bende Meiſe, durch die Naſenloͤcher, indem man eine Stecknadel zu 
einem Haken biegt, aufgehaͤngt wird; unten ſteckt dieſe ſogenannte 
Rudel- oder Ruhrſtange in der Erde feſt, in der Mitte hat ſie aber 
einen in die Huͤtte geleiteten Faden, mittels welchen man fie bewegen 
kann, damit die daran haͤngende Rudelmeiſe recht tanze, wovon wol 
der ganze Fang den Namen bekommen haben mag. Man haͤngt 
auch wol mehrere daran, und bindet den lebenden die Beine, damit 
ſie ſich nicht anklammern koͤnnen und immer flattern muͤſſen. Un⸗ 
ter jeden Kloben kann man auch eine todte Meiſe haͤngen, vorn an 
die Huͤtte auch eine lebende, im Vogelbauer; wenn ſie gut lockt, 
leiſtet fie vorzuͤgliche Dienſte. Anfaͤnglich, wenn man keine todte 
Meiſe hat, lockt man mit der Meiſenpfeife und ſobald Meiſen an 
den Tanz kommen, laͤßt man ein Stuͤckchen Pelz, ein Stuͤck eines 
Vogelbalges oder ſonſt einen abenteuerlich ausſehenden Lumpen 
etwas durch die Guckloͤcher ſehen, bis man eine neugierige Kohlmeiſe 
erwiſcht hat, was eben ſo ſchwer nicht haͤlt. Die Hauptſache beim 
Meiſenfang bleibt jedoch die Pfeife, und daß man damit gut pfeifen, 
d. h. die Locktoͤne der Meiſen nachahmen kann. Sie wird von dem 
großen Unterarmknochen aus dem Fluͤgel einer Gans gemacht, ſo 
daß ſie etwa 3 Zoll lang iſt, in der Mitte das Luftloch und naͤchſt 
dieſem inwendig den Kern, aus Wachs beſtehend, hat und genau 
nach der Stimme der Meiſen geſtimmt iſt “). Dieß haͤlt deswegen 
nicht ſchwer, weil die meiſten Modulationen in der Stimme der 
Kohlmeiſe, auch anderer, nur aus zwei Toͤnen beſtehen, wovon 
man den tiefern durch Verſchließen der untern Oeffnung der Pfeife 
mit dem Zeigefinger hervorbringt und wenn er zu tief, durch einen 
Kerb in den Rand derſelben hinauf ſtimmen kann. Uebung auf die— 
ſem einfachen Inſtrument wird bald den Meiſter machen; doch will 
dieß nicht jedem gelingen. Je genauer man die Meiſenſtimmen 
nachahmt, deſto leichter wird man dieſe Voͤgel herbei locken; allein 
ſehr auffallend bleibt der Unterſchied zwiſchen der natürlichen Stim— 


5) Man hat auch ſolche Pfeifchen von Silber oder anderm Metall, welche dan⸗ 
erhafter als jene ſind, und die Stimmung beſſer halten. 
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me der Meiſen und dieſer erfünftelten doch, auch vom allerbeſten, 
geuͤbteſten Pfeifer und einer ganz genau geſtimmten Pfeife; wenn 
man nicht nahe dabei iſt, klingt es oft ganz anders, und doch kom⸗ 
men die Meiſen darnach, ſelbſt wenn der Meiſenfaͤnger weniger geuͤbt 
iſt. Oft ſtand ich hundert Schritt von einem ſolchen Tanz und ſahe 
wie die Meiſen nach der ſchlecht gehandhabten Lockpfeife deſſen unge— 
achtet wie toll auffielen. Die Neugierde treibt ſie wahrſcheinlich den 
falſchen Locktoͤnen zu folgen, was daraus glaublich wird, daß man 
auch ohne lebendige Lockmeiſe genug faͤngt; kommen ſie dann zur 
Stelle, ſo wollen ſie den zappelnden Cameraden entweder beiſtehen 
oder ſie mißhandeln und morden; fangen ſich dann einige der eben 
angekommenen Schaar, ſo laſſen ſie ihre klagenden Toͤne hoͤren, und 
die andern ſtuͤrzen, wie blind, auf Sprenkel und Kloben. — Der 
Meiſenkloben iſt ein halbrunder, einen guten Zoll ſtarker, 5 
Fuß langer, in der Mitte der Laͤnge nach, in zwei Haͤlften getheilter 
Stab, welcher hinten in der Buͤchſe, einem roͤhrenfoͤrmigen Stuͤckchen 
Holz, feſt ſteckt, ſo daß beide Haͤlften vorn etwa 1 Zoll weit 
aus einander klaffen. Dieſe muͤſſen ſehr gleich gehobelt ſein und 
hoͤchſt genau zuſammenpaſſen, damit fie aber beſſer kneipen und feſt— 
halten, fo hat die eine ganz nahe oben im Spalt, ihrer ganzen Laͤn— 
ge nach, eine oder zwei feine Rinnen, in welche eine kleine ſcharfe 
Leiſte oder Wulſt oder, bei zwei Rinnen, zwei dergleichen, der ent— 
gegengeſetzten Seite, genau paſſen, ſo daß ſich der Kloben, wenn 
beide Haͤlften zuſammengedruͤckt werden, vollkommen ſchließt. Er 
muß deshalb ſorgfaͤltig aus Birnbaumholz gearbeitet ſein und auch ſo 
viel Schnellkraft haben, daß er, wenn man den Zug los laͤßt, ſich ſogleich 
wieder oͤffnet. Dieſer iſt von Bindfaden, mit einem Drathringe ſo ange— 
bracht, daß ſich damit der Kloben, ſeiner ganzen Laͤnge nach, Zug fuͤr Zug, 
ſchließen und oͤffnen laͤßt. Sobald ſich nun ein Vogel ſo auf den geoͤff— 
neten Kloben ſetzt, daß die Zehen nur eine Haͤlfte deſſelben umklam— 
mern, fie alſo in den Spalt kommen, klemmt man ihn ſchnell zu= 
ſammen und zieht den an den Zehen gefangenen nach ſich. Einige 
Uebung macht bald mit den einfachen Handgriffen bekannt; man 
darf z. B. nicht zu raſch klemmen, ſonſt ſchnellt man die Zehen aus 
den Fugen und der Vogel iſt gerettet. Eine ſo geprellte (verzwick— 
te) Kohlmeiſe entflieht mit Geſchrei und reitzt die andern alle zur 
Flucht, ſetzt ſich auch nicht leicht wieder auf ſolche verraͤtheriſche 
Staͤbe. Auch die einzelnen Standvoͤgel, welche taͤglich an den Tanz 
kommen und alles mit anfehen, was da vorgehet, hüten ſich kluͤglich 
vor Sprenkel und Kloben, und warnen nicht ſelten auch die andern. 
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— — Hat man nun Huͤtte und Tanz in Stand geſetzt, ein paar gute 
Kloben, etwa 15 bis 2 Schock Sprenkel, ein paar gut geſtimmte Pfeis 
fen, worauf man ſich gehörig eingeuͤbt, fo zieht man fruͤhmorgens, wenn 
es taget, hinaus, ſtellt die Sprenkel auf, ſteckt die Kloben aus, macht 
die Rudelmeiſen an, fängt an zu pfeifen und begiebt ſich in die Hütte, 
ſobald Meiſen den Ruf der Pfeife beantworten. Wenn ſie am 
Tanze ſind, muß man mit dem Pfeifen inne halten, ein leiſes Wis— 
pern allenfalls damit hervorbringen, ſich ganz ruhig verhalten und ſich 
nicht ſehen laſſen, bis ein Flug voruͤber iſt; worauf man hinausgeht, 
die Gefangenen ausloͤſt und die Sprenkel wieder aufſtellt. Manch— 
mal folgt aber ein Flug dem andern und man muß die Öefangnen 
oft lange zappeln laſſen, wobei ſich jedoch manche im Sprenkel ge— 
fangene wieder frei macht, indem jede, ſobald ſie ſich ploͤtzlich gefan— 
gen fühlt, zuerſt ſchreiet und flattert, dann aber gleich nachſieht was 
ſie gefangen haͤlt, und dann emſig auf die ihre Fuͤße umſchlingende 
Schnur des Sprenkels loshaͤmmert bis ſie entzwei geht und ſie frei 
wird; deswegen muß man ſtarken Zwirn dazu nehmen. Auf Einem 
Kloben zieht man manchmal zwei bis drei, ſich zugleich aufſetzende 
Voͤgel auf ein Mal herein, aber mehr als zwei bis drei Kloben kann 
Eine Perſon nicht beſorgen. Iſt der Zug recht ſtark, ſo kann ein 
geuͤbter Meiſenfaͤnger in einem Vormittage 5 bis 6 Schock und zwei 
oder drei in einer Huͤtte wol noch einmal ſo viel fangen. — In 
der Mitte des Septembers faͤngt der Fang an, ſobald man Heerden 
Meiſen ziehen ſieht, und dauert etwa vier Wochen, denn in der zwei— 
ten Haͤlfte des Oktobers ſind die Zugvoͤgel meiſtens fort und den Fang 
beſchließt gewoͤhnlich der Zug der Tannenmeiſen. In gro— 
ßen Waͤldern giebt es nachher wol noch kleine Heerden Strichvoͤgel, 
die ihrer Nahrung nach umherſchweifen, aber dieſe hoͤren nicht nach 
der Pfeife, oder der Fang verlohnt dann doch der Muͤhe nicht mehr. 
Bei ſchoͤnem heitern Herbſtwetter iſt er am beſten, bei Nebel und 
Rauhreif aber faſt kein Zug, oder er geht langſam, ſtill und traurig, 
daß man ihn kaum bemerkt; treten erſt ſtarke Nachtfroͤſte ein, ſo 
hoͤrt er ganz auf“). Die beſte Zeit find die Vormittagsſtunden von 
8 bis 11 Uhr; bis 1 und 2 Uhr Nachmittags dauert der Zug ſelten. 


») Den Meiſenfang nach Bechſtein (ſ. deſſen Naturgeſchichte Deutſchlands III. 
S. 845.) bei gutem Wetter auch im Winter fortzuſetzen, moͤchte auch die ge— 
prüfteſte Geduld des leidenſchaftlichſten Vogelſtellers ermuͤden; bei uns iſt 
dann kein Zug mehr; in unſern Wäldern iſt dann eine Stille eingetre= 
ten, die gegen das froͤhliche Leben der Zugzeit maͤchtig contraſtirt, und 
im ganzen noͤrdlichen Deutſchland, apch in Thüringen, iſt es fo, wie 
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Der ſogenannte Meiſentanz gewaͤhrt dem Freund des Vogel— 
fanges hohes Vergnuͤgen, da außer den Kohlmeiſen, welches aber 
die Hauptvoͤgel ſind, nicht nur Blaumeiſen, Tannenmei⸗ 
fen, Schwanzmeiſen, einzelne Sumpf- und Haubenmei— 
fen, ſondern auch andere neugierige oder zaͤnkiſche Voͤgel, als Roth— 
kehlchen, Fitis- und Weiden laubvoͤgel, Goldhaͤhn— 
chen, Zaunſchluͤpfer, Kleiber, ſogar Spechte und man- 
che andere gefangen werden; er giebt dem Ornithologen Gelegen— 
heit zu manchen intereſſanten Beobachtungen; allein er wuͤrde noch 
reinere Freuden gewaͤhren, wenn ſich dem Gefuͤhlvollen nicht der nie— 
derſchlagende Gedanke, um bloßen Gaumenkitzel fo viel nuͤtzl 1 
u. zu toͤdten, dabei aufdraͤngte. 


Die ſogenannte Leier erfordert eben ſolche Huͤtte, wie ſie 
oben beſchrieben iſt. Huͤtten von Bretern oder gar von Steinen, 
mit Oefen u. ſ. w. taugen uͤberhaupt durchaus zu keiner Art von 
Meiſenfang, weil man darin die Locktoͤne, wie die Meiſenpfeife, zu wenig 
hört, und weil fie die Vögel ſcheuen. Anſtatt der Stangen mit 
den Sprenkeln hat man nun dort eine auf 6 Fuß hohe Stuͤtzen hori— 
zontal geſtellte, duͤnne Walze, welche an den Zapfen ihrer beiden 
Enden in Loͤchern der Stuͤtzen beweglich iſt, und mit einer dop— 
pelten Leine, die der Vogelfaͤnger handhabt, ſo drehet, daß ſich 
der eine Theil der Leine aufwickelt, wenn der andere durch den 
Zug abgewunden wird, dadurch alſo beſtaͤndig bewegt und ge— 
dreht werden kann. In dieſer Walze ſtecken etwa 8 Zoll weit von 
einander, duͤnne 3 Fuß lange Stoͤcke uͤbers Kreuz, und an den En— 
den dieſer Stoͤcke ſind Loͤcher gebohrt, worin die Leimruthen 
befeſtigt ſind, die nun ſo ſtehen muͤſſen, daß die des einen Stockes, 
die des naͤchſten kreuzweiſen Paares nicht beruͤhren. Die Leimru— 
then ſind ſo locker geſteckt, daß ſie mit den gefangenen Voͤgeln her— 
abfallen koͤnnen, weil dieſe aber damit entſchluͤpfen und ſich verkrie— 
gen moͤchten, ſo iſt das Ganze am Boden mit Reiſern oder Netz ein⸗ 
gezaͤunt. Rudelmeiſen, Lock und alles Uebrige iſt wie beim Mei— 
ſentanz. ; | 


ich gewiß weiß. Aber B. bemüht ſich einmal, in allen feinen Schriften, die 
Kohlmeiſen fuͤr bloße Strichvoͤgel auszugeben; es kann bloß Grille ſein, 
wenn er ſie durchaus nicht fuͤr Zugvoͤgel gehalten haben will, weil er es 
als guter Beobachter recht gut beſſer wiſſen konnte. Auf eine laͤcherliche 
Weiſe ſucht er S. 842. das Wort Zug zu vermeiden, waͤhrend er Den 
wirklichen Zug ganz richtig befchreibt, ihn aber Strich nennt. 


— 
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Zum Fange mit dem Kautz hat man eine lebende kleine 
Eule noͤthig, welche vor der Hütte auf einer oben mit einer hoͤl— 
zernen Scheibe verſehenen Stange ſitzt. Neben dieſer wird eine (auch 
wol zwei) glatte Stange geſteckt, in welcher viele Loͤcher gebohrt und 
die Leimruthen loſe befeſtigt find. Der Fang iſt beſonders auf 
jungen Schlaͤgen anwendbar, im noͤrdlichen Deutſchland aber un— 
bekannt. 

Ein ebenfalls nur im ſuͤdlichen Deutſchland bekannter, auch 
auf mehrere andere Zugvoͤgel anwendbarer Fang iſt der Leim— 
heerd. Man waͤhlt dazu einen Platz auf einem jungen Schlage, 
wo einzelne nicht zu hohe Baͤume ſtehen geblieben, welche man noch 
an den Spitzen verſtutzt, damit die daneben aufzurichtenden Leims 
ſtangen etwas uͤber ſie hinaus ragen. Letztere gehen in Leinen und 
Kloben, damit ſie ſich leicht aufrichten und niederlegen laſſen, und 
an die Spitze iſt eine geſchaͤlte Krone von einem Nadelbaͤumchen, die 
mit gutem Vogelleim beſtrichen iſt, befeſtigt. Man lockt mit der Pfei— 
fe, und wirft, wenn die ankommende Schaar nicht auf die Baͤume 
herab will, einen Flederwiſch, woran ein Stein gebunden, in die 
Höhe, worauf fie ſogleich herabſtuͤrzen und ſich im niedrigen Ges 
buͤſch zu verbergen ſuchen, bald aber nach und nach in den Baͤumen 
hinauf bis zum Wipfel und den Leimruthen klettern und ſich da fan— 
gen. Es iſt hier, wie bei andern Arten dieſes Vogelfangs; wenn ſich 
naͤmlich erſt Eine Meiſe gefangen hat, ſo fangen ſich bald mehr, 
denn ſie ruft durch ihr Geſchrei bald die neugierigen, uͤbermuͤthigen 
und mordſuͤchtigen Cameraden herbei, damit auch dieſe ihr Schickſal 
mit ihr theilen muͤſſen. 

Der ſogenannte Meiſentanz bleibt indeß überall die empfeh⸗ 
lungswertheſte Methode, zumal wenn man neben den Sprenkeln 
auch zugleich den Klobenfang, wie oben erwaͤhnt, betreibt. Eine 
Meiſenhuͤtte einzig und allein mit Kloben (Klobenhuͤtte), giebt 
dagegen viel geringere Ausbeute. Man bauet dieſe ſogar hin und 
wieder auf Baͤume, z. B. auf drei oder vier dicht neben einander 
ſtehende Nadelbaͤume, von welchen man unterwaͤrts alle Zweige ab— 
hauet; allein ſolche Anſtalt hat große Unbequemlichkeiten. 

Auf dem Vogelheerde faͤngt man die Kohlmeifen nur ein— 
zeln und ſie kommen auch ohne Lock dahin, ſelbſt auf Kloben, die man 
zu den Guckloͤchern der Huͤtte herausſteckt und worauf man dieſe 
neugierigen Voͤgel mit einem Pelzlappen, rauchen Muͤtzenbraͤhm 
oder einem todten Vogel, wenn man das eine oder das andere am 
Loche bald etwas blicken, bald verſchwinden laͤßt, herbei lockt. Haͤu— 
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figer faͤngt man fie auf dem Finkenheerde, wenn man dazu 
eine beſondere Vorrichtung trifft; man macht naͤmlich auf der einen 
Seite des Heerdes, ganz vorn, wo keine Laͤufer ſind, ein ſogenann⸗ 
tes Klippruhr, an welches man vorn eine todte Meiſe mit Schna⸗ 
bel und Fuͤßen zuſammenbindet, da, wo ſie auf die Erde zu liegen 
koͤmmt, aber ein kleines Loch ausſticht, was ſie dem Blick der an⸗ 
kommenden Meiſen verbirgt wenn das Ruhr niederfaͤllt, und um 
das Loch ſteckt man etliche niedrige duͤnne Buͤgel. Wenn nun Mei⸗ 
ſen beim Heerde ſind, hebt man das Ruhr, bewegt es, und pfeift 
mit der Meiſenpfeife, bis man bemerkt, daß einige die todte Meiſe ſe— 
hen, worauf man das Ruhr fallen und dieſe verſchwinden laͤßt; jene 
Neugierigen werden nun ſehen wollen wo dieſe blieb, ſich auf die 
Buͤgel ſetzen und fangen laſſen, auf welche Weiſe man 5 oft meh⸗ 
rere auf einen Zug bekoͤmmt. — Auf dem Traͤnkheerde faͤngt 
man fie ebenfalls, beſonders fruͤh von ſieben bis neun, und Nach— 
mittags von vier bis fuͤnf Uhr, weil ſie ſich gern und oft baden, auch 
viel trinken. 

In Dohnen und Sprenkeln, außer dem Meiſentanze, 
fängt man fie nur einzeln, weil fie ſich bei erſtern haͤufigſt bloß un: 
ten an die Beeren haͤngen und den Schlingen auszuweichen ſuchen, 
aus letztern aber gar oft mit Huͤlfe ihres ſcharfen Schnabels wieder 
in Freiheit ſetzen. 

So wie ſich in den Dohnen meiſtens nur einzelne e 
fer fangen, ſo iſt dieß beim M eiſenkaſt en durchaus der Fall, und 
dieſer Fang iſt daher bloß für die rauhe Jahreszeit, wo fie Inſekten— 
mangel zwingt, allenthalben auch nach Saͤmereien zu ſuchen. Ob 
nun wol der ſogenannte Meiſenkaſten in hieſiger Gegend, beſonders auf 
den Lande, jedem Knaben bekannt iſt, ſo giebt es doch anderwaͤrts 
wol manchen, der ihn nicht kennt. Es iſt naͤmlich ein kleiner Kaſten, 
etwa 1 Fuß lang, 7 Zoll breit, und 4 bis 6 Zoll hoch. Das Bo— 
denbrett hat vier runde Eckſaͤulchen, an oder zwiſchen welchen runde 
Hohlunderſtaͤbchen, etwa von der Staͤrke eines Daumens, aufge— 
ſchraͤnkt werden, bis der Kaſten inwendig 4 bis 5 Zoll Tiefe hat. 
Der Deckel iſt an einer Seite mit Bindfaden beweglich befeſtigt, daß 
er ſich an der andern aufklappen laͤßt. Inwendig in der Mitte 
des Bodens ſteht ein ſenkrechtes, 2 Zoll hohes Pfloͤckchen; auf 
dieſes wird ein aus ſehr duͤnnen Staͤbchen beſtehendes Kreutz gelegt, 
was durch ein anderes ſenkrecht geſtelltes Hoͤlzchen gegen jenes ge— 
druͤckt wird, es ſo in horizontaler Lage erhaͤlt, oben aber den Dek— 
kel ſo unterſtuͤtzt, daß dadurch der Kaſten einerſeits an 3 bis 4 Zoll 
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offen bleibt; fo aufgeſtellt, darf der Vogel nur auf das Kreuz ſprin⸗ 
gen, die daran befeſtigten oder auf dem Boden des Kaſtens liegenden 
Leckerbiſſen zu holen, um Kreuz und Stellhoͤlzchen herabzuſtoßen 
und den Deckel uͤber ſich zuzuwerfen. Man ſtellt ſolche Kaſten auf 
Bäumen gern auf ein Buͤndel Haferſtroh, weil die Meiſen ſehr dar— 
nach gehen, und faͤngt darin auch Kleiber, Zaunkoͤnige, 
Golddammern und andere kleine Voͤgel. 

In ſogenannten Springhaͤuschen oder Fallbauern, wo— 
rin unten ein Lockvogel befindlich, welche aber oben ein beſonderes 
Fach mit Zunge und Stellholz haben, fangen ſie ſich ebenfalls ſehr 
leicht, auch wenn man eine Lockmeiſe im Vogelbauer an einen Baum 
haͤngt und jenen mit Leimruthen belegt oder Sprenkel darauf ſtellt. 
Die Sprenkel zum Fange dieſer kraͤftigen Voͤgel muͤſſen etwas 
ſtraff, und die Schlinge oder Schnur darin von ſtarkem Zwirn ge— 
macht ſein. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch iſt aͤußerſt wohlſchmeckend und der Meiſenfang 
macht viel Vergnuͤgen; allein es waͤre doch beſſer, man ſchraͤnkte 
dieſe Liebhaberei von Obrigkeitswegen etwas ein, weil uns dieſe Voͤ— 
gel auf andere Weiſe viel mehr nuͤtzen und ſehr wohlthaͤtig werden. 
Sie leben naͤmlich, wie oben geſagt, den groͤßten Theil des Jahres 
von lauter ſolchen Geſchoͤpfen, die unſern Waͤldern, Obſtgaͤrten und 
Baumpflanzungen hoͤchſt nachtheilig ſind, von Inſekten, ihren Ei— 
ern, Larven und Puppen, vorzüglich von ſolchen, welche die Bluͤ— 
then- und Blaͤtterknospen der Baͤume zerſtoͤren. Bei ihrer Menge 
und großen Gefraͤßigkeit vertilgen ſie ſelbige in unermeßlicher Anzahl; 
es wuͤrde ſchlecht um unſere Obſternten, ſchlecht um unſere Baum— 
pflanzungen ſtehen, wenn keine Meiſen die ungeheure Maſſe zerſtoͤ— 
render Inſekten vertilgte oder doch außerordentlich verminderte. Nur 
wenige Voͤgel beſitzen die Fertigkeit, die Inſekten und ihre Brut in 
ihren verborgenſten Schlupfwinkeln auszuſpaͤhen, in dem Grade wie 
fie, keine Vogelgattung vertilgt fo viel Inſekten ſchon in einem Zu— 
ſtande, wo dieſe uns noch wenig oder gar nicht geſchadet haben; denn 
gerade die Eier der Inſekten, welche außer den Meiſen nur wenig Voͤ— 
gel angehen, ſind eins ihrer Hauptnahrungsmittel. So ſuchen ſie 
z. B. in den Gaͤrten die Eier des Ringel- und Stammrau— 
penſpinners (Ph. Bombyx Neustria und Ph. Bomb. Dispar) 
die Eier und Raͤupchen des Winterſpanners (Ph. Geometra 
brumata) des Baumweißlings (Papilio crataegi) und ande: 
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rer, und verzehren ſie in ſolcher Menge, daß ohne ihre Huͤlfe un⸗ 
ſer Fleiß und unſre Muͤhe nur zu oft vergeblich ſein wuͤrde. In den 
Wäldern iſt es eben ſo; die oft fo fuͤrchterliche Verwuͤſtungen an— 
richtenden Raupen der Nadelhoͤlzer werden nur von wenigen Voͤgeln 
und ſelten gefreſſen, allein die Meiſen vernichten ſie in Unzahl ſchon 
im Ei; eben fo iſt es auch im Laubholzwalde u. ſ. w. Kein ande⸗ 
rer Vogel kann ſich ſo lange an den Spitzen der duͤnnſten Zweige 
anklammern, als erforderlich iſt, die in den Knospen ſteckenden Inſek— 
teneier, kleine Raͤupchen und dergleichen mit Gewalt herauszupicken, 
weil nur ſie mit allen dazu erforderlichen Eigenſchaften von der Na— 
tur ausgeruͤſtet wurden. Sie ſind zur Erhaltung eines gewiſſen 
Gleichgewichts in der Thierwelt hoͤchſt nothwendig, darum in ſol— 
cher Menge vorhanden und darum ſo ausnehmend fruchtbar. 

Dem einzelnen Liebhaber gewaͤhrt eine gezaͤhmte Kohlmeiſe 
durch ihr poſſirliches Betragen und ihr Pfeifen manches Vergnuͤgen; 
auch beleben ſie im Freien damit Waͤlder, Gebuͤſche und Gaͤrten. In 
den letztern zerſtoͤren ſie auch im Winter die Wespenneſter. 

Dem aufmerkſamen Säger werden fie auch dadurch nuͤtzlich, 
daß ſie ihm durch beſondere Toͤne oͤfters Raubvoͤgel, Raubthiere, 
ſelbſt zuweilen Wildpret verrathen. 


Schaden. 


Dieſer iſt ſehr unbedeutend und einſeitig. Will man nicht, 
daß fie Fenſter und Hausgeraͤthe beſchaͤdigen, oder kleinen ſchlafen— 
den Kindern in die Augen hacken ſollen, ſo muß man keine in der 
Stube halten, oder fie in einen feſten Käfig ſperren, wodurch denn auch 
verhuͤtet wird, daß fie andern Stubenvögeln Schaden zufügen 
koͤnnen. 8 g N 

In den Bienenhütten fuchen fie Spinnen, Wachs- und Honig- 
motten, auch todte Bienen, und werden dadurch ſehr nuͤtzlich; frei— 
lich fangen fie aber auch daſelbſt einzelne lebende Bienen, die ihr 
Haͤmmern an den Stoͤcken hervorlockte. Weil fie aber nur im Win— 
ter die Bienenhuͤtten beſuchen, wo jene ſehr ſelten zum Vorſchein 
kommen, ſo iſt auch dieſer Schaden hoͤchſt unbedeutend. ; 

Am empfindlichſten ift dem Jaͤger ihre Gegenwart in den Doh⸗ 
nenſtegen, vorzuͤglich im Spaͤtherbſt und Winter; ſie richten da viel 
Unheil an, hängen ſich an die Beeren, zerfreſſen fie, um zu den Ker- 
nen zu gelangen, und beeren ſo oft ganze Reihen Dohnen aus, ohne 
ſich zu fangen; geſchieht dieß ja einmal, fo verdrehen und verderben 
ſie, weil ſie ſich durch ihr Anklammern laͤnger a und erſt nach 
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langem Flattern ihren Geiſt aufgeben, die Schlingen gar ſehr; oder 
ſie hacken den gefangenen Voͤgeln das Gehirn aus, wobei ſie ſich 
auch nur ſelten ſelbſt fangen. 


Anmerkung. Was vom Fange und Nutzen der Kohlmeifen im Vor— 
hergehenden geſagt wurde, gilt mit wenigen Ausnahmen von allen aͤchten Wald— 
meiſen. Ich werde mich daher bei den Beſchreibungen dieſer ohne Weitlaͤufig— 
keit auf das in jenen Rubriken Geſagte beziehen können. 


1197: 
Die Tannen⸗Meiſe. 
Basen ver e r. m n. 
Taf. 94. Fig. 2. Maͤnnchen. 


Kleine Kohlmeiſe, Schwarz- oder Pechmeiſe, Kreutzmeiſe, 
Wald⸗ oder Holzmeiſe, Harzmeſſe, Hunds⸗ oder Speermeiſe, klei— 
ne Meiſe. 


Paris aler. Gmel. Linn, syst. I. 2. p. 1009. —= Lath. ind. II. p. 564. 
n. 8, = Retz. faun. suec. p. 270. n. 25 57. Nilsson orn. suec. I. p. 27. n. 
127. — La petite Charbonniere, Buff. er V. p. 400. — Edit. d. Deuxp. X. 
p. 90. = Gérard. Tabl, &lem. I, p. 232. — Mesange pelite Charbonniere. 
Temm. Man. nouv. Edit. I. v. 288 — Colemouse. Lath. syn. IV. p. 540. U. 7. 
Ueberſ. v. Bechſtein., II. 2. p. 536. n. 7. . britt. Birds. I. p. 290. 
== e zinore. ar deg. ucc. IV. t. 376. f. 2 e Vog. 
I. t. p. 1. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 853. — Deſſen Taſchenb. 
I. S. 210. = Wolf und Meyer, Voͤg. Deutſchl. Heft VI. M. W. und jung. 
Vog. — Deren Taſchenb. I. S. 268. — Meisner und Schinz, V. d. 
Schweitz. S. 138. n. 144. — Meyer, Voͤg. Liv⸗ und Eſthlands. S. 136. — 
Koch, Baier. Zool. I. S. 205: n. 121. — Friſch, Vögel. Taf. 13. Fig. 
unten links. = Naumanns Voͤg. alte Ausg. I. S. 106, Taf. 24. Fig. 46. 
Männchen. 


Kennzeichen der Art. 


Kopf und Hals ſchwarz; ein großes Feld auf den Wangen, 
und ein Laͤngsfleck am Nacken weiß; der Oberruͤcken aſchblau; der 
Unterleib weißlich. 


Beſchrei bung. 


Ein deutlich charakteriſirtes Voͤgelchen 1 was wol nicht leicht 
jemand noch mit der viel groͤßern und ganz anders gefärbten Kohl— 
meiſe verwechſeln, oder gar für eine bloße Spielart der umpf— 
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meiſe (wie fruͤher von einigen Schriftſtellern, z. B. Latham, ge⸗ 
ſchehen) halten moͤchte. 

In der Größe ſteht fie der Kohlmeiſe um vieles nach, ja 
ſie iſt noch etwas kleiner als die Sumpfmeiſe, alſo die kleinſte 
unter den einheimiſchen Arten dieſer Meiſenfamilie. Laͤnge: 47 Zoll 
ſelten ein paar Linien mehr; Breite: 72 bis 75 Zoll. Die Länge 
des Flügels beträgt 2 Zoll, die des am Ende geraden, oder doch 
nur wenig ausgeſchnittenen Schwanzes 2 Zoll, und die ruhenden 
Fluͤgel bedecken ihn etwas mehr als zur Haͤlfte. 

Der Schnabel hat ganz die Geſtalt des Kohlmeiſenſchnabels, 
er iſt aber kleiner und fihwacher, faſt 44 Linien lang, ſchwarz, mit 
lichterer Spitze und weißlichen Schneiden; die runden Naſenloͤcher 
ſind von borſtigen Federchen verdeckt; die Zunge iſt vorn abgeſtutzt, 
mit zwei Zaſerbuͤndeln beſetzt; die Iris ſchwarzbraun. 

Die ſtaͤmmichten Fuͤße haben grobgetaͤfelte Laͤufe, geſchil— 
derte Zehenruͤcken, und große, aber flachgebogene, unten zwei— 
ſchneidige, ſehr ſcharfe Krallen. Fuͤße und Naͤgel ſind ſchmutzig hell— 
blau, bei jungen Voͤgeln die Sohlen gelblich. Der Lauf iſt 9 Li— 
nien hoch; die Mittelzeh mit dem Nagel 7 Linien lang, die hintere, 
mit 3 Linien langem Nagel, eben ſo lang, als jene. 

Das ſeidenweiche, lockere Gefieder hat folgende Farben: Kopf 
und Hals ſind tief ſchwarz, am Scheitel ſtahlblau glaͤnzend; doch 
ſind hiervon ausgenommen, die Wangen, Schlaͤfe und ein daran 
grenzender großer Theil der Halsſeiten, nebſt einem großen laͤnglich— 
ten Fleck auf der Mitte des Nackens, welche ſchneeweiß und vom 
Schwarzen ſcharf abgeſchnitten ſind, ſo, daß das Weiße an den 
Seiten des Kopfes und Halſes ein großes weißes, ringsum ſchwarz 
begrenztes Feld bildet, und das Schwarze noch bis auf die Seiten 
des Kropfes herabgeht. Oberruͤcken, Schultern, und kleine 
Fluͤgeldeckfedern find dunkel aſchblau; der Unterruͤcken lichter und 
auf dem Buͤrzel mit ſchmutziggelbem Anſtrich; die Oberbruſt, gleich 
unter der ſchwarzen Kehle und Gurgel, weiß, der übrige Unterkoͤr⸗ 
per ſchmutzigweiß, in den Seiten und am Bauche ſtark braͤun— 
lichgelb uͤberlaufen; die Schenkel weiß und grau gefleckt. Die Fluͤ⸗ 
geldeckfedern ſind ſchwarzgrau, aſchblau gekantet, die mittleren und 
großen mit großen weißen Endflecken; die Schwingen braͤunlich 
ſchwarzgrau, die großen mit feinen weißgrauen Saͤumchen, die hintern 
mit aſchblauen, gelblich angeflogenen Kanten, und die letzten mit 
weißen Spitzen; die Schwanzfedern ſchwarzgrau, mit eben ſolchen 
Außenſaͤumen, wie die Schwingen zweiter Ordnung, welche ſich an 
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der aͤußerſten in ein feines weißgraues Saͤumchen verwandeln. Auf 
der untern Seite ſind die Schwanzfedern grau, mit weißen Schaͤften; 
die Schwingen etwas dunkler grau, mit weißen Kanten ihrer Innen— 
fahnen; die untern Fluͤgeldeckfedern weiß, braͤunlichgelb uͤberflogen, 
am Fluͤgelrande weiß und dunkelgrau gefleckt. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt aͤußerlich wenig 
Unterſchied; das letztere iſt immer etwas kleiner, das Schwarze am 
Kopfe nicht ſo glaͤnzend und am Kropfe nicht ſo tief herabgehend, das 
Weiße ſchmutziger, der Rüden grauer; aber dieſer kleine Unterſchied 
wird nur bemerklich, wenn man mehrere beiderlei Geſchlechts bei— 
ſammen hat, und auch dann kann man ſich noch taͤuſchen, weil die 
jungen Maͤnnchen eben ſo ausſehen, wie die recht alten Weibchen. 

Sommer- und Winterkleid ſind ebenfalls wenig ver— 

ſchieden, letzteres hat bloß friſchere Farben, und das Gefieder hat 
ſich noch nicht abgerieben, was jedoch auch im Sommer nie ſehr 
auffallend wird und nur dann ſehr in die Augen faͤllt, wenn man ei— 
nen ſo abgebleichten eee gegen einen friſch vermauſer— 
ten Herbſtvogel haͤlt. 
Die Farben des Neſtgefieders der jungen Voͤgel weichen 
etwas ab, ob ſie gleich im Ganzen dieſelbe Zeichnung haben, Kopf, 
Kehle und Einfaſſung der Wangen find nur mattſchwarz; die Wan— 
gen und der Nackenfleck ſchmutzig weiß und kleiner; der ganze Ruͤk— 
ken duͤſter graugruͤn; die Kehle grauſchwarz; die Gurgel, wie der 
ganze Unterkoͤrper, ſchmutzig graugelb; die Fluͤgel auch gruͤnlicher 
als an den Alten; die Füße bleiblau mit gelblichen Sohlen. Maͤnn— 
chen und Weibchen ſind in dieſem Kleide aͤußerlich nicht zu 
unterſcheiden. Nach zuruͤckgelegter erſten Mauſer bekommen ſie die 
Farben ihrer Aeltern. 

Wirkliche Spielarten ſind ſelten, am ſeltenſten eine ganz 
weiße (Par. ater albus); auch giebt es zuweilen eine blaſſe 
(P. at. pallidus), an welcher durch ein gelbliches Weiß die dunkeln 
Farben und Zeichnungen grau hervorſchimmern; dann eine bunte 
(P. at. varius) mit unregelmaͤßigen weißen Flecken zwiſchen den ge— 
wohnlich gefärbten Federn, oder mit weißen Flügeln und Schwanze. 
Eine Deformitaͤt des Schnabels mit verlaͤngerten und kreuzweiſe 
über einander gebogenen Spitzen e iſt auch ſchon mehrmals vor- 
gekommen. 

Sie mauſern ein Mali im Jahr, die Alten im Auguſt, die Jungen 
theils fruͤher, theils ſpaͤter, je nachdem ſie von der erſten oder zweiten 
Brut ſind, aber jedes Mal nur wenige Wochen nach dem Ausfliegen 
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5 Au fen t h a let i 

Die Tannenmeiſe verbreitet ſich uͤber einen großen Theil der 
noͤrdlichen Erde, denn ſie kommt nicht allein in Europa, ſondern 
auch im nördlichen Aſien und in Nordamerika vor. In un- 
ſerm Erdtheil bewohnt ſie weniger die ſuͤdlichern Theile, und geht 
im Norden ſo hoch hinauf, als es noch hohes oder nicht ganz verkruͤp— 
peltes Nadelholz giebt. Sie iſt gemein in Schweden, Ruß: 
land, England, Frankreich, der Schweiz und im ganzen 
ca d, wenn gleich nicht zu allen Jahreszeiten in denſel— 
ben Gegenden; auch von der hieſigen kann man dieß ſagen. 

In der noͤrdlichen Haͤlfte unſeres deutſchen Vaterlandes gehoͤrt 
fie wo nicht unbedingt unter die Zug voͤg el, doch unter die Strich: 
voͤgel, viele find aber auch Stand voͤgel. Ihr Zug beginnt 
ſpaͤter als der der Kohlmeiſen, naͤmlich erſt gegen die Mitte des 
Oktobers, und dauert zwei bis drei Wochen lang. Es iſt fuͤr den 
Meiſenfaͤnger ein ſicheres Zeichen, daß der Zug der Kohlmei— 
ſen zur Neige geht, wenn ſich Heerden von Tannenmeiſen ſehen 
laſſen. Sie ziehen, wie dieſe, am Tage, immer den Baͤumen und 
dem Gebuͤſch nach, und wagen ſich ſelten uͤber's Freie, kommen 
dann in allen nicht zu kahlen Gegenden, in allen Laubhoͤlzern und 
Baumgaͤrten vor, bewohnen aber im Sommer bloß die Nadelwaͤlder. 
Auch die eigentlichen Strichvoͤgel (Herumſtreifer) verlaſſen, wie die 
Standvoͤgel, dieſe nur ſelten. Im Maͤrz kehren ſie aus den mil⸗ 
deren Gegenden in ihre noͤrdlichere Heimath zuruͤck. 

Die ziehenden Heerden haben faſt immer auch G oldhabn⸗ 
chen bei ſich, die bei den herumſchweifenden, den Strich- und Stand- 
voͤgeln, nie fehlen. Bei dieſen ſind dann, außer jenen, auch einige 
Haubenmeiſen und Baumlaͤufer, oͤfters auch Kleiber 
und Buntſpechte, aber ſeltener Kohl- und Blaumeiſen. 
Solche gemiſchte Geſellſchaften ſtreifen aber bloß dem Nadelholze nach 
und kommen dann nur durch ſolche Laubhoͤlzer, die zwiſchen jenen 
liegen. 

Ihren Sommeraufenthalt hat die Tannenmeiſe bloß im Na⸗ 
delwalde, mag er eben oder gebirgicht fein, doch ſcheint fie die Tan— 
nens und Fichtenwaldungen, denen, welche bloß aus Kiefern beſte— 
hen, noch vorzuziehen. Dort leben ſie in Paaren vereinzelt, bloß 
ihren Familien, bis dieſe erwachſen find und mit noch mehreren ver- 
einigt ihre Streifereien und endlich den Zug beginnen koͤnnen. 

Man ſieht ſie meiſtens oben in den Baumkronen oder doch im 
hoͤhern Gebuͤſch, aber im Winter und Fruͤhjahr auch oͤfters auf dem 
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Erdboden. Im Winter ſucht ſie gern die Sonnenſeite der Waͤlder, 
zieht ſich aber bei ſtuͤrmiſcher Witterung in die Tiefe derſelben zuruͤck. 
Ihre Nachtruhe haͤlt ſie zwiſchen dichten Zweigen nahe am Schafte 
eines Baumes. 

Im noͤrdlichen Deutſchland ſind wenigſtens die Haͤlfte aller 
Tannenmeiſen Zugvoͤgel. 


Ei gen ſchaf ten. 


Dieſe kleine dickkoͤpfige Meiſe iſt ein munteres, keckes Voͤgelchen, 
beſtaͤndig in Bewegung und im Klettern und Anhaͤkeln an den Baͤu— 
men und an den zarteſten Spitzen der Zweige giebt fie keiner ihrer naͤch— 
ſten Verwandtinnen etwas nach; ihrem Weſen ſcheint jedoch die 
Lift und Verſchlagenheit und der ſtete Frohſinn der meiſten an— 
dern, wenigſtens in dem hohen Grade, zu fehlen; ſie ſieht, 
ſo zu ſagen, duͤmmer aus und ſcheint oͤfters duͤſter gelaunt. Bei 
ihrem Hange zur Geſelligkeit iſt ſie doch auch zaͤnkiſch, beißig 
und jaͤhzornig, ſobald ihr ein anderer Vogel in den Wurf 
koͤmmt. Sie fliegt mit ſchnurrendem Geraͤuſch, ruckweiſe, faſt huͤ— 
pfend und unſicher. Ueber baumleere Raͤume zu fliegen ſucht fie 
moͤglichſt zu vermeiden, auch durch einzelne Baumreihen ſtreift ſie 
in aͤngſtlicher Eile; nur im zuſammenhaͤngendern Walde glaubt ſie 
ſich ſicherer vor ihren Feinden. 

Ihre Stimme ähnelt der anderer Meiſen, beſonders der Sumpf⸗ 
meiſe. Ein leiſes Sit iſt der gewoͤhnliche Ton, mit welchem ſie 

nichts Auffallendes zu bezeichnen ſcheint, die Lockſtimme aber ein 
helles Tuͤiti oder Situͤi, und Tuͤititi! Dann ruft fie auch 
noch zuweilen ſitaͤh taͤh, faſt wie die Sum pfmeiſe. Ihr 
Geſang iſt ziemlich abwechſelnd, aus allerlei zwitſchernden und klir— 
renden, aber leiſen Toͤnen zuſammen geſetzt, und wuͤrde wenig be— 
deuten, wenn er nicht noch durch ein, hell wie ein Gloͤckchen klingen— 
des, Sifi ſifi ſifi und Situͤditüdituͤdi, einigermaßen ge— 
hoben wuͤrde. Sie ſingt oͤfters ſehr anhaltend und ſetzt ſich dazu 
nicht ſelten, gegen ihre ſonſtige Gewohnheit, ganz ſtill hin. Bei den 
erſten warmen Sonnenblicken im Fruͤhjahr hoͤrt man ihn ſchon, und 
bei ſchoͤnem Wetter ſingt ſie manchmal auch im Winter, doch dann 
nicht ſo anhaltend und weniger laut. 

Im Zimmer find die Tannenmeiſen ſehr artige Thierchen, fie 
werden ſehr zahm, vergnuͤgen durch ihr poſſirliches Betragen und 
durch ihren Geſang; allein nicht alle vertragen den Verluſt der Frei— 
heit und ſterben ehe fie Futter annehmen. Gleich in den erſten Stun: 
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den ihrer Gefangenſchaft machen ſich ſolche ſtruppicht und kugelfoͤr⸗ 
mig, ſtecken den Kopf unter die großen aufgedunſenen Ruͤckenfedern, 
und find in Kurzem dahin, wenn man fie nicht gleich wieder in reis 
heit ſetzt, was dann einzig zur Erhaltung ihres Lebens uͤbrig bleibt. 
Manche gewoͤhnen ſich dagegen bald, dauern lange und man hat 
Beiſpiele, daß ſich einzelne ſechs Jahr lang in der Stube hielten. Ihre 
Zankſucht gegen andere Voͤgel zeigen ſie beſonders am Freßtroge, ſie 
haͤkeln ſich von hinten an dieſe und wuͤrden ſie wenigſtens tuͤchtig 
raufen, wenn ſie nicht zu ohnmaͤchtig waͤren, um ihnen bedeutend 
ſchaden zu koͤnnen. 
N aher u d , 

Dieſe beſteht in Inſekten und Saͤmereien, e in ſolchen, 
welche ſie auf Nadelbaͤumen finden. 

Sie ſuchen dort die Eier vieler Schmetterlingsarten, kleine 
Raͤupchen und andere Inſektenlarven, holen Puppen und vollkom— 
mene Inſekten, kleine Kaͤfer und dergleichen aus den Knospen und 
zwiſchen den Nadeln der Baͤume, aus den Riſſen der Borke und 
hinter den Flechten hervor, und ſind unablaͤſſig mit Aufſuchen der— 
ſelben beſchaͤftigt. Auf groͤßere Inſekten und Raupen treten ſie mit 
den Fuͤßen, hacken ihnen die Eingeweide heraus und verzehren bloß 
dieſe. Von Inſekteneiern leben ſie beſonders im Herbſt und Win— 
ter; dann ſuchen ſie aber auch den Saamen der Nadelbaͤume, haͤn— 
gen ſich deshalb mit ihren ſcharfen Krallen, oft in verkehrter Stel— 
lung, an die Zapfen, klauben die Koͤrner unter den Schuppen der— 
ſelben mit dem Schnabel hervor und picken jedes Korn, auf einer be— 
quemen Stelle eines Zweiges, zwiſchen den Zehen feſt gehalten, aus 
ſeiner Huͤlſe, um es in kleinen Biſſen zu genießen. Sie leſen die— 
ſe Saamen auch unter den Baͤumen von der Erde auf, und ſind 
dabei eben ſo flink, wie auf den Baͤumen. Haben ſie Ueberfluß da— 
ran, ſo verſtecken ſie ſich Vorraͤthe hinter die rauhen Schuppen 
und in die Riſſe der Borke an den Nadelbaͤumen, um ſie gelegent— 
lich, wenn die Baͤume oder der Boden mit Reif und Schnee be— 
deckt ſind, wieder hervor zu holen und zu verzehren. Weil eine her— 
umſtreifende Geſellſchaft im Winter taͤglich, und dann oft auch noch 
mehrmals, durch dieſelbe Gegend ſtreicht, ſo finden ſie dieſe Vor— 


rathskammern recht gut wieder auf. Ihre Thaͤtigkeit bei Anlage 


derſelben iſt bewunderungswuͤrdig. 

Sie freſſen auch Nußkerne, wenn ſie dazu gelangen koͤnnen, 
ſehr gern, und wenn ſie Ebreſchbeeren vorfinden, auch die Kerne 
derſelben. 


— 
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In der Stube wollen nicht alle ans Futter. Am beſten thut man, 
ſie mit Hanf, Nadelholzſaamen und Nußkernen an Gerſtenſchrot 
in Milch geweicht, oder an das Grasmüdenfutter zu gewöhnen, 
wobei ſie, wenn man ihnen jene Saamen nicht ganz entzieht, recht 
gut ausdauern. Jener Inſtinkt, die uͤberfluͤſſigen Leckerbiſſen fuͤr 
den Nothfall aufzuſparen und ſie andern Voͤgeln, mit denen ſie viel— 
leicht die Gefangenſchaft theilen, zu verbergen, zeigt ſich auch hier, 
und es iſt poſſirlich, wie ſie immer nachſehen, ob das Verſteckte 
noch da iſt. 


F o E f an zie ng. 


Sie niſten in allen bedeutendern gebirgichten und ebenen Nadel— 
waͤldern Deutſchlands und angrenzender Laͤnder, aber niemals 
im Laubholzwalde. 

Das Neſt ſteht in einer Hoͤhle, am oͤfterſten nahe an der Erde 
in hohlen Baumſtruͤnken, oder gar in einer Erdhoͤhle, welche von 
Maͤuſen oder Maulwuͤrfen verfertigt, aber verlaſſen wurde, auch un— 
ter alten hohlen Fahrgeleiſen ausgefahrner Wege, in Felſen- und Mauer— 
ritzen, und in hohlen Baͤumen. Es iſt aus kurzem grünem Erd— 
moos gebauet und inwendig ſehr weich mit Hirſch-, Reh- oder Ha— 
ſenhaaren ausgepolſtert; ſelten befinden ſich darunter auch Federn. 
In dieſes warme Wochenbett legt das Weibchen ſeine ſechs bis acht 
Eier, welche klein ſind, eine niedliche, etwas ſpitze Eiform, und eine 
zarte reinweiße Schale haben, welche mit kleinen und groͤßern roſt— 
farbigen Punkten uͤberſaͤet iſt. Sie variiren in der Menge dieſer 
einfachen Zeichnung und auch in der Form nur unbedeutend, und 
ähneln den Eiern der Haubenmeiſe zum Taͤuſchen. — Maͤnn— 
chen und Weibchen loͤſen ſich beim Bruͤtgeſchaͤfte ab, was in zwei 
Wochen vollendet iſt, und fuͤttern die Jungen meiſtens mit kleinen 
glatten Raͤupchen auf. Erſt wenn ſie voͤllig fliegen können, verlaffen dies 
ſe das Neſt, folgen den Alten mit einem quaͤkenden, dem anderer 
jungen Meiſen aͤhnelnden Geſchrei und laſſen ſich noch lange fuͤttern. 
— Sie machen jeden Sommer zwei Bruten und von der erſten fin⸗ 
det man meiſtens Ende Aprils ſchon Eier. 


ei n d e. 


Unter den Raubvoͤgeln iſt vorzuͤglich der Sperber ihr aͤrg— 
ſter Verfolger, zumal wenn ſie ziehen. Sie hegen deswegen auch 
große Furcht vor ihnen und ſind im entblaͤtterten Laubholzwalde 
auch weit aͤngſtlicher, als in den ſie mehr verbergenden Nadelbaͤu— 
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men. Ihre Brut wird öfters von Fuͤchſen, Mardern, Wie⸗ 
ſeln und Maͤuſen vernichtet. 


Jan ged. 


Dieſe zutraulichen Voͤgel laſſen ſo nahe an ſich kommen, daß 
fie mit jedem Schießgewehr und für jeden Blaſerohrſchuͤtzen erreich— 
bar werden, wenn ſie nicht gerade in ſehr hohen Baumkronen ihr 
Weſen treiben; ſelbſt der Goldhaͤhnchenfang, wo man an die Spitze 
einer langen duͤnnen Stange oder Gerte ein Leimruͤthchen bindet, 
und ſie damit zu beruͤhren ſucht, gelingt auch bei ihnen manchmal. 

Wenn die Meiſenhuͤtte ſehr weit vom Nadelwalde ent— 
fernt iſt, faͤngt man wenig Tannenmeiſen, dort aber deſtomehr, 
und wo weit und breit kein Laubholz iſt, ſoll man ſie ſogar haͤu— 
figer als die Kohlmeiſen, die lieber dieſem als jenem nachzie— 
hen, fangen. In den Laubhoͤlzern und Gaͤrten der hieſigen Gegend, 
wo Nadelholz nicht ganz nahe iſt, faͤngt man fie auf dem Meifen= 
tanze nur einzeln. Sie hoͤren nicht immer nach der Pfeife, ob 
ſich gleich ihre Lockſtimme damit gut nachahmen laͤßt, und ſie fallen 
auch nicht ſo gut auf, als die Kohlmeiſen. Ihre Ankunft im 
Oktober iſt dem Meiſenfaͤnger nicht erfreulich, weil mit ihr der Mei— 
ſenzug zu Ende geht; denn fuͤr die kleinen Geſellſchaften von Her— 
umſtreifern noch zu ſtellen, lohnt bei uns die Muͤhe nicht. In gro— 
ßen gebirgichten Nadelwaldungen ſoll es länger dauern. — Man 
fängt fie übrigens, wie die andern, in Sprenkeln, Kloben, 
mit Leimruthen, auf den Heerden, und manchmal auch in 
Dohnen, wo ſie nach den Kernen der Vogelbeeren gehen. — 
Bei den verſchiedenen Arten des Fanges bemerkt man deutlich, daß 


fie weniger neugierig, nicht fo boshaft und etwas duͤmmer als an= 
dere Meiſen ſind. 


Nutz en. 
Ihr Fleiſch hat, vermuthlich vom Genuß der Nadelholzſaamen, 

etwas Bitteres, bleibt aber dennoch wohlſchmeckend; allein der 
mittelbare Nutzen, den fie uns durch das Vertilgen unzaͤhliger ſchaͤd— 
licher Waldinſekten leiſten, iſt bei weitem wichtiger. — Sie ſuchen 
beſonders die Eier der den Schwarzwaldungen ſchaͤdlichen Schmet— 
terlinge und anderer Inſekten in großer Menge auf, und werden ſo 
Verminderer groͤßern Unheils, das oft die Raupen des Nonnen: 


ſpinners (Bombyx monacha) Kiefernſpinners (Bomb. 
pini) Kiefernſpanners (Geometra piniaria) des Fichten⸗ 
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ſchwaͤrmers (Sphinx pinastri), die Borkenkaͤfer und viele an— 
dere, darin anrichten wuͤrden; freſſen auch Raupen und vollkom— 
mene Inſekten der kleinen Arten, und werden ſo den Waldungen ſehr 
wohlthaͤtige Geſchoͤpfe, die man eher hegen und ſchuͤtzen als weg— 
fangen ſollte. 

Sich a d een. 

Daß ſie Nadelholzſaamen freſſen, wird man ihnen ſo wenig 
als Schaden anrechnen wollen, als daß ſie zuweilen in Dohnenſte— 
gen die Beeren zerhacken, ohne ſich zu fangen. Sonſt thun ſie gar 
keinen. f 


118. 
Die Hauben⸗Meiſe. 
, v re: 
N Taf. 94. Fig. 3. Maͤnnchen. 


Haubel⸗-, Heubel- oder Hoͤrnermeiſe, Kup- oder Kuppmeiſe, 
Kuppen⸗ oder Koppenmeiſe, Kupfmeiſe, Kobelmeiſe, Schopf- oder 
Straußmeiſe, Heidenmeiſe, Toppelmeesken, Meiſenkoͤnig. 5 

Paris eristatus. Gmel. Linn, syst. I. 2. p. 1005. n. 2. — Lath ind. II. 
p. 567. n. 14. = Retz. faun. suec. p. 268. n. 254. — Nilsson. Orn. suec. I. p. 
275. n. 126. — urn Mesange huppee. Buff. Ois. V. p. 447. — Edit. d. Deuxp. 
X p. 1389. r. II K. 3. i pl. enl. 502. f. 2. Gérard tab. elem. I. p. 240. 
— Tenım. man. nouv. Edit. I. p. 290. — Crested Titmouse. Lath. syn. II. 
2. p. 545. n. 12. — Ueberſ. v. Bechſtein. IV. S. 540. n. 12. — Bechſtein, 
Naturg. Deutſchl. III. S. 869. = Deſſen Taſchenb. I. S. 212. Teutſche Ornith. 
v. Becker. Heft 16. — Wolf und Meyer Taſchenb. I. S. 270. = Meis⸗ 
ner und Schinz, Voͤg. d. Schweiz. S. 139. n. 147. - Meyer, V. Liv⸗ und 
Eſthlands, S. 136. — Koch, Baier. Zool. I. S. 207. n. 124. = Friſch, Voͤg. 
Taf. 14. Fig. oben rechts. — Naumanns Voͤgel, alte Ausg. I. S. 104. Taf. 
24. Fig. 45. Maͤnnchen. 


a Kenn zei chen der Apt. 

Der Kopf hat einen zugeſpitzten Federbuſch; die Kehle und 
ein Strich durch das Auge ſind ſchwarz; die Wangen weiß; der 
Oberkoͤrper roͤthlich braungrau; der Unterleib weißlich. 

Bee 

Dieſe kleine Meiſe zeichnet ſich weniger durch ihre einfachen 
Farben, als durch den ſpitzigen Federbuſch aus, der ihren Scheitel ziert, 
und macht ſie dadurch vor allen kenntlich. 
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Sie iſt nur wenig größer als die Tannenmeiſe, 5 Zoll 
lang und 84 bis 8 Zoll breit. Der am Ende faſt gerade oder nur 
ſehr wenig ausgeſchnittene Schwanz iſt etwas über 14 Zoll lang, 
und die ruhenden Fluͤgel bedecken mit ihren Spitzen etwas uͤber die 
Haͤlfte deſſelben. Das Verhaͤltniß der Schwingen unter einander 
iſt wie bei den verwandten Arten. 

Der Schnabel iſt ganz ſo geſtaltet, wie der der Tannen— 
meiſe, etwas uͤber 4 Linien lang, ſchwarz mit lichteren Schnei— 
den; das punktfoͤrmige Naſenloch iſt von kurzen Borſtfederchen be— 
deckt; der Regenbogen im Auge tief braun. 5 

Die Fuͤße ſind, wie bei andern Arten, oben geſchildert, mit gro— 
ßen flachgebogenen, unten zweiſchneidigen, ſehr ſcharfſpitzigen Kral— 
len bewaffnet, von Farbe ſchmutzig lichtblau, die Naͤgel grau. Die 
Fußwurzel iſt 7 Linien hoch, die Mittelzeh nebſt der Kralle beinahe 
8 Linien und die hintere mit dem großen Nagel uͤber 6 Linien lang. 

Der ausgezeichnete Kopfputz, die ſpitzige Haube des Scheitels, 
welche faſt immer aufrecht ſtehet, beſteht aus ſtufenweiſe langer wer— 
denden, ſchmalen Federn, wovon die laͤngſten, hinterwaͤrts, ſehr 
ſchmal und 1 Zoll lang ſind, und etwas aufwaͤrts gebogene Schaͤfte 
haben; ſie ſind ſaͤmmtlich ſchwarz, mit weißen Kanten; von der 
Stirn bis zur Spitze der laͤngſten Feder mißt dieſer bewegliche, aber 
nie ganz zu verbergende Federbuſch 14 Zoll. — Die Stirn iſt weiß, 
ſchwaͤrzlich geſchuppt; vom Schnabel zieht ſich ein undeutlicher, ſchmu— 
zig weißer Streif uͤber das Auge bis ins Genick, was ebenfalls ſo 
gefaͤrbt iſt; die Zuͤgel ſind ſchwaͤrzlich; hinter dem Auge faͤngt ein 

ſchwarzer Streif an, welcher ſich erſt nach hinten zieht, dann aber 
die Ohrengegend und den untern Theil der Wangen umgiebt; dieſe 
und die Halsſeiten ſind truͤbe weiß, hinterwaͤrts gelblich uͤberflogen, 
auch graulich gemiſcht oder undeutlich geſchuppt; Kehle und Gur— 
gel ſchwarz, von letzterer zieht ſich ein ſchmales ſchwarzes Band zu 
einem eben ſo gefaͤrbten Fleck auf dem Nacken, ſo daß ein vollkom— 
menes ſchwarzes Halsband Kopf und Hals vom Rumpfe trennt. 
Alle obern Theile des letztern find gelblich- oder roͤthlichbraungrau 
oder licht gelblichgraubraun (maͤuſefahl), auf dem Buͤrzel am leich—⸗ 
teſten; die Oberbruſt weiß, in den Seiten roſtgelblich uͤberflogen, 
was an der Unterbruſt ſtaͤrker wird und ſich in den Weichen, am 
Bauch und an den untern Schwanzdeckfedern in einen ſtarken braͤunlich⸗ 
gelben Anflug verwandelt. Die Fluͤgelfedern ſind dunkelgraubraun, 
mit der Ruͤckenfarbe gekantet, die großen Schwingen mit weißlich— 
grauen Außenſaͤumchen; die Schwanzfedern, wie die hintern Schwin— 
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gen, die aͤußerſten mit feinem weißlichen Saͤumchen. Auf der un— 
tern Seite ſind die Schwanz- und Schwingfedern dunkelgrau, die 
Innenfahne der letztern mit ſilberweißer Kante; die untern Fluͤgel— 
deckfedern truͤbeweiß mit roſtgelbem Anſtrich. 


Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt der Unterſchied 
im Gefieder nicht ſehr auffallend; doch kann man letzteres noch ziem— 
lich leicht und ſicher durch folgende Merkmale vom erſtern unterſchei— 
den: Es iſt immer etwas kleiner, hat eine viel kleinere Haube, 
deren Federn nie jene Laͤnge erreichen, die ſchwarze Kehle geht nicht 
ſo weit auf die Gurgel herab und das Halsband iſt viel ſchmaͤler, oft 
undeutlich, das Weiße am Kopfe u. ſ. w. noch ſchmutziger, und die 
Ruͤckenfarbe grauer. — Die juͤngern Maͤnnchen haben zwar 
auch noch keine ſo hohe Haube, weniger Schwarz an der Kehle u. 
ſ. w., ſind aber doch noch merklich von den Weibchen gleichen 
Alters verſchieden, indem bei dieſen das Schwarze am Kopfe matter 
und von geringerer Ausdehnung iſt, und der ſchwarze Halsring mei— 
ſtens ganz fehlt. 

Zwiſchen dem Winter- und Sommerkleide bemerkt 
man keinen erheblichen Unterſchied; gleich nach der Mauſer im 
Herbſt ſind die Farben am friſcheſten. 


Die Jungen, vor der erſten Mauſer, haben nur eine kleine 
Haube, die ſchwarze Einfaſſung der Wangen iſt undeutlich, das 
Halsband fehlt oder es iſt kaum bemerklich, nur das Kinn iſt ſchwarz, 
die Kehle grau, unterwaͤrts nebſt der Gurgel ſchmutzigweiß; der 
Unterleib ſtark grau uͤberlaufen; die Fuͤße lichtblau mit gelblichen Ze— 
henſohlen. Sonſt ſehen ſie ihren Aeltern ganz aͤhnlich, aber das Ge— 
fieder iſt noch weitſtrahliger und haarartiger. Nach der erſten Mau— 
ſer werden ſie wie die Alten. 

Spielarten ſind nicht bekannt und auch mir nicht vorgekommen. 


Um nt hal . 


Die Haubenmeiſe findet man, den hoͤchſten Norden ausgenom— 
men, in ganz Europa, doch nicht in allen Laͤndern gleich haͤufig, 
in manchen fogar gar nicht. Sie bewohnt Schweden, Ruß— 
land, Pohlen, die Schweiz, Frankreich und ganz Deutſch— 
land. Sie iſt nur da, wo große Nadelwaldungen ſind, ſie moͤgen 
gebirgichten oder ebenen Boden haben, gemein, wo wenig Nadel— 
holz iſt, ſelten, und da, wo dieſes ganz fehlt, kommt ſie gar nicht 
vor. So zahlreich, wie die Tannen- und Blaumeiſen, iſt 
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ſie nirgends. — In der hieſigen Gegend iſt ſie in den Kiefeenwäl⸗ f 
dern haͤufig, ſonſt aber ſehr ſelten. 

Sie zieht nicht weg und iſt theils Stand-, theils Strich⸗ 
vogel, letzteres nicht einmal in dem Grade als viel andere Voͤgel; 
denn ſie verlaͤßt den Nadelwald hoͤchſt ſelten und nur dann, wenn 
ſie einen entferntern, zwiſchen Laubholz liegenden aufſucht. Im 
Spaͤtherbſt und Fruͤhjahr iſt der Strich am bedeutendſten, und dann 
findet man ſie ſelbſt in kleinen Feldhoͤlzern von Kiefern und Tannen, 
die ganz im freien Felde und ſtundenweit vom größern Walde ent: 
fernt liegen, auch in großen engliſchen Garten. Aengſtlich durch— 
eilen ſie auf ihren Streifzuͤgen das Laubholz und die Obſtgaͤrten, 
welche zwiſchen zweien Nadelwaͤldern vorkommen; und erſt in die= 
ſen werden ſie wieder ruhiger. Noch mehr beeilen ſie ſich, wenn ſie 
deshalb gar eine Strecke uͤber Felder und baumleere Gegenden fliegen 
muͤſſen. Oefters ſetzt ſich eine Geſellſchaft in einem kleinen iſolirten 
Nadelwaͤldchen feſt, bleibt den ganzen Winter hindurch da, und durch— 
ſtreift daſſelbe tagtaͤglich bis ins Fruͤhjahr hinein, wo ſie ſich dann 
wieder in die groͤßern zuruͤckzieht, um dort zu bruͤten. So ſieht 
man ſie alle Jahre bei den in nordoͤſtlicher Richtung, wenige Stun— 
den von hier, im freien Felde zerſtreuet liegenden, zum Theil kaum 
einige Morgen großen, jungen Kiefernwaͤldchen, in welchen ſie kei— 
nen Winter fehlen, auch von einem zum andern ſtreichen, und ihren 
Aufenthalt bald in dieſes, bald in jenes verlegen, wobei fie. allemal, 
über freies Feld fliegen muͤſſen. —- Uebrigens iſt mein Wohnort 
nur 14 Stunde weit von ſehr anſehnlichen, alten Kiefernwaldungen 
en worin die Haubenmeiſen das ganze Jahr ſehr haͤufig woh⸗ 
nen; ſie haben von da bis zu uns viel Laubholzgebuͤſch und Baͤume, 
auch nur kleine Strecken uͤber's Freie zu fliegen, weswegen auch der 
Zug andrer Meiſen hier anſehnlich iſt: deſſen ungeachtet verirrt ſich 
aber niemals eine Haubenmeiſe bis in mein Laubholzwaͤldchen oder 
in unſere Gaͤrten. Die Urſache liegt beſtimmt darin, daß weiter 
hin, von hier in entgegengeſetzter Richtung, mehrere Meilen weit, 
kein Nadelwald iſt, den ſie beſuchen und auf der Reiſe Nhe und 
her unſere Gegend beruͤhren koͤnnten. 

Sie bewohnen den alten finſtern Hochwald von Kiefern, Fich⸗ 
ten und Tannen, wie das juͤngere Stangenholz und ſolche Anſaaten, 
die bereits zu 10 Fuß Hoͤhe aufgeſchoſſen ſind, halten ſich dort in 
den hoͤchſten Baumkronen auf, ſteigen aber auch gern in das niedere 
Geſtraͤuch, in die Wachholderbuͤſche und dergleichen herab, und gehen, 
beſonders im Fruͤhjahr, auch haͤufig auf den Erdboden. Sie kom⸗ 
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men noch viel ſeltner ins Laubholz als die Tannenmeiſen, zu 
denen ſich einzelne oͤfters geſellen, ſind außer der Begattungszeit faſt 
nie allein, ſondern bilden familienweiſe mit Goldhaͤhnchen und 
Tannenmeiſen ziemlich anſehnliche Geſellſchaften, an welche 
ſich haͤufigſt auch Baumlaͤufer und einzelne Kleiber anſchlie— 
ßen, die dann in ihrer Geſellſchaft den ganzen Winter ihre taͤglichen 
Streifereien durch den Wald mit machen, als wenn Alles zu einer 
Familie gehoͤrte, wovon die Haubenmeiſen ſogar die Haͤuptlinge zu 
ſein ſcheinen, indem Alles nur ihrem Locken und dahin folgt, wo ſie 
voran gehen. — Inm niedrigen Geſtraͤuch der Laubwaͤlder habe ich 
fie nie geſehen; fie halten fich, wenn fie ja einmal durchſtreifen, im— 
mer oben auf den Spitzen der hohen Baͤume auf, ohne ſich nach 
Nahrung umzuſehen. i 0 


Eigſeyſch aft en⸗ 


Im Betragen gleicht ſie vollkommen den uͤbrigen Arten; ſie 
iſt immer munter und froͤhlich, in ſteter Bewegung, flink und ge— 
ſchickt im Klettern und Anhaͤkeln an den Baͤumen und Zweigen, keck, 
muthig und zaͤnkiſch, ob ſie gleich dabei die Geſellſchaft liebt, auch 
neugieriger und liſtiger als die Tannen meiſe. Sonſt aͤhnelt 
ſie im Betragen dieſer am meiſten, auch im Fluge und im Huͤpfen 
auf ebenem Boden. Da, wo ſie nicht zu Hauſe gehoͤrt, im Laub— 
walde, iſt fie flüchtig und ſcheu, ſonſt aber gar nicht wild. Hier huͤpft 
fie gewöhnlich mit etwas gehobenem Schwanze und unter die Schwanz— 
wurzel geſenkten Fluͤgeln; wenn ſie aber ſcheu iſt, traͤgt ſie letztere 
hoͤher, das Gefieder knapper, und ſieht dann ſchlanker aus. 


Ihre Stimme iſt ein allen Meiſen eigenes, ziſchendes Sit, 
zuweilen ein gedehntes Taͤh taͤh, aber die eigentliche Lockſtimme 
iſt ſo von den Toͤnen anderer, aus dieſer Familie, verſchieden, daß 
ſie ſich dadurch ſogleich kenntlich macht; dieſer Ruf klingt hell und 
laut, wie zick guͤrrr und guͤrrrki, oder kluͤrrrr! Er hat eis 
nige Aehnlichkeit mit dem der Schwanzmeiſe, klingt aber viel rei— 
ner, lauter, voller und angenehmer. Ihr Geſang iſt an ſich unbe— 
deutend und aͤhnelt dem der Tannenmeiſe und der Gold— 
haͤhnchen, hat aber ſeine Eigenheiten, die ihn kenntlich machen, 
ſich aber nicht gut beſchreiben laſſen. Sie macht dabei oft allerlei 
poſſirliche Stellungen, dreht und wendet ſich, ſtraͤubt die Haube ab— 
wechſelnd auf und zieht ſie wieder zuſammen, und benimmt ſich aͤu— 
ßerſt keck, beſonders wenn ſie ſich eben begatten will. Sie ſingt 
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bei ſchoͤnem Wetter auch im Winter, am meiſten aber im Fruͤhlinge, 
in der Begattungszeit. 

Im Zimmer iſt ſie zaͤrtlicher als alle Waldmeiſen und will 
anfaͤnglich ſehr ſorgfaͤltig behandelt ſein. Deſſen ungeachtet gelingt 
die Zaͤhmung doch nicht mit einer jeden. Dieſe Klage hoͤrt man 
uͤberall, wo man ſich damit abgab, ſie im Kaͤfig zu halten, wo ſie 
aber, wenn es mit einer gelingt, durch ihr poſſirliches Betragen 
und dergl. viel Unterhaltung gewaͤhrt. Vielleicht wuͤrde man gluͤck— 
licher hierin ſein, wenn man mehrere dieſer geſelligen Voͤgel zu— 
gleich einſperrte; ein Mittel, was bei der Zaͤhmung der Gold⸗ 
haͤhnchen bekanntlich am leichteſten zum Zweck fuͤhrt. 


Na hrung. 


Sie lebt groͤßtentheils von Inſekten, vorzuͤglich von den Eiern 
und Larven derſelben, weniger von Saͤmereien. 

Da ſie bloß in Nadelwaldungen wohnt, ſo verzehrt ſie dort, 
bei ihrer Gefraͤßigkeit, die Inſekten, welche den Kiefern, Fichten, 
Tannen u. a. meiſtens ſehr nachtheilig werden, in unſaͤglicher Men— 
ge. Sie ſucht beſonders die Eier der ſchaͤdlichen Forſtſchmetterlinge 
- aus den Knospen, Nadelbuͤſcheln, hinter den Schuppen und in den 
Riſſen der Rinde auf, klammert ſich deshalb bald an die rauhen 
Schaͤfte, bald an die Aeſte, oder wiegt ſich an den Spitzen der 
duͤnnſten Zweige, oft in verkehrter Stellung. Sie iſt faſt beſtaͤndig 
mit dem Aufſuchen ihrer Nahrungsmittel beſchaͤftigt. 

So lange ſie Inſektenbrut und Inſekten in hinreichender Men— 
ge hat, frißt ſie nichts Anderes; dieß iſt den ganzen Sommer hindurch 
der Fall. Im Spaͤtherbſt, Winter und im erſten Fruͤhjahr genießt 
fie aber darneben auch Nadelholzſaamen, den fie theils aus den 
Zapfen klaubt, indem ſie ſich an ſelbige anhaͤkelt, theils, wenn er 
bereits ausgefallen, unter den Baͤumen auf der Erde auflieſt. Hier 
durchſucht fie auch das Moss fleißig nach kleinen Inſektenpuppen, 
und huͤpft deshalb oft Stunden lang unter den Baͤumen herum. Sie 
ſucht auch den Saamen der Hanfneſſeln (Galeopsis) und, wo fie es 
haben kann, Hanf, welchen ſie ſehr gern frißt. Auch nach den 
Ebreſch- oder Vogelbeeren geht ſie. Vielleicht genießt ſie auch noch 
die Saamen anderer, in den Nadelholzwaͤldern wachſenden Pflanzen. 

An den Traͤnken im Walde ſieht man fie öfters; fie koͤmmt da— 
hin, um ſich zu baden und ihren Durſt zu ſtillen. 

In der Gefangenſchaft muß man ihr anfaͤnglich Ameiſenpuppen 
in Menge unter das bekannte Grasmuͤckenfutter miſchen, dieß auch mit 
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Mohn und etwas gequetſchtem Hanfſaamen vermengen, ihr zuweilen 
Nußkerne und andere Leckerbiſſen reichen, wenn man ſie laͤngere 
Zeit durchbringen will. Es geht aber ſelten eine von ſelbſt ans Fut— 
ter. Am beſten ſoll es damit gelingen, wenn man ein Neſt mit Jun— 
gen nimmt, die Alten dabei einfaͤngt, und ſie zuſammen in die Stu— 
be bringt, wo ſie die Alten mit Ameiſenpuppen auffuͤttern ſollen. 


e eee 

Sie niſten in unſern Nadelwaͤldern gebirgichter und ebener Ge— 
genden, in manchen haͤufig, in andern einzelner, aber in zu kleinen 
niemals. 

Das Neſt befindet ſich in einer Baumhoͤhle, mit einem engen 
Eingangsloch, hoch oder niedrig uͤber dem Erdboden, wie ſie ſich 
gerade darbietet oder ihnen anſtaͤndig ift, auch in hohlen Stämmen 
und Stoͤcken, ſogar in verlaſſenen Eichhorn- und Elſterneſtern. Es 
iſt von klarem Moos und Flechten gebaut, mit Haaren vom Wilde, 
Kuhhaaren, und Wolle von Thieren oder Pflanzen weich ausge— 
polſtert. Das Weibchen legt acht bis zehn ſehr niedliche, ſchnee— 
weiße, mit roſtrothen kleinern und groͤßern Punkten bezeichnete Eier— 
chen, welche es mit dem Maͤnnchen abwechſelnd binnen dreizehn Ta: 
gen ausbruͤtet. Sie ſehen den Eiern der Tannen- und Blau— 
meiſe taͤuſchend aͤhnlich, ſind aber haͤufigſt groͤber gefleckt. — 
Die Jungen werden meiſtens mit kleinen Raͤupchen aufgefuͤttert, und 
wenn ſie nach dem Ausfliegen noch eine Zeit lang den Alten mit 
klaͤglichem Schreien gefolgt ſind, nun aber ſich ſelbſt ihr Futter ſuchen 
gelernt haben, machen jene zu einer zweiten Brut Anſtalt, wobei ſie 
jedoch nie uͤber ſechs bis ſieben Eier legen. — Daß bei ſo ſtarkem 
und zweimaligem Bruten deſſen ungeachtet dieſe Meiſen nicht noch 
zahlreicher ſind, bleibt uns raͤthſelhaft; es muͤſſen unbekannte Ur— 
ſachen ihre groͤßere Vermehrung verhindern. 


Feinde. > 


Die bekannten find der Sperber, Huͤhnerhabicht und 
der Merlin; fie hegen eine große Furcht überhaupt vor allen 
Raubvoͤgeln. Unter Raubthieren zerſtoͤhren ihre Brut Marder 
und Wieſeln, auch die Eich hoͤrnchen oͤfters. Von Einge— 
weidewuͤrmern und Schmarotzerinſekten ſind ſie nicht frei. 


Jag d. 
Mit der Flinte ſind ſie leicht, mit dem Blaſerohr aber ſchwe— 
rer zu bekommen, weil ſie zwar gerade nicht ſcheu, doch ſehr leb— 


— 
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haft find, und oͤfterer in hohen Baumkronen, wo ſie haͤufig von 
den Nadeln gegen die Thonkugel gedeckt werden, ſich aufhalten. 

Auf der Meiſenhuͤtte, wenn fie im Schwarz- oder Nadel- 
walde angebracht iſt, fangen fie ſich leicht, in Sprenkeln, Kloben 
und auf Leimruthen, zumal wenn ſie in Geſellſchaft von Tan— 
nenmeiſen ankommen, weniger wenn ſie allein ſind. Ihre 
Lockſtimme mit der Pfeife nachzuahmen, haͤlt etwas ſchwer. Mit 
einer guten Lockmeiſe ihrer Art geht der Fang beſſer. 

Auf den Vogelheerden, ebenfalls nur im Schwarzwalde, 
werden ſie manchmal gefangen, indem ſie nach dem aufgeſtreueten 
Hanfſaamen gehen. 

Geht der Dohnenſteg durch Nadelholz, ſo faͤngt man ſie auch 
zuweilen in den Dohnenz; allein fie ſcheinen die Ebreſchbeeren 
nicht ſehr zu lieben. 


Nu tz e n. n 


In den Nadelwaldungen nuͤtzen fie ungemein durch Vertilgung 
einer unſaͤglichen Menge ſchaͤdlicher Forſtinſekten, die jenen Baͤu— 
men oft ſo gefaͤhrlich werden, und noch viel oͤfterer uͤberhand neh— 
men wuͤrden, wenn Meiſen und Goldhaͤhnchen ſie nicht 
taͤglich in Unzahl verminderten. Sie verdienen daher allen Schutz, 
und es iſt ſuͤndlich, dieſe kleinen Geſchoͤpfe, obgleich ſie ein wohl— 
ſchmeckendes Fleiſch haben, deshalb zu verfolgen und zu toͤdten. 
Dazu beleben ſie die duͤſtere Stille der Nadelwaldungen recht ange— 
nehm, durch ihr munteres, keckes Betragen und ihre helltoͤnende 
Stimme. 


Sı ade n. | 
Sie werden uns nur nuͤtzlich, aber auf Feine Weiſe nachtheilig. 


Anmerkung. Nachtraͤglich mag hier noch eine Art Meiſenfang ſtehen, die ich 
erſt kuͤrzlich kennen lernte, welche die muͤhſam auszuſtellenden Sprenkel des Mei⸗ 
ſentanzes ſehr vortheilhaft erſetzt. Man nimmt naͤmlich einen dicken, geraden 
Stock, etwa von 4 Fuß Laͤnge, zapft an jedes Ende zwei kleine ſtraffe Saͤulchen 
ein und ſpannt daran 2 ſtarke Bindfaden der Laͤnge des Stocks nach fo an, daß die⸗ 
ſe paralel 2 Zoll neben einander und auch 2 Zoll hoch von der Flaͤche des Stockes 
ſtehen; dieſe Faͤden werden mit gutem Vogelleim beſtrichen und ſolche Staͤbe ſtatt 
der Stangen mit den Sprenkeln, auf die Stuͤtzen des Meiſentanzes gelegt. Sie 
fangen vortrefflich; der Vogelleim muß aber gut ſein. R 


4ter Theil. 4 


119. 
Die Sumpf-Meife 
Nia r uu H nis dringt Hun. 
Taf. 94. Fig. 2. Maͤnnchen. 


Graue Meife, Aſch- oder Aſchenmeiſe, Schwarz- oder Graus 
meiſe, Kehlmeiſe, Platt- oder Plattenmeiſe, Muͤnch- oder Moͤnch⸗ 
meiſe, Nonnenmeiſe, aſchgraue Nonnenmeiſe, Mehlmeiſe; Reit— 
oder Rietmeiſe, Hanf-, Garten- oder Rohrmeiſe, Mauer- oder 
Hundsmeiſe, Speckmeiſe, Rindsmeiſe, Koth- oder Pfuͤtzmeiſe, 
Murrmeiſe, Meiſenkoͤnig, Schilfſperling, Dornreich; in der hie— 
ſigen Gegend: Blechmeiſe. 


Parus palustris, Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 1009. n. 8. — Lath. ind. II. 


p. 565. n. 9. = Retz. faun. Suec. p. 270. n. 258. — Nilsson, orn. Suec. I. 5 
P. 277. n. 128. — Parus atricapillus, Gmel. Linn. I. 2. p. 1008. n. 6. 
Lath. ind, II. p. 566. n. 10. — La Mesange de marais ou Nonnetie cendree. 


Buff. Ois. V. p. 405. — Edit. d. Deuxp. X. p. 94. == Id. pl. enl. 3. F. 3. = 
La Mesange d tete noire d Canada. Briss. Orn. III. p. 553. n. 6. pl. 29. fig, 
1. = Buff. Ois. V. p. 408. — Edit. de Deuxp. X. p. 98. — Mesange non- 
neite. Temm. man. nouv. Edit. I. p. 291. = Marsh-Titmouse, or Black-Cap. 
Lath. syn. IV. p. 541. n. 8. — Ueberſ. von Bechſtein. II. 2. S. 536. n. 8. — 
Canada Titmouse. Ibid. p. 538. n. 9. = Bewick, brit. Birds. I. p. 294. — 
Cinciallegra einerea. Stor. deg. ucc. IV. t. 377. fig. 1. — Hieimees. Sepp. 
nederl. Vog. I. t. fig. 2. p. 47. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. 
S. 873. — Deſſen Taſchenb. I. S. 215. — Wolf und Meyer Taſchenb, I. 
S. 271. = Meisner und Schinz V. d. Schweiß. S. 139. n. 146. — Mey⸗ 
er, V. Liv⸗ und Eſthlands, S. 137. = Koch, Baier. Zool. I. ©. 206. n. 123, 
= Friſch, Bög. Taf. 13. Fig. unten rechts. — Naumanns Voͤg. alte Ausg. 
I. S. 102. Taf. 23. Fig. 44. Maͤnnchen. 


KSennzerıwen der Ar 


Oer Oberkopf bis auf den Nacken hinab tief ſchwarz; Wane 
gen und Schlaͤfe weiß; das Kinn ſchwarz; der Oberkoͤrper roͤthlich 
braungrau; der Unterleib weißlich. 


Bech; e e 


Dieſe Meiſe hat mit noch einigen Europaͤiſchen Arten Aehn— 
lichkeit, welche jedoch in Deutſchland noch nicht bemerkt wurden. 
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Ihr am alleraͤhnlichſten iſt die in Ungarn und Dalmatien vor⸗ 
kommende Trauermeiſe, Par. lugubris, Nattereri, welche dies 
ſelben Farben trägt , bei welcher jedoch die nicht fo tiefe Schwaͤrze 
des Oberkopfs ſchon am Genick endigt, dafuͤr aber nicht allein die 
ganze Kehle, bis weit auf die Gurgel herab, ſondern auch dieſer 
letzte Theil ſehr breit und tief ſchwarz iſt; dazu iſt dieſe auch bedeu— 
tend groͤßer, faſt ſo groß wie die Kohlmeiſe, hat einen ſtaͤrkern 
Schnabel, ſtaͤrkere Fuͤße und einen etwas laͤngern Schwanz. — 
Die zweite, aber ihr weniger aͤhnelnde Art, Parus Sibiricus L. 
hat gar nichts Schwarzes auf dem Kopfe, aber eine große, bis auf 
den ganzen Vorderhals ausgedehnte, ſchwarze Kehle, ſonſt die naͤm— 
lichen Farben, aber einen etwas langen keilfoͤrmigen Schwanz. 
Dieſe koͤmmt zuweilen nach Rußland. — Die dritte Art, welche 
ihr nur wegen ihrer Farbe entfernt ähnelt; it die in Nordame⸗ 
rika einheimiſche Par. bicolor L., welche man auch im noͤrdlichen 
Europa angetroffen haben will; dieſe hat bloß auf der Stirn ei— 
nen ſchwarzen Fleck, auf dem Kopfe eine dunkelgraue Haube, und 
iſt ebenfalls bedeutend groͤßer, 

Unſere Sumpfmeiſe hat eine kugelichte, dickkoͤpfige Geſtalt 
und kaum die Größe der Blaumeiſe. Laͤnge: 44 Zoll, ſelten 
druͤber; Fluͤgelbreite: 8 Zoll; Fluͤgellaͤnge: 2 Zoll; Schwanz— 
laͤnge: 2 Zoll. Die ruhenden Fluͤgel decken die Haͤlfte des Schwan— 
zes, welcher etwas abwaͤrts gebogene, weiche, nicht breite, abge— 
rundete Federn und ein faſt gerades, wenig ausgeſchweiftes, ſtumpf⸗ 
eckiges Ende hat. Von den Schwingen iſt die erſte ſehr ſchmal, 
klein und kurz; die zweite noch ein Mal ſo groß, doch noch bedeu— 
tend kuͤrzer als die dritte; dieſe noch etwas kuͤrzer als die vierte 
und fuͤnfte, welche beide die laͤngſten ſind. 

Der Schnabel iſt, wie bei der Kohlmeiſe, nur verhaͤltniß— 
mäßig kleiner und ein wenig ſchaͤrfer zugeſpitzt, von der Seite ges 
ſehen ſpitzkegelfoͤrmig, ſeitlich wenig gedruͤckt, ſtark und hart, 
ſchwarz, mit weißlichen Schneiden, 4 Linien lang, an der Baſis 
uͤber 2 Linien hoch und eben ſo breit. Das kleine punktfoͤrmige 
Naſenloch liegt tief ſeitwaͤrts, nahe an der Schnabelwurzel und 
wird von Borſtfederchen, dergleichen auch den Schnabel rings— 
um umgeben, ganz bedeckt. Die Iris iſt tief braun, faſt ſchwarz— 
braun. e e ö 

Die kurzen ſtarken Fuͤße ſind, wie gewoͤhnlich, geſchildert, 
die Sohlen mit breiten warzigen Ballen; die ſtarken Naͤgel wenig 
gebogen, ſchmal, unten zweiſchneidig, mit ſchneidender Spitze. 


0 
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Fuͤße und Krallen ſind ſchmutzig lichtblau; bei juͤngern Voͤgeln mit 
gelblichen Zehenſohlen. Die Fußwurzel iſt faſt 8 Linien hoch; die 
Mittelzeh mit dem Nagel 7 Linien und die Hinterzeh, mit der faſt 
3 Linien langen Kralle, 6 Linien lang. 

Der ganze Oberkopf, von der Stirn bis in den Nacken und 
von da bis auf die Halswurzel hinab, iſt tief ſchwarz; von dieſem 
trennt ſich ſcharf ein truͤbes Weiß, welches Wangen, Schlaͤfe und 
einen Theil der Halsſeiten einnimmt; das Kinn ſchwarz; an der 
Kehle, aber nicht ſcharf abgeſchnitten, in ſchmutziges, gelbliches 
Weiß uͤbergehend; was die ganze untere Seite des Vogels bedeckt, 
an den Bruſtſeiten einen braungelblichen, und in den Weichen braͤun— 
lichgrauen Ueberflug hat; Ruͤcken und Schultern gelbbraͤunlichgrau 
(maͤuſefahl), am Unterruͤcken lichter, auf dem Buͤrzel gelblicher und 
noch heller. Die Fluͤgeldeckfedern und hintern Schwingen ſind 
ebenfalls maͤuſefahl, wie der Ruͤcken; die uͤbrigen Schwingen dun— 
kelbraungrau, mit der Ruͤckenfarbe gekantet, und die großen, mit 
lichtern, ins Weißliche fallenden Saͤumchen; die Schwanzfedern 
wie die mittlern Schwungfedern, die aͤußerſte etwas bleicher, mit 
grauweißen Außenſaͤumchen. Von der untern Seite ſind Schwanz— 
und Schwingfedern glaͤnzend grau, mit weißen Schaͤften und letz— 
tere mit ſilberweißen Saͤumen der innern Fahne; die untern Fluͤ⸗ 
geldeckfedern truͤbe weiß, mit graulicher Miſchung. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen findet man im Aeu— 
ßern kaum einen andern Unterſchied, als daß bei letzterem der 
ſchwarze Fleck am Kinn kleiner, auch der untere Nacken nicht ſo 
tief ſchwarz iſt, daß der roſtgelbliche Anflug an den Seiten der 
Bruſt noch ſchwaͤcher und matter iſt, und daß es dem erſteren in 
der Groͤße ein wenig nachſteht. Bei jungen Voͤgeln iſt der 
ſchwarze Kinnfleck oft unter weißen Federraͤndern verſteckt, und gar 
nicht bemerkbar. 5 

Zwiſchen dem Herbſt- und Fruͤhlingskleide iſt eben» 
falls kein erheblicher Unterſchied; das Abnutzen des Gefieders, wie 
das Verbleichen der Farben, wird faſt unmerklich, wenn man nicht 
einen friſch vermauſerten Herbſtvogel mit einem um Sohannistag 
getoͤdteten zuſammen ſtellen kann. 

Auch die jungen, un vermauſerten Voͤgel find eben 
ſo gezeichnet wie die Alten, bloß der ſchwarze Kinnfleck iſt kleiner 
und fehlt vielen ganz, die Kopfplatte iſt nicht ſo ſchwarz, die maͤu— 
ſefahle Farbe faͤllt mehr ins Aſchgrau, und der Unterleib iſt ganz 
grauweiß, faſt ohne allen gelblichen Anflug. 
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Spielarten find ſelten; man kennt nur eine weißgefleckte 
(P. pal. varius), und Borkhauſen beſaß eine, welche von 
oben mehr roſtfarben als aſchgrau war, einen hellroſtfarbigen 
Schwanz von der Mitte an, ſo wie breite roſtfarbige Kanten an 
den hintern Schwungfedern hatte. — Was man ſonſt wol hieher 
zu zaͤhlen pflegte, ſind nach neuern Beobachtungen beſondere Arten. 

Sie mauſern Ein Mal, im Juli und Auguſt. 


Aufenthalt. 


In allen Theilen von Europa, vom Suͤden bis hoch nach 
Norden hinauf, wird dieſe Meiſe ziemlich allenthalben angetroffen. 
Im mittlern Norwegen iſt ſie gemein, auch in Schweden und 
in Rußland, ebenſo in den ſuͤdlich und weſtlich an Deutſch⸗ 
land grenzenden Laͤndern. In der Schweiz und in Holland 
iſt ſie ſo gemein als in Deutſchland; dieß iſt ſie auch in der hieſigen 
Gegend, obgleich ſie hier und in vielen andern Laͤndern lange 
nicht in ſolcher Menge vorkoͤmmt, als andere bekannte Arten. — 
Sie ſoll auch im noͤrdlichen Aſien und in Nordamerika ein⸗ 
heimiſch ſeyn ). 

Sie iſt bald Stand-, bald Strichvogel, weniger Zug— 
vogelz denn manche verlaſſen auch in den ſtrengſten Wintern ihre 
Geburtsgegend nicht, waͤhrend andere umherſtreichen und in den 
Wintermonaten Gegenden beſuchen, wo man ſie in der entgegen 
geſetzten Jahreszeit nicht oder nur ſelten ſahe; noch andere erſchei— 
nen im Herbſt in eigenen kleinen Geſellſchaften (wahrſcheinlich Fa— 
milien) bei uns durchziehend. Sie ſind dabei ſehr eilfertig und eine 
folgt immer der andern, von einem Gebuͤſch zum andern, ohne 
daß mehrere neben einander fliegen. Man ſieht dieß jedoch nur 
ſelten; denn die meiſten ziehen paarweiſe und unmerklich weiter. 
Dieſe durchwandernden Sumpfmeiſen kommen vermuthlich aus 
noͤrdlichern Laͤndern und kehren dahin auch im Fruͤhling wieder zuruͤck. 
So ſieht man denn dieſe Meiſen im Oktober und Maͤrz am haͤufigſten, 
obgleich bei weitem nicht in ſolcher Menge, als die Kohl- und 
Blaumeiſen oder in manchen Gegenden die Tannen- und 
Haubenmeiſen. — Sie ziehen oder ſtreichen am Tage, be— 
ſonders in den Vormittagsſtunden. 


) Nach Temmincks Verſicherung weicht die im noͤrdlichen Amerika woh⸗ 
nende Sumpfmeiſe bloß darin von der unſrigen ab, daß ihr Dede viel 
reiner, wenn auch ſonſt ganz aͤhnlich, gefärbt iſt. 
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Ihren Sommeraufenthalt ſchlagen ſie bloß in den Laubholz— 
waͤldern, und zwar in ſolchen, welche viel und dichtes Unterholz 
und weniger hohe Baͤume haben, und in Gaͤrten, immer in der 
Naͤhe vom Waſſer und Sumpf auf. In groͤßern Waͤldern ſuchen 
ſie daher die tiefer liegenden Stellen, bei Waſſergraͤben, Teichen, 
Seen und Baͤchen, wo Rohr und Schilf mit Weidengeſtraͤuch, Er— 
len und Kopfweiden vermiſcht waͤchſt; ſie bewohnen auch die großen 
Buſchweidengehege an den Flußufern und Baumgaͤrten, welche am 
Waſſer liegen, oder von Baͤchen und Waſſergraͤben durchſchnitten 
werden, ſehr gern. Im reinen Rohr und Schilf der Teiche, in Land— 
ſeen u. ſ. w., ſieht man ſie dagegen nicht oft, oder nicht viel oͤfte— 
rer als die Blaumeiſen, wol aber an den mit Weidengeſtraͤuch 
und niedrigen Bäumen bewachfenen Ufern derſelben, von welchen 
ſie ſich dann auch oͤfters eine Strecke in jenen hohen dichtſtehenden 
Waſſerpflanzen entfernen, nicht aber die Rohrwaͤlder ſo eigentlich 
bewohnen, wie es von den Rohrmeiſen bekannt iſt. So ſieht man 
ſie auch nie in baumleeren Bruͤchern; aber Weidenbaͤume und nie— 
driges Geſtraͤuch auf ſumpfigem Boden und am Waſſer lieben ſie 
vor allem. — Vom Herbſt bis zum Fruͤhjahr ſtreichen ſie nicht allein 
durch alle Laubholzwaͤlder, ſondern kommen dann auch in alle Gaͤr— 
ten, ſelbſt mitten in Doͤrfern und Staͤdten. Im Winter ſieht man 
fie überhaupt am meiſten in der Nähe menſchlicher Wohnungen. 
Dann ſind ſie auch in Gebirgsgegenden, die ſie im Sommer nicht 
gern bewohnen, gemein. — Gegen Nadelholz zeigen ſie einen 
entſchiedenen Widerwillen; man ſieht ſie daher nie im großen reinen 
Nadelwalde, oder dann nur einen ſolchen durcheilen, wenn er von 
Laubholz u. ſ. w. umgeben oder begrenzt iſt. — Wie ſehr ſie in 
allem dieſem von der Tannen- und Haubenmeiſe, auch noch 
andern Arten, abweicht, wird ein kleiner Vergleich dieſer naturge— 
treuen Beſchreibungen zeigen; ſie hat aber auch noch manche andere 
Eigenheiten. 

Aufs Freie wagt ſich dieſe Meiſe nicht gern; ſie eilt, wenn 
fie auch nur über kleine freie Strecken muß, und benutzt jedes Baͤum— 
chen und Geſtraͤuch zu Ruhepunkten. Sie haͤlt ſich immer, dem 
Erdboden ziemlich nahe, im Gebuͤſch oder in den Zweigen niedriger 
Baͤume auf, und verſteigt ſich ſelten einmal bis zum Gipfel eines 
anſehnlich hohen. Ihre Nachtruhe haͤlt ſie ſtets in einer, wo moͤg— 
lich ſo engen, Hoͤhle, daß ſie ihr kaum das Einſchluͤpfen geſtattet, 
in einem Baume, hohlen Aſte, in einer Mauer oder ſonſt in einem 
an Gaͤrten und Gebuͤſch ſtoßenden Gebaͤude, ſelbſt in den Zugloͤ— 
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chern uͤber den Fenſtern der Bauernhaͤuſer. Schlafend blaͤhet ſie 
ihr großes weiches Gefieder ſo auf, daß ſie, indem ſie dabei den 
Schnabel und Kopf, bis uͤber die Augen, unter den Ruͤckenfedern 
verbirgt, eine voͤllig kugelfoͤrmige Geſtalt bekoͤmmt. Sie geht 
Abends bald zur Ruhe und hat einen ſehr feſten Schlaf. 


Eigenſchaften. 


Die 3 iſt ein hoͤchſt lebhaftes, unruhiges, gewand⸗ 
tes Geſchoͤpf, ja die flinkeſte, luſtigſte und poſſirlichſte unter ſaͤmmt⸗ 
lichen einheimiſchen Meiſenarten. Alle ihre Bewegungen verrichtet 
fie ungemein ſchnell und hurtig. Immer iſt fie munter und wohl- 
gemuth, bei Hitze und Kaͤlte, bei reichlicher und ſpaͤrlicher Nah— 
rung; allein ihre drollige Gewandtheit in der ſchnelleſten Abwechs— 
lung, den mannichfaltigſten Stellungen, im Gebehrdenſpiel, in 
Veraͤnderung der Stimme u. ſ. w., zeigt ſich beſonders in der Be— 
gattungszeit, oder wenn ſie einen Leckerbiſſen in Menge entdeckt 
hat, im hoͤchſten Glanze. Man kann ihr da nicht lange genug zu— 
ſehen. Ein verliebtes Paͤaͤrchen huͤpft z. B. bei warmen Sonnen⸗ 
blicken im Fruͤhjahr, manchmal unter allerlei komiſchen, zum Theil 
traurigen Stellungen und Gebehrden ſehr ſchnell zwiſchen dichten 
Zweigen herum, emſig nach Futter ſuchend, und dabei die Stimme 
der Jungen nachahmend; hat nun das eine Etwas gefunden, ſo 
huͤpft es gleich zum andern, welches dieß, unter zitternder Bewe— 
gung der geſenkten Fluͤgel und mit klagender Jugendſtimme, ſich 
in den aufgeſperrten Schnabel ſtecken laͤßt; gerade wie es die Jun— 
gen machen, wenn ihnen die Alten Futter bringen. Bald iſt das 
Maͤnnchen, bald das Weibchen das Futterbringende. Solches 
Spiel, was an das Schnaͤbeln der Tauben erinnert, treiben ſie 
oft Stunden lang und taͤuſchen damit ſo, daß man ſchon junge 
Meiſen zu hoͤren und zu ſehen glaubt. 

Sie fliegt ſchnell, in kurzen, ungleichfoͤrmigen Bogen, faſt 
huͤpfend, wozu ſie auf kurzen Strecken, und wenn ſie recht luſtig 
iſt, den Schwanz auch im Fliegen hoch trägt, wie es die Roth⸗ 
kehlchen oft machen. — Sie neckt ſich gern mit andern Voͤgeln, 
iſt auch jaͤhzornig, aber weniger geſellig, als andere Meiſen, daher 
ſieht man ſie ſeltner bei dieſen, auch uͤberhaupt meiſtens bloß paar⸗ 
weiſe. Sie iſt nicht ſcheu, aber auch nicht unvorſichtig, vielmehr 
ſehr ſchlau und liſtig, aber gar nicht fo neugierig, wie die Kohl⸗ . 
meiſe. Sonſt hat fie im Betragen und der Lebensart mehr Aehn—⸗ 
lichkeit mit dieſer und der Blaumeiſe, als mit den ubrigen. Sie 
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beißt auch, wie dieſe, ſehr ſcharf und kann ſehr kraͤftige Schnabel— 
hiebe fuͤhren. 

Ein ziſchendes Sit, ſit, iſt ihr, wie allen Meiſen eigen, 
und ſie laͤßt es bei allen Verrichtungen, oͤfters auch nur ganz leiſe 
hören; ſtoͤßt fie auf etwas Beſonderes, fo ruft fie ſpitdaͤh, ſpit— 
daͤh, auch ſpitzidaͤhdaͤh, und lockend ziaͤ, zia! Wenn fie 
verfolgt wird, laͤßt ſie bloß das ſcharfe und ſchnelle Spitt, ſpitt, 
oder auch Spiget, ſpiget hoͤren, und dann das Daͤh, daͤh, 
wenn die Gefahr uͤberſtanden iſt, mehrmals hinter einander folgen. 
Sie giebt auch noch allerlei ſchwer zu bezeichnende Toͤne von ſich, wo 
von einige wie hitzihitzliaͤh daͤh (faſt wiebeim Stieglitz) klin⸗ 
gen, die auch in ihrem ſonſt leiſen, kurzen, aber vieltoͤnigen Ge— 
ſang vorkommen. Die eben ausgeflogenen Jungen ſchreien wie die 
jungen Blaumeiſen, ſchaͤdaͤdaͤ, welche Klageſtimme, wie 
oben erwaͤhnt, die Alten zuweilen auch hoͤren laſſen. Sonſt locken 
fie auch öfters bloß ah daͤh daͤh daͤh. 

Keine Meiſe iſt ſo poſſirlich und unterhaltend als Stubenvo— 
gel, wie dieſe; allein nicht alle Individuen vertragen den Verluſt 
der Freiheit laͤnger als einen Tag; ſie ſtraͤuben gewoͤhnlich die Fe— 
dern auf, ſtecken den Kopf unter die Ruͤckenfedern, werden ſo ganz 
kugelfoͤrmig und find nun bald dahin. Manche gewöhnen ſich da= 
gegen bald *) und dauern Jahre lang, ſelbſt wenn man fie mit be— 
ſchnittenem Flügel in der Stube herum huͤpfen läßt. Sie durch— 
kriechen zwar alle Winkel, klettern an Allem herum, ſteigen aber 
weniger nach den Fenſtern, und ſind uͤberhaupt bei aller Unruhe 
nicht ſo ungeſtuͤm und daher viel leidlicher, als die Kohlmeiſen. 
Zur Nachtruhe ſuchen ſie ein ruhiges Winkelchen und wenn es ſeyn 
kann, eine Hoͤhle, z. B. einen Stiefel, Schuh, hingeſtellte Kaͤſt— 
chen u. dergl. Ich ſing in meiner Jugend einmal ein Paͤaͤrchen, 
was ich ſehr lange hatte und mir große Freude machte; es lief mit 
beſchnittenen Fluͤgeln in der Stube herum, und ſchlief unter meinem 
Bette, in einer Schachtel, in welche ich an einem Ende ein rundes 
Loch, wie ein Maͤuſeloch, geſchnitten, inwendig aber ein Sitzſtaͤb— 
chen angebracht hatte. Sie ſaßen ſchlafend immer in der Schach— 
tel, auf dem Staͤbchen, dicht neben einander, und ſchliefen ſo feſt, 
daß, wenn ich die Schachtel behutſam aufnahm, ich ſie beleuchten 
und auch wieder hinſetzen konnte, ohne daß ſie aufwachten. 


) Sch habe bemerkt, daß alle im Spaͤtherbſt und Winter eingefangene, ſich 
viel leichter gewoͤhnen, und dann auch laͤnger dauern. 


IV. Ordn. XXIII. Gatt. 119. „ 57 


f Nahrung. 
In be Art ſich zu naͤhren ähnelt dieſe Meiſe der Kohlmeiſe 
am meiſten, ſie genießt aber mehr Saͤmereien als irgend eine andere Art. 
Im Fruͤhling und Sommer lebt fie meiſtens von Inſekten 
und Inſektenbrut, die ſie auf den Baͤumen, zwiſchen den Knospen und 
Blaͤttern, an den Zweigen und Aeſten zuſammen ſucht. Im Auf⸗ 
ſuchen derſelben iſt fie behender als jede andere Art, und wegen ih⸗ 


res ſteten Appetites auch immer in voller Thaͤtigkeit. Sie durch⸗ 


ſucht die Riſſe der Borke, die alten Weidenkoͤpfe, Zäune und Hek⸗ 
ken, erſpaͤhet hier die Eier, Larven, Puppen und die verſteckten 
vollkommenen Inſekten mancherlei Arten, aber gegen den Herbſt 
ſucht ſie daneben auch allerlei Saamen und Beeren, die im Winter, 
nebſt den Eiern und Raͤupchen vielerlei Schmetterlinge, ihre Haupt= 
nahrung ausmachen. Auch Wespenneſter zerhackt ſie dann, we— 
gen der darinnen ſteckenden Larven. Unter vielerlei Saͤmereien 
frißt ſie die Kerne von Sonnenblumen, beſonders von Helianthus 
annuus, und Hanfſaamen am liebſten, und holt ſie uͤberall von 
den Stengeln der reifenden Pflanzen einzeln weg, fliegt mit jedem 
Korn auf einen bequemen Sitz, pickt es, zwiſchen den Zehen feſt— 
geklemmt, auf, holt wieder eins, und treibt dieß mit einer Ge— 
wandtheit und ſo lange hinter einander, daß es in Erſtaunen ſetzt. 
So kommen ſie oͤfters auf die Vogelheerde und leſen den hingeſtreue— 
ten Hanf auf, womit ſie ſehr geſchwind zu Werke gehen; ſobald 
ſie naͤmlich ein Korn gefunden haben, fliegen ſie damit auf einen 
nahen Aſt, hacken es geſchwind auf, und wiederholen dieß ſo oft, 
daß ſie in kurzer Zeit den Hanf vom Heerde rein aufgeleſen haben. 
— Sonſt ſuchen fie ihr Futter nicht auf dem Erdboden oder hü= 
pfen wenigſtens nie lange darnach umher; ſind die Saamen aber 
abgefallen, ſo ſind ſie dazu gezwungen. Spinatſaamen freſſen ſie 
ſo gern wie Hanf; in den Gaͤrten ſuchen ſie uͤberhaupt gar vielerlei 
Saͤmereien, z. B. von Sallat, Aſtern, beſonders von Aster chi- 
nensis, von den Gattungen Centaurea, Sonchus, Rudbeckia, 
Coreopsis, Helianthus, Georgina, und vieler anderer Zierpflan⸗ 
zen aus der Klaſſe der Syngeneſiſten; ferner von Salbei, z. B. 
Salvia glutinosa; von Kletten, Diſteln (Carduus et Cnicus) und 
Neſſeln, beſonders aber von den Hanfneſſeln (Galeopsis). Im 
Walde ſahe ich ſie haͤufigſt auf dem Eupatorium cannabinum, dem 
Sonchus palustris, Carduus oder Cnicus palustris und oleraceus, 
Serratula tinctoria, Inula u. a. m., kurz, mir iſt keine einzige 
Pflanze mit zuſammengeſetzten Blumen (Klaſſe: Syngenesia Linn.) 


— 
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bekannt, deren Saamen ſie nicht genoͤſſen und mehr oder weniger 
gern ſpeiſten, ſo daß ſie recht eigentlich auf dieſe große Pflanzen— 
klaſſe angewieſen zu ſeyn ſcheinen. — Sie freſſen auch Gurken— 
und Kuͤrbiskerne, ſelbſt Kohlſaamen und Hafer, auch Mohn und 
vielerlei andere Saamen. Haben ſie an einem Leckerbiſſen Ueberfluß, 
ſo verſtecken ſie ſich davon an verborgene Orte Vorraͤthe, um zur 
Zeit der Noth Gebrauch davon zu machen, und ſind dabei zum Be— 
wundern flink und geſchaͤftig. — Sie zerpicken vielerlei Beeren, 
um zu den Kernen zu gelangen, gehen deshalb ſtark nach denen von 
Ebreſchen, und freſſen auch Hohlunderbeeren. 

In der Stube giebt man ihnen anfaͤnglich Hanf, Sonnenblu— 
menkerne, Hafer u. dergl. und gewoͤhnt ſie nach und nach an ein 
weiches Stubenfutter, was ihnen auf die Laͤnge doch dienlicher iſt, 
als lauter harte Saamen. Sie trinken und baden viel. Bei einiger 
Aufmerkſamkeit dauern ſie lange und machen gar viel Vergnuͤgen 
durch ihr poſſirliches, immer froͤhliches Weſen. Ihr außerordent— 
lich ſchnelles Haͤmmern, wenn ſie ein Saamenkorn zwiſchen den 
Zehen feſthalten und, um den Kern genießen zu koͤnnen, ein Loch 
in die Schale picken, iſt ſehr ſpaßhaft und ihr Eifer dabei hoͤchſt 
unterhaltend. 


„%%%%%ͤ?́ ũ on und, 


Sie niſten in unſern Laubholzwaͤldern an waſſerreichen Stellen, 
bei Graͤben, Baͤchen, Fluͤſſen, Seen u. ſ. w., oder uͤberhaupt in 
tiefliegenden und zum Theil ſumpfigen Waͤldern, in Baumgaͤrten 
und anderem zuſammenhaͤngenden Gebuͤſch, wenn ſie Waſſer in 
der Naͤhe haben; auch gern in den großen Weidengehegen unſerer 
Flußufer, uͤberhaupt wo es viel Weiden (ſtrauchartige mit Kopf— 
weiden vermiſcht), Erlen und Geroͤhricht giebt. Sie lieben das 
Waſſer ſo, daß ſie ſolche Gegenden, wo dieſes bei trocknen Jahren 
verſchwunden war, gaͤnzlich verlaſſen; erſt dann, wenn der natuͤr— 
liche Zuſtand derſelben wieder eintrat, ſahe ich ſie auch wieder ihren 
Wohnſitz daſelbſt aufſchlagen. 

Das Neſt ſteht ſtets in einer tiefen Hoͤhle, wo moͤglich mit 
engem Eingangsloch, bald nahe an der Erde, bald hoch in einem 
hohlen Aſte, das meiſte Mal aber kaum in Mannshoͤhe vom Boden. 
Am liebſten bauen ſie in faulende oder ſtockichte abgekoͤpfte Weiden— 
baͤume, wo ſie ſich eine vorgefundene Hoͤhle mit ihrem ſcharfen und 
harten Schnabel, nach Gefallen erweitern und zweckmaͤßig ausar— 
beiten koͤnnen. Ich habe aber auch mehrere Neſter geſehen, wozu 
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ſie die Hoͤhle ſelbſt und ganz allein im faulen Holze des Baumes 
ausgemeißelt hatten; das Eingangsloch war dann ſehr klein und 
zirkelrund, das Innere der Hoͤhle erweitert und ſchoͤn geebnet, aber 
doch ſo enge, daß der beſchraͤnkte Raum wenig Neſtbau erlaubte, 
und dieſer, nebſt den kleinen Holzbrocken, bloß aus wenigen Haa⸗ 
ren und Federn beſtand. Es giebt ſolche Weidenbaͤume, welche 
auf einmal durchaus ganz ſtockig werden, ſo durch und durch weich, 
daß die Meiſen von keinen hartgebliebenen Holzſtrahlen gehindert 
werden, ſolche Arbeit in kurzer Zeit zu vollenden. In ſolchen ge— 
raͤth ihnen dieſer Bau auch am beſten, und die Hoͤhle iſt dann ſo 
niedlich ausgemeißelt, daß ſie wie gebohrt oder gedrechſelt ausſieht. 

Zuweilen bauen ſie auch in die alten Staͤmme, wie dieß in 
Erlenbruͤchern öfters vorkoͤmmt Ich habe das Neſt einmal auf eis 
nem jungen Schlage, in einem alten Erlenſtocke, kaum 2 Fuß 
hoch vom Boden, in einem weiten, auf einer Seite und oben off— 
nen Spalt gefunden, wo es ſehr ordentlich gebaut war, und die 
Grundlage aus einer Menge trockner Halme und zarter Pflanzen— 
theile beſtand, das Innere aber ſehr weich mit vielen Federn und 
Haaren gepolſtert war. — In ſolchen weiten Hoͤhlen iſt es im— 
mer nicht ganz kunſtlos, auch Moos und Wolle dazu verwandt, 
und enthaͤlt dann oft eine ſolche Menge Materialien, daß es da— 
durch ganz unkenntlich wird. b 

Die Eier, an Zahl acht bis zwoͤlf, findet man ſchon im Mai, 
weil dieſe Voͤgel meiſtens noch ein Mal in demſelben Jahre bruͤten. 
Sie find etwas kurz geformt und dicker als andere Meiſeneier, grös 
ßer als die der Blaumeiſe, ſehr zartſchalig, blaugruͤnlichweiß, 
mit roſtrothen Punkten beſtreuet. Die Punkte ſind von ſehr ver— 
ſchiedener Groͤße, bald haͤufiger, bald ſparſamer; ſie verbleichen 
in den Sammlungen, wie das Blauliche des Grundes, ſo, daß 
dieſer ganz weiß, roſtfarben punktirt erſcheint, und ſie dann den 
andern Meiſeneiern ganz gleichen. Friſch unterſcheidet fie der blau—⸗ 
gruͤnliche Schein des weißen Grundes dagegen deutlich von allen an— 
dern. — In dreizehn Tagen haben ſie beide Gatten wechſelsweiſe 
ausgebruͤtet. Die Jungen werden meiſtens mit kleinen Raupen 
aufgefuͤttert, und es gewaͤhrt ein hohes Vergnuͤgen, dieſen behen⸗ 
den Voͤgelchen beim Futtern einer fo zahlreichen Familie zuzuſehen. 
In einer engen Hoͤhle ſitzen die Jungen oft dreifach uͤber einander 
und es iſt zu bewundern, wie die Alten deſſen ungeachtet keins vers 
geſſen Futter zu bringen, keins zuruͤckſetzen, wie alle zugleich zum 
Ausfliegen groß werden und nachher den geſchaͤftigen Aeltern, mit 
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verlangenden und ſteten Appetit ausdruͤckenden Gebehrden, durch 
die Kronen der Baͤume und des hoͤhern Geſtraͤuchs folgen, bis ſie 
ſich ſelbſt ernaͤhren lernen, und dieſe nun zu einer zweiten Brut 
Anſtalt machen koͤnnen, wo ſie denn aber nur ſechs bis ſieben Eier 
legen. — Sie lieben ihre Brut, ſitzen feſt uͤber den Eiern, ver— 
rathen aber das Neſt nicht leicht durch aͤngſtliches und vieles Schreien, 
wie andere Voͤgel. Auch außer der Brutzeit trennen ſich die alten 
Paͤaͤrchen nicht, und haͤngen mit ſolcher Liebe an einander, daß ſie 
das ganze Jahr beiſammen ſind, und wenn einer der Gatten einen 
Ort verlaͤßt, der andere ſogleich folgt oder, wenn er es verſahe, 
doch ſehr bald durch aͤngſtliches Locken, wieder in ſeine Naͤhe geru— 
fen wird. Seltener ſind Einſiedler unter ihnen. Diejenigen, wel— 
che man im Sommer und Herbſt in kleinen Geſellſchaften beiſammen 
trifft, ſind immer die Jungen aus Einem Gehecke, ohne die Alten. 


Feinde. 


Außer dem Huͤhnerhabicht und ee erwifcht der 
große graue Wuͤrger im Winter doch zuweilen auch eine alte 
Sumpfmeiſe, ob ſie gleich alle Vorſicht anwenden, jenen gefluͤgel— 
ten Raͤubern nicht in die Klauen zu fallen. Sie zeigen eine unbe— 
grenzte Furcht vor allen Raubvoͤgeln. Ihre Brut wird oft von 
Katzen und anderen kleinern Raubthieren vernichtet und muß auch 
uns noch unbekannte Feinde haben, weil dieſe Meiſen ſonſt, bei 
ſo großer Fruchtbarkeit, viel zahlreicher ſein muͤßten. Wahrſchein— 
lich thun ihnen die Maͤuſe, weil ſie oft ſo nahe an der Erde ni— 
ſten, und welche zudem gern in alten Staͤmmen und Stoͤcken woh— 
nen, ſehr vielen Schaden an ihrer Brut. 


Jagd. 

Mit der Flinte ſind ſie leicht zu ſchießen, mit dem Blaſerohr, 
wegen ihrer beſtaͤndigen Unruhe, etwas ſchwerer, wenn man ſie 
nicht da beſchleichen kann, wo ſie eben beſchaͤftigt ſind, ein Saamen— 
korn aufzuhacken. Bei dieſer, wie bei andern Meiſen, iſt noch zu 
bemerken, daß ſie, wenn man mit dem Blaſerohr nach ihnen fehl— 
ſchießt, augenblicklich fortſtieben und ſich ſobald nicht wieder an— 
kommen laſſen. Andere kleine Voͤgel bleiben in dieſem Falle ſitzen, 
ſchuͤtteln ſich, oder huͤpfen gemaͤchlich weiter; die Meiſen ſcheucht 
dagegen auch der bloße Ton, welcher vom Luftſtoß aus dem Bla— 
ſerohre hervorgebracht wird, augenblicklichſt fort. Dieſer Umſtand 
erſchwert auch dem geſchickteſten Blaſerohrſchuͤtzen dieſe Art Jagd. 


IV. Ordn. XXIII. Gatt. 119. Sumpf⸗Meiſe. 61 


Beim Fange zeigt es ſich, daß ſie nicht Neugierde, nicht 
Mordſucht, ſondern Eßluſt in die Falle lockt; denn auf dem Mei⸗ 
ſentanze und andern aͤhnlichen Fangarten, faͤngt man ſie nur 
aͤußerſt ſelten, wol aber im Meiſenkaſten und auf den Vogel⸗ 
heerden, wo ſie nach dem eingeſtreueten Futter koͤmmt. Hier 
fängt fie ſich deſto leichter; auch in Sprenkeln und Leimru⸗ 
then, womit Sonnenblumen, Hanf und andere Stauden, nach 
deren Saamen man ſie gehen ſieht, umſtellt werden. Hat man der— 
gleichen nicht zur Hand, ſo traͤgt man Buͤſchel von Kletten- oder 
Diſtelſaamenſtengeln an einen Ort, wo man dieſe Voͤgel öfters ſahe, 
und beſtellt ſie mit Sprenkeln oder Leimruthen. — Zufaͤl⸗ 
lig fangen ſie ſich auch in Rothkehlchenſprenkeln und in 
Dohnen, wo ſie hier nach den en, dort nach den Hohlun: 
derbeeren gehen. 


Nuuſtz e n. 


Durch das Aufzehren vieler Bluͤten- und Knospeninſekten 
und ihrer Brut werden ſie, vorzuͤglich in Obſtgaͤrten, hoͤchſt 
wohlthaͤtig. Da ſie am liebſten die Eier der Inſekten genie— 
ßen, ſo vernichten ſie dieſe ſchon, ehe ſie uns ſchaden konnten. 
Ihre Gegenwart belebt uͤbrigens Gaͤrten und Gebuͤſch, ſie erfreuen 
den, welcher ſie im Zimmer unterhaͤlt, und auch ihr Fleiſch iſt ſehr 
wohlſchmeckend. Daß man ſie aber um letzteres willen verfolgen 
und toͤdten wollte, wird Niemand gutheißen, wem der große Nut— 
zen einleuchtet, welchen ſie unſern Baͤumen durch Vertilgung ei— 
ner ſchaͤdlichen Inſektenmenge leiſten. Wie viel Raupenneſter des 
Baumweißlings, wie viel Eierneſter des Ningelraupen- 
und Stammraupenſpinners u. a. m., zerſtoͤrt nicht ein einzi⸗ 
ges Paͤaͤrchen dieſer Meiſen, im Verlauf eines Winters, in einem ein- 
zigen Obſtgarten? 


Sie nuͤtzen auch noch dadurch, daß fie den Saamen von man⸗ 
chem ſogenannten Unkraut aufzehren. 


Schaden. 


Sie wuͤrden voͤllig unſchaͤdlich ſein, wenn ſie nicht an den Saͤ⸗ 
mereien vieler Gartenpflanzen oft empfindlichen Schaden thaͤten, 
von welchen man ſie daher verſcheuchen muß. Man bezweckt dieß 
gewöhnlich durch hingehaͤngte alte Raubvoͤgel oder an Fäden gebun— 
dene Buͤndel Federn, die vom Luftzuge ſich immer bewegen. — 
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In den Dohnenſtegen ſind ſie ebenfalls unangenehme Gaͤſte, weil 
ſie viel Beeren zerhacken und ſich doch ſelten fangen, ſo auch auf 
dem Droſſelheerde, waͤhrend nicht geſtellt wird. 


120. 
Die Blau⸗Meiſe 
e Denim: 


Fig. 1. Maͤnnchen. 
Taf. 95. | Fig. 2. junger Vogel. 

Blaue Meiſe, Bleimeiſe, Ringelmeiſe, Bien- oder Pinel— 
meiſe, Mehlmeiſe, Kaͤſemeiſe, Merl- oder Hundsmeiſe, Jungfer— 
meiſe, Himmelmeiſe, Buͤmpel- oder Pimpelmeiſe, Blaumuͤller; 
hier zu Lande: Pumpelmeiſe. 


Parus coeruleus, Gmel, Linn. syst. I. 2. p. 1008. n. 5. = Lath. ind. II. 
p. 566. n. 12. == Retz. faun. suec. p. 269. n. 256. — Nilsson. Orn. suec. 
I. p. 270. n. 123. —= La Mesange bleue. Buff. Ois. V. p. 413. — Edit. d. 
Deuxp. X. p. 103. t. I. f. 2. —Id.pl. enl. 3. f. 2. = Gerard. tab. eElem. 
I. P. 233. = Temm. man. nouv. Edit. I. p. 289. = Blue Tiimouse. Lath. 
syn. IV. p. 543. n. 10. = Ueberſ.v. Bechſtein, II. 2. S. 538. n. 10. — Bewick 
britt. Birds. I. p. 288. — Cinciallegra picola. Stor, deg. uc. IV. pl. 376. fig. 
1. Pimpelmees. Sepp. nederl, Vog. I. t. p. 45. = Bechſtein, Naturg. 
Deutſchl. III. S. 860. = Deffen Taſchenb. I. S. 212. — Teutſche Ornith. 
v. Becker, Heft 15. — Wolf und Meyer, Taſchenb. I. S. 269. — 
Meisner und Schinz, Voͤg. d. Schweiz S. 138. n. 145. = Meyer, V. 
Liv⸗ und Eſthlands. S. 135. — Koch, Baier. Zool. I. S. 205. n. 122. — 
Friſch, Vögel, Taf. 14. Fig. oben links. — Naumanns Vögel alte Ausg. 
I. S. 100. Taf. 23. Fig. 43. Maͤnnchen. 


Ke nen ze hen der erk 


Fluͤgel und Schwanz blau; der Ruͤcken gruͤn, der Unter— 
koͤrper gelb. | 


Behr id a n g. 


Die Blaumeiſe iſt ſo ausgezeichnet, daß ſie mit keiner andern 
Art verwechſelt werden kann. Mit der Laſurmeiſe hat fie wer 
gen der Farbe und Art der Zeichnung die meiſte Aehnlichkeit; aber 
ſie iſt viel kleiner, kurzſchwaͤnziger und am Unterkoͤrper ſtets gelb, 
wo dieſe immer weiß iſt. Sie iſt auch um Vieles kleiner. 
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Ein kleines Voͤgelchen; Länge 5 Zoll; Fluͤgelbreite 84 bis 
84 Zoll; Laͤnge des am Ende faſt graden oder ſehr wenig ausge— 
kerbten Schwanzes 21 Zoll, wovon die ruhenden Flügel 1 Zoll 
unbedeckt laſſen. Von den Schwingen iſt die erſte ſehr kurz und 
ſchmal, die zweite auch noch um 4 Linien kuͤrzer als die dritte, wel⸗ 
che aber faſt eben ſo lang als die vierte und fuͤnfte (beide gleich 
lang und die laͤngſten) und mit der ſechſten von gleicher Laͤnge iſt. 
— Auf dem unteren Ruͤcken ſind die Federn ungemein groß, locker 
und dunenartig, ſo daß ſie aufgeſtraͤubt einen großen aufgedunſenen 
Klumpen bilden, welcher uͤber den Fluͤgel gelegt, dieſen faſt bedeckt. 

Der Schnabel iſt nur 4 Linien lang, ſtark, kurzkegelfoͤrmig, je— 
doch merklich ſchmaͤler als hoch, ſchwarz, mit ſchmutzigweißen Schnei— 
den; das kleine runde Naſenloch, wie ein Puͤnktchen, wird von 
vorwaͤrts gerichteten weißen Federchen, und ſchwarzen Borſten be— 
deckt. Die kleinen lebhaften Augen haben eine dunkelbraune Iris. 

Die Fuͤße ſind ſtark und ſtaͤmmig, grob geſchildert, mit ſehr 
großen, ſtark gekruͤmmten, unten ſchneidigen und vorn nadelſpitzen 
Nägeln bewaffnet, die an den Spitzen hornbraun, ſonſt wie die 
Fuͤße ſchmutzig hellblau oder hell bleiblau ausſehen. Der Lauf iſt 
4 Zoll hoch; die Mittelzeh, mit dem 2 Linien langen Nagel, 
6 Linien, und die Hinterzeh, mit ihrem großen, 3 Linien langen 
Nagel, 63 bis 7 Linien lang. 

Das alte Maͤnnchen iſt ein gar praͤchtiges Voͤgelchen. — 
Auf dem Oberkopfe befindet ſich ein ſchoͤn himmelblauer, hinter— 
waͤrts dunkler, vorn lichterer, mit der weißen Stirn verfließender, 
ovalrunder Fleck, welcher von einem weißen Kreiſe umſchloſ— 
ſen wird; unter dieſem geht von der Schnabelwurzel durch das 
Auge bis an das Genick ein ſchwarzblauer Strich, welcher ſich am 
letztern mit einem andern vereinigt, welcher von der ſchwarzen 
Kehle anhebt, die ſchneeweißen Wangen umgiebt, hinterwaͤrts ne— 
ben dem weißblauen oder blauweißen Nacken aber breiter und hell— 
blauer wird. Ruͤcken und Schultern find blaßgruͤn, auf dem Buͤr— 
zel in bleiches Gelb uͤbergehend; der ganze Unterkoͤrper fchwefel- 
gelb, an der Gurgel und dem Kropfe am ſchoͤnſten, die Mitte der 
Unterbruſt in einem ſchmalen Laͤngsſtreifen weiß und die Ober— 
bruſt daſelbſt mit einem ſchwarzblauen Laͤngsfleck. Die kleinen 
Fluͤgeldeckfedern prächtig himmelblau, faſt laſurblau; die Außen— 
ſeite der großen eben ſo, dieſe aber noch mit großen weißen Spitzen, 
welche ein weißes Querband uͤber den Fluͤgel bilden; alle Schwinz 
gen ſchieferſchwarz, die hintern am lichteſten, mit himmelblauen 
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Außenfahnen und großen weißen Spitzen, auch verwaſchenen gelb: 
gruͤnlichen Saͤumchen, die großen Schwingen mit ſchmalen Saͤu— 
men von himmelblauer Farbe, die an der Endhaͤlfte der laͤngſten 
in weiße Saͤumchen uͤbergehen. Die Schwanzfedern ſind ſchiefer— 
blau, die aͤußerſte mit einem feinen weißen Außenſaͤumchen, die 
uͤbrigen mit breiten ſchoͤn himmelblauen Kanten, die beiden mittel— 
ſten, wie die obern Schwanzdeckfedern ganz himmelblau; die 
Schaͤfte der Schwing- und Schwanzfedern ſchwarz. Von unten iſt 
iſt der Schwanz matt ſchieferblau; die Schwingen unten dunkel— 
grau, hinterwaͤrts weißlich gekantet; die untern Fluͤgeldeckfedern 
weiß und ſchwefelgelb gemiſcht. 

Das alte Weibchen hat dieſelben Zeichnungen, aber we— 
niger lebhafte Farben, indem durch das Himmelblau allenthalben 
eine duͤſtere Schieferfarbe vorſchimmert; die Wangen ſind nicht ſo 
ſchoͤn weiß, die ſchwarze Farbe an der Kehle viel ſchmaͤler und blei- 
cher, der ſchwarzblaue Bruſtfleck viel kleiner; das Gelb der Unter— 
ſeite des Vogels blaͤſſer und ſchmutziger, und die gelbgruͤnlichen 
Kaͤntchen an den hintern Schwingen deutlicher, auch die Ruͤcken— 
farbe bleicher. Alle dieſe Unterſchiede werden nur dann auffallen⸗ 
der, wenn man beide gegen einander halten kann. Freilich koͤnnen 
auch hier noch die weniger ſchoͤnen juͤngern Maͤnnchen taͤuſchen, 
weil ſie dem alten Weibchen faſt ganz gleichen, und demnach iſt es immer 

nicht ganz leicht, hier das Geſchlecht ohne Section beſtimmen zu wollen. 

g Das Sommergewand hat abgebleichtere Farben, die 
gruͤnlichen Kaͤntchen der hintern Schwingen ſind meiſt verſchwun— 
den, aber durch das, obgleich wenig bemerkbare, Verſtoßen des 
Gefieders, ſcheint hin und wieder der ſchiefergraue Grund hervor, 
fo daß es im Ganzen weit ſchlechter als das friſche Herbſtkleid 
ausſieht. 

Die jungen Blaumeiſen, ehe ſie ſich zum erſten Male 
gemauſert haben, ſehen ihren Aeltern ziemlich unaͤhnlich. Durch 
das Auge geht ein ſchwaͤrzlichgrauer Strich und ein kleines Fleckchen 
am Kinn, was eben ſo oft fehlt, iſt auch ſo gefaͤrbt; die Gegend 
über und unter dem Auge iſt blaͤulichweiß; die Stirn und ein Quer— 
ſtreif am Hinterkopf blaßgelb; der Scheitel gruͤnlichblaugrau, fo 
auch der mondfoͤrmige Nackenfleck, aber viel dunkler, zumal unter 
den Wangen, wo er meiſtens endet, oft aber auch in kleinen un= 
deutlichen Fleckchen bis an die Kehle fortgeſetzt iſt; auf dem 
Hinterhalſe ſteht ein weißgelber Fleck; Ruͤcken und Steiß ſind 
hell gruͤnlichblaugrau; Kehle, Wangen, Ohrengegend und alle un— 
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tern Theile blaß ſchwefelgelb; der blaue Bruſtfleck fehlt. — Die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind blaugrau; die uͤbrigen Fluͤgelfedern wie 
bei den Alten, aber ſchlechter, grauer, die Deckfedern und hintern 
Schwungfedern mit graͤulichen Saͤumchen; der Schwanz wie an 
den Alten, aber grauer. Der Schnabel iſt am Oberruͤcken, wie 
am untern, in der Mitte hornſchwarz, ſonſt graugelb, an den 
Schneiden und Mundwinkeln blaß ſchwefelgelb; die Iris graubraun; 
die Fuͤße hellblau, mit gelblichen Zehenſohlen. — Maͤnnchen 
und Weibchen find in dieſem Kleide aͤußerlich kaum zu unterfcheis 
den, dem letztern fehlt jedoch meiſtens das ſchwärzlichgraue Kinn 
und der dunkelgefleckte Streif unter den Wangen. 

Spielarten findet man nicht haͤufig, am a eine 
ganz weiße (Par. coerul. albus) und eine blaffe (P. coerul. 
pallidus). Letztere iſt wunderſchoͤn; ich fahe fie einmal unter einer 
Heerde gewoͤhnlicher Blaumeiſen, ganz nahe, ohne mich ihrer be— 
mächtigen zu koͤnnen. Sie war wie mit einem blaßgelben Flor be⸗ 
deckt, durch welchen die gewoͤhnlichen blauen Zeichnungen matt braun, 
das Gruͤn des Ruͤcken nur gelbgruͤn, und ſo alle uͤbrige Farben 
ganz matt hervorſchimmerten. Ich konnte mich erſt nach langer 
Zeit von dem Beſchauen dieſes lieblichen Voͤgelchens trennen. — 
Dann giebt es auch weißgefleckte (P. coerul. varius) zuweilen, 
und man findet auch einer gehaͤubten (P. coerul. cristatus) 
Blaumeiſe erwaͤhnt, deren Hinterkopf einige, faſt einen Zoll lange, 
fahnenloſe, nur am abgerundeten Ende mit Fahnen verſehene, wie 
die Kronenfedern des Pfaues gebildete, Federn zieren. 


Aufenthalt. 

Die Blaumeiſe bewohnt ganz Europa, den hoͤchſten Nor— 
den ausgenommen, und iſt in vielen Theilen deſſelben gemein und 
haufig, in einigen dagegen einzelner als manche andere Art, obwol 
nirgends ſelten. Ebene und hügelichte Gegenden zieht fie den gro— 
ßen hoͤhern Gebirgen vor, auch den Laubholzwald dem Nadelwalde. 
In der hieſigen Gegend gehoͤrt ſie, wie in den meiſten Gegenden 
Deutſchlands, zu den gemeinſten Voͤgeln. 

Sie iſt theils Zugvogel, theils Strich- und Stand⸗ 
vogel. — Im Vorſommer leben ſie paarweiſe, nachher in Fa: 
milien beiſammen, die ſich gegen den Herbſt mit mehrern in ziem— 
lich große Haufen zuſammen ſchlagen, doch aber ſelten in ſo großen 
Schaaren, wie die Kohlmeiſen, ziehen. Die letzte Haͤlfte des 
Septembers und die erſte des Oktobers iſt die rechte Zugzeit, wo 
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fie an manchen Tagen in großer Menge von Oſten nach Weſten zie— 
hen, und oft ſehr eilig dabei ſind. Sie wandern am Tage, beſon— 
ders in den Vormittagsſtunden, auch manchmal noch bis 1 und 2 
Uhr Nachmittags. Sie folgen auf dieſen Touren dem Wald, dem 
Gebuͤſch und ſolchen Baumreihen, die ſie, wenn auch mit vielen 
Kruͤmmungen, ſuͤdlich und weſtlich bringen, bis an ihr aͤußerſtes 
Ende; da ſieht man denn aber deutlich an ihrem Zaudern, wie un— 
gern ſie weitere Strecken uͤber freie Flaͤchen machen. Lange huͤpft 
die unruhige Geſellſchaft unter unaufhoͤrlichem Locken in den Zwei— 
gen des letzten Baums, in Unentſchloſſenheit, auf und ab; jetzt er— 
heben ſich einzelne in die Luft zur Weiterreiſe, ſehen aber, daß die 
andern ihrem Rufe noch nicht zu folgen wagen, kehren daher um, 
und wieder andere machen die Probe, bis fie endlich im Ernſt alle 
aufbrechen, und auch die Saͤumigen eilen, ſich der Geſellſchaft anzu— 
ſchließen. Will man ſie hier necken, ſo darf man nur ein ſchnelles 
ſtarkes Brauſen mit dem Munde hervorbringen und dazu einen Hut 
oder ſonſt etwas in die Hoͤhe werfen, oder einen ſummenden Stein 
unter ſie ſchleudern; im Nu ſtuͤrzen alle gleich Steinen wieder auf 
den eben verlaſſenen Baum oder ins naͤchſte Gebuͤſch herab, und das 
Spiel faͤngt nun nach und nach von neuem wieder an. Dieß Beneh— 
‚men gründet ſich auf eine grenzenloſe Furcht vor den Raubvoͤgeln; 
daher erſchreckt ſie auch jede ſchnell vorbei fliegende Taube und je— 
der andere große Vogel, den ſie in der Ueberraſchung fuͤr einen jener 
anſehen, weil ſie wohl wiſſen, daß ihr ſchlechter Flug ſie auf dem 
Freien immer zur gewiſſen Beute derfelben macht. Haben ſie weit 
uͤber freies Feld zu fliegen, ſo ſchwingen ſie ſich ſo hoch in der Luft 
fort, daß man ſie kaum ſehen kann, aber immerwaͤhrend locken 


hoͤrt. — Im März kehren fie wieder in die noͤrdlichern Gegenden 
zuruͤck, aber lange nicht ſo zahlreich, als ſie uns im Herbſt ver— 
ließen. 


Eine ſehr große Anzahl dieſer Meifen find indeſſen bloße 
Strich voͤgel; man ſieht ſolche im Spaͤtherbſt und Winter, bis 
zum Fruͤhjahr, in kleinen Geſellſchaften in Waͤldern und Gaͤrten 
herumſtreifen, auch einzelne Paͤaͤrchen, als Stand voͤgel, ihren 
Wohnort nur ſo weit verlaſſen, als ihre taͤgliche Streifereien nach 
Nahrung es erfordern, ſo daß man ſie in dieſem kleinen Bezirk alle 
Tage antrifft. Solche haben dann in ihrer Geſellſchaft haͤufigſt 
Goldhaͤhnchen und Baumlaͤufer, auch wol Kleiber oder 
einzelne Kohlmeiſen, ſeltner andere Meiſen, die mit ihnen her— 
umſchweifen und Freude und Leid mit einander theilen. Auch bei 
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herumſtreiſenden Familien von Schwanz meiſen und andern ſieht 
man haͤufig einzelne Blaumeiſen; ſogar bei den Zeiſigen ſind ſie 
gern, fliegen jedoch nicht mit ihnen, weil dieſe hierin viel raſcher 
ſind. 5 
Die Blaumeiſe bewohnt übrigens, wie ſchon berührt, am 
liebſten die Laubhoͤlzer, zumal in den Auen großer Stroͤme und in 
flachen Gegenden, die Obſtgaͤrten und anderes Gehoͤlz; nicht ſo 
gern die, welche mit Nadelholz gemiſcht ſind, und am wenigſten 
den reinen Nadelwald. Dieſen durchſtreift fie zwar in der Zug- und 
Strichzeit, waͤhlt ihn aber faſt nie zum Sommeraufenthalt, am 
allerwenigſten in kalten Gebirgsgegenden. Hier iſt ſie daher im 
Sommer ſelten; in den Eichen- und Buchenwaldungen ebener Ge— 
genden, beſonders wo auch viel Birken, Weiden und anderes 
Buſchholz zwiſchen den alten hohen Baͤumen waͤchſt, und in großen 
Baumgaͤrten, wenn ſie an Wald grenzen, ſind ſie dagegen unge— 
mein haͤufig. So fehlt ſie z. B. in der hieſigen Gegend zu keiner 
Zahreszeit in ſolchen Holzungen; uͤberall ſieht man ſie, bei Doͤr— 
fern und Städten, in den Gärten ſelbſt mitten in dieſen, in Kopf: 
weidenpflanzungen, in Buſchweidengehegen, in Feldhoͤlzern, kurz, 
uͤberall wo Gebuͤſch und hohe Baͤume wachſen. Sie liebt dabei die 
Naͤhe des Waſſers, wohnt gern an buſch- und baumreichen Ufern, 
und beſucht von hier aus oͤfters das Geroͤhricht, zumal im Winter, 
ja ſie dringt viel tiefer in die großen Rohrwaͤlder der Seen, Teiche 
u. ſ. w. ein, als die Sumpfmeiſe, und treibt ſich ſogar Tage 
lang in ſelbigen herum; dort ſchlaͤgt ſie ſich zuweilen gar zu den 
eigentlichen Rohrmeiſen und ſchweift mit ihnen umher. 

Man ſieht ſie nur ſelten auf dem Erdboden, ſondern immer 
im Gebuͤſch und auf Baͤumen, wo ſie ſich haͤufiger als manche an— 
dere Art an den aͤußerſten Enden der duͤnnſten Zweige ſchaukelt und 
wiegt. Ihre Nachtruhe haͤlt ſie in Baumhoͤhlen und weiten Spal— 
ten, in Loͤchern oder auf Weidenkoͤpfen. 


Ei genf ch aft en. 


Eine raſtloſe Betriebſamkeit, eine große Gewandtheit in allen 
Bewegungen, ein froͤhliches, munteres und keckes Weſen zeichnet 
auch dieſe Meiſe vor vielen andern Voͤgeln aus, und kaum wird ſie 
hierin von der flinkeren Sumpfmeife übertroffen. In allen Rich— 
tungen des Körpers ſich an die duͤnnſten Spitzen ſchwankender Rei- 
ſer anzuhaͤkeln, an ſenkrechten Halmen und Stecken auf und ab zu 
ſteigen, ſich unter den drolligſten Abwechslungen überall anzuklam⸗ 
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mern und alles auszuſpaͤhen, ift fie Meiſterin. So neugierig, wie 
die Kohlmeiſe, iſt fie jedoch nicht, aber eben fo boshaft, zaͤn— 
kiſch und jaͤhzornig; hätte fie die Kräfte dazu, fie würde manchem 
groͤßern Vogel etwas auswiſchen; denn ſie fuͤhrt, wenn ſie boͤſe iſt, 
gewaltige Schnabelhiebe, beißt heftig auf ihren Gegner los, und 
hat dabei, weil ſie das Gefieder ganz ſtruppicht macht, ein recht 
bösartiges Ausſehen. Sonſt hat fie einen mehr liſtigen, verſchla— 
genen Blick, ob fie dieß gleich nicht in dem Grade als die Kohle: 
meiſe iſt, und ſtraͤubt haͤufig ihre Scheitelfedern. — Auf der Erde 
huͤpft ſie etwas unbehuͤlflich und ſchief, deſto gewandter dagegen 
auf den Aeſten und Zweigen. Zwiſchen dieſen und von Baum zu 
Baume bemerkt man auch nicht die Anſtrengung, welche ihr das 
Fliegen eigentlich macht, die ſich aber zeigt, ſobald ſie groͤßere freie 
Raͤume durchfliegt, wo ihr Flug zuckend oder huͤpfend und unſicher 
iſt, auch ſchlecht foͤrdert, zumal bei ſtarkem Winde. — Von ihrer 
Furchtſamkeit, beſonders vor Raubvoͤgeln, iſt ſchon oben geſpro— 
chen; ſie iſt mit einer außerordentlichen Wachſamkeit verbunden, und 
ihre warnende Stimme, bei Erſcheinung eines Feindes, giebt zu— 
gleich allen andern kleinen Waldvoͤgeln ein Zeichen, auf ihrer Huth 
zu ſein. 

Recht auffallend und ſonderbar iſt das Betragen des Maͤnn⸗ 
chens im Anfange der Begattungszeit. Unter beſtaͤndigem Zwit— 
ſchern und Pfeifen, koſet es, unter den drolligſten Poſituren, emſig 
durch die Zweige huͤpfend, ſich an den duͤnnſten Spitzen ſchaukelnd 
u. ſ. w., mit ſeinem Weibchen, und ſchwebt endlich, wie ein Raub— 
vogel, aus der Hoͤhe ſeiner Baumkrone auf einem andern, oft 40 
Schritte entfernten Baum, wobei es die ausgebreiteten Fluͤgel nicht 
rührt, das ganze Gefieder aber fo aufblaͤhet, daß es viel größer und 
dicker ausſieht, und dadurch ganz unkenntlich wird. Seine ſchwa— 
chen Flugwerkzeuge geſtatten ihm aber nicht in gerader (horizontaler) 
Linie hinuͤber zu ſchweben, deßhalb ſenkt es ſich dabei jederzeit ſtark 
abwaͤrts. — Dieß Schweben iſt unter den Meiſen etwas Fremd— 
artiges, daher hier um ſo merkwuͤrdiger. 

Ihre Stimme iſt in mancher Hinſicht ſehr von der der Kohl— 
meiſe verſchieden und aͤhnelt im Einzelnen eher einigen Toͤnen der 
Sumpfmeiſe. Das ſcharfziſchende Sit hoͤrt man auch von ihr 
beſtaͤndig und, wie es ſcheint, ohne beſondere Veranlaſſung; ſo 
ruft fie auch oft ihr Ziterrretetaͤh und Zititaͤh taͤh taͤh, 
ohne daß man recht verſtehet, was ſie damit ſagen will. In der 
Angſt, beſonders wenn ſie vor einem Raubvogel ſich eben in einer 
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dichten Hecke geſichert zu haben glaubt, ruft ſie: Ziſtererrretet. 
Auf dem Zuge hört man auch noch ein klaͤgliches Tjaͤtaͤtd, das 
mit dem Schaͤdedet der Jungen, ſo lange ſie der aͤlterlichen 
Pflege noch nicht entwachſen, viel Aehnlichkeit hat. Ihre eigentliche 
Lockſtimme, womit fie ſich zuſammenrufen oder auf der Reiſe ein: 
ander Muth zuſprechen, klingt hellpfeifend tgi tgitgie, und hell 
wie ein Gloͤckchen, klirrend oder kichernd, zi zi zirrrr, oder zi 
zi zihihihihihi, das letztere ſehr ſchnell geſprochen. — Der 
Geſang iſt ganz unbedeutend oder beſteht groͤßtentheils aus jenen 
Toͤnen, wovon manche oͤfters wiederholt werden. 

Im Zimmer iſt die Blaumeiſe, ihres poſſirlichen Frhragens 
wegen, ein ſehr unterhaltendes Voͤgelchen, was bald zahm und fo 
kirre wird, daß es ſeinem Waͤrter das Futter aus der Hand oder 
dem Munde nimmt. Wegen ihrer Dauer iſt ſie faſt wie die Kohl— 
meiſe, aber ſie muß etwas beſſer gepflegt werden. Sie ſchau— 
kelt ſich gern an ſchwankenden Faͤden, haͤngt ſich und klettert an 
Allem herum, durchkriecht alle Winkel, haͤmmert und pocht an Al— 
les, hat nirgends Ruhe, wozu ſie auch ihre Stimme fleißig hoͤren 
laͤßt, und iſt im Betragen weniger ungeſtuͤm als jene. Deßhalb 
und wegen ihrer ſchoͤnen Farben findet ſie auch mehrere Liebhaber 
als jene, ob ſie gleich, wie ſie, wenn ſie frei herum fliegt, andere 
im Kafig ſitzende Stubenvoͤgel beunruhigt und immer mit ihnen ha— 
dert. Theilt ſie das Gluͤck, in der Stube frei herum fliegen zu 
duͤrfen, mit andern Voͤgeln, ſo iſt fie zwar zankſuͤchtig und beißig, 
jedoch zu ſchwach, um andern bedeutend ſchaden zu koͤnnen. — 
Man kann ſie auch im Kaͤfig halten, wo ſie ſich beſonders leicht 
zum Aus⸗ und Einfliegen gewöhnen läßt, ja man hat Beiſpiele von 
Einzelnen, die Stunden lang ins Freie flogen, ſogar oftmals an⸗ 
dere ihres Gleichen mitbrachten, dann in ihren Käfig krochen und 
zuſahen, wie die andern gefangen wurden. — Am beſten ſind die 
jung Aufgezogenen; ſie dauern zuweilen wol ſechs und mehrere 
Jahr; von den alt Eingefangenen ſterben dagegen viele, ehe ſie 
Futter annehmen und ſich gewoͤhnen, eben wie unter den Kohl⸗ 
meiſen und andern. 


Na her un g. 


Dieſe Meiſe naͤhrt ſich im Freien meiſtens von Inſekten, deren 
Eiern, Larven und Puppen, von den Kernen verſchiedener Beeren, 
und nebenbei nur von einigen Saͤmereien. 

Im Fruͤhjahr und Sommer genießt ſie nichts als kleine Rau⸗ 
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pen, Motten, Spinnen, kleine Kaͤfer, Kaͤferkarven, Fliegen, 
Muͤcken und vielerlei andere Inſekten, welche unter den Blaͤttern, 
an den Zweigen und in den Riſſen der Borke ſitzen; denn die 


fliegenden kann keine Meiſe fangen; vorzüglich iſt ſie aber auf In 


ſekteneier von der Natur angewieſen, die fie in jeder Jahreszeit auf⸗ 
ſucht, welche aber hauptſaͤchlich im Spaͤtherbſt und Winter ihre 
Hauptnahrung ausmachen. Deßwegen ſieht man fie fo haufig ſich 


an die Spitzen der Zweige verkehrt anhaͤkeln und an deren duͤnnſte 


Enden, z. B. von Hangelbirken, wie an Faͤden haͤngen und hin 
und her ſchaukeln, um zu den Eiern zu gelangen, welche die In— 
ſekten in die Knospen abgeſetzt haben und die fie im Frühjahr, aus= 
geſchluͤpft als kleine Larven, ebenfalls da aufſuchen. Sie zerhacken 
deßhalb die Knospen, nicht aus Muthwillen, wie ſonſt wol man— 
cher glaubte, ſondern um die darin verborgenen Inſekteneier oder 
kleinen Larven daraus hervor zu holen. Wie muͤhſam hier zu den— 
ſelben zu gelangen iſt und wie haͤufig ſie ſelbige auf manchem Baum 
antreffen, beweiſt ihre öftere Anweſenheit und emſiges Suchen auf 
ſolchen. Ich habe z. B. einzelne Birken gekannt, auf welchen man 
in manchem Jahr vom Spaͤtherbſt bis zum Frühjahr faft täglich 
Blaumeiſen antreffen konnte. — Sie ſind uͤberhaupt in der rauhen 
Jahreszeit gern auf Erlen und Birken, daher oͤfters mit Zeiſig en 
in Geſellſchaft, aber nicht wie dieſe, einzig um den Saamen dieſer 
Baͤume zu verzehren, ſondern vornehmlich der Inſekteneier wegen. 

Saͤmereien liebt dieſe Meiſe im freien Zuſtande gar nicht; ich 
weiß bloß, daß ſie nach Mohnſaamen fliegt und dieſen, wie einige 
andere aͤhnliche kleine Saamen, ganz verſchluckt. Im Nothfall mag 
ſie wol noch manche andere freſſen, wie ſchon das beweiſt, daß ſie 
in den Meiſenkaſten geht und in der Stube die meiſten Saamen, 
welche die Kohlmeiſe liebt, auch verzehrt. Sie verſchmaͤhet 
im Freien den Hanf und die Sonnenblumen, dieſe Lieblingsſpeiſe 
der Kohl- und Sumpfmeiſen, ſo wie alle uͤbrige, bei dieſen 
angeführte Saamen ſo verſchiedener cultivirter und wildwachfender 
Pflanzen; wenigſtens habe ich ſie niemals ſolche, weder auf den 
Pflanzen, noch unter denſelben auf dem Erdboden, aufſuchen ſe— 
hen *). Deſſen ungeachtet genießt fie die allermeiſten derſelben, ſelbſt 


*) Auch mein Vater und meine Bruͤder fahen es nie. Bei einem, von Jugend 
auf nie ruhenden, immer thaͤtigen Beobachtungsgeiſte, konnte uns dieß nicht 


entgehen, da Jahr aus Jahr ein Blaumeiſen in unſerm Garten wohnten, da⸗ 
ſelbſt niſteten u. ſ. w. 
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Nußkerne, in der Gefangenſchaft ſehr gern. — Beerenkerne liebt 
ſie dagegen mehr als andere Meiſen. Schon im Herbſt, wenn es 
ihr noch nicht an anderer Nahrung fehlt, fucht fie die Hohlunder—⸗ 
beeren, dann die Ebreſch- oder Vogelbeeren, und auch die vom 
Hartriegel auf, zerhadt fie und holt die Kerne heraus, welche fie 
genießt. Sie ſoll, nach Bechſtein, auch Buchnuͤſſe freſſen. — 
Die Jungen gehen ſtark nach den wilden und veredelten Suͤßkir— 
ſchen, von welchen ſie, wie die Grasmuͤcken, das Fleiſch genießen. 

In der Stube zeigt ſie ſich nicht ſo zaͤrtlich, als man gewoͤhn⸗ 
lich vorgiebt, oder nicht weichlicher als die Kohlmeiſe, doch ge— 
woͤhnen ſich, wie bei dieſen, nicht alle an die Gefangenſchaft. In 
den Stuben der Landleute trifft man manche, welche ſich bei Flie— 
gen, Spinnen und darneben bei Hohlunderbeeren, Nußkernen und 
dergleichen gut haͤlt, ob ſie gleich die erſten nur im Sitzen und an 
den Fenſtern erwiſchen kann. Man macht ſich mit ihnen haͤufig 
den Spaß, und haͤngt eine halbe Nuß, eine reife Birne, Pflaume, 
oder einen muͤrben Apfel an einem Faden an der Decke auf, woran ſie 
ſich beſtaͤndig anhaͤngen und etwas abpicken. Sie lernen nach und 
nach auch Kuchen, Brod, Kaͤſe und allerlei Gemuͤſe freſſen, kom⸗ 
men ſogar zur Schuͤſſel auf den Tiſch, ſuchen ſich leckere Biſſen aus, 
u. ſ. w. Hier freſſen ſie auch alle harten Saamen, welche die 
Kohlmeiſe genießt, mit weniger Ausnahme, picken ſie auf eben. 
dieſe Art auf, allein ſie bekommen ihnen auf die Laͤnge doch ſchlecht, 
und man geht ſicherer, wenn man ſie an ein weiches Futter, an in 
Milch gequellte Semmel oder Gerſtengruͤtze gewoͤhnt und ihnen jene 
nur als Leckerei zuweilen giebt. Am beſten halten ſie ſich beim 
Nachtigallen- oder Grasmuͤckenfutter, zumal wenn man ſie im Vo— 
gelbauer hat, und wenn man welche von jenen Voͤgeln beſitzt, fo: 
nehmen ſie gern fuͤrlieb mit dem, was jene taͤglich im Freßtroge 
laſſen. Die Jungen laſſen ſich leicht mit Ameiſenpuppen auffuͤt⸗ 
tern, und dieß find die beſten; denn fie werden am zahmſten und 
dauern am laͤngſten. 15 35 

Sie baden ſich oft und gehen deßhalb und um zu trinken 
oͤfters zum Waſſer. 


Fortpflanzung. 

Im Marz oder Anfang Aprils ftellen ſich die Blaumeiſen, wo: 
von viele Paͤaͤrchen das ganze Jahr beiſammen geblieben waren, 
wieder da ein, wo ſie niſten wollen. In Deutſchland ſind dieß 
alle Waldungen, groß und klein, die alten Nadelwaͤlder ausgenom⸗ 
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7 
men, alle große Gärten, Obſtbaum- und Weidenpflanzungen, be: 
ſonders in ebenen und etwas tief liegenden Gegenden, wie bereits 
oben beim Aufenthalt bemerkt wurde. In der hieſigen Gegend ni— 
ſten ſie in großer Anzahl; dieß ſoll der Fall auch in den Rhein— 
laͤndern ſeyn; in Thuͤringen ſollen ſie dagegen nur einzeln 
bruͤten. 

Das Neſt iſt allemal in einer Hoͤhle, in alten Baͤumen, mor⸗ 
ſchen und halb faulen Aeſten, ſehr ſelten in einem Mauerloch, oder 
in alten Elſter- oder Eichhoͤrnchenneſtern. Es ſteht immer hoch vom 
Erdboden; in hohlen Birn- und Aepfelbaͤumen oder Kopfweiden 
noch am tiefſten, auf alten hohen Eichen aber oft auch ganz oben 
in den alten Hornzacken. Die alten morſchen Aeſte meißeln ſie ſich 
zum Theil ſelbſt aus, und bereiten ſich die Hoͤhle ſo zu, daß ſie zur 
Aufnahme des Neſtes weit genug wird, der Eingang aber ſo enge 
bleibt, daß fie nur eben einſchluͤpfen koͤnnen. Er iſt meiſtens zir⸗ 
kelrund, wie mit einem Bohrer gemacht. Unter den vorgefundenen 
Hoͤhlen, deren es in alten Eichen und ihren Aeſten unzaͤhlige giebt, 
ſuchen ſie ſich immer ſolche aus, die ein recht enges Eingangsloch 
haben, unde reinigen fie erſt von den gröberen Holzbrocken und an— 
derem Wuſte. Sie gerathen deßhalb oft mit andern Voͤgeln in 
Streit, weil in den Loͤchern einer einzigen alten Eiche manchmal, 
außer ihnen, auch Kohlmeiſen, Fliegenfaͤnger, Roth: 
ſchwaͤnzchen, Feldſperlinge u. a. m., oft in mehreren Paͤaͤr⸗ 
chen, niſten und jedes ſeine Hoͤhle zu behaupten ſucht, wodurch ein 
ſolcher Baum dann aͤußerſt belebt wird. Wenn ſie gluͤcklich aus⸗ 
bruͤteten und die Hoͤhle nicht unbrauchbar oder von andern Voͤgeln 
bezogen wurde, ſo niſten ſie im folgenden Jahr wieder darin; 
aber zur zweiten Brut deſſelben Jahres waͤhlen ſie ſtets eine andere. 

Der Neſtbau richtet ſich immer nach der Weite der Hoͤhle im 
Innern; iſt ſie enge, ſo beſtehet er, außer den klaren Brocken vom 
faulenden Holze, nur aus wenigen Federn und Haaren; im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle iſt dagegen erſt eine Unterlage von duͤnnen Haͤlm— 
chen, auch wol mit untermiſchten Flechten und Moos, gemacht, 
dann folgt ein weiches napffoͤrmiges Polſter von Haaren und Fe— 
dern, worauf die niedlichen Eierchen liegen, deren man in der er— 
ſten Hecke Anfangs Maies, acht bis zehn, in der zweiten aber nur 
ſechs Stuͤck in einem Neſte findet. — Dieſe Eier ſind klein, ſehr 
zartſchalig und zerbrechlich, bald rein oval, bald etwas laͤnglichter, 
rein weiß, mit vielen roſtfarbigen oder roſtrothen Puͤnktchen be— 
ſtreuet, worunter ſich ſeltner einige groͤßere befinden. Friſch ſcheint 
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der Dotter gelbroͤthlich durch. Sie aͤhneln den Eiern der Hau⸗ 
benmeiſe bis zum Taͤuſchen. — Maͤnnchen und Weibchen bruͤten 
ſie abwechſelnd in dreizehn Tagen aus und erziehen die Jungen mit 
Inſekten, vorzuͤglich mit allerlei kleinen Raͤupchen. Sie folgen den 
Alten nach dem Ausfliegen noch zwei Wochen lang unter wimmern⸗ 
dem Geſchrei. — Die Alten ſitzen feſt auf den Eiern und gehen 
nicht vom Neſte, wenn man auch an den Baum noch ſo ſtark anklopft; 
erweitert man die Hoͤhle und koͤmmt ihnen mit der Hand nahe, ſo 
machen ſie ſich ſtruppig und fahren mit Schnabelhieben und ihren 
ſcharfen Naͤgeln gegen dieſelbe. Hat ein ſolches Aergerniß ohne 
Veraͤnderung der Hoͤhle abgehen koͤnnen, ſo bruͤten ſie fort, im an⸗ 
dern Falle laſſen ſie die Eier aber gewoͤhnlich liegen. 


Feinde. 


Der Sperber iſt ihr aͤrgſter Verfolger; ſonſt faͤngt ſie 
nicht ſelten auch der Huͤhnerhabicht, auf ihren Reiſen über 
Feld der Lerchen- und Merlinfalke, und im Winter der 
große Wuͤrger. Den erſteren entgehen ſie, ſo lange noch Laub 
auf den Baͤumen iſt, nur durch eine ſchleunige Flucht in die am 
dichteſten belaubten Zweige, in die Hecken, oder auch in Baum⸗ 
hoͤhlen; gegen die Verfolgungen des letztern ſchuͤtzen ſie oͤfter Dorn⸗ 
buͤſche und Zaͤune; allein ſie werden dennoch, bei aller Vorſicht, gar 
oft die Beute dieſer Raͤuber. Von den kleinern Raubthieren haben 
ſie und ihre Brut weniger zu leiden; denn die Loͤcher ſind vielen zu 
klein, um zu den Eiern oder Jungen gelangen zu koͤnnen, bis auf 
die Katzen, welche eine Pfote hineinſtecken, und dann Stuͤck fuͤr 
Stuͤck heraus haͤkeln. Aber an vielen koͤnnen auch dieſe nicht einmal 
dazu, weil die Neſter ſehr haͤufig in hohlen horizontalen Aeſten 
ſind, wo das kleine Eingangsloch oͤfters auf der untern Seite ange⸗ 
bracht iſt, oder weil ſie in zu tiefen Hoͤhlen ſtehen. 


Jagd. 

2 u wi find dieſe Vögel ſehr leicht, weil fie gar nicht 
ſcheu ſind, ſelbſt mit dem Blaſerohr; hier 1 nur ihre Un⸗ 
ruhe die Sache. 

Gefangen werden fie auf dem Meif tanz und andern 
Meiſenhuͤtten in Menge, man muß aber auch ihre Lockſtimme 
mit dem Pfeifchen gut nachahmen und einige ihres Gleichen aufru⸗ 
deln. Sie ziehen, wenn die Kohlmeiſen ziehen, daher dann 
auch um dieſe Zeit ihr Fang am ergiebigſten iſt; aber ſie werden 
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doch, wenigſtens in hieſiger Gegend, lange nicht in ſolcher Menge 
gefangen, wie dieſe, gehen auch, weil ſie weder ſo neugierig noch 
ſo mordſuͤchtig ſind, nicht ſo leicht auf den Tanz und auf die 
Kloben. Der oben, bei der Kohlmeiſe, beſchriebene Leim— 
heerd, iſt hier ſehr anwendbar. In den Meiſenkaſten gehen 
ſie im Winter ſelten, oͤfterer noch im Herbſt in die mit Hohlunder— 
beeren aufgeſtellten Sprenkel. Ganz zufaͤllig fangen ſie ſich zu— 
weilen in Dohnen, wo ſie nach den Vogelbeeren kommen, aber 
meiſtens ſchlau den Schlingen zu entgehen wiſſen. Auf den Vo— 
gelheerden im Walde ſind ſie auch immer, gehen aber nicht nach 
den aufgeſtreueten Saͤmereien, eher nach den Beeren, oder ſie trei— 
ben Muthwillen mit den Lockvoͤgeln. — Auf dem ank eerde 
faͤngt man ſie oft. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch iſt eine angenehme Speiſe; allein ſie werden uns 
durch Vertilgung einer ungeheuern Menge von ſchaͤdlichen Inſekten 
ſo außerordentlich wohlthaͤtig, daß es ſuͤndlich iſt, um eines ſo 
kleinen wohlſchmeckenden Biſſens willen, ein fo nuͤtzliches Vögel: 
chen zu toͤdten. — Sie iſt, wie alle Meiſen, immer mit dem Auf: 
ſuchen ihrer Nahrung beſchaͤftigt, findet beſtaͤndig etwas Genießba—⸗ 
res, und muß bei ihrem guten Appetit und der geringen Größe ih⸗ 
rer Nahrungsmittel, zur Befriedigung ihres Hungers gar viel ha— 
ben, zumal da Inſekteneier ihre Lieblingsſpeiſe ſind. Wie oft 
wuͤrde Inſektenfraß unſere Obſternten vernichten, wenn die Meiſen 
dieß Uebel nicht im Keim erſtickten oder doch ungemein verminderten! 
Man beobachte z. B. unſere behenden Blaumeiſen, wie ſie die Obſt— 
baͤume ſo ſorgfaͤltig durchſuchen, deßhalb auch die Spitzen der duͤnn— 
ſten Zweige, wo kein anderer Vogel hinkoͤmmt, erklettern und kei— 
nen verfehlen, an allen Knospen, wo ihr ſcharfes Auge Inſekten— 
brut erſpaͤhet, herumpicken und beſtaͤndig etwas finden, was ſie 
mit ſichtlichem Behagen genießen; dieß alles iſt der Saame und die 
Brut von kleinen Geſchoͤpfen, welche, ohne Dazwiſchenkunft der 
Meiſen, Blaͤttern, Bluͤthen und Fruͤchten den Untergang bereiten 
wuͤrden. — Sie vertilgen beſonders die Eier und jungen Raupen 
aller ſchaͤdlichen Obſtbaumſchmetterlinge, und nuͤtzen auf gleiche 
Weiſe in der Forſtwirthſchaft, indem ſie die den Waldbaͤumen ſchaͤd— 
lichen Inſekten ebenfalls in zahlloſer Menge verzehren. 

Ihre Gegenwart belebt Waͤlder und Gaͤrten, und die gezaͤhm— 
ten Voͤgel dieſer Art machen ihrem Beſitzer Freude. 
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Schaden. 


Die wenigen Suͤßkirſchen, welche zuweilen von den Jungen 
angefreſſen oder aufgezehrt werden, koͤnnen gegen den großen Nut⸗ 
zen, welchen uns dieſe Voͤgel leiſten, nicht in Erwaͤgung kommen; 
noch einfaͤltiger iſt die Beſchuldigung (welche man ſogar in alten 
Buͤchern findet) daß ſie die Knospen der Baͤume zerhackten und da⸗ 
durch in den Gärten ſchaͤdlich würden. Hier liegt ein grober Irr—⸗ 
thum zum Grunde; wir wiſſen jetzt beſſer, warum ſie die Knospen 
zerhacken, und daß ſie es nicht aus Muthwillen, ſondern der darin 
verborgenen Inſekten und Inſektenbrut wegen thun, alſo eine 
krankhafte Knospe zerhacken, um die Urſache der Zerſtoͤrung einer 
großen Menge anderer geſunder Knospen und einer nachherigen 
noch groͤßern Verbreitung jener verderblichen Inſekten zu vernich— 
ten *). a 

In den Dohnenſtegen ſind ſie im Spaͤtherbſt und Winter ſehr 
unwillkommene Gaͤſte, weil ſie nach den Kernen der Ebreſchbeeren 
ſehr begierig ſind und deßhalb ſehr viele Beeren zerpicken und ſo 
verderben, daß ſie keine Droſſelart mehr mag. Sie gehen ſo ganze 
Reihen von Dohnen durch, hängen ſich unten an die Beerenbüfchel 
oder kriechen unter den Schlingen weg, fo daß fie meiſtens unge— 
ſtraft davon kommen, | 


) Denſelben Fall haben wir bei den Saatraben, f. Bd. II. S. 92,, ges 
habt, und leider hält auch dieſe mancher noch fuͤr ſchaͤdlich, wenn fie Erb- 
ſen, Linſen, Kohl⸗ und Kuͤmmelpflanzen, Rüben u. dergl. ausziehen, um 
zu den Maikaͤferlarven zu gelangen, die an der Wurzel derſelben nagten, 
und ohne dieſe ſchon halb verderbete Pflanze, noch Hunderte geſunder ver- 
nichtet haben wuͤrden, wenn ſie nicht von den Kraͤhen getoͤdtet und aufge⸗ 
zehrt worden waͤren. 


121. 
Die Laſur⸗Meiſe. 
Parus G M h SH. .„Pallas, 
Taf. 95. Fig. 8. altes Maͤnnchen. 


N Laſurblaue Meiſe, hellblaue oder große blaue e Prinz⸗ 
chenmeiſe, die Saͤbiſche Meiſe. 


Parus cyanus. Pallas nov. comm. acad. Petrop. XIV. p. 388. n. 8. t. 23. f. 
3. = Gmel, Linn, syst. I. 2. p. 1007. n. 16. = Retz. faun. suec. p. 267. n. 
253. = Nilsson Orn. Suec. I. p. 271. n. 124. Parus cyaneus. Falck. Vög. 
III. p. 407. t. 31. = Parus Saebyensis. Sparrm. Mus, Carls. I. t. 25. 
Gmel. Linn. I. 2. p. 1008. n. 17. —= Parus Knjaeseiok. Gmel. Linn. p. 1013. 
n. 25. — Lath. ind. II. p. 572. n. 30, = Lepechin Reise. I. p. 180, u. 
P. 498, t. 13. fig. 1. — La grosse Mesange bleue, Briss. Orn. III. p. 548. 
== Buff. ois. V. p. 455. — Edit. d. Deuxp. X. p. 187. = Azur Titmouse. 
Lath. syn. IV. p. 538. n. 3. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 533. n. 3. u. 
S. 553. n. 30. = Pennant arc. Zool. überf. v. Zimmermann. II. S. 399. 
C. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 865. Taf. 38. — Wolf u. Mey⸗ 
er, Taſchenb. I. S. 270. — Naumanns Vögel, alte Ausg. Nachtr. S. 143. 
Taf. 20. Fig. 42. altes Maͤnnchen. 


Kennzeichen der Art. 


Der ganze Oberkopf weiß; am Nacken ein laſurblaues Quer⸗ 
band, der Oberleib hellblau; der Unterleib weiß; die hintern Schwin⸗ 
gen und die großen Fluͤgeldeckfedern laſurblau, mit ſehr großen weils 
ſen Enden. 


Beſchreibung. 


Dieſe Meiſe gehoͤrt unter diejenigen Voͤgel, welche durch an— 
genehme Geſtaltung des Koͤrpers, wie durch eine nette Zeichnung 
und Vertheilung einfach ſchoͤner Farben, einen Platz unter den ſchoͤn— 
ſten Voͤgeln unſeres Vaterlandes behauptet. — Sie hat ziemlich 
die Größe der Kohlmeiſe, dabei aber einen verhaͤltnißmaͤßig laͤn— 
gern Schwanz, uͤbertrifft alſo unſere Blaumeiſe hierin wie in 
der Groͤße um Vieles. Sie aͤhnelt dieſer im Schnabelbau und in 
den Farben nur auf einen fluͤchtigen Blick; genauer betrachtet wird 


* 
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aber noch außer der viel bedeutendern Groͤße und der Laͤnge des Schwan⸗ 

zes, der viel dickere Schnabel und der Mangel aller gelben Farbe 
hoͤchſt auffallend; denn am Unterleibe der Laſurmeiſe iſt nichts Gel⸗ 
bes, am Rüden kein Gruͤn zu finden. Es wird fie daher, dieſer 
weſentlichen und ſehr wichtigen Unterſcheidungszeichen wegen, wol 
niemand mehr, wie ſonſt geſchehen, fuͤr eine bloße Spielart der 
Blaumeiſe halten wollen. 

In der Laͤnge mißt fie 54 bis 6 Zoll, in der Flügelbreite 94 
bis 9% Zoll; der etwas ge am Ende abgerundete Schwanz, 
deſſen Federſchäfte ſich etwas abwärts biegen, iſt etwas über 22 
Zoll lang, und die ruhenden Fluͤgel bedecken mit ihren Spitzen ein 
Drittheil ſeiner Laͤnge. Die Bildung der Schwungfedern der kur⸗ 
zen Fluͤgel iſt wie bei der Blaumeiſe. 

Der Schnabel hat die Geſtalt des Blaumeiſenſchnabels, iſt 
aber ungleich dicker, beſonders höher und laͤnger; er iſt 3 Zoll lang, 
hornſchwarz, mit weißlichen Schneiden. Das punktfoͤrmige Na⸗ 
ſenloch liegt unter kurzen weißen Federchen, dergleichen auch am 
Mundwinkel ſtehen und mit langen ſchwarzen Bartborſten unters 
mengt ſind. Die Iris iſt dunkelbraun. 

Die Fuͤße ſind ſtark und ſtaͤmmicht, ihre Bedeckung 8 RR 
getaͤfelt, auf den Zehenruͤcken ſtark geſchildert, an den Sohlen war= 
zig, mit großen, aber flach gebogenen, unten zweiſchneidigen, 
ſehr ſcharfſpitzigen Naͤgeln bewaffnet. Fuͤße und Krallen ſind 
ſchmutzig hellblau oder hell bleifarbig, die letztern an den Spitzen 
dunkler, was im Tode braͤunlich wird. Die Fußwurzel iſt uͤber 
3 oder gegen 1 Zoll hoch; die Mittelzeh mit der Kralle 3 Soll, die 
Hinterzeh mit ihrer Kralle aber nur 7 Linien lang. 

Die Beſchaffenheit des Gefieders iſt wie bei andern Meiſen, 
ſehr lang- und weitſtrahlig, daher immer wie aufgelockert, und ſei⸗ 
denartig weich. 

Das alte Maͤnnchen iſt ein herrlich geſchmuͤckter Vogel, 
obgleich nur zwei Farben, Blau und Weiß, ihn zieren. Der 
Scheitel iſt weiß, aber etwas truͤbe, wie mit etwas blaͤulichem Grau 
beſtaͤubt; die Zuͤgel ſchwarz; ein Strich vom Auge bis ins Genick 
ſchoͤn dunkelblau; von dieſem zieht ſich die naͤmliche ſchoͤne Farbe, 
die Ohrengegend und Wangen umſchließend, wie ein breites Band 
an den Halsſeiten herum, gegen die Achſel herab, wo er bald en⸗ 
det, unterwaͤrts ſich aber ſanft in das truͤbe Hellblau des Ruͤckens 
verlaͤuft; auf dem Hinterhalſe ſteht ein weißer, mit dem Blauen 
an feinem Rande ſanft verſchmelzender Fleck; Schultern und Bürzel 
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ſchmutzig lichtblau, heller als der Oberruͤcken. Die Kehle, Wangen 
und der ganze Unterkoͤrper ſind weiß, aber ſtaubicht, oder wie mit 
blaͤulichem Grau bepudert, zumal an der Bruſt und in den Wei— 
chen; mitten auf der Bruſt ſteht ein großer ſchwaͤrzlichblauer Laͤngs— 
fleck. — Die kleinen Fluͤgeldecfedern find herrlich laſurblau, eine 
Farbe, die dem ſchoͤnſten Ultramarin gleicht, ein aͤchtes, prachtvolles 
Himmelblau; die großen Deckfedern etwas dunkler, mit ſehr gro— 
ßen ſchneeweißen Enden, wodurch der Fluͤgel einen breiten weißen 
Querſtreif erhaͤlt; die hintern Schwingen auf den innern Fahnen 
ſchwarzgrau, auf den aͤußern aber ſchoͤn laſurblau, mit ſehr großen 
ſchneeweißen Endflecken; die großen Schwingen ſchwarzgrau, die 
obere Haͤlfte der aͤußern Fahne aber himmelblau, die untere Haͤlfte 
derſelben weiß; Daumenfedern und Afterſchwingen wie die großen 
Deckfedern; die obern Deckfedern des Schwanzes laſurblau, mit 
weißen Spitzen, ſo auch die Schwanzfedern ſelbſt, an welchen die 
weißen Spitzen nach den Außenfedern zu ſich ſo vergroͤßern, daß ſie 
an der aͤußerſten (welches die kuͤrzeſte iſt) die ganze ſchmale oder aͤuſ⸗ 
ſere Fahne und die Haͤlfte der innern, von der Spitze herauf, eins 
nehmen. Auf der untern Seite iſt der Schwanz licht ſchiefergrau— 
blau, mit der weißen Zeichnung von oben; die Schwingen unten 
dunkelgrau; die untern Fluͤgeldeckfedern weiß. 

Das Weibchen iſt minder ſchoͤn gefärbt, beſonders das herr— 
liche Blau viel matter, der Halsring ſchmaͤler, der blaue Bruſt— 
fleck viel kleiner, bei juͤn gern auch gar nicht vorhanden, der weiße 
Scheitel viel mehr mit Blaugrau uͤberpudert, ſo auch die Bruſt und 
die Weichen. Es iſt auch etwas kleiner als das Maͤnnchen. 

Im Herbſt haben die Ruͤcken- und Schulterfedern noch grau⸗ 
weißliche Enden, die ſich aber bald abreiben. 

Die jungen Voͤgel, vor ihrer erſten Mauſer, aͤhneln ih— 
ren Aeltern ſehr, nur die blaue Zeichnung an den Seiten des Ko— 
pfes und Halſes iſt viel kleiner und ſchmutziger, die Ruͤcken- und 
Schulterfedern ſind licht ſchieferblau und haben ſchmutziggelbliche 
Spitzen, daher dieſe Theile etwas ins Gruͤnliche fallen, der Unter— 
koͤrper und der Scheitel find grauweiß, und an der Bruſt fehlt ih— 
nen der blaue Fleck gaͤnzlich; dabei haben ihre hellblauen Fuͤße noch 
gelbliche Sohlen, und der Schnabel nebſt der Iris ſind noch nicht 
ſo dunkel, die Mundwinkel gelblich. 

Aufenthalt. 

Dieſe ſchoͤne Meiſe gebört in den nordoͤſtlichen Theilen von 

Europa und im noͤrdlichen Aſien zu Hauſe. In Sibirien 
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und dem angraͤnzenden Rußland iſt ſie ſehr haͤufig; ſie verbrei⸗ 
tet ſich von da im Winter uͤber einen großen Theil des Europaͤiſchen 
Rußlands, iſt dann namentlich bei Petersburg und an der Wolga 
gemein, und ſtreift von da bis nach Pohlen, von wo aus dann 
einzelne bis nach Preußen und Schleſien kommen. In Schwe— 
den mag ſie ſo ſelten ſein, wie im noͤrdlichen Deutſchland, 
doch ſind ſchon einzelne in Sachſen und der hieſigen Gegend, ſelbſt 
in Oeſterreich vorgekommen; ob aber weiter ſuͤdlich und weft 
lich, iſt nicht bekannt. 

Als Zugvogel verläßt fie ihre nördliche Heimath mit An⸗ 
fang des Herbſtes und ſucht ſich fuͤr den Winteraufenthalt etwas 
mildere Gegenden, wobei ſie ſich dann zuweilen, wiewol ſehr ſel⸗ 
ten, bis zu uns verirrt, und im Spaͤtherbſt, Winter oder im ers 
11210 Fruͤhjahre, wenn ſie wieder nach Nordoſten zuruͤck wandert, 
einzeln oder paarweiſe geſehen wird. 

Nadelholz ſcheint ſie nicht zu lieben, vielmehr wird dieß von 
Weiden und Weidengeſtraͤuch an Flußufern und in waſſerreichen Ge— 
genden geſagt, was mir dadurch auch ſehr wahrſcheinlich wird, daß 
auch hier, unfern von meinem Wohnorte, ein Paͤaͤrchen in einer 
nur mit vielen Weiden, beſonders Kopfweiden, bepflanzten Ges 
gend beobachtet wurde, wo es Waſſergraͤben, Teiche und Moraͤſte 
in Menge giebt. — Im Winter ſoll ſie auch haͤufig in die Naͤhe 
der Haͤuſer, ſelbſt in die Städte kommen. Hinſichtlich ihres Auf— 
enthaltes mag ſie wol noch mehr mit der Sum MR fmeife, als mit 
der Blaumeiſe uͤbereinkommen. 


Gig en fich aft en 

Sie iſt eben fo munter, behend und keck, wie die naͤchſtver— 
wandten Arten, im Klettern und Anhaͤkeln an den Aeſten und Zwei— 
gen eben ſo geſchickt, aber im Sitzen wie im Fluge, zeichnet ſie ihr 
langer Schwanz vor vielen ſogleich aus. 

Das bekannte Sit, ſit, laͤßt auch dieſe Meiſe immer hoͤren; 
aber ihre Lockſtimme iſt von allen andern ziemlich verſchieden, ob ſie 
gleich meiſenartig klingt; ich kann ſie nicht naͤher bezeichnen, weil 
ich ſie nur nach der Angabe eines wenig geuͤbten Beobachters kenne, 
aber ſelbſt noch nicht gehoͤrt habe. — Ob Bechſtein's Ver— 
gleich: „Sie zwitſchert wie der Haussperling, hat aber eine ſanf— 
tere Stimme“ — richtig oder gut gewaͤhlt ſei, mochte ich billig 
bezweifeln. 
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Nahrung. 

Sie lebt von Inſekten, deren Eiern, Larven und Puppen, die 
ſie auf den Baͤumen aus den Riſſen der Borke, an den Knospen, 
Blaͤttern und Bluͤten aufſucht, deßhalb auch die duͤnnſten Zweige 
beklettert und ſich an deren Spitzen anhaͤkelt und wiegt, wie die 
Blaumeiſe, aber ſie frißt nebenbei, beſonders im Winter, auch 
Saͤmereien und zwar viel mehr als dieſe, vorzuͤglich liebt ſie die 
Kerne vieler Beerenarten. 

Fortpflanzung. 

Sie niſtet gewiß nie in Deutſchland, ſondern in den oben 
erwaͤhnten Laͤndern, in Sibirien und dem oͤſtlichen Rußland. 
Von ihrer ganzen Fortpflanzungsgeſchichte iſt uͤbrigens noch gar 
nichts bekannt. 

„„ 
Die der andern Waldmeiſen ſind wahrſcheinlich auch die ihrigen. 
a g d. | 

Sie find nicht ſcheu, daher leicht zu ſchießen, vielleicht auch 
nicht ſchwer zu 1 Vor einigen Jahren ward eine auf einer 
Meiſenhuͤtte in Sachſen unter andern Meiſen gefangen. Auch 
in den Meiſenkaſten gehen ſie und in die Dohnen nach den 
Vogelbeeren. 

Nutzen. 
Wie bei den andern Arten dieſer Familie. 
Schaden. 

Hiervon iſt gar nichts bekannt. 

Beobachtung. Vor mehreren Jahren ſahe ein alter erfahrener Jaͤger und 
geuͤbter Vogelkenner ein Paͤaͤrchen dieſer Meiſen, dem er lange beobachtend nach⸗ 
ſchlich, ihm aber, da er ohne Flinte war, nichts anhaben konnte. Es war in den 
erſten Fruͤhlingstagen, 3 Stunden weit von meinem Wohnorte, in einer Gegend, 
welche aus ungeheuren Flaͤchen von Aengern, Wieſen und Suͤmpfen beſtehet, die mit 
Gräben und Dämmen vielfach durchſchnitten, und dieſe mit Weiden aller Art be⸗ 
pflanzt ſind, und gerade an einer Stelle, wo jene eine gegen Weſten hinzeigende, 
große, ſcharfe Ecke bilden, ein Sammelplatz faſt aller durch jene Gegend ziehenden 
Waldvoͤgel. Das auffallende Geſchrei dieſer Voͤgel machte meinen Freund zuerſt 
aufmerkſam; er ging ihm nach, ſahe nun, was er, der meiſenartigen Stimme 
wegen, vermuthete, Meiſen, aber eine ſo langgeſchwaͤnzte große Art war ihm noch 
nie vorgekommen; er wurde noch neugieriger, beſahe ſie, da ſie gar nicht ſcheu 
waren, ganz in der Naͤhe und ſahe ihrem Thun und Treiben ſo lange zu, bis ſie 
ſich in den großen Kopfweidenpflanzungen der Gegend verloren. Sie flogen mit dem 
muntern kecken Weſen, was allen Meiſen eigen iſt, von Baum zu Baum, wiegten ſich 
haͤngend an den Spitzen der ſchlanken Weidenzweige, ſchienen dabei ſehr eilfertig und zo⸗ 
gen ſich immer gegen Oſten. — Dieſer zuverläſſige Mann beſchrieb mir nachher dieſe Voͤ⸗ 
gel, dergleichen er vorher nie geſehen, fo genau und wußte fie fo gut zu charakteriſiren, 
daß mir nicht der mindeſte Zweifel blieb, was er geſehen, ſeien Laſurmeiſen geweſen. Er 


hatte ſie ſo nahe und ſo aufmerkſam beobachtet, daß ihm ſelbſt kein Hence der Zeich⸗ 
nung und Farbe entgangen war. 


Zweite Familie. 
Langgeſchwaͤnzte Meiſen, P. Longicauclati. 


Der Schnabel iſt ſehr kurz, hoch und von den Seiten 
ſehr ſtark zuſammen gedruͤckt, daher mit ſchmalem Ruͤcken, der 
Oberkiefer bogenfoͤrmiger, mit abwaͤrts gebogener, etwas ver— 
laͤngerter Spitze; das punktfoͤrmige Naſenloch liegt nahe an 
der Schnabelwurzel in einem aufgeblaſenen Haͤutchen; die Zunge 
hat von unten einen verlaͤngerten, pergamentartigen, dünnen, 
breiten, in mehrere zarte Borſtenbuͤndel zerriſſenen Fortſatz; die 
Füße find nicht hoch und ſchwaͤchlich. “) 

i Das Gefieder iſt lang und groß, haar- oder wollartig 19 
ſehr weich. Der keilfoͤrmige, aus ſehr ſchmalen Federn beſte⸗ 
hende Schwanz iſt ſehr lang, viel laͤnger als der Koͤrper. 

Sie leben bloß von Inſekten; halten ſich im Walde auf Baͤumen 
und Gebuͤſch auf; ſind ſehr geſellig mit ihres Gleichen, wenig mit 
andern Voͤgeln. Es ſind behende, unruhige, aber zaͤrtliche Ge— 
ſchoͤpfe. — Sie bauen aͤußerſt kuͤnſtliche, beutelfoͤrmige Neſter, 
mit engem Eingangsloch, frei auf Zweige und Aeſte, oder hoͤch— 
ſtens einerſeits an einen Baumſchaft gelehnt, ſehr ſelten in 
weite Baumſpalten, und legen ſehr viel, faſt ganz weiße oder 
nur wenig punktirte Eier. 

Wir haben in Deutſchland nur 


Eine Art. 


) Der weſentlichen und wichtigen Abweichungen von den Waldmeifen find 
ſo viele, daß ſie verdienten eine eigene Gattung zu bilden. Wollte man 
dieß jedoch thun, fo muͤßte auch die Bartmeiſe, und eben fo die Beu⸗ 
telmeiſe, jede als beſondere er von den 0% Meiſen abge⸗ 
ſondert werben. 


Me 0 


122. 
Die Schwanz: Meile, 
Parus %% 


! | Fig. 4. altes Männchen. 
Taf. 95. — 5. jüngeres Weibchen. 
12 — 6. ganz junger Vogel. 

Die langgeſchwaͤnzte Meiſe, Zogel- oder Zahlmeiſe, Mehl— 
oder Mohrmeiſe, Schneemeiſe, Moor- oder Riedmeiſe, Bergmeife, 
Belz- oder Spiegelmeiſe; Pfannenſtiel, weißer Pfannenſtiel, Pfan— 
nenſtielchen, Pfannenſtieglitz; — Backofendreſcher oder Weinzap— 
fer; — Teufelspelz, Teufelsbolzen und im hieſigen Lande: Teu— 
felspelzchen. | 


Paris caudatus. Gmel. Linn, syst, I. 2. p. 1010. n. 11. —=Lath. ind. II. 
p. 569. n. 20. = Retz. faun. suec. p. 271. n. 259. = Nilsson Orn. suec. I. p. 
273. u. 125. — Lanius biarmicus, Linn. Faun. suec. p. 29. n. 84. t. 1. = 
Lanius caudatus, Ibid. p. 28. n. 83. — Parus longicaudus, Briss. Orn. III. 


P. 570. n. 13. = Acredula caudate, Koch. I. c. = La Mesange longus 
queue. Buff. Ois. V. p. 437. t. 19.— Edit. d. Deuxp. X. p. 127. t. 2. f. 1. Id. 
pl. enl. 502. f. 3. = Gerard tab. élém. I. p. 243. - Temm. man. nouv. 


Edit. I. p. 296. — Longtailled Titmouse. Lath. syn. IV. p. 550. n. 18. — 
Ueberſ. v. Bechſtein. II. 2. S. 544. u. 18. = Bewick britt. Birds. I. p. 291. 
= Codibugnolo. Stor. deg. ucc, IV. t. 378. —= Staartmees, Sepp. Nederl. Vog. 
I. t. p. 49. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 879. = Deffen Taſchenb. 
I. S. 215. Teutſche Ornith. v. Becker. Heft 13. — Wolf und Meyer, 
Taſchenb. I. S. 272. = Meisner und Schinz, Voͤg. d. Schweiz. S. 140. 
n. 148. = Meyer, V. Liv: und Eſthlands, S. 138. — Koch, Baier. Zool. I. 
S. 200. u. 118. = Friſch, Voͤg. Taf. 14. Fig. unten. - Naumanns Vogel, 
alte Ausg. I. S. 107. Taf. 24. Fig. 47. altes Maͤnnchen und 48. junges 
Maͤnnchen. ; 


Kennzeichen de, k. 


Hauptfarben weiß und ſchwarz; das Augenliedraͤndchen 
kahl und gefaͤrbt; der lange ſchmale Schwanz keilfoͤrmig, doch 
nicht die Mittelfedern, ſondern das naͤchſtfolgende Paar die lang: 
ſte; die drei aͤußerſten Schwanzfedern mit weißen Keilflecken. 
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Bie ſchrei bung. 

Dieß kleine Voͤgelchen hat einen dicken runden Kopf, kur⸗ 
zen Hals und Rumpf, welche mit fo außerordentlich großen Io 
kern Federn, zumal letzterer, bekleidet find, daß fie die unbedeu- 
tende Koͤrpergroͤße verbergen. Die Fluͤgel ſind nicht ſo klein, als 
fie bei der großen Befiederung des Rumpfes zu ſein ſcheinen, 
ſchmal, und von angenehmer Bildung; der lange, ſchmale, keil— 
foͤrmige Schwanz iſt meiſtens um die Mitte ein wenig abwaͤrts 
gebogen; er ſieht an dem kugelfoͤrmigen Koͤrper wie ein duͤnner 
Stiel aus; das kurze Schnaͤbelchen ſteckt zur Hälfte unter Fe— 
dern und hilft das Auffallende an der Geſtalt des Voͤgelchens 
vollenden. Auch die Farben, weiß, ſchwarz und ein ſchmutziges 
Ziegelroth gehoͤren zu den Eigenthuͤmlichkeiten, wodurch es ſich 
vor allen andern Meiſen auszeichnet. 

Waͤhrend der Koͤrper noch nicht die Größe des Zaunſchluͤp⸗ 
fers hat, mißt der Vogel in der Länge 6 bis 63 Zoll, wovon 
aber 33 Zoll auf den Schwanz abgehen, von welchem die ruhen⸗ 
den Fluͤgel nur 11 Zoll bedecken; die Länge des Fluͤgels iſt 25 Zoll 
und die ausgebreiteten Flügel meſſen 74 Zoll. Die Schwing- 
federn ſind ſchmal und weich; die erſte ſehr kurz, klein und ſchmal, 
die zweite mehr als noch ein Mal ſo lang, jedoch noch viel kuͤr— 
zer als die dritte, dieſe wieder bedeutend kuͤrzer als die vierte, 
welche, nebſt der gleichlangen fuͤnften, die laͤngſte iſt. Der 
Schwanz beſteht ebenfalls aus ſchmalen, ſchwachen, aber langen 
Federn, und ſeine Geſtalt iſt zweideutig, am Ende ausgeſchnitten 
und dabei doch aͤcht keilfoͤrmig; denn nicht die beiden mittelſten 
Federn ſind hier die laͤngſten, ſondern nur ſo lang als das dritte 
Paar, und das zweite Paar iſt 24 Linie länger als das erſte 
oder mittelſte und das laͤngſte; das vierte Paar iſt wieder um 
4 Linien kuͤrzer, das fuͤnfte 6 Linien kuͤrzer als das vorige, das 
ſechſte oder die aͤußerſten Federn gar einen vollen Zoll kuͤrzer als 
das vorletzte Paar und uͤberhaupt kaum 14 Zoll lang. N 
N Der Schnabel iſt klein, und ſieht noch kuͤrzer aus, weil 

ihn die Borſtfederchen von der Wurzel aus zur Haͤlfte ver— 
decken. Von der Seite geſehen, ſieht er dem der Blaumeiſe 
am aͤhnlichſten, der Oberſchnabel iſt aber viel kruͤmmer und ſeine 
duͤnne Spitze ſteht etwas uͤber die des Unterſchnabels vor, dabei iſt 
er viel mehr zuſammen gedruͤckt und feine Wände find ſchwaͤcher; 
das kleine punktfoͤrmige Naſenloch an der Wurzel ſteht etwas 
tief, in einer etwas aufgeblaſenen Haut. An denk abgerun: 


/ 
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deten Ende der faſt gleichbreiten Zunge befindet ſich ein breiter, 
ſehr dünner, hornartiger Fortſatz, deſſen Rand in unregelmaͤßige 
Buͤndel ſteifer Borſten zertheilt iſt. ) Der Schnabel iſt von 
außen und innen ſchwarz, die Iris dunkelbraun; die Laͤnge des 
Schnabels 3 Linien, feine Höhe etwas über 13 und die Breite 
eben fo viel Linien, nach vorn iſt er dagegen faſt noch ein Mal 
ſo hoch als breit. Das Augenliederraͤndchen iſt unbefiedert, bei 
ganz jungen Voͤgeln hellroth, bei den alten hochgelb, das des 
obern Augenliedes immer dicker und in der Begattungszeit beſon— 
ders aufgeſchwollen. 

Die kleinen Fuͤße ſind ſchwaͤchlicher und ſchlanker als bei 
den Meiſen der erſten Familie; ſie haben duͤnne, hoͤhere, mit 
Schildtafeln belegte Laͤufe, geſchilderte Zehen, und ſtarke Krallen, 
welche ſehr zuſammengedruͤckt, unten zweiſchneidig ſind, ſcharfe 
Spitzen haben, und wovon die hinterſte ſich beſonders durch 
ihre anſehnlichere Groͤße auszeichnet. Fuͤße und Naͤgel ſind 
ſchwarz, oberwaͤrts an den Laͤufen meiſtens roͤthlichbraun durch— 
ſchimmernd, die Sohlen oft graulich. Die Fußwurzel iſt 8 Linien hoch, 
die Mittelzeh 6 Linien, die Hinterzeh mit dem 25 Linie langen 
Nagel faſt eben ſo lang. 

Das ganze Gefieder, Fluͤgel und Schwanz ausgenommen, 
iſt zerſchliſſen, dunenartig weich, locker, und die Bartſtrahlen ſte— 
hen ſo weitlaͤufig an den Federſchaͤften, daß ſie unter ſich faſt 
ohne allen Zuſammenhang ſind. 

Das alte Maͤnnchen hat folgende Farben: Das obere 
Augenliedraͤndchen iſt, zumal im Fruͤhlinge, ſtark angeſchwol— 
len, hoch zitronengelb; die die Schnabelwurzel umgebenden vor— 
waͤrts gerichteten Borſtfederchen weiß, mit braͤunlichen Spitzen; 
ſonſt der ganze Kopf bis auf den halben Nacken hinab, Kehle, 
Gurgel und alle uͤbrigen Theile des Unterkoͤrpers weiß, doch 
etwas truͤbe, wie beſtaͤubt, und an den Seiten der Unter— 
bruſt, den Schenkeln und Weichen ſchmutzig ziegelroth gemiſcht; 
die untern Schwanzdeckfedern ganz von einem ſchmutzigen duͤſtern 
Ziegelroth; der untere a des Nackens und der Oberruͤcken 
ſchwarz, welches ſich auf der Mitte des Ruͤckens bis auf den Bür- 
zel in unordentlichen Streifen fortſetzt, das . des Ruͤckens 


*) Der ſehr abweichende Bau der Zunge und des Schnabels entſchuldigt es, 
dieſen Vogel als eigene Gattung von den uͤbrigen Meiſen zu trennen, wozu 
ich mich jedoch, ſeiner viel weniger abweichenden Lebensart und anderer Ur— 
ſachen wegen, nicht entſchließen konnte. 
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und die Schultern weiß, mit ſchmutzig ziegelrother Miſchung, 
welche ſich am ſtaͤrkſten zunaͤchſt dem ſchwarzen Oberruͤcken zeigt; 
die kurzen Oberſchwanzdeckfedern ſchwarz. Die Fluͤgeldeckfedern 
ſind ſchwarz, nur die hinterſten der groͤßeſten mit großen weißen 
Spitzen, auch brauner und bleicher; die hinterſte Schwingfeder 
weiß, mit braͤunlichem Schaftfleck; die zweite eben ſo, aber mit 
groͤßerem und dunklerem Schaftfleck; die folgende dunkelbraun, 
mit breiter weißer Kante; die naͤchſte noch dunkler und mit ei— 
ner viel ſchmaͤleren weißen Außenkante; die folgenden zweiter 
Ordnung faſt ganz ſchwarz, mit immer ſchmaͤler werdenden und 
ſich endlich verlierenden weißen Außenſaͤumchen; die großen Schwin— 
gen ganz braunſchwarz, nur an den Enden etwas lichter ge— 
ſaͤumt. Der Schwanz iſt ſchwarz, die drei aͤußerſten Federn auf 
jeder Seite deſſelben mit weißer Außenfahne und weißem Keil— 
fleck am Ende der Innenfahne. Die untern Fluͤgeldeckfedern 
find weiß; die Schwingen unten grau, mit ſilberweißer Kante; 
der Schwanz unten wie oben, nur etwas matter. 

Das alte Weibchen ſieht im Ganzen eben ſo aus, nur 
das Schwarze und Rothe iſt matter, und das obere Augenlied— 
raͤndchen ſchmaͤler und nicht ſo ſchoͤn gelb. Es iſt auch etwas 
kleiner. 

So ſehen dieſe Voͤgel nach zuruͤckgelegter zweiter und 
dritter Mauſer aus, und zwiſchen dem Herbſt- und Fruͤh— 
lingskleide iſt kein Unterſchied, als daß das letztere weit ab— 
geſchabter ausſieht, ſo daß ſelbſt die Federſpitzen gegen den Som— 
mer ſo weit verloren gehen, daß ſie das graue Dunengefie— 
der nur duͤrftig bedecken und dieß bei verſchobenem Gefieder 
hin und wieder in grauen Flecken hervorblickt, die das Weiße 
ſehr ſchmutzig und die andern Farben unanſehnlich machen. 

Die einjaͤhrigen Voͤgel, welche ſich erſt Ein Mal ge— 
mauſert haben, ſehen den alten etwas unaͤhnlich; ein breiter 
ſchwarzer Streif, welcher etwas vor dem Auge anfaͤngt, uͤber 
daſſelbe hingeht, und neben dem Nacken hinablaͤuft, feitwärts 
auf den Wangen ſich in einzelne Fleckchen aufloͤſt, und beim 
Weibchen breiter als am Maͤnnchen iſt, macht ſie ſchon von 
weitem kenntlich. Der hintere Theil des Fluͤgels iſt auch et— 
was dunkler, und hat weniger Weiß und die gelben Augenlie— 
der ſind nicht ſo dick. Sonſt iſt alles ſo, oder doch nur un— 
bedeutend verſchieden. Der ſchwarze Augenſtreif iſt gleich nach 
der Mauſer oder im Herbſtklei de am dunkelſten und wird im 
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Frühling nicht allein bleicher, ſondern verliert durch das Ab— 


nutzen des Gefieders auch am Umfang, ſo daß er dann lange 
nicht mehr ſo auffallend iſt. Manche Weibchen behalten auch 
nach der zweiten Mauſer noch eine Anlage von dieſem 
Streif. 

Das Kleid der jungen Voͤgel, ehe ſie ſich zum erſten 
Male gemauſert haben, iſt ſehr von dem der alten verſchieden. 
Die Stirn, Zügel, der ganze Kopf und Hals, einen ovalen weißen 
Fleck auf der Mitte des Scheitels, und die weiße Kehle und 
Gurgel ausgenommen, ſind braunſchwarz (rauchſchwarz), uͤber 
dem Auge und im Nacken am dunkelſten, auf den Wangen 
und Halsſeiten am lichteſten; auch der ganze Ruͤcken bis an den 
Schwanz iſt rauchſchwarz, bloß an der Schulter etwas lichter 
und mit durchſchimmerndem Weiß. Der uͤbrige Unterleib iſt weiß, 
an der Kropfgegend ſeitwaͤrts mit einem graulichen Schein, und 
unterhalb, an den Schenkeln, in den Weichen und unter dem 
Schwanze geht das Weiß in ein lichtes Braungrau uͤber. Die 
Fluͤgel haben weniger Weiß, der Schwanz iſt aber wie an den 
Alten, dabei iſt aber das ganze Gefieder noch weicher und wol— 


lichter, als bei dieſen. Die Augenliedraͤndchen ſind hell blutroth, 


faſt zinnoberroth, und das obere nicht dicker als das untere; die 
Fuͤße braunſchwarz, am lichteſten unter der Fußbeuge. Der 
Schwanz ſcheint immer laͤnger zu ſein, als an den Alten, 
welche Taͤuſchung wol die noch geringere Koͤrpergroͤße hervor— 
bringt. 


Man kennt eine blaſſe Spielart, Par. caud, pallidus, 


an welcher die ſchwarzen Zeichnungen aſchgrau ſind, die rothen 
fehlen, und Weiß die Oberhand hat, die ſehr ſchoͤn ausſieht und 
ſelten iſt. Die alten Voͤgel in ihrem abgebleichten Sommerkleide 
ſehen, wenn ſie der Mauſer ſich naͤhern, dieſer Spielart aͤhnlich, 
naͤher betrachtet zeigt jedoch das abgenutzte Gefieder, daß ſie nicht 
hierher gehören. Die Mauſerzeit iſt der Juli und Auguſt, bei 
den Jungen ſpaͤter als bei den Alten. 


Au fe nt hal. 


Die Schwanzmeiſe iſt uͤber ganz Europa verbreitet und 
geht ſelbſt ziemlich hoch nach Norden hinauf. In Norwegen, 
Schweden und Rußland iſt ſie bekannt, auch ſoll ſie ſich im 
nördlichen und mittleren Aſien finden. In England, Frank- 
reich, den Niederlanden, der Schweiz u. a. m. iſt ſie in 
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waldigen Gegenden ſo gemein wie in Deutſchland. Man 
ſieht ſie ſowohl im Gebirge wie in den Ebnen, nur Wald oder 
doch Baumgaͤrten und andere Pflanzungen von Baͤumen ver⸗ 
langt ſie uͤberall, und ganz kahle Gegenden ſehen ſie ſeltner. 
Hier im mittleren Deutſchland kennt fie jedermann. 5 
Viele dieſer Meiſen ziehen im Herbſte weg, um unter ei⸗ 
nem gelindern Himmelsſtriche zu uͤberwintern, faſt eben ſo viel 
ſtreifen in weitlaͤufigen Revieren den ganzen Winter umher, ohne 
das Land zu verlaſſen, und noch andere, jedoch die kleinſte An— 
zahl, bleibt ganz bei uns und ſtreicht taͤglich in einem Umkreiſe 
von wenigen Stunden herum, ſo daß man ſie am Geburtsort den 
ganzen Winter nicht vermißt, was jedoch meiſtens nur einzelne 
alte Paͤaͤrchen thun. Demnach find fie alſo Strich- und Stan d— 
voͤgel, und gewiſſermaßen auch Zug doͤgel. Im Herbſte ſchla— 
gen ſich die einzelnen Familien in betraͤchtliche Heerden zuſam— 
men und ziehen ſo dem Gebuͤſch nach mit andern Meiſen fort, 


welches bis in den November, ſo lange die Laubhoͤlzer noch nicht 


ganz entblaͤttert ſind, dauert. Nach dieſer Zeit ſieht man viel 
weniger, nur in groͤßeren Waldungen noch kleine Heerden (Fa— 
milien), und hie und da ein einzelnes Paͤaͤrchen, bis endlich der 
Ruͤckzug, im Maͤrz und April, beginnt, wo man ſie eine Zeit 
lang wieder haͤufig ſieht; im Fruͤhlinge leben ſie dagegen bloß 
paarweiſe. 

Sie leben in allen Arten von Waldungen, im Sommer je— 
doch nicht im reinen Nadelwalde, eher im gemiſchten, dem An— 
ſchein nach aber am liebſten in Laubhoͤlzern, beſonders wo ſolche 
mit vielem Buſchholz untermiſcht ſind, und nicht zu duͤrren Bo— 
den haben, oder nicht waſſerarm ſind. Daher ſind ſie auch in 
unſern Auenwaͤldern, zumal an ſolchen Stellen, wo es große 
natuͤrliche Dornhecken und abwechſelnd ſumpfiges Gebuͤſch, Er— 
len und Weiden, giebt, ſehr gemein. Auch große Buſchweiden— 
gehege, Kopfweidenpflanzungen und große Baumgaͤrten, beſon— 
ders die verwilderten Obſtgaͤrten und andere Baumpflanzungen 
bei den Doͤrfern, bewohnen ſie im Sommer uͤberall, oder kom— 
men wenigſtens durchſtreichend darin vor, im Winter ſelbſt in den 
Gaͤrten mitten in Doͤrfern und Staͤdten. Zuweilen haben 
ſie dann Goldhaͤhnchen in ihrem Gefolge; aber ſelbſt die ein— 
zelnen Paͤaͤrchen ſieht man nicht oft bei Baumlaͤufern oder an⸗ 
dern Meiſen. Nadelholz durchſtreifen ſie nur nothgedrungen, 
denn ſie ziehen das Laubholz dieſem jederzeit vor. Dabei treiben 


» 
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ſie ſich unablaͤſſig bald in den hoͤchſten Baumkronen, bald im nie— 
dern Gefträuch herum, kommen aber ſelten ganz auf den Bo— 
den herab, was noch am oͤfterſten in den erſten Fruͤhlingstagen 
geſchieht. 

Ihre Nachtruhe halten ſie, wenn die Geſellſchaft aus vie— 
len Individuen beſteht, allemal auf einem horizontalen Baum— 
zweige, im dichten Gebuͤſch, in hohen Dornen oder auf niederen 
Baͤumen, dicht an einander gedraͤngt, in einer Reihe ſitzend, wo— 
bei ſie die Federn dick aufſtraͤuben, den Kopf unter die des Ruͤk— 
kens verſtecken und ſo eine kugelfoͤrmige Geſtalt annehmen, an 
welcher der lange duͤnne Schwanz wie ein ſchwacher Stiel herab— 
haͤngt. Nur bei ſtrenger Winterkaͤlte weichen ſie hiervon ab, und 
ſuchen dann in weiten Hoͤhlen Schutz, ſelbſt nahe am Boden, un— 
ter hohlen Ufern, unter Baumwurzeln und in alten Staͤmmen. 
Einzelne ſahe ich auch im Sommer weite Baumhoͤhlen zur Nacht— 
ruhe waͤhlen. 


Eli gen ſſch a fat e n. 


Seine Meiſennatur bekundet dieß Voͤgelchen durch eine un— 
endliche Unruhe, durch ſeine große Geſchicklichkeit im Klettern auf 
den Zweigen und im Anhaͤngen an die duͤnnſten Spitzen derſelben, 
wo man es gar oft in verkehrter Stellung ſich in der Luft wie— 
gen ſieht. Immer in voller Thaͤtigkeit haͤlt es ſich nie lange 
in einer Baumkrone oder einem Buſche auf, ſein Beſtreben geht 
immer weiter in einer Richtung fort, und ſo durchſtreift es ſei— 
nen Bezirk taͤglich zu verſchiedenen Malen. Es iſt dabei zutrau— 
lich gegen die Menſchen und laͤßt ſich ganz in der Naͤhe beob— 
achten; allein gegen Raubvoͤgel zeigt es eine unbegrenzte Furcht. 
Bei Erblickung eines ſolchen flüchter es mit großem Geſchrei dem 
dickſten Gebuͤſch zu, und macht dadurch auch andere Voͤgel auf 
die drohende Gefahr aufmerkſam. Eine gewiſſe Keckheit und 
Neugier zeigt es lange nicht in dem Grade, wie die andern Wald— 
meiſen; ſo iſt es auch weniger jaͤhzornig, gar nicht raͤuberiſch, 
überhaupt ſanfter und immer fröhlich, ohne den Murhwillen jener. 
Es iſt ungemein aͤngſtlich und weichlich. Wenn es gefangen iſt 
oder ſonſt unvorſichtig angegriffen wird, gehen ihm die Schwanz: 
federn, die ſehr locker ſitzen moͤgen, ſogleich aus. Sein rundes 
weißes Köpfchen, mit dem kleinen, halb in Federn verſteckten Schnaͤ⸗ 
belchen, den dunkeln Augen und gelben Augenliedern hat etwas 
Poſſirliches, aber nicht das liſtige (man moͤchte ſagen: ſchelmi— 
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ſche) Ausſehen, wie bei Waldmeiſen. — Im ſchnurrenden Fluge 
huͤpft es gleichſam durch die Luft fort; er ſcheint ihm Anſtren⸗ 
gung zu koſten, zumal auf weitern Strecken, wo die Rucke oft 
ungleichfoͤrmig ausfallen, und er foͤrdert auch nicht ſehr, ſo daß 
es leichter mit den Blaumeiſen als mit den Kohlmeiſen 
fortkommen kann. Starker Wind iſt ihm dabei ſehr hinderlich, 
beſonders wenn es demſelben nicht gerade entgegen fliegt, und 
es wird von ihm ſehr oft aus ſeiner Direction geworfen; aber 
es ſcheuet dann auch das Freie, ſo wie es uͤberhaupt jederzeit 
viel lieber im Gebuͤſche von Baum zu Baume fortſtreicht. Sie 
fliegen dann auch meiſtens nicht neben, ſondern hinter einander 
her, wobei eins immer den Anführer zu machen ſcheint. — Auf 
der Erde huͤpft es etwas unbehuͤlflich ſund langſam, aber ziem— 
lich aufrecht; es thut dieß auch nur ſelten. 


Seine gewoͤhnliche Stimme, die es bei allen Verrichtungen 
und beſtaͤndig hoͤren laͤßt, iſt ein ziſchendes Sit; aber die Lock— 
toͤne ſind zum Theil ſehr von denen anderer Meiſen verſchieden, ſie 
find ein hohes, pfeifendes Ti ti tih, ahnlich dem der Gol d— 
haͤhnchen, aber ſtaͤrker, heller und reiner im Ton, und ein ſchnei— 
dend helles Ziririri, ziriri! Bei beſondern Veranlaſſungen, 
auch wenn ſie erſchreckt werden, ſich vor etwas fuͤrchten, oder 
wenn einer ihrer Kameraden verungluͤckt, u. ſ. w. rufen ſie 
Zjerrk, zjerrrk, zjerrrr, und im Fortfliegen terr, terr, 
oder tert, tert. Das Naͤnnchen ſingt auch einige kurze, leiſe 
zirpende, in einem ſinkenden Klageton endigende Strophen, die 
aber ſehr unbedeutend ſind. 


Als Stubenvogel iſt es ein ungemein nettes Geſchoͤpf, aber 
ſo zaͤrtlich wie die Goldhaͤhnchen. Bei der ſorgfaͤltigſten Be— 
handlung gehen doch immer viele dieſer Weichlinge drauf, ehe 
fie ſich gewoͤhnen oder auch nur Futter annehmen. Manche find, 
indeſſen gleich ſo zahm, daß ſie ſchon am erſten Tage die hinge— 
haltenen Fliegen aus den Fingern entnehmen. Sie werden un— 
gemein kirre und ſind dann ſehr poſſirlich. Haben ſie ſich ein— 
mal ans Futter gewoͤhnt, ſo dauern ſie, bei richtiger Pflege, wol 
zwei, drei oder mehrere Jahr, am beſten in einer großen Vogel— 
kammer unter andern kleinen Voͤgeln, oder in einem geraͤumigen 
Bauer. Sie gewoͤhnen ſich ſchneller und dauern laͤnger, wenn 
man mehrere zugleich einſperrt. Sie nach dem Fange in der 
bloßen Hand lange herum zu tragen, koͤnnen ſie ſo wenig ver— 
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tragen, wie die Goldhaͤhnchen; fie wollen überhaupt ganz 
wie dieſe behandelt ſein. 


Nahrung. 


Dieſe Meiſe lebt bloß von Inſekten und genießt im freien 
Zuſtande kein Geſaͤme. 

Unablaͤſſig iſt ſie mit dem Aufſuchen ihrer Nahrungsmittel 
beſchaͤftigt, durchhuͤpft und erklettert deßhalb alle Zweige der ho— 
hen Baͤume wie des niedrigſten Geſtraͤuchs, bis in die duͤnnſten 
Spitzen, wo ſie ſich oft in verkehrter Stellung anhaͤngt, das 
Köpfchen nach allen Seiten drehet, und überall, bald an den Knos— 
pen oder zwiſchen den Blaͤttern, bald in den Riſſen der Rinde 
und an den Aeſten, etwas Genießbares findet. Auf Pflau— 
menbaͤumen und im hohen Schwarzdorn zeigt ſie ſich im Winter 
beſonders thaͤtig; vielleicht wohnen auf dieſen gerade ihre Lieb— 
lingsinſekten. Sie naͤhrt ſich aber nur von kleinen Inſekten, 
kleinen Nachtſchmetterlingen und allerlei fliegen- oder muͤckenar— 
tigen Geſchoͤpfen, Spinnen, ſehr kleinen Kaͤferchen, z. B. Zan— 
genkaͤfern (Forficula) und dann hauptſaͤchlich von den kleinen 
Larven und Nymphen dieſer und vieler andern, von Schmetter— 
lings⸗ und andern Inſekteneiern. Fliegende Inſekten kann fie, 
ſo wenig wie andere Meiſen, erhaſchen; ſie hat auch nicht die 
Kraͤfte und einen ganz andern Schnabelbau, um jene hinter den 
harten Schuppen der Rinde oder aus den harten Knospen, mit 
der Gewalt wie dieſe, hervorholen zu koͤnnen, weßwegen ſie ſich 
auch nicht mit ſo heftigem Beißen gegen feindliche Angriffe zu 
vertheidigen vermag. Ich habe auch niemals geſehen, daß ſie 
groͤßere Dinge zwiſchen die Fuͤße genommen, mit den Zehen 
feſtgehalten, und ſie ſo, mit dem Schnabel zerhackt oder zerſtuͤk— 
kelt, genoſſen haͤtte, was bei andern Waldmeiſen etwas Gewoͤhn— 
liches iſt. Auch von Gezaͤhmten habe ich es nie geſehen, ob es 
gleich behauptet worden iſt. Sie verſchlucken ihre Nahrungsmit— 
tel meiſt ganz, oder zermalmen und zerquetſchen die groͤßern im 
Schnabel und durch Aufſtoßen gegen die Aeſte, ſo daß ſie mit 
Raupen unter der mittleren Groͤße oder mit einem Mehlwurme 
recht gut fertig werden. Was ihnen zu groß iſt, laſſen ſie un— 
beruͤhrt. 

Sie ſuchen ihre Nahrung faſt immer auf Baͤumen, meiſtens 
in den Baumkronen von mittlerer Hoͤhe und im Geſtraͤuch, 

bis zur Erde herab, aber ſelten auf dem Erdboden ſelbſt, wo ſie 
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nur im Fruͤhjahr manchmal im alten Laube oder auf bemooſtem 
Boden nach Inſektenpuppen und dergl. umher huͤpfen. Saͤme⸗ 
reien ſahe ich ſie im Freien niemals genießen. 

18. Sie gehen oͤfters van Waſſer, um zu trinken, und baden 
ſich auch gern. 5 

f In der Gefangenſchaft legt man ihnen Anfangs lahmge⸗ 
druͤckte Fliegen und friſche Ameiſenpuppen vor, womit man ſie 
an das bekannte Nachtigallenfutter zu gewoͤhnen ſucht und ihnen 
auch zuweilen Mehlwuͤrmer giebt, kurz, ganz ſo wie die Gold— 
haͤhnchen behandelt. Hat eine gefangene Schwanzmeiſe den 
erſten Tag, ohne ſich dick zu machen, uͤberlebt, ſo geht ſie nicht 
leicht drauf. Ich habe ſie bei einem Liebhaber geſehen, welcher 
ihnen unter das Nachtigallenfutter auch gekochte und klar zerrie⸗ 
bene Erbſen mengte, was er bei allen zaͤrtlichen Inſektenvoͤgeln 
that und ihnen ſehr gut zu bekommen ſchien. Sie flogen bei 
ihm in einer luftigen Kammer unter Nachtigallen, Gras— 
müden, Blaumeiſen und vielerlei andern kleinen Voͤgeln 
herum, und hielten ſich hier mehrere Jahr ganz vortrefflich. Manche 
Liebhaber mengen ihnen auch gequetſchten Hanfſamen und eins 
gequellten Mohn unter das Futter. 


oer t fl an zun g. 


In Deutſchland niſten ſie in allen Laubholzwaldungen, 
beſonders wenn ſie viel Unterholz haben und nicht zu trocken ſind; 
denn fie lieben die Nähe von Waſſer und Sumpf, Weiden: und Er: 
lengebuͤſch, auch große natuͤrliche Dornhecken und uͤberhaupt ſolche 
Holzungen, welche aus recht vielen Arten von Laubholz beſtehen, 
auch große verwilderte Obſtgaͤrten, ſelbſt in der Naͤhe menſchlicher 
Wohnorte. 

Schon früh im März ſieht man die einzelnen alten Paͤaͤrchen, 
die ſich haͤufigſt das ganze Jahr nicht trennen, einen Brutort wähe 
len, wobei fie durch vieles und eilfertiges Hin- und Herfliegen und 
Schreien ſich bemerklich machen. Das Eine fliegt voran, das An⸗ 
dere ſtets hinterdrein, oft weite Strecken fort, aber bald ſind ſie 
wieder da, holen ſo die Materialien zum Neſtbau ſehr weit zuſam⸗ 
men, ſo daß es Muͤhe macht den Ort, wo ſie ihn beginnen, anfaͤnglich 
zu entdecken. Dieß iſt nicht ſelten an gangbaren Fußſtegen und in 
der Naͤhe von Straßen; ſie fliegen dann haͤufig auch uͤber große 
freie Plaͤtze, ſchreien dazu faſt immer zjerr und ter, — tert, 
— tert und kuͤmmern ſich dabei um ſie beobachtende Menſchen nur 
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wenig. Alte Voͤgel beginnen den Neſtbau ſchon, ehe ſich noch die 
Baͤume belaubt haben, daher lehrte ihnen die Natur eine ganz be— 
ſondere Methode, das Neſt den Augen ihrer Feinde zu verbergen. 
Es ſtehet das meiſte Mal von Mannshoͤhe bis zu 15 Fuß hoch vom 
Boden, ſo daß es ſich mit der einen Seite an einen ſtarken Baum— 
ſchaft lehnt und daran etwas befeſtigt iſt, mit dem Boden aber auf 
einem kurzabgehauenen oder abgebrochenen Aſte oder einigen kleinen 
Zweigen ruhet und feſtgemacht iſt. Oftmals iſt es auf kleinern Baͤu— 
men, z. B. Pflaumenbaͤumen, da hingeſtellt, wo die Krone anfaͤngt 
und der Schaft aufhoͤrt; zuweilen ſtehet es auch im hohen Schwarz— 
dorn, in den Gabelzweigen eines kleinen, kaum daumensdicken 
Baͤumchens; manchmal auch zwiſchen dichten Hopfenranken, welche 
Weiden- und Erlenſtraͤucher überziehen; am ſeltenſten aber in einer 
weiten, ausgefaulten, oben offnen Hoͤhle eines abgeſtutzten Baum— 
ſchaftes oder alten hohen Erlenſtockes. 

Das Neſtiſt, ſowol ſeiner Form als Bauart wegen, hoͤchſt merk— 
wuͤrdig und eins der kuͤnſtlichſten Vogelneſter. Es hat die Geſtalt eines 
Eies oder eines gefüllten Beutels, und das kleine Eingangsloch zur 
Seite ganz oben. Sonſt iſt es rundum ohne Oeffnung und der Bo— 
den, welcher ſtets auf einem unterſtuͤtzenden Zweige und dergleichen 
ruhet, ſehr dick, weniger die Waͤnde. Es hat eine Hoͤhe von 7 bis 
8 Zoll, und iſt im Durchſchnitt zwiſchen 4 und 5 Zoll breit. Die 
Waͤnde ſind ungemein ſchoͤn aus gruͤnen Laubmooſen, mit unter— 
miſchtem Inſektengeſpinnſt, gewebt, und dann, nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde, mit einem Ueberzuge aus weißen und gelben Baum— 
flechten, Puppenhuͤlſen und feiner weißer Birkenſchale uͤberkleidet, 
welchen eine Menge Geſpinnſt von Raupen und Spinnen, auch fei— 
ner Baumwolle, zuſammenhaͤlt und mit dem Moss verbindet, ſo 
daß er wie aufgeklebt und dabei doch mit jenem verwoben iſt. Dieſe 
aͤußere Bekleidung wird allemal aus der Naͤhe und meiſtens von dem 
Baume, worauf das Neſt ſtehet, ſelbſt genommen, dadurch wird 
es einem Stuͤck alter Borke oder einem alten bemoosten Aſte ſo voll— 
kommen aͤhnlich, daß man es kaum anders entdeckt, als wenn man 
das Voͤgelchen aus- und einfliegen ſieht. Der Inſtinkt ſagt ihm, daß 
dieß hier noͤthig, bei gruͤnen Umgebungen aber zweckwidrig und ſchaͤd— 
lich ſei; denn in den grünen Hopfenranken bleibt jener nette weiß— 
graue Ueberzug faſt ganz weg, es ſieht gruͤn aus und die gleiche 
Farbe der Blaͤtter macht, daß es nicht von dieſen abſticht, folglich 
alſo auch hier wieder leicht uͤberſehen werden kann. Dieß wuͤrde ſtau— 
nen machen, wenn nicht ein anderer Umſtand hierbei in Betrachtung 
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kaͤme. Wenn naͤmlich der Hopfen ſchon ſo hoch gewachſen iſt, daß 
er zur Aufnahme eines ſolchen Neſtes geſchickt wird, iſt laͤngſt die 
erſte Hecke ausgeflogen oder verſtoͤrt worden; alle Voͤgel bauen aber 
zur zweiten Hecke ſchlechtere Neſter, ſo auch dieſe; demnach koͤnnte 
ſie wol auch die Eil, weil er ihnen ſehr viel Arbeit macht, bewegen, 
jenen netten Ueberzug wegzulaſſen. — Die in alten weiten Baum- 
hoͤhlen ſind ebenfalls ſtets nur von der zweiten Hecke, noch viel ſchlech— 
ter gebauet und voͤllig ohne jenen Ueberzug. 

Sie bauen wol zwei und drei Wochen an einem ſo ſchoͤnen Neſte, 
weil ſie nur bei ganz guter Witterung daran arbeiten, dann ſind ſie 
aber auch ungemein emſig, beſonders das Weibchen, als eigentlicher 
Baumeiſter, weil das Männchen meiſtens bloß die Materialien her: 
bei ſchaffen, aber wenig bauen hilft. — Wenn Alles von außen ſo 
weit fertig iſt, gehen ſie an den innern Ausbau, welcher aus unge— 
mein vielen und zum Theil großen Federn, etwas Wolle und Pfer— 
dehaaren beſteht, was fie Alles oft ſehr weit zuſammenholen muͤſſen. 
Ein Paͤaͤrchen bauete z. B. in meinem Waͤldchen, auf die Seiten— 
aͤſte einer abgekoͤpften Erle, und holte ſich die Perlhuͤhner-, Entenz, 
Tauben⸗, Raubvoͤgelfedern und andere Dinge vor dem, an den Gar— 
ten ſtoßenden, Fenſter an meines Vaters Wohnung, zwiſchen 5 
bis 600 Schritt weit vom Neſte. Solche Stellen, wo ein Raubvo— 
gel ein Rebhuhn oder eine Taube verzehrt hat, wo alſo die Federn 
in Haufen liegen, kommen ihnen ſehr zu Statten, wenn ſie nahe 
ſind, und dieß foͤrdert die Arbeit ſehr. Daher koͤmmt es auch, daß 
man manchmal nichts als Rebhuͤhnerfedern in einem Neſte, in einem 
andern wieder lauter Taubenfedern findet. 

Meiſtens Anfangs oder doch gegen die Mitte des April findet 
man die Eier der erſten Hecke fchon vollzaͤhlig. Gewoͤhnlich ſind es 
neun bis zwoͤlf Stuͤck, zuweilen doch auch mehr, aber nicht uͤber 
funfzehn; in der zweiten, zu Anfang des Juni, aber ſelten uͤber 
ſieben Stuͤck. Die Eierchen ſind ſehr klein, noch kleiner als die der 
Beutelrohrmeiſe, und ſie ſtehen in dieſer Hinſicht zwiſchen de— 
nen der Blaumeiſe und der Goldhaͤhnchen in der Mitte. 
Sie ſind bald etwas kurzoval, bald etwas laͤnglichter, ihre zarte 
Schale weiß, zuweilen rein, oͤfterer aber mit blaßroſtrothen Puͤnkt— 
chen beſtreuet, die ſich jedoch meiſtens nur am ſtumpfen Ende zeigen, 
ſonſt faft ganz ohne Glanz. Manche Weibchen legen ganz weiße, 
manche punktirte Eier. — Sie bruͤten dreizehn Tage, wobei das 
Maͤnnchen ſein Weibchen abloͤſt, doch ſo, daß das Letztere viel laͤnger 
ſitzen muß, was es auch ſehr abzumatten ſcheint. Ein bruͤtendes Weib⸗ 
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chen, was eben vom Neſte gegangen, macht ſich ſogleich kenntlich, an 
dem auf eine Seite gebogenen, krummen Schwanz, welcher waͤhrend 
der ganzen Bruͤtezeit ſo bleibt; denn es kann den langen Schwanz in 
dem engen Neſte nicht anders haben, als wenn es ihn auf eine Sei— 
te biegt, wo er wegen der Rundung des Neſtes und wegen ſeiner 
ſchwaͤchlichen Federſchaͤfte, ſich nothwendig krumm gewoͤhnen muß. 
Beim weniger bruͤtenden Maͤnnchen iſt dieſer Uebelſtand auch weniger 
bemerklich und nur, wenn es eben vom Neſte koͤmmt, auffallend. — Sie 
ſitzen feſt über den Eiern, laſſen fie aber, wenn man ſie betaſtet, 
leicht liegen, weil dieß niemals ohne Erweiterung des engen runden 
Eingmgatogyes gefchehen Fann. 

Die Jungen ſitzen im Neſte neben und über einander, und er⸗ 
weitern, wie fie größer werden, das Neſt fo, daß es häufig durch—⸗ 
ſichtige Stellen, ja Löcher bekoͤmmt, und, wenn fie es nachher ver— 
laſſen, zuſammenſinkt und ganz zerlumpt ausſieht. Ich ſahe eins, 
welches nahe am Boden ein Loch bekommen hatte, wo viele der Jun— 
gen die Schwaͤnze herausſteckten und auch den Unrath herausfallen 
ließen. Ob dieß nun gleich durch Zufall entſtanden ſein mochte, ſo 
weiß man doch, daß es mehrmals ſolche Neſter giebt. Sobald eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft in einem fo engen Raum groß gefüttert 
wird, muß ſie natuͤrlich zuletzt mehr Platz haben, als ſie in den er— 
ſten Tagen ihres Daſeins bedurfte; das Neſt iſt nun zu enge, die 
Voͤgel preſſen es weiter und weil das Gewebe nicht mehr nachgeben 
kann, muß es endlich zerreißen und da ein Loch entſtehen, wo ſich der 
Druck gerade am meiſten hinwendet, ob zur Seite oder am Boden, 
iſt zufällig. — Die Jungen werden von den thaͤtigen Aeltern mit 
kleinen Raupen, allerlei andern Maden und dergleichen aufgefuͤttert, 
fliegen bei guter Witterung bald aus, doch nicht eher, bis ſie 
ordentlich fliegen und den Alten folgen koͤnnen, welche ſie dann durch 
die Baͤume und das Gebuͤſch führen, zum Fang der Inſekten anwei- 
ſen und etwa zwei Wochen nach dem Ausfliegen, wo ſie ſich ſelbſt 
Futter ſuchen gelernt haben, verlaſſen, um zur zweiten Brut zu 
ſchreiten. — Wird ihnen das erſte Neſt zerſtoͤrt, wenn fie bereits 
Eier haben, ſo bruͤten ſie nur noch ein Mal in demſelben Jahre. 


Feinde. 


Unter den Raubvoͤgeln iſt der Sperber ihr aͤrgſter Verfolger; 
ſonſt fängt fie auch der Huͤhnerhabicht und der Merlin zuwei— 
len, und im Winter haben ſie viel von den Raͤubereien des großen 
Wuͤrgers auszuſtehen, welcher ſie oft erwiſcht und gegen welchen 
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fie in dichten Dornen und in Zaͤunen ſich zu ſchuͤtzen ſuchen. — Ihre 
Brut verwuͤſten Kraͤhen, Elſtern und Heher haͤufig, und un⸗ 
ter den Raubthieren die Katzen, Marder, Wieſeln und auch 
die Waldmaufe. — So ſehr die kuͤnſtliche Bauart das Neſt vor 
den Augen feindſeliger Menſchen verbirgt und folglich ſchuͤtzt, ſo 
wenig ſcheint dieſe Abſicht bei raͤuberiſchen Voͤgeln und Saͤug— 
thieren erreicht; ich kann wenigſtens verſichern, alle Jahr mehr zer: 
ſtoͤrte als gluͤcklich ausgekommene Bruten geſehen zu haben, an deren 
Verderben immer jene, nicht menſchlicher Verkehr Theil hatten. — 
Sie find nicht ohne Schmarotzer im Gefieder. Die in vielen Arten 
der vorigen Familie vorkommende Taenia nasuta iſt bei ihnen nicht 
gefunden; auch kein anderer [en 


Jag d. 


Weil ſie gar nicht ſcheu ſind, ſo koͤmmt man ohne Mühe 15 
der Flinte und dem Blaſerohr nahe genug; der Jagd mit letzterem 
koͤmmt ihre geringe Lebenskraft ſehr zu Statten. 

Zu fangen find fie ebenfalls leicht, beſonders auf den Meiſen— 
huͤtten, wo ſie nach der Lockpfeife kommen und ſelbſt durch ihre 
Neugier bewogen werden, den Meiſentanz zu beſuchen, wo der 
Fang noch ergiebiger wird, wenn man einige ihres Gleichen dabei 
aufrudelt. Man faͤngt ſie da in Sprenkeln und Kloben, und 
wenn man aus einer Geſellſchaft erſt eine hat, die recht flattert und 
ſchreiet, ſo ſtuͤrzen die andern unter vielem Laͤrm und beſtaͤndigem 
Ziriririr, ziriri, zjert, tert, tert, u. ſ. w. wie blind auf 
und nur wenige entkommen. Beim Vogelheerde, wohin ſie zu— 
faͤllig kommen, kann man dieſe neugierigen Voͤgel leicht mit einem 
Stuͤckchen Pelz und dergleichen aͤffen, an die Guckloͤcher der Huͤtte 
und auf daſelbſt herausgeſteckte Kloben locken; hat man erſt einen, 
ſo laͤßt man dieſen flattern und ſchreien, worauf die andern alle 
ſchreiend herbei ſtuͤrzen und ſich einzeln auf dem Kloben hereinziehen 
laſſen, bis die Geſellſchaft aufgerieben iſt oder einer der kluͤgern durch 
ſein helles Ti ti tih, (die Lockſtimme) die noch uͤbrig gebliebenen 
zu Aufbruch mahnt, und ſie dann dieſem folgen. Sie ſcheinen ihren 
in Noth gerathenen Kameraden helfen zu wollen, zwicken doch aber 
auch manchmal auf ihn los, ſo daß man an ihnen irre wird, was 
ſie mit dem Laͤrmen eigentlich wollen. Sie zeigen ſich dabei duͤmmer und 
unvorſichtiger als alle andere Meiſen. — So gehen ſie auch nach 
dem Kauz, auf die Leier und den Leim heerdz; denn eine uͤber ei- 
nen freien Platz fliegende Heerde laͤßt ſich eben ſo erſchrecken, wiedie 
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Blaumeiſen, und auf dieſe Art ſangen. Auf den Traͤnkheerd 
kommen fie haufig. — Ihnen mit einer an einem langen Stock ge— 
bundenen Leimruthe nachzuſchleichen und fie damit zu berühren (kikeln), 
iſt ſehr mißlich, weil fie doch vorſichtiger als die Goldhaͤhnchen find. 


Nutzen. 


Sie ſind fuͤr Gaͤrten und Waͤlder eben ſo nuͤtzliche Geschöpfe als 
andere Meiſen, weil ſie groͤßtentheils von ſolchen Inſekten, Larven, 
Puppen und Inſekteneiern leben, die den Baͤumen nachtheilig ſind, 
die ohne ihre Dazwiſchenkunft noch viel oͤfterer großen Schaden 
anrichten wuͤrden. Ihnen wegen ihres wohlſchmeckenden Fleiſches, 
was ja doch nur winzige Biſſen giebt, nachzuſtellen und ſie fuͤr die 
Kuͤche zu fangen, iſt ae Unrecht und ſollte von der Obrigkeit 
unteren ſein. 

Schaden. 


Sie koͤnnen noch weniger als andere Meiſen geſunde Baum— 
knospen zerhacken; dieſe Beſchuldigung iſt nichtig und fie thun uns 
gar keinen Schaden. 


Dritte Familie. 
Rohrmeiſen. P. arundınacei. 


Der Schnabel iſt ſchwaͤchlicher als an den Wald meiſen, von 
ſehr abweichender Geſtalt; das Naſenloch nahe an der Schnabel— 
wurzel dem der zweiten Familie aͤhnlicher; die Fuͤße ſchwaͤchlich, 
aber mit ſehr großen ſchlanken Krallen bewaffnet. ' 

Von den beiden einheimiſchen Arten hat die eine einen runden, 
dem obern Ruͤcken nach ſanft gebogenen Schnabel, deſſen Unterkinn⸗ 
lade etwas ſchmaͤler und kuͤrzer als die obere iſt, die andere dagegen 
einen geraden, ſehr duͤnn zugeſpitzten Schnabel; die erſtere einen 
langen keilfoͤrmigen, die letztere einen kurzen, etwas ausgefchnittes 
nen Schwanz. 

Sie leben von Inſekten und Saͤmereien, beſonders von Rohr⸗ 
ſamen; unterſcheiden ſich aber vorzüglich dadurch von andern Mei: 
ſen, daß ſie ſtets am Waſſer wohnen und ſich im dichten Rohr und 
Weidengeſtraͤuch aufhalten, Gebuͤſch und Baͤume auf trocknem Bo⸗ 
den aber gar nicht beſuchen. — Es ſind behende, unruhige und 
zaͤrtliche Geſchoͤpfe, aber ungeſellig. — Als aͤchte Rohrvoͤgel 
bauen ſie auch ihre haͤngenden, beutelfoͤrmigen Neſter ins Rohr, 
welche die kuͤnſtlichſten von allen einheimiſchen find, den Eingang 
oben zur Seite haben, woſelbſt er oͤfters als eine enge Röhre vor⸗ 
ſtehet, die manchmal ſogar am Neſte herab gebogen iſt. Sie legen 
viel weniger Eier, als die uͤbrigen Meiſen, die rein ß oder nur 
wenig roth punktirt ſind. 

In blen haben wir aus dieſer 9990 nur 
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Zwei Arten. 


Ater Theil. 7 


123. 
Die Bart⸗Rohrmeiſe. 


VOOV i l 


Fig. 1. Maͤnnchen im Herbſt. 
Taf. 96. = 2. Weibchen 
3. junger Vogel. 


* 


Bartmeiſe, baͤrtige Sumpfmeiſe, Rohrmeiſe, Bartmaͤnn⸗ 
chen, Indianiſcher Bartſperling, ſpitzbaͤrtiger Langſchwanz, klein— 
ſter Neuntoͤdter. 

Parus biarmicus. Gmel. Linn. I. 2, p. 1014. n. 12. = Lath. ind. II. 


p. 570. n. 23. — Retz. faun. suec. p. 272. n. 260. Parus barbatus. Briss. av. 
III. p. 567. n. 12. = Parus russieus, Gmel. Reise. II. p. 164. t. 10. — 


— — 


Panurus biarmicus. Koch, baier. Zool. I. 5. 202. n. 119.— La Mesange bar- 
due ou la Moustache. Buff. Ois. V. p. 418. t. 18.— Edit. d. Deuxp. X. p. 
109. t. 1. f. 6. = Id, planch. enlum. 618. f. 1 & 2. Mesange mouslache. 
Temm. Man. nouv. Edit. I. p. 298. = Least butcher Bird. Edwards, t. 55. 
Bearded Titmouse. Lath. syn. IV. p. 452, n. 20. — Ueberſ. v. Bechſtein. 
II. 2. S. 547. n. 20. Bewick brit. Birds. I. p. 295. Baarimees. Sepp. 
nederl. Vog, I. p. t. 85. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 888. — 
Deſſen Taſchenb. I. S. 214. = = Wolf und Meyer, Taſchenb. I. S. 273. 
Meisner und Sch inz, V. d. Schweiz. S. 141. n. 149. — 8 Voͤgel. 
Er 8. die untere Fig. Naumanns Voͤg. alte Ausg. Nachtr. S . 10. Taf. 
2. Big. 1 Maͤnnchen 4. Weibchen. 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel rundlich, oben fanft abwärts gebogen, mit verlaͤn⸗ 
gerter Spitze; die hintern Schwungfedern ſchwarz, außen zimmet— 
farbig, auf der Innenfahne weißlich gekantet; der lange, keilfoͤrmi⸗ 
ge Schwanz matt roſtbraun, die Seitenfedern mit weißlichem Ende 
und ſchwarzer Wurzel oder Laͤngsſtreif. 


Seſchreib un g. 


Dieſe Meiſe hat ſowol in ihrer ſchlanken Geſtalt, ı wie in der 
ſeidenartigweichen Bekleidung derſelben und ihren ungemein ſanften 
Farben ſo viel Anmuth, daß man ſie unbedingt unter die ſchoͤnſten 
einheimiſchen Voͤgel zaͤhlen darf. Das recht alte Maͤnnchen iſt in 


* 
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der That ein wunderliebliches Voͤgelchen; hinſichtlich ſeiner Farben 
und ihrer Vertheilung hat es eine entfernte Aehnlichkeit mit dem alten 
Maͤnnchen des rothruͤckigen Wuͤrgers. — Sonſt iſt der 
Rumpf dieſes langſchwaͤnzigen Vogels nicht ſo kugelartig wie bei 
der Schwanzmeiſe, ſondern ſchlanker; der lange keilfoͤrmige 
Schwanz hat auch breitere und haͤrtere Federn, obgleich im Uebri— 
gen Alles, bis auf den laͤngern Schnabel und die laͤngern Fußwur— 
zeln, dem jener ſehr aͤhnlich iſt. Die Fuͤße ſind uͤberhaupt hoͤher, 
ſchwaͤcher und ſchlanker als bei andern Meiſen, die Schnabelform 
ſehr abweichend, und der Vogel hat ſo viel Eigenthuͤmliches, daß 
eine Verwechſelung mit andern nicht wol moͤglich iſt. 

Ihre Koͤrpergroͤße iſt noch nicht die der Dorngrasmuͤcke; 
die Länge gegen 65 bis zu 7 Zoll, indem die Maͤnnchen hierin die 
Weibchen ſtets e wovon aber 34 bis 34 Zoll auf den lan⸗ 
gen keilfoͤrmigen Schwanz abgehen, Seffen Federn gegen das Ende 
ſich allmaͤlig verſchmaͤlern und ſtumpf zuſpitzen, was nach außen 
aber weniger der Fall iſt, hier aber nach und nach fo an Lange abnehs 
men, daß die aͤußerſte Seitenfeder nur 14 Zoll mißt. Die kurzen Fluͤ⸗ 
gel bedecken mit ihren Spitzen, ruhend, 55 etwa 1 Zoll der Schwanz⸗ 
laͤnge und meſſen vom Bug bis zur Spitze 21 Zoll; ausgebreitet 
klaftern fie 74 bis 8 Zoll. Sie erſcheinen etibas gewoͤlbt, weil bes 
ſonders die großen Schwingen etwas ſaͤbelfoͤrmig nach innen gebo— 
gen ſind, haben ſchmale, ziemlich weiche Federn, von welchen die 
vorderſte Schwinge bedeutend kuͤrzer als die zweite, dieſe aber faſt 
ſo lang als die dritte, welche mit der vierten gleich lang und am laͤng⸗ 
ſten iſt, wodurch ſich die Fluͤgelſpitze merklich abrundet. 

Der ziemlich kleine Schnabel iſt zwar etwas meiſenartig, doch 
an der Spitze lange nicht ſo kolbig, auch weniger zuſammen ge— 
druͤckt, oder rundlicher, der Oberkiefer merklich laͤnger als der untere, 
daher feine ſcharfe dünne Spitze ſtark uͤberſtehend; dazu iſt er, waͤh⸗ 
rend ſich der untere ganz gerade zuſpitzt, dem obern Ruͤcken nach in 

einem ſanften Bogen abwaͤrts gekruͤmmt, wodurch er ſich beſonders 
vor allen andern Meiſenſchnaͤbeln auszeichnet. Seine Laͤnge betraͤgt 
4 bis 4 Linien, feine Höhe an der Wurzel 2 Linien, die Breite 
etwas mehr. Das Naſenloch iſt ebenfalls ſehr abweichend; es hat 
oben einen gewoͤlbten harten Deckel, die Oeffnung iſt klein, laͤnglich, 
etwas aufwärts gebogen, hinten weiter als vorn. Von den Borſt⸗ 
federchen, welche die obere Schnabelwurzel umgeben, iſt es nur ſpaͤr— 
lich bedeckt, aber lange, vorwaͤrts gerichtete, ſchwaͤrzliche Borſthaare 
ſtehen unter jenen und biegen ſich beſonders über die Mundwinkel, 
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herab. Die Farbe des Schnabels iſt etwas verſchieden, nach Alter, 
Geſchlecht u. ſ. w. bald ſchoͤn gelb, blaßgelb, fleiſchfarbig, bald rein, 
bald mit braͤunlicher Spitze; eben ſo die Farbe der Iris, welche bei 
alten Maͤnnchen ungemein ſchoͤn hochgelb, bei jüngern blaßgelb und 
bei ganz jungen ſchmutzig weißgelb iſt. 

Die Fuͤße ſind verhaͤltnißmaͤßig etwas groß, aber ſchlank, ihre 
Laͤufe duͤnner und hoͤher, die Zehen laͤnger, die Sohlen breiter, die 
Naͤgel ſchlanker, duͤnner und flacher gebogen, als bei den Waldmei— 
ſen. Die Bedeckung des Laufs iſt nur durch ſehr ſeichte Kerben in 
große Tafeln getheilt, die Zehenruͤcken ſind dagegen grob geſchildert, 
die breiten Ballen der Sohlen warzig. Die Naͤgel ſind bedeutend 
groß, aber duͤnn, flach gebogen, zuſammengedruͤckt, unten zwei— 
ſchneidig, mit duͤnner ſcharfer Spitze, und aͤhneln denen der Rohr— 
ſaͤnger ſehr. Die Farbe der Fuͤße und Naͤgel iſt durchgehends 
ſchwarz, nur bei juͤngern Voͤgeln an den Sohlen bleicher, faſt gelb— 
grau. Der Lauf mißt 10 Linien, die Mittelzeh mit der drei Li— 
nien langen Kralle faſt eben fo viel; die Hinterzeh 8 Linien, wo- 
von die Haͤlfte auf die Kralle koͤmmt. 

In der Gefangenſchaft wird die Farbe des Schnabels allezeit 
bleicher, blaß zitronengelb, beim Weibchen mit Fleiſchfarbe gemiſcht 


und bei juͤngern ganz fleiſchfarbig. Auch die Farbe der Augenſterne | 


behaͤlt nicht jenes brennende Gelb, bei manchen wird fie fogar 
weißgelb, und die Fuͤße bekommen lichtere, zuweilen gelbgraue 
Sohlen. 

Das Gefieder iſt ungemein zart und ſeidenartig anzufuͤhlen, 
das kleine Gefieder beſonders am Ruͤcken, auf dem Buͤrzel und am 
Unterleibe ſehr lang und groß, wie bei andern Meiſen. Die Haupt— 


farben deſſelben gehen fo ſanft in einander uͤber , daß das tiefe 


Schwarz und helle Weiß deſto ſchoͤner darauf abſticht, und die an— 
genehmſte Miſchung dadurch hervorgebracht wird. 

Eine ganz eigene Zierde dieſer Voͤgel iſt ein ſogenannter Kne— 
belbart, welcher unter den Zuͤgeln anfaͤngt und zu beiden Seiten 
der Kehle herabgeht, aus laͤngern Federn beſteht, die wegen ihrer 
ſtaͤrkern Schaͤfte ſich auszeichnen, auch etwas derber als die andern 
ſind und beim alten Maͤnnchen durch ein ſammetartiges Schwarz 
ſehr auffallen, wenn ſie gleich meiſtens glatt anliegen, oder doch 
nicht oft ſo geſtraͤubt werden, daß ſie ſehr weit abſtehen. Bisher hielt 
man die Weibchen für bartlos, weil ſich jene Federn von den fie ums 
gebenden nicht durch eine andere Farbe auszeichneten; allein man 
braucht die Federn an jenen Theilen nur aufzuſtraͤuben, um deutlich, 


| 
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die viel laͤngern und ſtraffern Bartfedern vortreten zu machen, die 
zwar nur weiß ausſehen, deren ſtaͤrkere Schaͤfte aber von unten 
herauf bis uͤber die Haͤlfte ſchwarz ſind. Die laͤngſten derſelben ſind 
faſt 5 Linien lang, waͤhrend ſie bei ganz alten Maͤnnchen gegen 9 
Linien meſſen. Ich habe dieß bei ſpaͤtern Unterſuchungen an allen 
alten Weibchen gefunden; nur den jungen unvermauſerten Voͤgeln 
ſcheinen fie zu fehlen. ) \ 

Das alte Maͤnnchen trägt auf feinem ſeidenweichen Ges 
fieder zwar keine einzige Prachtfarbe, doch fallen ein ſanftes Aſch— 
grau oder Perlgrau, ein angenehmes roͤthliches Zimmetbraun, hel— 
les Weiß und tiefes Schwarz, an der Bruſt eine aufgehauchte Ro— 
ſenfarbe, u. ſ. w. Alles in ſchoͤnſter Vertheilung, bald ſanft verſchmel— 
zend, bald ſcharf begrenzt, ſo lieblich in die Augen, daß der Blick 
mit innigem Wohlgefallen auf dem zarten Geſchoͤpf verweilt, dem 
noch dazu der ſchwarze Knebelbart, welcher durch das ſchoͤne Gelb 
des Schnabels und der Augen noch mehr gehoben wird, ganz aller— 
liebſt ſteht und ihm ein ſtattliches Anſehen giebt. Doch alle Schoͤn— 
heiten zeigt nur der lebende oder eben aus ſeiner Freiheit in die Haͤnde 
des Beſchauers gekommene Vogel; ſobald er todt iſt, geht unge— 
mein viel davon verloren, die Farben verlieren außerordentlich an 
Lebhaftigkeit, und ein ſeit laͤngerer Zeit, wol gar noch ſchlecht be— 
handeltes, ausgeſtopftes Stuͤck haͤlt keinen Vergleich mit einem fri— 
ſchen aus, ſo auch das im Kaͤfig gehaltene nicht mit dem im Freien 
lebenden. Hier alſo die Beſchreibung eines friſch getoͤdteten, rech! 
alten Maͤnnchens. — Der Schnabel iſt hoch zitronengelb, von 
oben noch ſchoͤner, faſt orangegelb; die Augenſterne brennend hoch— 
gelb; die Fuͤße kohlſchwarz. Der Knebelbart, welcher ſich mit den 
ſchwarzen Zuͤgeln anfängt und in feiner größten Breite, vom Schna— 
bel zum Auge uͤber + Zoll reicht, hängt in ſpitzwinkeliger oder drei⸗ 
eckigſpitzer Form, zu beiden Seiten der Kehle, J Zoll lang und daruͤber 
herab, und beſteht aus ſeidenartigen, ſchmalen und zugeſpitzten, ſam⸗ 
metſchwarzen Federn. Der Kopf und das Genick, nebſt den Wan— 
gen, ſind ſanft und licht blaͤulichaſchgrau oder perlgrau; Hinterhals 
und Oberruͤcken ſchoͤn zimmetfarben; Unterruͤcken und Buͤrzel lichter; 
Kehle und Gurgel bis zum Kropf ſchneeweiß; Bruſt und Bauch weiß, 


„) Es iſt hier wie beim großen Trappen (Otis tarda), beſſen Weibchen 
man auch immer als bartlos beſchrieb, ob ſich gleich Jedermann leicht vom 
Gegentheil überzeugen kann, ſobald er nur die Kehl: und Wangenfedern 

kuͤckwaͤrts ſtreichen will. f 
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an den Seiten der erſteren ungemein ſchoͤn und ſanft roſenroth uͤberflo— 
gen, was aber uͤber den Schenkeln ins Roſtroͤthliche uͤbergeht; die Un— 
terſchenkel braͤunlichweiß; After und untere Schwanzdeckfedern tief 
ſchwarz. Ein Theil der Schulterfedern uͤber dem Fluͤgel entlang, 
nebſt den letzten Schwingfedern, iſt weiß und bildet uͤber oder hin— 
ter dem Fluͤgel einen, einige Linien breiten, weißen Streif; der 
Fluͤgelrand iſt ſchneeweiß; die kleinſten Fluͤgeldeckfedern roſtgelb; 
die folgenden ſchwarz, roſtgelb gekantet; die uͤbrigen zimmetfarben; 
die großen Schwingen, nebſt ihren Deckfedern, kohlſchwarz und 
ſchneeweiß geſaͤumt; die uͤbrigen ſchwarz, mit ſehr breiten zimmet— 
farbigen Kanten, die hinterſten mit breit weißer Innenfahne, ſo 
daß dieſe an den vorletzten ganz weiß iſt. — Der Schwanz iſt von 
oben matt roſtfarben, mit noch lichtern Federraͤndern, die kuͤrzeren 
Federn mit weißlichen Außenſaͤumen und grauweißen Spitzen, auch 
oͤfters mit einem ſchwarzen Striche am Schafte; die kuͤrzeſten mit 
ſchwarzer Wurzel, aber noch groͤßern grauweißen Enden, ſo daß die 
aͤußerſte Feder faſt ganz weiß mit ſchwarzer Wurzel oder auch nur 
mit einem ſchwarzen Striche in der Mitte erſcheint. Von der un⸗ 
tern Seite iſt daher das grauliche Weiß am Schwanze die vorherr— 
ſchende Farbe; die Schwingen find von unten grau mit weißroͤth— 
lichen Saͤumen an den Innenfahnen; die untern Fluͤgeldeckfedern 
roͤthlichgrauweiß, nach vorn rein weiß. 

Juͤn gere Männchen zeichnen ſich vor ſolchen, wie oben 
beſchrieben wurde, im Ganzen dadurch aus, daß ihre Farben weni— 
ger lebhaft und, wenn man den ſchwarzen Knebelbart, welcher die 
angegebene Größe aber noch lange nicht erreicht hat, abrechnet, de— 
nen der alten Weibchen mehr aͤhneln als jenen; denn das Aſchgrau 
des Oberkopfes iſt, beſonders im Nacken, braͤunlich angeflogen, der 
Ruͤcken viel bleicher zimmtfarben, auch wol mit einzeln dunkeln 
Schaftſtrichen; an der Bruſt iſt nur wenig Roſenfarbe bemerklich, 
die ſich in den Seiten in einer verbleichten Zimmetfarbe verliert und 
die Unterſchwanzdeckfedern ſind, ſtatt ſchwarz, nur blaß roſtbraun. 
Schnabel und Augenſterne ſind viel bleicher gelb, und erſterer hat 
von oben eine braͤunliche Spitze. 

Sehr alte Weibchen ſehen zwar ſchoͤner aus, als die jun— 
gen, ſtehen darin aber gegen die Maͤnnchen ſo ſehr zuruͤck, daß ſie 


auch ohne anatomiſche Unterſuchung ſich leicht von dieſen unterſchei⸗ 


den laſſen. Gewoͤhnlich ſind ſie etwas kleiner, weil der Schwanz 
gegen 4 Zoll kuͤrzer iſt. Die Stelle, wo beim Maͤnnchen der ſchwar— 
ze Knebelbart ſitzt, iſt weiß, hat aber derbere und laͤngere Federn, 
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als feine naͤchſten Umgebungen, deren Schäfte auch ſtraffer und von 
unten herauf bis zur Mitte ſchwarz gefaͤrbt ſind; er wird aber nur 
dann bemerkbar, wenn man die Federn ruͤckwaͤrts ſtreicht und auf: 
ſtraͤubt. Die Iris iſt hellgelb; der Schnabel eben ſo, von oben mit 
braͤunlicher Spitze; die Fuͤße ſchwarz. Der Scheitel iſt ſehr blaß 
aſchgrau, braͤunlich uͤberlaufen, beſonders hinterwaͤrts; Nacken, 
Ruͤcken und Schultern truͤbe roͤthlich roſtgelb, mit verloſchenen dun⸗ 
keln Schaftſtrichen, welche am deutlichſten auf der Mitte des Ruͤk— 
kens hervortreten; der weißliche Streif, durch die den ruhenden Fluͤ⸗ 
gel begrenzenden Schulterfedern gebildet, iſt ſchmal und wird beim 
lebenden Vogel meiſtens von den uͤber ihn ſtehenden gelbroͤthlichen 
Federn verdeckt, er ſcheint daher zu fehlen; der Buͤrzel iſt wie der 
Ruͤcken, aber ohne Schaftſtriche; die Oberſchwanzdeckfedern find da⸗ 
gegen etwas dunkler, und wie die mittleren Schwanzfedern, von ei: 
ner blaſſen Roſtfarbe. Zuͤgel und Wangen ſind weißgrau, dieſe 
nach vorn grauweiß; Kehle, Gurgel und die Mitte der Oberbruſt 
weiß; die Seiten der Bruſt und die Weichen ſehr bleich roſtfarbig, 
nur an der Oberbruſt mit ſchwachem, roſenroͤthlichem Anflug; Schen-⸗ 
kel, Bauch und untere Schwanzdeckfedern roſtbraͤunlichweiß. Der 
eigentliche Fittig iſt ganz wie beim Maͤnnchen; die uͤbrigen Fluͤgel⸗ 
federn haben zwar auch dieſelbe Zeichnung, doch etwas truͤbere Far— 
ben und die hinterſten Schwungfedern ſind auf der breiten Fahne 
nicht weiß)); der Schwanz iſt faſt ganz wie am Männchen, 
nur matter gefaͤrbt. 

Juͤngere Weibchen, wie man ſie gewöhnlich ſieht, weis 
chen in manchem Stuͤcke fo weſentlich von dem eben befchriebe- 
nen ab, daß ſie eine genauere Beſchreibung verdienen. Augen— 
ſterne und Schnabel ſind blaßgelb, dieſer oben und nach der Spitze 
zu braͤunlich; (in der Gefangenſchaft verwandelt ſich das Gelb 
des Schnabels in blaſſe Fleiſchfarbe); Stirn und Zügel find braͤun⸗ 
lich weißgrau, ſo auch die Ohrengegend; der ganze Oberkopf 
ſchmutzig hellbraun, hinterwaͤrts ſchwaͤrzlich gefleckt und an jeder 
Seite, etwas uͤber dem Auge, mit einem aus ſchwarzen Flecken 
beſtehenden Laͤngsſtreif; Nacken, Hinterhals, Rüden und Schul⸗ 
tern gelbroͤthlich hellbraun, in der Mitte des Ruͤckens mit großen 


») Ob dieß immer fo fein mag, getraue ich mir nicht zu behaupten, weil ich 
nur ein einziges Mal ein ſo altes Weibchen, von dem hier die Beſchreibung 
genommen iſt, erhielt, was von einem meiner Bruͤder am Eisleber Salzſee im 
November nebſt Maͤnnchen und jüngern Vögeln, geſchoſſen wurde. Bei allen, 
welche ich nachher ſahe, und deren waren een waren jene Federn se: 
lich weiß u. ſ. w. ; 
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ſchwarzen Laͤngsflecken, welche fi) in großen unordentlichen Strei— 
fen zeigen; der Buͤrzel lichter und wie die mit Roſtfarbe uͤber— 
laufenen Schwanzdeckfedern ungefleckt; der weißliche Schulterſtreif 
nur undeutlich. Auch hier ſind die Bartfedern ſchon ausgezeich— 
net und ihre Schaͤfte unterhalb ſchwarz, uͤbrigens wie die Kehle 
und Gurgel, ſchmutzig weiß; die Wangen weißgrau; Bruſt und 
Bauch in der Mitte weiß, an den Seiten roͤthlich braungelb, an 
der Oberbruſt mit ſchwachem, roſenroͤthlichem Anfluge; Schenkel 
und die untern Schwanzdeckfedern roſtgelblich- oder roſtbraͤunlich—⸗ 
weiß. Die Fluͤgel ſind wie am Maͤnnchen gezeichnet, die Far— 
ben nur weniger rein, auch die hinteren Schwingen haben breite 
roͤthlichweiße Kanten an der breiten Fahne, bei den zwei vorletz— 
ten iſt dieſe ſogar ganz weiß, mit roſtroͤthlichem Rande, und die 
allerletzte Feder iſt durchaus weiß und am Rande bloß roͤthlich; 
das Weiß iſt hier aber nicht rein, ſondern ſtark roſtgelb tingirt, 
deſto reiner dagegen das an den Saͤumen der großen Schwingen 
und des Fluͤgelrandes. Der Schwanz iſt roſtroͤthlichhellbraun, 
die kuͤrzern Federn mit einem unregelmäßigen ſchwarzen Streif 
nahe am Schaft, die kuͤrzeſten mit ſchmutzig roͤthlichweißen En— 
den und ſchwarzen Wurzeln. — So gezeichnet ſahe ich viele 
angebliche Weibchen, und das, was mir zum Vorbild obiger Be— 
ſchreibung diente, war es unverkennbar, was bei der Section der 
Eierſtock zeigte. Diejenigen, welche auf dem Scheitel und Ruͤk— 
ken das meiſte Schwarz haben, find unſtreitig die juͤngſten, und 
noch im erſten Lebensjahre. 

Das Neſtgefieder ſieht dem der jungen, ein Mal vermau— 
ferten, Weibchen ahnlich, weicht jedoch auch in einigen Stuͤcken ſehr 
bedeutend ab. Die Grundfarbe iſt durchgehends brauner und 
dunkler. Ein graulichweißer Strich geht uͤber das Auge, iſt hin— 
terwaͤrts aber gelbbraun uͤberlaufen; Oberkopf, Wangen und Nak⸗ 
ken ſind roͤthlich hellbraun, die Mitte des Scheitels aber ſchwarz, 
auch unter den Augen und auf den Wangen befinden ſich ſchwarze 
Flecke; Schultern und alle oberen Theile roͤthlich hellbraun, bis 
auf die Mitte des Oberruͤckens, welcher, in Geſtalt eines großen 
dreieckigen Feldes, tief ſchwarz iſt. Kehle, Gurgel und die 
Mitte der Oberbruſt ſind gelbbraͤunlichweiß, die Bruſtſeiten 
und Weichen hell roͤthlichgelbbraun; Bauch, Schenkel und After 
eben ſo, aber lichter; die Fluͤgel und der Schwanz, wie bei dem 
eben beſchriebenen Weibchen; der Schnabel gelbroͤthlichweiß, oben 
braun und an der Spitze ſchwaͤrzlich; die Iris graugelblichweiß; 
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die Füße mattſchwarz, mit graugelblichen Sohlen. — Ein auf: 
fallender Unterſchied zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen in 
dieſem Kleide findet nicht ſtatt, bis fie es im Auguſt mit dem er⸗ 
ſten Herbſtkleide vertauſchen und nun hierin, wie oben gezeigt, dem 
verſchiedenen Geſchlechte nach, auch aͤußerlich ſich kenntlich machen. 

Zwiſchen dem Herbſt- und Fruͤhlingskleide dieſer Voͤ⸗ 
gel iſt weniger Unterſchied, als man von ihrem Aufenthalte er⸗ 
warten ſollte, indem es an den harſchen Blaͤttern des Rohres 
ſich doch mehr abnutzen müßte, als man wirklich findet. Es lei: 
det zwar etwas dadurch und die Farben auch durch den Einfluß 
der Witterung; daher ſehen dieſe Voͤgel auch im frifchen Herbſt— 
kleide am ſchoͤnſten aus, aber ſehr erheblich wird der Unterſchied 
nur im Sommer, gegen eine neue Mauſer, wo alle Farben 
bleicher werden und das Gefieder auch aß an Schönheit bedeus 
tend verliert. 

Man findet zuweilen eine weißgefleckte Spielart, 
welche an verſchiedenen Theilen des Koͤrpers, bei uͤbrigens gewoͤhn— 
licher Faͤrbung, weiße Federpartien hat, aber ſie iſt ſelten. 


e uf e n t h at. 


Dieſer angenehme Vogel bewohnt einen Theil des noͤrdli— 

chen oder nordoͤſtlichen Europa's und das mittlere Aſien, 
hier fol er namentlich an den Ufern des Caspiſchen Mee— 
res und daſiger Fluͤſſe gemein ſein. Er koͤmmt im ſuͤdlichen 
Rußland vor, iſt in England haͤufig, weniger in einigen Thei— 
len Frankreichs und in Oberitalien. Um Trieſt muß er 
nicht ſelten fein; denn von da erhielt man Neſter und ausge: 
ſtopfte Voͤgel dieſer Art, ohne große Muͤhe. Holland iſt von 
allen Europaͤiſchen Laͤndern dasjenige, was er am haͤufigſten be= 
wohnt. — In der Schweiz und den meiſten Theilen Deutſch— 
lands iſt er ſehr ſelten, nur die Frieſiſchen Kuͤſten ſehen 
ihn oͤfterer, auch bei Hamburg am Elbufer bemerkte man große 
Fluͤge; aber ſchon in Holſtein koͤmmt er ſehr ſparſam vor, und, 
nach Verſicherung meiner Freunde, ſoll dieß der Fall noch mehr 


5 


in Daͤnemark fein. Daß er ſich auch in Schweden zuwei- 


len ſehen laſſe, iſt deßhalb zu bezweifeln und wird auch neuer— 
dings von Nilsson gänzlich gelaͤugnet ). — Im Herzogthum 


) Er ſagt in ſeiner Ornith.suecica I. p. 273. „Parus biarmicus, von 
welchem Bechſtein, N. D. S. 889. ſagt: er ſei in Schonen, und Ret- 
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Anhalt und feinen naͤchſten Umgebungen, fo wie überhaupt im 
mittleren Deutfchland, gehört er zu den Seltenheiten; an den 
Ufern des Salzſees, im Mansfeldiſchen, ſehen wir ihn 
hier noch manchmal und er ward öfters da geſchoſſen; allein die 
Ufer des Hermannsfelder- und des Schwanen ſees in 
Thuͤringen, wo er ſonſt einzeln vorkam, hat er, weil ſie nun 
ausgetrocknet ſind, laͤngſt verlaſſen muͤſſen. Ich vermuthe indeß, 
daß ihn noch mehrere Gegenden im Innern von Deutſchland ha— 
ben; er wurde nur nicht bemerkt, weil ſeine Wohnorte haͤufigſt 
unzugaͤnglich ſind, oder doch, ihres widrigen Charakters wegen, ſel— 
ten von Menſchen beſucht und noch ſeltner von Sachverſtaͤndigen 
durchſucht werden. So erhielt ich auch ein Exemplar aus der 
Gegend von Braunſchweig. 

Im mittleren Deutſchland muͤſſen wir dieſe Voͤgel wenig— 
ſtens als Strichvoͤgel betrachten, weil an den Orten, die ſie 
im Sommer bewohnten oder im Herbſt beſuchten, uͤber Winter 
fo große Veraͤnderungen vorfallen, daß ſie ſich daſelbſt nicht hal— 
ten koͤnnen, wie z. B. hier am Salzſee, wo ſie im dichteſten 
Rohr wohnen, ſich aber erſt im Spaͤtherbſt, im November, zei— 
gen, weil dann die Blaͤtter und Staͤngel des Rohrs trocken, und 
dieſe Rohrwaͤlder durchſichtiger werden; ſobald ſich aber die Ge— 
waͤſſer mit Eis bedecken, wird das Rohr gehauen und als Brenn— 
material weggeſchafft, wodurch die Voͤgel dann gezwungen wer— 
den, dieſe Gegenden ganz zu verlaſſen. Wo das Rohr immer 
ſtehen bleibt, mag es anders feinz fie ſtreichen zwar, vielleicht aus 
Futtermangel, im Spaͤtherbſt weiter umher, entfernen ſich jedoch 
nicht ganz aus der Gegend. In Holland ſollen ſie meiſtens 
Standvoͤgel fein, obſchon fie zur Winterszeit in kleinen Trup— 
pen das Rohr durchziehen und auch Orte beſuchen, wo man ſie im 
Sommer nicht bemerkte. Weite Reiſen uͤber Land ſcheinen ſie des 
Nachts zu machen. 

Man ſucht ſie vergeblich in Waͤldern und Gebuͤſchen, denn es 
ſind aͤchte Rohrvoͤgel. Ihren Aufenthalt waͤhlen ſie jederzeit nur 


zius in Faun. suec. p. 272, er bewohne das obere Schweden, iſt nie⸗ 
mals in Schweden gefunden worden. Der Vogel, welchen Linné von Dr. 
Leche aus Schonen bekommen und in feiner Faun. suec, n. 84. Lanius bi- 
armicus genannt hat, iſt der wahre Parus caudatus, was ſowol aus der Be— 
ſchreibung, als aus der Abbildung ſattſam erhellt. Lanium caudatum, 
Linn. Faun. suec. n. 83. hat der Verfaſſer nach einer zu ſtark colorirten 
Figur beſchrieb en, die ſich unter Rudbecks gemahlten Vögeln, Fol. 114. 
befindet.“ 
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am Waſſer und im Rohr (Arundo), nur da, wo dieſes große Flaͤ⸗ 
chen bedeckt und recht dicht und hoch waͤchſt, allemal an den einſam⸗ 
ſten und von Menſchen am wenigſten beunruhigten Orten. So bes 
wohnen fie nicht ſowol die Ufer, als vielmehr die Mitte großer Rohr⸗ 
feen und andere mit dem gemeinen Rohr (Arundo phragmitis, L.) 
dicht bewachſene große Waſſerflaͤchen, beſonders gern in der Naͤhe 
des Meeres oder wenn ſie ſalziges Waſſer haben. Auch in Hol⸗ 
land ſind ſie am haͤufigſten in der Naͤhe des Meeres, eben ſo im 
Oeſtreichiſchen Littorale. Auch bei uns kommen ſie nur 
auf großen Teichen, Landſeen und in weitlaͤufigen tiefen Suͤmpfen, 
wo viel hohes Rohr waͤchſt, einzeln faſt alle Jahre, zuweilen auch 
familienweiſe vor. Man wuͤrde ſie gewiß oͤfterer bemerken, wenn 
nicht die undurchdringlichen Dickichte jener vaſten Rohrwaͤlder ſie im 
Sommer unſern Augen entzoͤgen, und weil ſie dort Ueberfluß an 
Nahrung u. ſ. w. finden, ſo fuͤhlen ſie auch keinen Andrang, ſich 
öfters an den Rändern derſelben oder an den Ufern der Gewaͤſſer ſe⸗ 
hen zu laſſen. Im Spaͤtherbſt wird das anders, die Rohrwaͤlder wer— 
den, der reifenden und abfallenden Blätter wegen, lichter, die Lieb— 
lingsnahrung, Inſekten, knapper, die Voͤgel ſelbſt unruhiger, weil 
der Wandertrieb in ihnen erwacht, und ſo ſieht man ſie dann ſelbſt 
dis nahe, ſumpfige, mit Rohr durchwachſene Weidengebuͤſch der 
Ufer zuweilen durchſtreifen; aber eine ſeltene Erſcheinung iſt es, 
ſie einmal auf den Zweigen eines am Waſſer ſtehenden Weidenbau— 
mes zu ſehen; auf hohe Baͤume gehen ſie niemals. Sie ſchlafen 
auch im Rohr, wo dieſes recht dicht ſtehet, auf Rohrſtaͤngeln. 


Gi gen ſich get enn, 


Die Bartmeiſe iſt ein ſehr lebhafter, unruhiger, kecker und 
ziemlich kraͤftiger Vogel. Sie aͤhnelt hierin den andern Meiſen, 
klettert an den Rohrſtaͤngeln, wie dieſe an den Zweigen, mit großer 
Gewandtheit auf und ab, wiegt ſich an den Spitzen der ſchwanken— 
den Rohre und ihrer Rispen verkehrt angehaͤkelt, und weiß ſich uns 
ablaͤſſig zu beſchaͤftigen. Ob fie gleich kluͤglich die Nähe des Men 
ſchen meidet, ſo zeigt ſie ſich doch, wenn er einmal erſcheint, nicht 
ſehr furchtſam und ſo wenig ſcheu, wie die Blaumeiſe. Sie iſt 
nicht ſehr geſellig; man trifft zwar ſelten Einzelne, ſondern immer 
Paͤaͤrchen und Familien, aber nicht oft große Heerden beiſammen. 
So gewandt ſie im Huͤpfen auf und an den Rohrſtaͤngeln iſt, ſo 
ſchlecht geht ihr dieß auf ebenem Boden von ſtatten, dieß mag aber 
in der Freiheit auch nur ſelten geſchehen. — Ihr Flug iſt leicht, 
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in kurzen Schwingungen oder ruckend, mit ſchnurrenden Fluͤgel— 
ſchlaͤgen, und dem der Schwanzmeiſe ſehr aͤhnlich. 

Faſt unaufhoͤrlich laſſen ſie ein kurzes melodiſches zit, — zit, 
was dem der Meiſen und Goldhaͤhnchen aͤhnelt, von ſich hoͤren. Zu— 
weilen klingt dieß auch ſchaͤrfer oder härter, zips, zips, faſt wie 
beim Kirſchkernbeißer. Wenn ſich ein Trupp zerſtreuet hat, 
rufen fie ſich aͤngſtlich wieder zuſammen, und zwar mit einem lang⸗ 
gehaltenen ſchwirrenden Ton. Ich hoͤrte auch einen Lockton von 
ihnen, welcher in der Ferne mit dem des gemeinen Gimpels Aehn— 
lichkeit zu haben ſchien, im Ton aber viel höher war. Bei Stu— 
benvoͤgeln hoͤrte ich ihn aber nicht. Der Geſang iſt hoͤchſt unbedeu— 
tend; einem leiſen Gezwitſcher ſind einige abgeriſſene ſchnarrende 
oder ruchſende Toͤne verwebt, die dem ſogenannten Geſange des 
Hausſperlings aͤhneln. In der Begattungszeit zwitſchern und 
locken ſie viel, und ſonſt laſſen ſie als Ausdruck der Freude und des 
Wohlbehagens auch noch einige Toͤne hoͤren, die wie zit zrrrr 
klingen. 

Ihr ſchoͤn gefaͤrbtes ſeidenartiges Gefieder, der ſtattliche 
Schnautzbart des Maͤnnchens, ihr unterhaltendes Betragen und ihre 
Zahmheit, machen ſie zu angenehmen Stubenvoͤgeln; man bringt ſie 
deßhalb haͤufig aus Holland in die großen Staͤdte anderer Laͤnder, 
auch bis zu uns, und verkauft ſie hier oft zu hohen Preiſen. Man 
hat ſie am liebſten paarweiſe, weil ſie ſich ſo beſſer halten ſollen, aber 
fie machen auch alsdann mehr Freude, als einzeln. ) Es ſind 
zaͤrtliche Voͤgel, welche gute Abwartung verlangen, bei dieſer aber 
doch mehrere Jahr in der Gefangenfchaft ausdauern. Soll ihr wei— 
ches Gefieder ſchoͤn bleiben, ſo muß man ſich ſehr in Acht nehmen, 
ſie nicht zum Flattern zu reitzen, weil ſie es ſich, beſonders die 
Schwanzfedern, ſonſt leicht verſtoßen und ſo unanſehnlich werden. 
Kaͤlte vertragen ſie ſehr gut, Waͤrme dagegen gar nicht, weßhalb 
man ſie in der Stube nur in kuͤhler Temperatur halten darf. Man 
muß ihnen einen großen Drathkaͤfig zum Aufenthalt anweiſen, wel- 


„) Ich habe ſehr viele geſehen, aber ſelbſt keine lebende beſeſſen. Um aber über 
ihr Betragen und ihre Unterhaltung im Zimmer hier etwas ausführlicher wer= 
den zu koͤnnen, nahm lich die zuvorkommende Gefaͤlligkeit meines verehrten 
Freundes, Hrn. Heinr. Ploß in Leipzig in Anſpruch, welcher neben vie- 
len andern feltnen in- und auslaͤndiſchen Voͤgeln auch immer ein Paͤaͤrchen Bart 
meiſen unterhält und ſchon mehrere beſeſſen hat. Ich finde mich daher veran= 
laßt, ihm nicht allein für dieß, ſondern auch noch für manche andere ſchaͤtzbare 
Notiz uͤber ſeltne Voͤgel hiermit oͤffentlich recht herzlich zu danken. 
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chen man auch nachher oͤffnen kann, damit ſie im Zimmer herumflie⸗ 
gen koͤnnen, ihnen dann aber ihr Futter nur dorthin geben; ſo werden 
fie immer aus- und einfliegen und ſich dabei vortrefflich befinden. 
Maͤnnchen und Weibchen ſcheinen unzertrennlich, im Zimmer frei 
herumfliegend oder im großen Kaͤfig, rufen fie ſich, ſobald fie nicht 
nahe beiſammen ſind, beſtaͤndig; finden ſie ſich wieder, ſo balzen 

© fie, wie ein Faſan, mit zugedruͤckten Augen, niedergebeugtem Kopfe 
und ausgebreitetem Schwanze, wobei ſie ſich gerade auf den Beinen 
erheben und durch Anziehen der Luft jenen ſchnurrenden Ton hervor— 
bringen. Dieß ſonderbare Benehmen iſt nicht allein dem Maͤnn⸗ 
chen, ſondern auch dem Weibchen eigen. — Beide Geſchlechter 
ſind ſehr zaͤrtlich gegen einander; ſie liebkoſen ſich den ganzen Tag, 
und haben in der Paarungszeit einen eigenen zwitſchernden und 
lockenden Ton. Wenn das Männchen im Frühling dieſe Töne hoͤ⸗ 
ren laͤßt, koͤmmt das Weibchen ſogleich herbei, liebkoſet den Gatten 
durch ſanftes Schnabelpicken an Kehle und Nacken, worauf öfters 
die Begattung erfolgt; ſie legen jedoch in der Stube ſelten Eier. 
Zum Bruͤten kommt es hier aber noch viel ſeltner. 


Nahrung. i 

Sie leben im Stande der Freiheit von allerlei kleinen Inſek⸗ 
ten und deren Brut, die ſich am Waſſer und namentlich im Rohr 
Sun: außer dieſen auch von Rohrſamen. 

Im Sommer, wo ſie Ueberfluß an jenen haben, genießen 
ſie keine Saͤmereien. Sie ſuchen dann nicht allein an den Blaͤttern 
und Staͤngeln des Rohrs Muͤcken, Spinnen, Fliegen, Hafte, Waf- 
ſermotten, manche Arten von Blattlaͤuſen, die ſo haͤufig auf jener 
Pflanze wohnen, kleine Kaͤferchen, und mancherlei Inſekten und 
ihre Larven, ſondern ſteigen auch tiefer herab und klauben aus den 
entblößten Wurzeln der Sumpf- und Waſſerpflanzen dergleichen 
hervor. Hier holen ſie auch im Winter die Puppen kleiner Sumpf⸗ 
inſekten hervor. Im Herbſt, wenn die Inſekten ſeltner werden 
und der Same des Rohres reift, gehen ſie dieſen an und erklettern 
deßhalb mit großer Emſigkeit die ſchwankenden Rispen deſſelben, 
in welchen fie beiläufig noch manches daſelbſt eingeſponnene In⸗ 
ſekt auffinden. Der Same des gemeinen Rohrs (Arundo phrag- 
milis, L.) iſt durch die ganze rauhe Jahreszeit auch ihre Haupt⸗ 
nahrung; doch ſteht zu vermuthen, daß ſie auch manche andere 
Saͤmereien von verſchiedenartigen, am Waſſer wachſenden Pflanzen 
nicht verſchmaͤhen. 10 | | 
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Im Zimmer fuͤttert man ſie vorzuͤglich mit Mohnſamen und 
Hirſe, denen man auch Hanf- und Kanarienſamen beimiſcht; denn 
ſie verlangen viel Abwechslung des Futters; allein bei bloßen Saͤ— 
mereien dauern ſie nicht lange. Sie muͤſſen unter jene durchaus 
immer etwas Ameiſenpuppen und Mehlwuͤrmer bekommen, und 
man wuͤrde, nach meinem Dafuͤrhalten, uͤberhaupt viel beſſer thun, 
ihnen Nachtigallenfutter zu geben, dieſes mit Mohn und dergleichen 
nur etwas vermengen, ſo daß die Saͤmereien ihnen nur eine Lek— 
kerei waͤren. Erſt vor Kurzem ſahe ich ein ſchoͤnes, ſehr munteres 
Paͤaͤrchen, was man, auf Anrathen des Verkaͤufers, eines Haͤnd— 
lers, mit bloßem Mohnſamen futterte, bei dieſem einfoͤrmigen un— 
natuͤrlichen Futter bald erkranken und in weniger als einem Viertel— 
jahre krepiren. Das Weibchen ſtarb viel fruͤher; das Maͤnnchen 
mußte ſich dagegen mehrere Wochen laͤnger quaͤlen, indem es, wie 
vom Schlage geruͤhrt, an den Gliedern, beſonders an den Fuͤßen 
gelahmt, nur auf den Ferſen ging und die Zehen immerwaͤhrend 
krampfhaft zuſammen zog. 

Sie baden ſich ſehr gern, die Stubenvoͤgel meiſtens Vormit— 
tags zwiſchen 9 — 11 Uhr, wobei fie ſich durchaus naß machen; 
es iſt daher zur Erhaltung ihrer Geſundheit hoͤchſt nothwendig, ih— 
nen immer friſches Waſſer zum Bade vorzuſetzen. Sie trinken 
auch viel, beſonders wenn ſie mit trockenen Saͤmereien gefuttert 
werden. 

Die groͤbern Samen, Hirſe, Hanf, Kanarienſamen, giebt 
man ihnen gewoͤhnlich etwas gequetſcht oder angeknickt. Sie zer— 
malmen ſolche dann im Schnabel, um ſie in kleinen Biſſen hinein 
zu lecken, ohne daß ſie die Schalen davon abſondern. Sie freſſen 
dieſe groͤßtentheils mit, und auf dem Boden des Kaͤfigs findet man 
davon nur wenig oder ſolche kleine Ueberbleibſel, die ihnen zufaͤllig 
entfielen. Was zu groß und zu hart fuͤr ihren Schnabel iſt, laſſen 
ſie liegen; ſie treten nie mit den Fuͤßen darauf, um den Kern aus 
der Schale zu picken, wie andere Meiſen; ſchaͤlen ſie auch nicht mit 
den Schnabelſchneiden, wie etwa Finken und Ammern; ſondern vers 
ſchlucken Kern und Huͤlſe, die kleinern Samen, wie z. B. Mohn, 
ohne ihn zu zerkleinern, die groͤßern auf die erwaͤhnte Art. 


Fortpflanzung. 


In Deutſchland niſten dieſe Voͤgel nur einzeln, hier aber, 
wie in Holland und andern, haͤufiger von ihnen bewohnten Laͤndern, 
ſtets in den dichteſten Dickichten der Rohrwaͤlder, die im Sommer 
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meiſtens fuͤr Menſchen ganz unzugaͤnglich ſind. Man bekoͤmmt 
dann nicht einmal die Voͤgel, geſchweige ihre Neſter zu ſehen. Wer 
es je verſucht hat, in einen ſolchen Rohrwald vorzudringen, wo faſt 
ſingersdicke Rohrſtaͤngel mit ihren vielen breiten, harſchen Blaͤttern, 
zu 8 bis 10 Fuß Hoͤhe aufgeſchoſſen, ſo dicht ſtehen, daß ſich 
Staͤngel an Staͤngel reihet, wo die Fuͤße des Suchenden außer 
dieſen mit alten Rohrſtoppeln und wenigſtens Fuß tiefem Waſſer 
und eben ſo tiefem Moraſt zu kaͤmpfen haben, waͤhrend er oben mit 
den Armen ſich durcharbeiten und die Staͤngel aus einander biegen 
muß, damit ihn die ſchneidenden Kanten der Rohrblaͤtter nicht das 
Geſicht und die Augen verletzen, wobei er dann gewoͤhnlich noch zum 
Ueberfluß von Stroͤmen herabfallender ekelhafter Inſekten (den 
Rohrblattlaͤuſen) meiſt ſo uͤberſchuͤttet wird, daß fie, wo fie auf die 
bloße Haut weicherer Theile kommen, nachher Jucken, Brennen u. Ges 
ſchwulſt verurſachen; wo er dennoch, trotz dieſer furchtbaren Anſtren⸗ 
gung, dann kaum zwei Schritte weit von der gebrochenen Bahn, 
ſeitwaͤrts, ins dichte Rohr zu ſchauen vermag, weil ihn dieſes mit 
ſeinen vielen Blaͤttern daran verhindert, — dem wird es begreiflich 
ſein, warum wir hier in Deutſchland, wo dieſe Voͤgel ſo ſelten ſind 
und noch ſeltner bruͤten, noch ſo wenig von ihrer Fortpflanzungsge⸗ 
ſchichte wiſſen. Daß ſie aber 5 hier bruͤten, beweiſen 
erhaltene Jungen und im Winter, beim Abbringen des et 
aufgefundene, (natürlich nun leere) Neſter. 

Das Neſt, was ich ein paarmal in Sammlungen geſehen habe 115 
wol keinem andern Vogel gehoͤren konnte, wovon eins namentlich 
aus Trieſt, mit den ausgeſtopften Bögeln, gekommen war, gehört 
zu den Tünftlichften und ähnelt: dem der Beutelmeife, iſt aber 
bedeutend größer. Es hat eine laͤnglich- eifoͤrmige Geſtalt, wie ein 
voller Beutel, iſt nur oben an einige ſich kreuzende Rohrſtaͤngel 
befeſtigt, ſeitwaͤrts und unten ganz frei und ſchwebend, zur Seite 
ganz oben mit einem engen Eingangsloch, dem gegenuͤber zuweilen 
auch noch ein zweites angebracht iſt. Dieſe Eingaͤnge ſind verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig weiter als am Beutelmeiſenneſte und, wenigſtens an de⸗ 
nen die ich ſahe, nie roͤhrenfoͤrmig. Die Stoffe, woraus der ſehr dicke 
und dichte Filz gewebt iſt, ſind Baſtfaſern verſchiedener am Waſſer 
wachſender Pflanzen, feine Rispen von Graͤſern, und eine große 
Menge Samenwolle von Weiden, Pappeln, vom Rohr, Kolben⸗ 
ſchilf (Typha.) und dergl. womit es inwendig dicht 1 8 un und 
deßhalb einen dicken Boden hat. 
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Daß dieſe Voͤgel erſt ſpaͤt im Jahr niſten koͤnnen, geht aus 
dem Umſtande hervor, daß ſie die Neſter oben an die Rohrſtaͤngel 
befeſtigen und daß das Rohr bei uns erſt gegen Ende des Juni zu 
einer ſolchen Hoͤhe aufgeſchoſſen iſt; an alte vorjaͤhrige Staͤngel 
bauen ſie naͤmlich niemals, ſo wenig wie die folgende Art und die 
Rohrſaͤnger. Ausgeflogene Jungen kann es alſo im Juli niemals geben. 
Wollte man fagen, fie niſteten zwei Mal in einem Sommer, fo 
muͤßten ſie die erſte Brut ſehr fruͤh beginnen; dann koͤnnten ſie aber 
das Neſt nur unten in die alten ſtehen gebliebenen Rohrſtoppeln 
bauen, es koͤnnte kein ſchwebendes Neſt ſein, und man muͤßte die 
Voͤgel, welche ſich nicht verbergen koͤnnten, dabei entdecken. — 
Von den bei uns Bruͤtenden kann dieß ſchon darum nicht der Fall 
ſein, weil man an mehreren mir bekannten Orten, wo zuweilen wel— 
che bruͤten, das Rohr allemal im Winter dicht auf dem Eiſe abhauet, 
und dann im Fruͤhjahr gerade an denſelben Stellen das Waſſer ſo 
hoch ſtehet, daß oͤfters die Rohrſtoppeln gar nicht uͤber die Waſſerflaͤche 
emporragen; denn im Fruͤhjahr giebt es bekanntlich bei uns uͤberall 
mehr Waſſer als vorher, ehe Schnee und Eis geſchmolzen iſt. Ich 
bin demnach feſt uͤberzeugt, daß die Angaben in fruͤhern Werken von 
Bartmeiſenneſtern zwiſchen Rohrwurzeln, alſo unmittelbar am 
Boden, auf einem Irrthume beruhen. 

Was Bechſtein (ſ. Nat. Deutſchl. III. S. 892. ) uͤber die 
Eier ſagt, iſt eben ſo ſehr zu bezweifeln: „Das Weibchen legt vier 
bis fuͤnf blaßrothe, braungefleckte Eier und bruͤtet ſie in Geſellſchaft 
des Maͤnnchens ) in vierzehn Tagen aus.“ Auch Herr Temminck 
(Man. nouv. edit. I. p. 300) fagt: „Bis ſechs oder acht roͤthliche 
mit braunen Flecken, am ſtumpfen Ende ſehr zahlreich beſetzte Eier.“ 
Ob dieſe richtiger als Bechſteins Angabeift, kann ich nicht entfchei= 
den, weil ich ſie nie ſelbſt aufgefunden habe; allein meine eingezogenen 
Nachrichten von ſichern Leuten lauteten anders; ſie ſprachen von 
ganz weißen oder nur ſparſam rothpunktirten Eiern, und Herr Dr. 
Schinz ſchreibt mir: Die Eier ſind weiß, mit feinen ſchwaͤrzlichen 
Strichelchen. 

Alles dieß beweiſt zur Gnuͤge, wie viel uns zu dem in dieſe 
Rubrik Gehoͤrigen noch zu unterſuchen uͤbrig bleibt. 

Feinde. a 

Raubvoͤgel mögen ihnen an ihrem ſichern Aufenthalt ſelten et— 

was anhaben koͤnnen; eben fo wenig Raubthiere. 


) Wer mag wol dieß beobachtet haben 2! 
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Jagd. 

Da ſie nicht ſcheu ſind, ſo laſſen ſie ſich leicht ſchießen, wenn 
ſie im Herbſt und Winter an die Ufer und an die Ränder der Rohr⸗ 
waͤlder kommen, im Sommer haͤlt es dagegen deſto ſchwerer. Mit 
einem Lockvogel ihrer Art faͤngt man fie im Spaͤtherbſt leicht in auf⸗ 
geſtellten Fallen, Sprenkeln und auf Leimruthen, ohne 
jenen iſt dagegen der Fang ſehr unſicher. Ein ſogenannter Fall⸗ 
bauer, welcher oben eine bewegliche Decke, Stellholz u. ſ. w., un⸗ 
ten aber eine beſondere e hat, worin die Lock fist, ift 
die beſte Fangart. 


Nin t e 
Ihr Fleiſch iſt wohlſchmeckend, und fie erfreuen als Stubenvoͤ⸗ 
gel; wahrſcheinlich werden ſie aber durch ihre Nahrung viel nuͤtz⸗ 
licher. 


Schaden 
möchten fie uns wol auf keine Weiſe zufügen. 


124. 
Die Beutel⸗Rohrmeiſe. 
Parus pen dull n us. 2 


Fig. 1. altes Maͤnnchen. 
Taf. 97.) — 2. altes Weibchen. 
1 — 3. jüngerer Vogel. 


Beutelmeiſe, Pohlniſche oder Volhiniſche Beutelmeiſe, Sumpf— 
beutelmeiſe; — Pendulin, Pendulinmeiſe, Cottonvogel; — Sumpf⸗ 
meiſe; Grasmuͤcke an Suͤmpfen; — Languedokſche oder Floren- 
tiner Meiſe; Oeſterreichiſcher Rohrſpatz, Perſianiſcher oder Türkis 
ſcher Spatz; — Remitz, Litthauiſcher Remitz. 

Parus pendulinus. Gmel, Linn. syst. I. 2. p. 1014. n. 13. = Lath. ind. II. 
p. 568. n. 18. — Le Remix ou Mesange de Pologne. Buff. Ois. V. p. 423. 
— Edit. d. Deuxp. X. p. 114. t. 1. f. 5. Id. pl. enl. 618. f. 3. . Me 
sange remix. Temm. man, nouv, Edit. I. p. 300. Pendulin- Titmouse. Lath. 


syn. IV. p. 547. n, 16. — Ueberſ. von Bechſtein. II. 2. S. 542. n. 164. 
Ater Theil. 8 
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Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 893. — Deſſen Taſchenb. I. S. 212. — 
Wolf und Meyer Taſchenb. I. S. 274. — Deren Voͤgel Deutſchl. Heft 10, 
Meyer, V. Liv: und Eſthlands. S. 138. — Naumanns Vögel alte Ausg. 
Nachtrag S. 14. Taf. 3. Fig. 5. Männchen, 6 junger Vogel und Neſt. 

Dan, Titii Parus minimus Remiz descriptus. Lipsiae 1755. Tab. 1. 23 
Oder: Dan. Titius, Beſchreibung des Remiz, Leipzig 1785, 

Jünger Bog e l. 

Parus narbonensis. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 1014. n. 29. = Lath. ind. 
II. p. 568, m 19. = La Penduline Buff. Ois. V. p. 433. — Edit. d. Deuxp. 
X. p. 124. t. 2. f. 2. La Mesange de Languedoc, Buff. pl. eulum. 708. f. 
1. = Gerard. kan 7 p. 246. n. 10. — "Languedoc — Titrnouse. Lath. 
syn. IV. p. 549. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 544. N. 47, 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel gerade, nach vorn etwas zuſammengedruͤckt und ſehr 
duͤnn zugeſpitzt; die hintern Schwungfedern braunſchwarz, auf bei- 
den Seiten mit breiten, weißgrauen Kanten; der Schwanz et— 
was ausgeſchnitten, ſeine Federn braunſchwarz, ſchmal weißgrau 
oder roͤthlichweiß gekantet; die untern Schwanzdeckfedern mit dun⸗ 
keln Schaftſtrichen. 


Beſchrei bung. 


Dieß kleine niedliche Voͤgelchen hat in ſeiner Geſtalt große 
Aehnlichkeit mit den Goldhaͤhnchen, und ſtehet ſo recht eigentlich 
zwiſchen dieſen und den Meiſen, wo es auch, wenn man eine ei— 
gene Gattung daraus machen wollte, im Syſtem ſeinen Platz ha— 
ben muͤßte. — Von der Bartmeiſe iſt es in dieſer Hinſicht ſo 
außerordentlich verſchieden, daß es dem bloßen Theoretiker nie ein— 
fallen wuͤrde, es neben dieſe in eine und dieſelbe Gattung zu 
ſtellen; allein durch ſein Betragen und ſeine Lebensart, ſo weit 
wir dieſe bis jetzt kennen, iſt es auch wieder mit dieſem Vogel ſo 
nahe verwandt, daß es nach dem Plane des vorliegenden Werks, 
keine andere Stelle einnehmen konnte. — Es hat in ſeinem Aus— 
ſehen, neben dem Meiſenartigen, etwas von den Saͤngern, gerade wie 
bei den Goldhaͤhnchenz iſt aber wegen ſeiner Farben nicht leicht 
mit einer dieſer Gattungen zu verwechſeln. Sn der Größe uͤber— 
trifft es die letzten wenig, erlangt alſo lange nicht die der Bla u— 
meiſe, und bei einem Vergleich mit unſerm Zaunſch luͤpfer und 
einem ausgewachſenen jungen Vogel (im November geſchoſſen) er— 
gab es ſich, daß jener noch 26 Gran oder Gerſtenkoͤrner ſchwerer 
war als dieſer. 

Ihre Länge iſt 4 bis 45 Zoll, wovon 13 Zoll auf den am 
Ende ſeicht ausgeſchnittenen oder ſtumpfgabelichten Schwanz abge⸗ 
hen; ihre Fluͤgelbreite 62 Zoll bis 64 Zoll; die Länge des Fluͤgels, 
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vom Bug bis zur Spitze, 2 Zoll 4 bis 5 Linien, und die ruhenden 
Fluͤgel reichen mit den Spitzen bis auf die Mitte des Schwanzes. 
Die erſte Schwingfeder iſt ungemein klein, ſchmal und ſpitzig, die 
zweite wenig kuͤrzer als die dritte, welche mit der vierte gleich lang 
iſt und beide die laͤngſten ſind. 

Der Schnabel hat nur entfernte Aehnlichkeit mit dem Tannen⸗ 
meiſenſchnabel; er iſt an der Wurzel dick und rund, faſt 2 Linien hoch, 
aber nur 2 Linien breit, wird nun gleich duͤnner und endigt allmaͤ⸗ 
lig in eine ſehr duͤnne gerade Spitze; von der Mitte an bis vorn iſt 
er etwas zuſammengedruͤckt, dem obern Ruͤcken nach rundlich und 
ganz gerade, der Unterſchnabel nur unmerklich abwaͤrts gebogen; 
ſeine Laͤnge gute 4 Linien. Das kleine Naſenloch liegt ſehr dicht 
an der Schnabelwurzel, iſt rund oder punktfoͤrmig mit haͤutigem 
Rande, und von kurzen borſtigen Federchen bedeckt; die Farbe des 
Schnabels mehr oder weniger dunkelſchwarz, mit weißlichen Schnei— 
den. — Die Iris iſt ſehr dunkelbraun, faſt ſchwarzbraun, nur 
bei jungen Voͤgeln lichter. 

Die Fuͤße ſind nicht hoch, etwas ſtaͤmmicht, an den Laͤufen 
mit großen flachen Schildtafeln bedeckt, die Zehenruͤcken geſchildert; 
die Naͤgel ſehr groß, viel mehr gebogen als bei der Bartmeiſe, 
doch noch nicht halbzirkelicht, aber viel duͤnnſpitziger als bei den Walt: 
meiſen, unten mit einer Furche, doch die Schneiden flach; der der 
Hinterzeh beſonders ſehr groß. Fuͤße und Naͤgel ſind ſchwarz, nur 
bei ausgeſtopften alten Exemplaren mit durchſchimmerndem Braun, 
bei den Jungen grauſchwarz. 

Die Fußwurzel iſt 7 Linien hoch, die mittlere Zeh mit der 3 
Linien langen Kralle 7 Linien und die hintere mit der ſehr Aae, 
über dem Bogen 43 Linien langen Kralle, 72 Linien. 

Das Gefieder it ſehr weich und weitſrahlig aber nicht ſo 
groß als bei den Waldmeiſen. 

Hier die Beſchreibung eines ſehr alten Maͤnnchens in 
ſeinem Fruͤhlingskleide: Die Stirn, Zuͤgel, die Gegend ums 
Auge, Schlaͤfe, Ohrengegend und der angrenzende oder hintere 
Theil der Wangen find tief ſchwarz; der Anfang des Scheitels, an 
der ſchwarzen Stirn, rothbraun, was ſich in einzelnen Fleckchen auf 
ſeiner Mitte erſt verliert; das Uebrige des Scheitels, Genick, der 
ganze Hinter» und Seitenhals graulich weiß, am letztern faſt rein 
weiß; der Oberruͤcken und die Schulter ſchoͤn rothbraun oder dun— 
kel roſtfarbig, beſonders am letztern mit dunkelroſtgelben Feder— 
ſpitzen, der Buͤrzel dunkelroſtgelb, mit graulicher Miſchung. Die 
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Kehle iſt rein weiß; die Kropfgegend und Bruſtſeiten dunkel roſtfar— 
big und weiß gefleckt, weil die Federn ſehr große weiße Spitzen ha— 
ben; das Uebrige der Bruſt und der Bauch weiß, roſtgelb angeflo— 
gen; die Schenkelfedern roſtfarbig; die untern Schwanzdeckfedern 
truͤbe- oder gelblichweiß, mit braunen Schaftſtrichen. Die kleinen 
Fluͤgeldeckfedern ſind im Grunde ſchwarzgrau, dann dunkelroſtbraun 
mit dunkelroſtgelben Spitzen; die großen matt ſchwarz, mit ſchoͤn 
dunkelbraunrothen Seitenkanten und roſtgelben Spitzen; die 
Schwungfedern matt braunſchwarz, mit grauweißen Saͤumen, die 
an den hinterſten zu breiten, mit ſchwachem Roſtgelb tingirten Kanten 
werden; die Schwanzfedern, auch ihre obern Deckfedern, ganz wie 
die Schwingen. Von der untern Seite ſind die Schwanz- und 
Schwingfedern dunkelgrau, mit weißen Kanten; die unteren Fluͤgel⸗ 
deckfedern blaßroſtgelb, am Fluͤgelrande ſtark mit Roſtfarbe ange⸗ 
laufen und gefleckt. 6 

Bei juͤngern Maͤnnchen iſt das Schwarz am Kopfe von 
geringerem Umfang, der Oberruͤcken nur hell gelbbraun, das Roſtbraun 
des Fluͤgels viel lichter, der Nacken grauer, und an der roͤthlichgelb 
angeflogenen Bruſt bemerkt man nichts von bleichroſtfarbigen Flek— 
ken. Sie ſehen den alten Weibchen aͤhnlich, welche aber im— 
mer etwas kleiner ſind und im Ganzen weniger abſtechende Farben 
haben, oder ſtets grauer ausſehen. An den ſehr alten Weib— 
chen iſt der Stirn-, Augen- und Ohrenſtreif ſchmaͤler und nur matt 
ſchwarz, über der Stirn zeigt fi nur ſehr wenig Roſtfarbe, der 
ganze Oberkopf iſt weißgrau, über der Stirn und den Augen am lichte— 
ſten, in der Mitte am dunkelſten; Hinter- und Seitenhals weißgrau, 
mit roſtgelbem Anflug; der Oberruͤcken hell oder gelblich roſtbraun, 
die Schultern grau gemiſcht; Unterruͤcken und Buͤrzel gelbgrau. 
Die Kehle und Gurgel ſind ſchmutzig weiß, Bruſt und Bauch matt 
roſtgelb, und nur in der Kropfgegend ſchimmern ſehr matte roſtfar— 
bige Flecke durch; die Schenkelfedern roͤthlich roſtgelb; die Unter: 
ſchwanzdeckfedern roſtgelblichweiß mit braunen Schaftſtrichen; die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern ſchwarzgrau, mit roͤthlich roſtgelben Spitzen; 
das Uebrige des Fluͤgels wie am Maͤnnchen, die weißen Saͤume, 
auch an den Schwanzfedern, aber mehr ins Gelbliche fallend, und 
die Grundfarbe dieſer Federn ſaͤmmtlich matter. — Man ſieht nur 
wenig Weibchen, welche jo ausgezeichnet ſchoͤn find; *) gewöhnlich 


*) Ein ſolches zeigt die Abbildung Fig. 2. auf unſerer Kupfertafel. 
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haben ſie nur einen ganz hair mattſchwarzen Streif an den Sei⸗ 
ten des Kopfs, nichts Roſtfarbiges an der Stirn, einen lichtgelb⸗ 
braunen Oberruͤcken, die weißgrauen Saͤume der Flügel: und Schwanz⸗ 
federn ſind ſtark mit braͤunlichem Roſtgelb uͤberlaufen, und Kopf und 

Nacken ſind gelbgrau. — Die einjaͤhrigen Weibchen ſind 
noch grauer und der dunkle Augen- und Wangenſtreif klein und 
bloß ſchwaͤrzlichbraun. 

Das Herbſtkleid iſt ziemlich auffallend vom Fruͤhlings⸗ 
und Sommerkleide verſchieden: die Kopf- und Nackenfedern ha⸗ 
ben an dem erſteren gelblichgraue Enden, welche dieſe Theile ſehr 
duͤſter machen, die roſtbraunen Ruͤckenfedern große dunkel roͤthlich— 
roſtgelbe Spitzen, welche erſtere Farbe zum Theil verdecken; die 
gelblichweißen Enden der roſtfarbigen Federn an der Oberbruſt ſind 
fo groß, daß fie alle nachher zum Vorſchein kommende Flecke ver: 
decken, und die Saͤume der Fluͤgel- und Schwanzfedern ſind breiter 
und gelblicher. Die Reibungen ſcheinen ſehr ſtark zu ſein; denn 
manche Federn, beſonders die am Kopfe, ſehen im Sommer wie 
abgefreſſen aus, die graulichen Federraͤnder find dann hier laͤngſt 
verſchwunden, Scheitel und Hinterhals daher bei recht alten 
Maͤnnchen faſt rein weiß geworden, ja auch dieß geht noch zum 
Theil verloren, ſo daß hin und wieder die dunkelgrauen Wurzeln 
dieſer Federn fleckenartig zum Vorſchein kommen. Ihr Aufenthalt 
im Rohr mag dieſe ſtarken Reibungen befoͤrdern, welche ſich aber 
am Kopfe jederzeit am ſtaͤrkſten zeigen. Das friſche Herbſtkleid 
dieſer ein Mal mauſernden Voͤgel iſt daher viel grauer und 
unanſehnlicher. 

Sehr verſchieden von jenen iſt das erſte Jugendkleid die⸗ a 
ſer Vögel. Es trägt folgende Farben: Stirn und Augengegend 
ſind gelblichweiß, oberhalb zimmtbraͤunlich begrenzt; der hintere 
Theil der Wangen und die Ohrengegend zimmtfarbig; Scheitel nnd 
Hinterhals lichtgrau, mit Zimmtfarbe und gelblichem Braun uͤber— 
laufen; die Schultern hell zimmtfarbig; der obere Ruͤcken eben ſo, 
aber lichter; der Unterruͤcken und Buͤrzel licht gelblichgrau mit 
braͤunlichen Schaftſtrichen, welche an den gleichgefaͤrbten Oberſchwanz⸗ 
deckfedern noch deutlicher und dunkler ſind. Die Kehle iſt weiß, 
weiter herab gelblich, Bruſt und Bauch ſanft ockergelb, an den Sei— 
ten der erſtern ſtark ins roͤthliche Roſtgelb ſpielend; die Schenfelfes 
dern ſchoͤn roſtgelb; die Unterſchwanzdeckfedern gelblichweiß, mit 
braͤunlichen Schaftſtrichen. Die Fluͤgelfedern ſind weniger ſchoͤn und 
nicht ſo breit gekantet als bei den Alten; die kleinen Deckfedern dun⸗ 
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kelgrau, zimmtfarbig gekantet; die großen etwas dunkler, mit zimmt⸗ 
farbigen Seitenkaͤntchen und großen roſtgelblichweißen Spitzen; die 
uͤbrigen Fluͤgelfedern dunkelbraun, mit gelblichgrauweißen Saͤumen, 
die nach den Federnwurzeln herauf zimmtfarbig uͤberflogen, an den 
letzten Schwingfedern aber anſehnlich breit ſind; die Schwanzfedern 
ſchwarzbraun, roͤthlichweiß gekantet. Die untern Fluͤgeldeckfedern 
ſind hellockergelb, am Fluͤgelrande licht zimmtfarbig; die Schwing— 
und Schwanzfedern auf der untern Seite grau, mit weißlichen Kanten. 
Der Schnabel iſt bei ſolchen jungen Voͤgeln gelblichfleiſchfarben, an 
der Spitze braun, an den Mundwinkeln bleichgelb; die Augenſterne 
lichter als an den Alten, die Füße matt ſchwarz. Zwiſchen Mann: 
chen und Weibchen iſt in Faͤrbung des Gefieders kein erhebli— 
cher Unterſchied, letzteres iſt aber immer kleiner; ich habe es nur 
von 4 Zoll Länge gehabt. 

Die alten Voͤgel mauſern zu Anfang des Herbſtes; die Jun— 
gen verſpaͤteter Bruten moͤgen aber ihr Jugendkleid noch viel ſpaͤter 
ablegen, denn wir ſchoſſen am Salzſee unweit Halle und 
Eisleben, noch am Iten November einen jungen weiblichen Vo— 
gel, welcher ſein erſtes Jugendkleid noch vollſtaͤndig trug. 


A u fen t halt 


Dieſe kleine Meiſe iſt uͤber einen großen Theil von Europa 
verbreitet, aber nicht im hohen Norden, ſondern im Nordoſten, auch in 
Sibirien. Man fand fie am Yaif und von da an durch ganz 
Rußland, bis Pohlen und Litthauen, in den letztern beſon— 
ders haͤufig; eben ſo in Ungarn, Dalmatien, einem großen 
Theil von Italien und des ſuͤdlichen Frankreichs; aber es 
ſind keine Nachrichten vorhanden, daß ſie auf den brittiſchen In— 
ſeln und in der Scandinaviſchen Halbinſel vorgekommen 
waͤre. Auch in Deutſchland, wo ſie uͤberhaupt zu den ſeltenen 
Voͤgeln gezaͤhlt werden muß, iſt ſie dieß nur in den ſuͤdlichen und 
ſuͤdoͤſtlichen Theilen weniger, als in den übrigen; in der hieſigen 
Gegend koͤmmt ſie z. B. ſehr ſelten vor, in Schleſien und im 
Oeſtreichiſchen wird ſie dagegen alle Jahre bemerkt. Dieß 
wuͤrde indeſſen von noch mehrern Gegenden geſagt werden koͤnnen, 
wenn ſich dieſe kleinen Voͤgel nicht ſo leicht den menſchlichen Augen 
zu entziehen wuͤßten. Am Salzſee im Mannsfeldiſchen 
zeigt fie ſich faſt alle Jahr, und am Siebleber Teich bei Gotha 
ſoll fie (nach Bechſtein) ſogar in manchen Jahren, im Septem- 
ber und Oktober, haͤufig geſehen werden. — Daß ſie auch noch 
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andere nahe Gegenden bewohnt, beweiſen die hin und wieder auf: 
gefundenen Neſter, ob man gleich die Voͤgel niemals daſelbſt be⸗ 
merkte. i 


Man Hält fie gewöhnlich für einen Standv og el oder zaͤhlt 
fie hoͤchſtens unter die Strich voͤgel; allein fie mag doch haufig ihre 
Streifereien ſo weit ausdehnen, daß man ſie bedingungsweiſe wol 
auch Zugvogel nennen koͤnnte. Sie erſcheint naͤmlich im Herbſt 
an Orten, wo man ſie ſonſt nie ſahe, uͤberwintert an andern ſogar, 
und verſchwindet wieder anderwaͤrts aus ſolchen, die ſie im Som— 
mer bewohnte. Im Norden iſt ſie vermuthlich mehr Zug als Strich— 
vogel, im Süden dagegen ein Standvogel. Der Herbſt, vom Sep= 
tember bis November, ſcheint ihre Zugzeit zu ſein, aber auch noch 
andere Urſachen tragen dazu bei, daß man ſie dann haͤufiger als ſonſt 
bemerkt, naͤmlich Abnahme ihrer Lieblingsnahrung, der rege gewor— 
dene Wandertrieb, und hauptſaͤchlich das Lichterwerden der Rohr— 
dickichte; ſie ſind dann unruhiger und koͤnnen ſich nicht mehr ſo gut 
den Blicken des Beobachters entziehen, weil das reifende Rohr nun 
allmaͤlig ſeine Blaͤtter verliert und dieſe Waſſerwaͤlder „ 
ger werden. 5 h 


Sie bewohnt im Ganzen dieſelben Orte wie die Ba rtmeiſe, 
und wird wie dieſe nur am Waſſer angetroffen, naͤmlich an den mit 
vielem Rohr und Weidengebuͤſch beſetzten Ufern der großen Teiche und 
Landſeen und der alten ſtillſtehenden oder langſam fließenden Arme 
mancher Fluͤſſe und Stroͤme, oder in den Rohrwaͤldern, welche dieſe 
zum Theil bedecken, oder auch in den tiefſten, waſſerreichſten, mit 
vielem Rohr bewachſenen Stellen unſerer großen Bruͤcher. Sie 
liebt ebenfalls die einſamſten, unwirthlichſten Gegenden, welche zu 
beſuchen nicht leicht ein Menſch Beruf fuͤhlt, außer im Winter, wenn 
das Eis trägt. Auch auf ſolchen großen Teichen, wo es kleine, nie= 
drige, mit Weidengebuͤſch bewachſene und von hohem Rohr umge— 
bene Inſelchen giebt, find dieſe Meiſen gern; aber fie wohnen im 
Sommer ſtets fo tief im dichteſten und hoͤchſten Rohr (Arundo) ver⸗ 
ſteckt, daß man ſie ſelten bemerkt, dagegen laſſen ſie ſich im Herbſt 
oͤfters auch an den Raͤndern der Rohrwaͤlder an den mit Weiden und 
Rohr beſetzten Ufern, und manchmal ſelbſt auf den Weidenbaͤumen 
und im nahe liegenden ſumpfichten Gebuͤſch ſehen. In hohe Baum: 
kronen verſteigen ſie ſich freilich wol faſt niemals, aber man ſieht ſie 
doch oͤfterer auf niedrigen, z. B. Kopfweiden, und im hr Wei⸗ 
dengeſtraͤuch, als die Bartmeiſen. 


120 IV. Ordn. XXIII. Gatt. 124. Beutel⸗Rohrmeiſe. 


Eigen ſchaften. 


Die Beutelmeiſe iſt ein aͤußerſt lebhaftes, gewandtes, keckes 
Voͤgelchen, und bekundet dadurch ſeine Meiſennatur, daß es, wie 
die Waldmeiſen, mit großer Geſchicklichkeit, in den abwechſelndſten 
Stellungen, an den Rohrſtengeln, wie jene an den Zweigen, auf— 
und abklettert, ſich uͤberall anhaͤkelt und oft verkehrt angehaͤngt ſich 
an den Spitzen und Rispen des ſchwankenden Rohres wiegt. Nir— 
gends hat ſie lange Ruhe; ſie macht ſich beſtaͤndig etwas zu ſchaf— 
fen, und iſt dabei vorſichtiger als die Bartmeiſe; ich habe fie 
ſogar ziemlich ſcheu gefunden, ob mir gleich Andere das Gegentheil 
verſichern wollten. Auch ihr Flug iſt hurtig, gewandt, etwas ſchnur— 
rend, auf dem Freien aber zuckend, dem der Blaumeiſe aͤhnlich, 
welche ſich auch zuweilen im Rohre zu ihr geſellt, naͤmlich im Spaͤt— 
herbſt, und wo viel Weiden an den Ufern ſtehen. Sonſt iſt fie eben 
nicht ſehr geſellig; doch halten die kleinen Truppe oder Familien 
ſich gern zuſammen und locken, wenn ſie zerſtreut wurden, ſo lange, 
bis ſie ſich wieder vereinigt haben. Es ſind zaͤrtliche Voͤgel; doch 
zeigen fie gegen die Kälte unſerer Winter kein ſonderliches Mißbe— 
hagen. 5 a 
Ihre Stimme iſt, wie bei den Meiſen und Goldhaͤhnchen, ein 
hohes, leiſes oder ſchaͤrferes Sit, fit, doch hört man es nicht fo 
oft und ohne alle Veranlaſſung, wie bei dieſen. Dann laſſen ſie 
auch einen ganz eigenen Lockton, ein pfeifendes, etwas gezogenes 
Duͤ, haͤufig hoͤren, was dem Lockton des Erlenzeiſigs ſehr 
aͤhnelt. Ein leiſes Zwitſchern iſt alles, woraus ihr, folglich ganz 
unbedeutender, Geſang beſteht. 

Sie muͤßte ein angenehmes Stubenvoͤgelchen ſein und ſich bei 
ſorgfaͤltiger Pflege gewiß recht gut halten; mir iſt jedoch noch kein 
Beiſpiel hiervon vorgekommen. 


Nahrung, 


Allerlei kleine Inſekten, welche fich immer oder auch zufällig, 
im Rohr und über dem Waſſer aufhalten, nebſt den Eiern, Larven 
und Puppen derſelben, ſind ihre gewoͤhnliche Nahrung, weßhalb ſie 
unaufhoͤrlich an den Rohrſtengeln auf- und abklettern, die Blaͤtter, 
Blattwinkel und Bluͤtenrispen durchſuchen, aber von vollkommenen 
Inſekten nur ſolche fangen, welche nicht im Fluge begriffen ſind. 
Spinnen, Muͤcken, allerlei kleine Fliegen, Blattlaͤuſe, auch ganz 
kleine Kaͤferchen, ſuchen fie emſig auf, verſchmaͤhen auch kleine Raͤup⸗ 
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chen und mancherlei an den ausgeſpülten Wurzeln der Waſſerpflan⸗ 
zen und Rohrſtorzeln ſitzenden Maden nicht, und ſind faſt i immer⸗ 
waͤhrend mit dem Aufſuchen derſelben beſchaͤftigt. 0 

Im Spaͤtherbſt und Winter lebt ſie meiſtens von den Saa⸗ 
men des Rohrs (Arundo phragmitis) und vielleicht auch noch von 
andern verſchiedenartigen, im Sumpf und Waſſer wachſenden Ne 
äcnluniereieN, 

Im Käfig würde man fie an das Grasmückenfutter mit u: 
miſchten Ameifenpuppen und Mehlwuͤrmern gewöhnen muͤſſen. 


)/%%%ͤ L[onzund 


Die Beutelmeiſen pflanzen ſich oͤfterer mitten in Deutſch⸗ 
land fort, als man dieß fruͤher vermuthen konnte, weil ſie ſich im 
Sommer ſo zu verbergen wiſſen, daß ſie nicht leicht jemand bemerkt; 
denn ſelbſt fuͤr den thaͤtigſten Forſcher, welcher ſie, mit Verachtung 
aller Hinderniſſe, wol gern am Bruͤteplatze aufſuchen moͤchte, blei— 
ben ſolche Orte, wegen Waſſers, Moraſtes, dicken hohen Rohres und 
undurchdringlichen Geſtruͤpps, doch oft unzugaͤnglich. Und wie we⸗ 
nig bei ſo ſeltnen Dingen auf den bloßen Zufall zu rechnen ſei, weiß 
jeder Sammler. Wir haben hier in der Nahe Stellen, wo fie öf: 
ters niſten mögen, z. B. am mehrerwaͤhnten Salzſee, in den Bruͤ— 
chern unweit des Zuſammenfluſſes der Saale und Elbe, u. a. 
m., wo man im Winter beim Abbringen des Rohrs, oder ſonſt zu— 
faͤllig, Neſter fand; und erſt kuͤrzlich war Hr. Pr. Nitzſch fo 
gluͤcklich, eins mit Eiern aus der Magdeburgſchen Gegend zu 
erhalten. — In dem beim Aufenthalt genannten Laͤndern, zus 
Bi in Lithauen, Pohlen, Rußland, in Italien u. f. 

w. giebt es Striche, wo ſie in Menge wohnen, und wo man auch 
15 Neſter ſehr haͤufig findet. 

Unter allen Neſtern einheimiſcher Vögel iſt das Beutelmeiſen⸗ 
neſt das kuͤnſtlichſte. Es haͤngt völlig in der Schwebe, denn es iſt 
nirgends als an feinem obern Ende befeſtigt und ſonſt ohne alle Un— 
terſtuͤtzung. Es ſchwebt fo ſtets einige Fuß hoch über der Waſſer⸗ 
flaͤche an den vereinigten Enden einiger Rohrſtengel, oder an der 
Spitze eines ſchlanken Buſchweidenzweigs, welche ſo feſt mit den 
Materialien umwickelt und zum Theil mit dem obern Theile des 
Neſtes verwebt find, daß es ſich ohne einige Gewalt nicht davon 1032 
machen laͤßt. Die Umgebungen ſind ſtets dichtes Rohr und ver— 
worrenes Geſtruͤpp, ſonſt wuͤrde es leicht in die Augen fallen und 
von Windſtoͤßen hin und her geſchleudert werden. Es iſt ein großes 
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Oval, oben aber mehrentheils breiter als unten, bald laͤnglicher, 
bald kuͤrzer, rundum, bis auf den kleinen Eingang, ganz zugebauet. 
So wie die ganze Form des Neſtes bedeutende Abweichungen erlei— 
det, ſo iſt dieß noch mehr mit dem Eingange der Fall. Er iſt zwar 
ſtets ganz oben an einer Seite angebracht und beſtehet meiſtens bloß 
in einem kleinen runden Loche, woran alle Raͤnder ſich gleich ſind, 
oder woran auch oͤfters der obere ſo vorgezogen iſt, daß er ein klei— 
nes Wetterdach uͤber dem Eingange bildet; allein an vielen Neſtern 
iſt er auch auswaͤrts verlaͤngert und bildet ſo zuweilen eine mehrere 
Zoll lange, enge Roͤhre, dem Halſe einer Flaſche aͤhnlich, die bald 
horizontal abſtehet, bald herabgebogen, am ſelteſten aber ſo lang 
iſt, daß ſie bis an den Boden des Neſtes herab reicht und ſich an 
dieſes ſo anlegt, daß der Vogel, wenn er ins Neſt will, von unten 
auf in der Roͤhre in die Hoͤhe ſteigen muß. — Seine Hoͤhe iſt ſel— 
ten unter 6 Zoll, oft auch bis 8 Zoll; ſeine Breite dicht unter dem 
Eingange zwiſchen 4 und 5 Zoll, über demſelben, gleich unter der 
mehrentheils etwas platten Dachung, immer etwas betraͤchtlicher; 
die Länge des Halſes, wenn einer vorhanden, von einem bis zu 8 
Zoll, ſelten noch laͤnger. 

Die Materialien zu dieſem kuͤnſtlichen Neſte ſind Baſtfaſern von 
Neſſeln und andern am Waſſer wachſenden Pflanzen, zarte duͤrre 
Grashalme oder Grasblaͤtter, auch feine Grasrispen, und eine große 
Menge Samenwolle von Aspen, Pappeln, Weiden, Weiderich 
(Epilobium), von Kolbenſchilf, Rohr und Diſteln. Alles iſt in ei— 
nen zaͤhen, dichten Filz zuſammengewebt, die Waͤnde zuweilen faſt 
fingersdick, das Innere mit vieler Samenwolle ausgelegt, die 
meiſtens in kleine Kluͤmpchen zuſammengefilzt iſt, welche den Bo— 
den ſehr dick bedecken. Der Filz iſt zum Bewundern feſt und die 
Baſtfaſern ſind mit der Pflanzenwolle ſo vereinigt, daß es in Er— 
ſtaunen ſetzt. Manche von dieſen Neſtern laſſen von außen wenig 
Wolle ſehen, weil die Anlage mehr aus Baſt beſtehet, und jene ver— 
deckt; ſolche haben dann eine braͤunliche Farbe und keine ſo dicken 
Waͤnde, als ſolche, die gleich von außen mit vieler Samenwolle 
durchwirkt ſind, und welche ſtets eine grauweiße, ſehr lichte Farbe 
haben. — Die Eier ſind ſehr niedlich, etwas groͤßer als die der 
Schwanzmeiſe, auch viel laͤnger; denn ſie haben ſtets eine laͤng— 
lichte Form, dazu eine glatte, glaͤnzende und ſo zarte Schale, daß 
friſch der Dotter durchſcheint. Sie ſind ohne alle Zeichnung, ſchnee— 
weiß, und man findet fünf bis ſechs, ſelten ſieben, in einem Neſte. 
Man ſagt, ſie wuͤrden in zwoͤlf Tagen ausgebruͤtet. 
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Auch dieſe Voͤgel koͤnnen in unſern Gegenden kaum vor der 
Mitte des Juni mit dem Baue des Neſtes anfangen, weil das Rohr 
ſelten fruͤher zu der erforderlichen Hoͤhe aufſchießt; ſie brauchen 
wol zwei Wochen Zeit, um einen ſo kuͤnſtlichen feſten Bau aufzufuͤh⸗ 
ren, und wenn man dann eine Woche fuͤr das Legen, zwei fuͤr das 
Ausbruͤten der Eier, und wieder zwei zum Auffüttern der Jungen 
rechnet, ſo kann es kaum jemals vor Ende des Juli ſchon ausgeflo⸗ 
gene Jungen geben. — Sollten ſie nun noch eine Brut machen 
wollen, ſo koͤnnten ſie damit erſt um die Mitte des Auguſts begin⸗ 
nen, und dieſe Jungen wuͤrden kaum mit Anfang Oktobers flugbar 
ſein koͤnnen. Es koͤmmt mir daher ſehr unwahrſcheinlich vor, daß 
ſie bei uns zwei Mal in einem Sommer bruͤten ſollten, ausgenom⸗ 
men in dem Falle, wenn ihnen das erfte Neſt mit den Eiern zerſtoͤrt 
worden waͤre; von ſolchen moͤgen dann wol die Jungen ſein, welche 
man noch ſo ſpaͤt im Herbſte unvermauſert antrifft. — Noch un- 
glaublicher koͤmmt mir die Angabe vor, daß ſie zu einer zweiten 
Brut das erſte Neſt wieder naͤhmen; keiner der übrigen kuͤnſtlichen 
Baumeiſter unter unſern Voͤgeln thut dieß; die Neſter leiden bei 
den Fortpflanzungsgeſchaͤften zu ſehr, von innen erweitern und ver— 
unreinigen ſie die Jungen, von außen zerhaͤkeln ſie die Alten und 
die Witterung uͤbt auch ihre Macht daran aus; ſo ſieht denn ein eben 
fertig gewordenes, friſches Neſt ganz anders aus, als eins, worin 
die Erziehung der Jungen gluͤcklich vollendet wurde, wovon uns je⸗ 
des Finkenneſt überzeugen kann. — Wenn uͤbrigens die Beutel—⸗ 
meiſen, welche bei uns ſich fortpflanzen, und in ihren uͤber dem 
Waſſer ſchwebenden Hangneſtern weniger Stoͤrung ausgeſetzt ſind und 
gluͤcklicher ausbringen, als viel andere Vögel, zwei Mal in einem 
Sommer bruͤteten, ſo muͤßte man ſie mit ihren Familien im Herbſt 
viel zahlreicher ſehen, als dieß jemals der Fall iſt. — — Aus al⸗ 
lem dieſem geht leider hervor, daß es in der Naturgeſchichte dieſes 
merkwuͤrdigen Voͤgelchens für uns noch manche bedeutende Lücke giebt. 


Feinde. 


Von Raubvögeln mögen fie nur zuweilen auf ihren periodi⸗ 
ſchen Streifereien aus einer ſumpfigen Gegend zur andern u. ſ. w. et⸗ 
was zu fuͤrchten haben; ſonſt ſchuͤtzt ſie ihr Aufenthalt, und ihre 
Brut das ſchwebende Neſt, vor den meiſten Nachſtellungen anderer 
Voͤgelfeinde. 
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Jagd. 


Bei uns haͤlt es, wegen ihres Aufenthalts im dichteſten Rohr 
und Geſtruͤpp, uͤber Waſſer und Moraſte, ſehr ſchwer, ihnen beizu— 
kommen, zumal im Sommer; aber auch in den andern Jahreszei— 
ten, wo man ſie zwar leichter entdeckt, ſind ihre große Agilitaͤt und 
ihre Vorſicht dem Schuͤtzen wichtige Hinderniſſe. — Eine Fang⸗ 
methode iſt mir nicht bekannt; ob man fie mit lebendigen Bart 
meiſen oder andern verwandten Voͤgeln in die Falle locken koͤnnte, 
ſtaͤnde zu erwarten. 


Nutzen. 


In Rußland benutzt man die Neſter zu einer erwaͤrmenden 
Fußbekleidung, indem ſie in der That ſchon Aehnlichkeit mit Filz— 
ſchuhen oder ſogenannten Socken haben; man darf ſie am Eingangsloche 
nur aufſchlitzen, ſo iſt der Schuh fuͤr einen kleinen Fuß ſogleich fertig. 
Man ſoll dort, auch in Pohlen, ordentlichen Handel damit trei— 
ben, fie aber auch noch zu allerlei andern Zwecken, z. B. als Heil: 
mittel in einigen Krankheiten bei Menſchen und Thieren, benutzen, 
wovon vielleicht die Anwendung, als erwaͤrmender Umſchlag bei 
böfen Halsgeſchwulſten, noch die vernuͤnftigſte if. In Italien, na⸗ 
mentlich in Bologna, wo fie haufig find, ſollen fie von aberglaͤu— 
biſchen Leuten ſogar fuͤr heilig gehalten werden, indem man ihre 

Neſter uͤber die Hausthuͤren aufhaͤngt und ein ſolches Haus nun vor 
dem Einſchlagen des Blitzes geſichert glaubt. 

Vielleicht nuͤtzen ſie uns auch durch ihre Nahrung, und wahr— 
ſcheinlich mehr, als wir bei unſern unvollkommenen Anſichten ahnen. 


Schaden. | 
Wir wiſſen nichts, wodurch fie uns Nachtheil zufuͤgen koͤnnten. 


7 


Vierundzwanzigſte Gattung. 
Lerche. Alauda Tian 


Schnabel: Nicht lang, faſt gerade, laͤnglichkegelfoͤrmig, 
rund oder wenig zuſammen gedruͤckt; der Oberkiefer dem Ruͤcken 
nach gewoͤlbt und ein wenig abwaͤrts gebogen, die Schneiden deſ— 
ſelben etwas uͤbergreifend, kaum etwas länger als der der Unter⸗ 
kinnlade. 

Naſenloͤcher: Nahe an der Schnabelwurzel, oval act 
faſt rund, in einer kleinen weichen Haut liegend und mit klei⸗ 
nen vorwaͤrts gerichteten Federchen bedeckt, die an den Spitzen in 
Borſten auslaufen. — Zunge: Nicht lang, flach, hinten nur 
etwas breiter als vorn, mit abgeſtutzter oder ſtumpf ausgeſchnitte⸗ 
ner Spitze. 

Füße: Drei Zehen nach vorn, eine hinterwaͤrts gerichtet, 
die bis an die Wurzel getheilt ſind; die Naͤgel nur wenig gekruͤmmt, 
der Nagel der Hinterzeh meiſt N lang als diefe, ſtark und faft 
gerade. 

Flügel: Etwas groß und breitfederig; die hinterſten 
Schwingfedern meiſt fo lang als die vorderſten, hinten am Flügel 
eine lange Spitze bildend; die erſte Schwinge ſehr klein, ſchmal u. 
ſpitz (zuweilen ſcheint ſie ganz zu fehlen), die zweite groß und faſt 
ſo lang als die dritte, dieſe oder die vierte die laͤngſten; die großen 
Schwingen erſter Ordnung anfaͤnglich breit, uͤber der Mitte ſchnell 
ſchmaͤler, mit runder Spitze; die der zweiten Ordnung faſt gleichbreit, 
mit ausgeſchnittenem Ende; die der dritten Ordnung lanzettfoͤrmig 
und ſehr breit. — Der Schwanz iſt nur mittelmaͤßig, oft 
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kurz, das ganze Gefieder etwas derb; die Federn am Hinter— 
kopfe groß, aufgerichtet eine ſcheinbare oder eine wirkliche Haube 
bildend. 


Die Voͤgel dieſer ausgezeichneten Gattung aͤhneln nur entfernt 
den Piepern, ſind auch, mit dieſen verglichen, von kraͤftigerm 
(man möchte ſagen: plumperem) Körperbau, und man ſieht es ih— 
nen ſogleich an, daß ſie eine ganz andere Lebensart haben muͤſſen. 
In den Farben des Gefieders liegt bei den verſchiedenen Arten et— 
was, was ſie unter einander ſehr aͤhnlich macht, daher der Ausdruck 
lerchenfarbig und lerchengrauz dieß bezieht ſich hauptſaͤch— 
lich auf die Zeichnung der obern Theile, wo die duͤſter grau— 
braunen oder dunkelbraunen Federn lichtere und breite, hellbraune, 
lehm⸗ oder ſtaubfarbige Kanten haben, wodurch zwar ein geflecktes, 
aber mehr erdfarbiges Gemiſch entſteht, ſo daß dieſe Voͤgel, wenn 
ſie ſich auf die Erde niederdruͤcken, ſich ſchwer vom Erdboden unter— 
ſcheiden laſſen und dadurch vor ihren meiſten Feinden geſchuͤtzt 
werden. 

Die Maͤnnchen zeichnen ſich durch ihre Farben u. ſ. w. fo we- 
nig aus, daß beide Geſchlechter aͤußerlich ſchwer zu unterſcheiden 
ſind; auch das Jugendkleid iſt nur unbedeutend verſchieden. Sie 
mauſern nur ein Mal im Jahr. 

Es ſind meiſtens Zugvoͤgel. Sie bewohnen Felder, Wieſen, 
Haiden und andere freie Gegenden, wo ſie ihre Nahrung, Saͤme— 
reien, Getraidekoͤrner, Inſekten und gruͤne Kraͤuter, auf platter 
Erde ſuchen, — um das Verdauen harter Speiſen zu befoͤrdern, 
auch grobe Sandkoͤrner verſchlucken, — ſich im Sande oder Staube 
baden, — und ſtets ſchrittweiſe laufen. — Die Maͤnnchen find 
liebliche und ſehr fleißige Saͤnger; faſt alle ſteigen ſingend empor, 
und ſchweben oder flattern dabei kuͤrzere oder laͤngere Zeit in der 
Luft. Sie niſten alle auf dem Erdboden, bauen kunſtloſe Neſter, 
legen mehr als ein Mal in einem Sommer, 3 bis ö, felten 6, grau— 
marmorirte Eier, und erziehen die Jungen mit Inſekten. 

„Die Lerchen beſitzen (nach Hr. Nitzſch) den Sing-Mus— 
kelapparat am untern Kehlkopf, und gleichen in allen uͤbrigen we— 
ſentlichen, anatomiſchen Verhaͤltniſſen andern Singvoͤgeln (Passe— 
rinae, Nitzsch.). Siphonia und Nebenſchulterblaͤtter find auch hier, 
(letztere beſonders bei Alauda cristata) ſehr deutlich. 

Uebrigens iſt der Oberarmknochen und ein Theil des Bruſt— 
beins marklos und luftfuͤhrend, der Magen fleiſchiger als bei vielen 
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andern Singvoͤgeln; die Blinddaͤrme ganz kurz, wie Papillen. Die 
Zunge iſt hornig, vorn geſpalten; bei A. cristata nimmt ſie nach 
hinten ſehr allmaͤlig an Breite zu; bei A. arvensis iſt ſie in der 
Mitte ein wenig erweitert, dahinter etwas eingezogen, und dann 
wieder breiter, auf der untern Flaͤche zugleich mit einer ſtarken Laͤngs⸗ 
furche verſehen, welche einer Kante im Unterkiefer entſpricht; bei 
A. arborea iſt ſie groͤßtentheils gleich breit, hinten aber, mit ſehr 
ſchneller Zunahme, wol drei Mal fo breit als vorn. Bei allen ges 
nannten Arten iſt die Zunge, wie gewöhnlich, hinten und am hin— 
tern Theil des Seitenrandes fein gezaͤhnelt.“ 


* 
* * 


Von dieſer Gattung haben wir in Deutſchland 


Sechs Arten. 8 


125. 
Die Kalander⸗-Lerche. 


Alauda calandra. Linn. 
Taf. 98. Fig. 1. Männchen. 


Große Lerche, Ringlerche, ſibiriſche und mongoliſche Lerche. 
Calanderlerche, Calander. 


Alauda Calandra. Gmel, Linn, syst. I. 2. p. 799. n. 9. = Lath. ind, 
II. p. 496. n. 17. = Alauda sibirica, Pallas, It. II. p. 708. = Gmel. Linn. 
syst. I. 2. p. 799. n. 31. —= Grosse Alouette ou Calandre. Buff. Ois. V. 
p. 49. — Edit. de Deuxp. IX. p. 59. — Id. pl. enl. 363. f. 2- — Gerard. 
Tab. lem. I. p. 253, — La Calandre de Siberie. Sonn. Edit. de Buff. XV, 
p. 350. = Alouette calandre. Temm. man. nouv. Edit. I. p. 276. = Culan- 
dra and Mongolian-Lark. Lath. syn. IV. p. 382 et 384. Supp. I. p. 177. 
— Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 383. n. 15 u. 384. n. 16. = Pennant arc. 
Zool. uͤberſ. v. Zimmermann. II. S. 366. n. 197. = Wolf und Meyer 
Taſchenb. I. S. 261. — Meisner und Schinz V. d. Schweitz. S. 136. n. 142. 
Bechſtein, orn. Taſchenb. III. ©. 566. — Wetteraueſche Ann. I. 1. S. 48. 


Kenn ze iche n deer Apr 


Ein auffallend großer, dicker, (finkenartiger) Schnabel, et⸗ 
was große Fluͤgel und ein kurzer Schwanz; an den Seiten des Hal⸗ 
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ſes ein großer ſchwarzer oder brauner Fleck; durch den Fluͤgel ein 
weißer Querſtrich, von den Spitzen der Schwungfedern zweiter Ord— 
nung gebildet. Lange: 7 Zoll. 


Beſchreibung. 


Die Kalanderlerche iſt ein anſehnlicher Vogel, von der Groͤße des 
Kirſchkernbeißers und die groͤßte unter den einheimiſchen 
Arten dieſer Gattung. Wegen der etwas kurzen Geſtalt und des 
dicken Kopfes und Schnabels hat ſie auch faſt mehr Aehnlichkeit mit 
den plumpern Geſtalten der Kernbeißer, als mit jenem der ſchlankern 
Lerchen; doch naͤhert ſie ſich hierin gewiſſermaßen der Hauben— 
lerche, die ſie an Groͤße noch uͤbertrifft. Ihres auffallend dicken 
Schnabels wegen iſt ſie nicht leicht mit einer andern Art zu ver— 
wechſeln. 0 RN 
Ihre Lange beträgt 75 bis 73 Zoll; die Fluͤgelbreite 16 bis 
17 Zoll, denn die Laͤnge des Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze be— 
trägt allein 55 Zoll. Der Schwanz ift am Ende ſehr wenig aus⸗ 
gekerbt, faſt gerade, 2 Zoll bis 2 Zoll 7 Linien lang, und die 
Spitzen der ruhenden Fluͤgel reichen faſt bis an ſein Ende. Die 
erſte Schwingfeder iſt ſo außerordentlich klein, daß ſie leicht uͤberſe— 
hen werden kann; die zweite kaum etwas laͤnger als die dritte, 
welches die laͤngſte iſt. Die hintern Schwingfedern ſind nur von 
mittler Länge und bilden daher auf dem Hinterfluͤgel keine auffal⸗ 
lend lange Spitze. 

Der Schnabel iſt auffallend groß, ſehr dick oder vielmehr hoch, 
denn er iſt von den Seiten ſtark zuſammengedruͤckt, aber feiner ganz 
zen Länge nach fanft gebogen, mit ſchmalem, rundem Nuͤcken und etz 
was verlaͤngerter Spitze, 7 bis 8 Linien lang, an der Wurzel bis 
5 Linien hoch, aber bedeutend ſchmaͤler, nur 3 bis 32 Linien breit. 
Er iſt ſchmutzig gelblichfleiſchfarben, oben braͤunlich, und an der 
Spitze braunſchwaͤrzlich. Das Naſenloch liegt etwas tief und dicht 
am Schnabelgrunde; es iſt rundlich, mit kurzen Federchen bedeckt. 
Die Iris iſt dunkelbraun. — An juͤngern Voͤgeln iſt der Schna— 
bel um vieles kleiner. | 

Die ſtarken und ziemlich hohen Fuße find an den Laufen grob 
getäfelt, die Zehenruͤcken eben fo geſchildert; die Hinterzeh beſon— 
ders kurz, mit langem, faſt geradem Nagel oder Sporn, die uͤbri— 
gen Naͤgel flach gebogen. Die Fuͤße haben eine ſchmutziggelbliche 
Fleiſchfarbe, die an den Spitzen der Nägel in grauliches Braun 
uͤbergeht; auch die Zehen ſind meiſtens dunkler und grauer als die 
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Laͤufe. Die Hoͤhe der Fußwurzel betraͤgt etwas uͤber 1 Zoll; die 
Mittelzeh mit ihrem Nagel iſt faſt eben ſo lang; ſo auch die hintere, 
wovon aber auf den großen Sporn allein 77 Linien kommen. 

Das Gefieder dieſes Vogels traͤgt faſt dieſelben Farben, wie 
das der Feldlerche, und iſt auch denſelben Veraͤnderungen nach 
den verſchiedenen Jahreszeiten unterworfen, ſo daß zwiſchen einem 
friſchvermauſerten Herbſtvogel und demſelben in feinem abgetrage— 
nen und abgebleichten Sommerkleide ein ſehr auffallender Unterſchied 
ſtatt findet. 

Ich will zuerſt ein ſehr altes Maͤnnchen (mit ungemein 
dickem Schnabel) im Sommerkleide beſchreiben: Alle obern 
Theile des Vogels ſind gerade ſo, wie bei den Feldlerchen in dieſer 
Jahreszeit, aber die Federn noch aͤrger abgenutzt, wie das unter 
mildern Himmelsſtrichen immer ſtaͤrker als bei uns iſt, daher faſt 
noch mehr ins Lichtgrau ziehend, und zwiſchen dieſen abgebleichten 
oder abgeſchabten Farben ſticht der große, tiefſchwarze Halsfleck 
recht grell in die Augen. Sieht man den Vogel von vorn, ſo ſtellt die— 
ſer letztere einen Ringkragen vor, welcher von einem weißen ſchma— 
len Strich laͤngß der Gurgel herab in zwei Haͤlften zerſchnitten iſt. 
— Die Zügel find braungrau; ein Streif von der Schnabelwur— 
zel uͤber das Auge weg bis an das Genick und ein Kreis ums Auge 
herum gelbroͤthlichweiß, die Wangen graubraun, in der Mitte mit 
lichtern Flecken, alle obern Theile matt graubraun, mit dunkeln 
Schaftflecken, die auf dem Kopfe und dem Oberruͤcken am dunfel: 
ſten, auf dem Nacken, wo ein lichtes Aſchgrau hervorſchimmert, am 
bleichſten ſind, und am Buͤrzel wenig mehr als blaſſe Schaftſtriche 
vorſtellen; die Farbe der Flecke iſt braunſchwarz, mit lichtern, in 
die breiten braungrauen Federkanten uͤbergehenden Raͤndern; die 
langen Oberſchwanzdeckfedern graubraun, mit lichtern Kanten und 
dunkeln Schaftſtrichen. Die Kehle, Mitte der Gurgel und ein von 
hier aus ſich unter den Vordertheil der Wange ausdehnender großer 
Fleck oder Streif gelblichweiß?; von der untern Schnabelecke 
geht ein aus kleinen braunen Fleckchen beſtehender, verloſchener, kur⸗ 
zer Streif neben der Kehle herab, welcher wie einige kleine braune 
Fleckchen auf der Untergurgel oft ganz zu fehlen ſcheinen; an jeder 
Seite des letztern ſteht ein großer, faſt viereckiger oder, wenn man 
will, mondfoͤrmiger, über Z Zoll hoher und Z Zoll breiter, tief: 
ſchwarzer Fleck; die Kropfgegend iſt weiß, roſtgelblich und grau⸗ 
braun gemiſcht und gewoͤlkt, mit kurzen verloſchenen dunkeln Schaft⸗ 


ſtrichen, die an den Seiten der Oberbruſt noch am deutlichſten ſind; 
Ater Theil 9 
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der uͤbrige Unterkoͤrper ungefleckt, in der Mitte weiß, in den Seiten 
und an den Schenkeln lichtbraun uͤberlaufen und gewoͤlkt. Die klei— 
nern Fluͤgeldeckfedern ſind graubraun, an den Enden lichter; alle 
groͤßern Fluͤgelfedern matt dunkelbraun, nach außen grauer, mit 
weißlichgelbgrauen Kanten, hie und da mit roſtgelber Miſchung, die 
groͤßten Schwingen mit truͤbe roͤthlichweißen Außenſaͤumen und die 
der zweiten Ordnung (die mittlern mit den ausgeſchnittenen Enden) 
haben große weiße Enden, die ſich am ausgebreiteten Fluͤgel zeigen 
und einen weißen Querſtreif bilden. Die mittelſten Schwanzfedern 
ſind wie die großen Fluͤgelfedern; die folgenden braunſchwarz, mit 
feinen braunlichweißen Saͤumchen; die vorletzte mit breiter weißer 
Außenkante und Spitze; die aͤußerſte Feder faſt ganz weiß, nur ge— 
gen die Wurzel auf der Kante der Innenfahne mit einem braungrauen 
Streif. — Von unten iſt der Schwanz dunkel grau, mit den 
weißen Zeichnungen der aͤußern Federn; die Fluͤgel unten braungrau, 
die Deckfedern lichter als die Schwingen, und am Fluͤgelrande 
mit roͤthlichweißen Endkanten, daher hier roͤthlichweiß- und grau⸗ 
bunt. f 

Das Weibchen iſt ſtets etwas kleiner, unterſcheidet ſich aber 
vornehmlich durch den kleinern, mattern, oder vielmehr aus kleinern 
Fleckchen zuſammengeſetzten Halsfleck, und durch die mehr gefleckten 
Seiten des Kropfes. 

Stellt man eine Kalandeclerche in ihrem eben beſchriebenen 
Sommerkleide neben einen friſchvermauſerten Herbſtvogel, ſo iſt 
der Unterſchied hoͤchſt auffallend; denn das friſche, vollſtaͤndige, da— 
her ſchoͤnere Gefieder iſt viel dunkler, viel brauner und lebhafter, 
aber der ſchwarze Halsfleck tritt nicht fo grell hervor, weil feine Um— 
gebungen dunkler ſind und ſeine Federn ſelbſt braune Spitzen haben. 
In dieſem Herbſtkleide fallen Schnabel und Fuͤße auch mehr 
ins Fleiſchfarbene und weniger ins Gelbliche. Alle obern Theile des 
Federkleides ſind hier im Ganzen roſtgelblichbraun oder lebhaft licht— 
braun, mit dunkelbraunen, faſt ſchwarzen Flecken, und am Nacken 
mit vorſchimmerndem Grau; die Wangen lichtbraun, hinterwaͤrts 
dunkler, nach vorn roſtgelb gemiſcht und der kurze braune Flecken— 
ſtreif neben der Kehle, nebſt mehreren kleinen Flecken, ſehr deutlich; 
der Augenſtreif blaß roſtgelb, auch die andern Zeichnungen der un— 
tern Theile des Kopfes ſo, nur die Mitte der Kehle weiß; der 
ſchwarze Haälsfleck mit brauner Miſchung, ſonſt eben fo ausgezeich- 
net und dunkel; die Kropfgegend ſeitwaͤrts mit deutlichen ovalen 
ſchwarzbraunen, roſtgelb umkraͤnzten Schaftflecken; ſonſt alle uns 
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tern Theile, beſonders in den Seiten, mehr roſtgelb als braun; die 
Grundfarbe der Fluͤgelfedern viel dunkler, tief ſchwarzbraun, ihre 
breiten Kanten roſtgelblichbraun, an den Spitzen der Federn weiß; 
die großen Schwingen dunkelbraun, mit weißlichgelbbraunen Saͤum⸗ 
chen; das Weiße der aͤußern Schwanzfedern iſt ſtark roſtgelb ange— 
flogen, zumal ſpitzewaͤrts, und auch die dritte und vierte haben noch 
eine licht roſtgelbe Spitzenkante; die uͤbrigen Schwanzfedern eben⸗ 
falls dunkler und brauner, als am Sommerkleide. 

Die Weibchen unterſcheiden ſich in dieſem Kleide eben ſo 
wie im Sommerkleide von ihrem Maͤnnchen; ſie ſind brauner, an 
der Oberbruſt mehr gefleckt und der Halsfleck iſt kleiner, durch braune 
Federſpitzen mehr verdeckt und daher lange nicht ſo auffallend. Noch 
mehr iſt dieß der Fall bei juͤn gern Weibchen, und die juͤn⸗ 
gern Maͤnnchen aͤhneln darin wieder den alten Weibchen; dem⸗ 
nach iſt das Geſchlecht, wenn man nicht die Sektion zu Huͤlfe neh⸗ 
men kann, eben nicht leicht zu beſtimmen. 

Weil nun hier die Verſchiedenheit zwifchen dem Winter- und 
Sommerkleide nicht durch eine zwiefache Mauſer entſtehet, ſondern 
bloß Reibungen, ein Abnutzen und Verſtoßen des Gefieders, und 
die Wirkung der Sonnenſtrahlen und der Witterung ein auffallen⸗ 
des Verbleichen der Farben nach und nach hervorbringen, ſo wird 
man, wenn man jene Beſchreibung des noch neuen Herbſtkleides mit 
der des abgeſchabten Sommergewandes zuſammenſtellt, leicht den 
Uebergang von einem zum andern, ich meine das Fruͤhlingskleid, 
auch ohne weitlaͤufige Beſchreibung, ſich denken koͤnnen, zumal da 
unſere Abbildung einen ſolchen Fruͤhlingsvogel vorſtellt. 
Dier junge noch un vermauſerte Vogel hat nur einen 
kleinen dunkelbraunen Halsfleck; die Scheitelfedern, wie die uͤbri⸗ 
gen des Oberkoͤrpers, haben mondfoͤrmige weiße Endſaͤumchen, wel⸗ 
che eine ſchwaͤrzliche Linie oberwaͤrts einfaßt, beinahe wie bei den 
jungen Feldlerchen, und der Unterkoͤrper hat einen ſtarken roſt⸗ 
gelben Anſtrich. Der Schnabel iſt bei ſolchen noch klein, viel kuͤr⸗ 
zer und lange nicht ſo hoch, daher einem Ammerſchnabel nicht ganz 
unaͤhnlich. Man findet uͤberhaupt auch bei alten Voͤgeln einen be⸗ 
deutenden Unterſchied in der Groͤße des Schnabels, doch darf man, 
aus allem Uebrigen zu ſchließen, wol annehmen, daß die mit den 
A 7 zugleich die aͤlteſten Voͤgel ſind. 

5 Ain fen tha le: en aD 

Dieß ift ein ſüdlicher Vogel. Man findet ihn haufig im waͤr⸗ 
mern Aſien, von wo er auch bis ins mittlere Sibirien hinauf 
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geht, im noͤrdlichen Afrika und im mittaͤglichen Europa. Er 
fol auch in Nordamerika vorkommen. In der Türkei, Grie— 
chenland, dem ſuͤdlichen Italien und Spanien iſt er gemein, 
auch im ſuͤdlichen Frankreich, weniger in Oberitalien, doch 
daſelbſt durchaus nicht ſelten; dieß iſt er aber im hohen Grade in 
der Schweiz und im ſuͤdlichen Deutſchland. Man hat ihn 
mehrmals im Oeſterreichiſchen und ein Mal bei Frankfurt 
a. M. gefangen, aber niemals in Holland, ſo wenig wie im 
noͤrdlichen Deutſchland und andern Europaͤiſchen Laͤndern unter 
gleichen Breiten angetroffen. 

In den heißen Laͤndern iſt die Kalanderlerche ein Stand vo— 
gel, in den meiſten von Europa aber theils Strich-, theils Zug— 
vogel. Sie bewohnt die großen Steppen, z. B. die Tatari— 
ſchen Wuͤſten, die großen duͤrren unfruchtbaren Felder, aber auch 
Getraidefelder und Wieſen, wie die Feldlerche. 

Ei gem ſich a fen enn 

ITnm Betragen ſoll dieſe Lerche am meiſten der Feld lerche 
gleichen, ſich auch gern zu ihr geſellen, aber auch für ſich gefellig 
leben und ihre Wanderungen und Streifzuͤge in eigenen Geſellſchaf— 
ten machen; ſie ſoll, wie dieſe, mit großer Gewandtheit auf dem Erd— 
boden hinlaufen, bei Gefahren ſich ſtill niederdruͤcken, auch einen 
aͤhnlichen Flug und Stimme haben; doch ſoll dieſe letztere viel ſtaͤr— 
ker ſein und ihr Geſang den der Feldlerche weit uͤbertreffen; da— 
bei ſoll fie eben fo ſich auffhwingen, und ſingend in der Luft flattern 
und ſchweben. f 5 

Man ſchaͤtzt ſie, ihres vorzuͤglichen Geſanges wegen, als Stu— 
benvogel, ſperrt ſie deßwegen in einen gewoͤhnlichen, aber etwas gro— 
ßen Lerchenkaͤfig mit einer weichen Tuchdecke, weil ſie, wie andere 
Lerchen, ſich immer gegen die Decke ſtoͤßt, zumal im Anfange der 
Gefangenſchaft, wo man ihr, ihres ungeſtuͤmen Betragens wegen, 
auch die Fluͤgel eine Zeit lang bindet. Man ſchaͤtzt vorzuͤglich die 
ung aufgezogenen als unermuͤdete Saͤnger, ſie lernen aber leicht 
fremde Melodien anderer Voͤgel und Toͤne, die ſie ſonſt oft hoͤren, 
oder was ihnen in der Abſicht vorgepfiffen wird. — Man laͤßt 
ſie auch mit beſchnittenem Fluͤgel frei in der Stube herumlaufen, 
wo ſie ſich zwar gut halten, aber nicht ſo fleißig ſingen ſollen. 

Nlauher u nn ge e 

Sie naͤhrt ſich von allerlei Getraidekoͤrnern und wilden Sä- 
mereien, frißt gern Hanf und Hirſe, daneben auch Heuſchrecken, 
kleine Kaͤfer, Inſekten und Inſektenlarven. 
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Die meiſten Samen huͤlſet ſie im Schnabel, wie die Ammern. 

In der Gefangenſchaft laͤßt ſie ſich faſt allein mit Hafer, Hanf, 
Canarienſamen, Hirſe und Mohn erhalten; doch iſt es gut, wenn 
man fie an ein weiches Futter, wie man es den Feldlerchen bes 
reitet, gewöhnt, wobei fie langer dauern. Sie muß aber auch im⸗ 
mer friſchen Sand bekommen, damit ſie ſich darin baden und 
das Gefieder reinigen kann. | 


ont peel an zu n ge 

In Deutſchland niſten ſie, meines Wiſſens, nicht. Ich er— 
hielt mehrere Eier, die alle aus dem ſuͤdlichen Frankreich kamen. 

Ihr kunſtloſes, aus trocknen Stengeln und feinen Wurzeln ge— 
bauetes Neſt ſteht auf der Erde hinter Erdſchollen oder Raſenſtuͤcken, 
oder auf plattem Boden in einer kleinen Vertiefung, im Graſe und 
dergl. wie ein Feldlerchenneſt. Die Eier, vier bis fuͤnf an der Zahl, 
ſind groͤßer als Feldlercheneier, faſt ſo groß, wie die des großen 
Wuͤrgers, mit welchen fie auch in der Farbe einige Aehnlichkeit 
haben. Sie ſind ſtets von einer etwas dicken oder kurzen Geſtalt, 
an einem Ende oft auffallend ſpitz, ein ander Mal auch abgeſtumpft, 
meiſtens in der Mitte am ſtaͤrkſten. In der Farbe aͤhneln manche 
denen der Haubenlerche, indem ſie auf einem glaͤnzenden weißen 
Grunde, mit gelbbraunen und grauen Punkten u. Fleckchen uͤberſtreuet 
find. Die Mehrzahl iſt indeſſen auf einem trüben gelblichweißen Grunde, 
mit vielen gelbbraunen und grauen Fleckchen und Punkten, die 
zum Theil in einander fließen, uͤber und uͤber bedeckt, daß ſie faſt 
marmorirt genannt werden koͤnnen. — Sonft.ift ber ihre Fort— 
pflanzungsgeſchichte weiter nichts Zuverlaͤſſiges bekannt. 


ein de. 
Wagen find die der 5 eldler che auch die ihrigen. 
SA „I 
Sie ſoll nicht ſcheu, daher leicht zu Schießen fein. Bei $rank 
furt a. M. wurde eine unter vielen Feldlerchen in dem Ler— 
chennachtgarne gefangen. Es möchten alſo auch wol noch an⸗ 
dere Fangmethoden jener hier anwendbar fein. 
Nutzen. 
Es wird ihr Fleiſch als wohlſchmeckende Speiſe geruͤhmt. Sie 
nuͤtzen auch durch Aufzehren der kleinern Heuſchrecken und anderer 
Inſekten oder deren Larven. 


\ 
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Schaden. 
Hiervon iſt bis jetzt nichts bekannt. 


Anmerk. Weil es mir bis jetzt verſagt war, die Naturgeſchichte biefes 
merkwuͤrdigen Vogels, welchen ſein abweichender Schnabelbau auf die Grenze zwi— 
ſchen Lerchen und Ammern ſtellt, ſelbſt in der Natur zu ſtudiren, ſo mußte ich 
mich bei dem, was ich im Vorhergehenden gab, auf die Angaben und Mittheilun— 
gen Anderer verlaſſen. Ich habe jedoch davon nur das aufgenommen, was ich fuͤr 
ganz zuverlaͤſſig hielt, und das, was mir zweifelhaft ſchien, weggelaſſen. 


126. 
Die Hauben⸗ Lerche. 
TTT 


Taf. 99. Fig. 1. Maͤnnchen. 


Schopf⸗, Schups⸗ oder Zopflerche, Kammlerche, Kobel- oder 
Haͤubellerche, Hupplerche, Toͤppellerch, große und gehoͤrnte Lerche, 
Edellerche, Wegelerche, Kothlerche, Haus-, Wein- oder Sallat— 
lerche, Heidlerch, Kothmoͤnch, Luͤrle; in hieſiger Gegend, an eini— 
gen Orten: Kuppenlerche, an andern: Haidelerche. 


‚Alauda eristata. Gmel. Linn, syst. I. 2. p. 796. n. 6. Lath. ind. II. p. 
499. n. 25. = Retz. faun. Suec. p. 233. n. 198. — Le Cochevis ou la grosse 
Aloueite huppee. Buff. Ois. V. p. 66. — Edit. d. Deuxp. IX. p. 78. t. 2. 
f. 1. Id. pl. enl. 503. f. 1. = G£rard, Tab, élém. I. p. 256 — Alouetie 
cocheuis. Temm. man. nouv. Edit. I. p. 277. The erested Lark. Lath. syn. 
IV. p. 389. — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 2. S. 389. n. 23. = Bechſtein, 
Naturg. Deutſchl. III. S. 791. — Deſſen orn. Taſchenb. I, S. 198. — Wolf 
u. Meyer, Taſchenb. I. S. 264. — Meisner u. Schinz, V. d. Schweiz 
S. 134. n. 140. = Meyer, V. Liv: und Eſthlands, S. 133. — Koch, Baier. 
Zool. I. S. 239. n. 152. - Naumanns Vögel, alte Ausg. II. S. 40. Taf. 
7. Fig. 8. Maͤnnchen. 


Anmerk. Hierher gehoͤrt hoͤchſt wahrſcheinlich der von Buffon zuerſt beſchrie⸗ 
bene und nach ihm von andern Schriftſtellern angeführte Vogel! La Coquil- 
lade. Buff. Ois. V. p. 77. — Edit. d. Deuxp. IX. p. 91. — Id. pl. enl. 662. 
Alauda undata. Gmel. Linn. I. 2. p. 797. n. 22. — Lath. ind. II. p. 500. n. 27. 
= Undated Lark. Lath. syn. IV. p. 391.— Ueber. v. Bechſtein, II. 2 S. 
390. n. 25. - Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 800. — Den Letztern 
verleitete wahrſcheinlich Schrank (Schrank Faun. boica. I. p. 160. n. 118. 
Alauda provineialis.) fie zu einer Alauda arborea zu machen, wogegen doch die 
Größe offenbar ſtreitet. — Daß die Coguillade eine eigene Art fein ſoll, wird 
von Vielen bezweifelt und von Temminck gänzlich geläugnet. — Die neueſten Be⸗ 
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mühungen des Berliner Muſeums, ſich den Buͤffonſchen Vogel aus dem mit⸗ 
taglichen Frankreich zu verſchaffen, mißgluͤckten ebenfalls; was man dafuͤr von dort⸗ 
her bekam, waren Spielarten und ganz e 1 11 . (A. 
arvensis.) 


NWVõw!l i dre 


Auf dem Kopf eine ſpitze Haube, die ſich nicht verbergen laßt, | 
und aus ſchmalen lanzettfoͤrmigen N zuſammen geſetzt 8 die 
Unterfluͤgel matt gelbroͤthlich. 8 


Befhreibung. 


Die Haubenlerche gehört zu den größern Arten, denn fie uͤber⸗ 
trifft darin die Feldlerche weit und ſteht der Kalanderlerche: 
wenig oder nicht nach. Sie iſt kuͤrzer und dicker oder plumper von. 
Geſtalt, als die erſtere, und unterſcheidet ſich von ihr auch in der Farbe 
ſehr; denn ob ſie gleich, wie man ſagt, voͤllig lerchenfarbig iſt, 
ſo ſind doch die dunkeln Zeichnungen viel ſchwaͤcher, das Ganze 
grauer, wie mit Staub bedeckt, und dieſe Staubfarbe paßt auch ſo 
recht eigentlich zu ihrem Aufenthalt, an Wegen, Straßen und auf 
ſtaubigem Ackerlande. Ihr ſtaͤrkerer, laͤngerer, etwas gebogener 
Schnabel und die ſpitzige Haube machen ſie uͤberdieß kenntlich genug. 

Sie mißt an Lange 7 bis 75 Zoll, an Fluͤgelbreite 14 bis 
15 Zoll. Der Schwanz iſt am Ende faſt gerade, 24 bis 25 Zoll 
lang, und die Fluͤgel bedecken ihn mit ihren Spitzen bis auf 1 Zoll. 
Die Fluͤgel ſind etwas groß und breitfederig; die erſte Schwinge 
ſehr kurz, klein und ſchmal, die vierte die laͤngſte. 

Der ziemlich ſtarke, aber geſtreckte Schnabel iſt ſanft abwaͤrts 
gebogen, rundlich, mit ſtumpfer Spitze; dieſe und der Oberſchna— 
bel groͤßtentheils graubraun, das Uebrige blaß und ſchmutzig grau— 
roͤthlichgelb; ſeine Laͤnge 8 Linien. Das Naſenloch ift oval, mit 
kleinen Federchen bedeckt; die Iris hellbraun. 

Die Fuͤße ſind ſtark und ſtaͤmmig; ſie haben ſtarke, vorn und 
hinten getaͤfelte Laͤufe, kurze, dicke, oben grob geſchilderte Zehen, 
und kleine, wenig gebogene Naͤgel, den der Hinterzeh ausgenommen, 
welcher groß, ſtark und faſt ganz gerade iſt. Sie haben eine ſchmu— 
zige gelbliche Fleiſchfarbe, die an den Zehen, beſonders in den Ge— 
lenken, dunkler und grauer iſt, als an den Laͤufen, und die Nägel 
haben braungraue Spitzen. Die Fußwurzel iſt 1 Zoll bis 1 Zoll 
14 Linie hoch; die aͤußere Zeh mit ihrem Nagel mißt etwas über 6 
an die Mitrelzeh 10 bis 115 Linien, und die Hinterzeh mit dem 
6 Linien langen Nagel oder Sporn 11 Linien. 
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Keine angenehm ins Auge fallende Farben zeichnen das 
Kleid dieſes Vogels aus; allein eine beſondere Auszeichnung giebt 
ihm die ſchmale, ſpitzige Haube, welche auf dem Hintertheil des 
Scheitels ſich erhebt, und wol niedergelegt, aber dadurch nicht unbe— 
merklich gemacht werden kann; denn ſie beſteht aus 6 bis 8 ſchwaͤrz— 
lichen, graubraun gekanteten, ſchmalen, ſpitzen und faſt 1 Zoll lan⸗ 
gen Federn. 

Uebrigens geht von der Schnabelwurzel uͤber das Auge bis 
zum Genick ein gelbroͤthlichweißer Streif; die Zügel find dunkel— 
braun; alle obern Theile roͤthlichbraungrau, mit lichtern Flecken am 
Hinterhalſe, uͤbrigens mit hellern Kanten, und auf dem mehr braͤun— 
lich uͤberflogenen Scheitel, Oberruͤcken und Schultern mit ſchwaͤrz— 
lichbraunen Flecken und Schaͤften, von welchen aber wenig aus dem 
Grunde hervorblickt; der Buͤrzel faſt einfarbig hellroͤthlichgrau; die 
langen obern Schwanzdeckfedern noch roͤthlicher, mit ſchwarzbrau— 
nen Schaftflecken. Die Wangen ſind braun; Kinn und Kehle gelb— 
lichweiß, an den Seiten herab mit dunkelbraunen Flecken; der 
uͤbrige Vorderhals bis zur Oberbruſt ſchmutzig roſtgelb, mit ſchwaͤrz— 
lichbraunen Flecken, welche an der Seite des Halſes in einen einzi— 
gen zuſammenfließen; “) der übrige Unterleib ſchmutzig gelbroͤthlich— 
weiß, in den Seiten grau uͤberlaufen, mit einigen graubraunen 
Schaftſtrichen, dergleichen ſich auch an den langen untern Schwanz— 
deckfedern zeigen. — Alle große Fluͤgelfedern ſind matt dunkel— 
braun, nach außen viel lichter oder grauer, die mitleren und großen 
Deckfedern, auch die Schwingen dritter Ordnung roͤthlich- und grau— 
lichweiß geſaͤumt, mit ſchwarzen Schaͤften; die zweite Ordnung, ſo 
wie auch die großen Schwingen mit ihren Deckfedern, von außen 
roſtroͤthlichgrau uͤberlaufen, mit matt gelbroͤthlichen oder weißlichroſt— 
farbenen Außenſaͤumen und dergleichen, aber hellerm, Kantenſtreif 
auf der Innenfahne, welcher an der Wurzel breit iſt, unten aber 
ſpitz zu laͤuft, jedoch an denen der erſten Ordnung nicht bis zur 
Spitze reicht. Die beinahe gleichlangen Schwanzfedern ſind ſchwar— 
braun, die aͤußern ſehr blaß, mit hellgelbroͤthlicher Außenfahne und 
roͤthlichweißen Saͤumchen, was ſich auch an der zweiten zeigt; die 
beiden Mittelfedern graubraun, nach außen lichter, in weißlichgraue 
Saͤumchen uͤbergehend. — Die untere Seite des Fluͤgels iſt ſehr 
merkwuͤrdig; er hat eine graue Spitze, uͤbrigens aber eine eigen— 


*) Eine Andeutung des Halsfleckes der e und der JIſabell⸗ 
lerche. — 
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thuͤmliche blaßgelbroͤthliche, ſ eidenartig glänzende Farbe, Wade gerade 
ſo ausſieht, wie das roͤth liche Seidenpapier, worin die Gold⸗ 
ſchlaͤger die aͤchten Goldplaͤttchen verpacken. 

Maͤnnchen und Weibchen ſind ſchwer zu unterſcheiden; 
haͤlt man ſie gegen einander, ſo zeigt ſich jedoch, daß letzteres etwas 
kleiner iſt, eine kuͤrzere kleinere Haube, und an der Oberbruſt mehr 
groͤßere und rundere Flecke hat. So iſt auch der Unterſchied zwiſchen 
Alt und Jung ſehr gering und nur in der Groͤße liegt eine etwas 
mehr in die Augen fallende Verſchiedenheit. 

Das friſche Herbſtkleid iſt im Ganzen viel dunkler; denn 
die Farben verbleichen nachher allmaͤlig, und ob dann gleich ohne⸗ 
dieß das Gefieder etwas durch Reibungen leidet, wodurch die dun⸗ 
keln Schaftflecke nach und nach mehr hervortreten, ſo iſt das Sor m⸗ 
mergewand doch nicht ſehr auffallend von jenem verſchieden. 
Ueber das erſtere verbreitet ſich indeſſen ein roͤthlichroſtgelber Anflug, 
welcher an den Spitzen der Federn feinen Sitz hat, und über Win- 
ters verloren geht, ſo daß denn gegen den Sommer hin Alles ein 
mehr ſtaubfarbiges Anſehn bekoͤmmt. 

Das erſte Jugendkleid, wie man die Vögel zum Ausflie⸗ 
gen aus dem Neſte bereit findet, hat folgende Farben: Der Schna— 
bel iſt noch ſehr kurz, aber ſtaͤrker als an den jungen Feldlerchen, 
ſchwarzgrau, der Rachen gelblichfleiſchfarben und die Mundwinkel 
gelb; die Fuͤße fleiſchfarben. Die Haube iſt zwar klein, doch aus— 
gezeichnet, aus laͤngern, gleichbreiten, am Ende wie abgeſtutzten Fe— 
dern beſtehend, welche auch dunkler als die übrigen Kopffedern 
ſind, naͤmlich ſchwarzbraun, mit großen, truͤbe gelblichweißen End— 
flecken. Der Oberkopf iſt braungrau, jede Feder mit dunkelbrau— 
nem Mondfleck und hellgelblichem Spitzenſaum; Zuͤgel und Wangen 
braungrau, letztere mit gelblicher Miſchung; die Nackenfedern grau, 
mit gelblich punktirten Enden; Ruͤcken- und Schulternfedern braun⸗ 
grau, gegen das Ende ſchwaͤrzlichbraun, mit faſt dreieckigem, gelblich— 
weißem Spitzenfleck, Unterruͤcken und Buͤrzel grau, braunſchwaͤrzlich 
und ſchmutziggelblichweiß gewellt; die Unterſeite des Vogels ſchmut— 
zig gelblichweiß, an der Gutgel lehmgelblich, hier und an der Kehle 
mit obſoleten dunkelgrauen Fleckchen; die Fluͤgeldeckfedern braun⸗ 
grau, mit faſt dreieckigen oder mondfoͤrmigen, ſchwaͤrzlich begrenz— 
ten, gelblichweißen Spitzenflecken und lehmgelben Seitenkanten, 
welche letztere noch deutlicher an den großen Fluͤgelfedern ſind, die 
auch mondfoͤrmige, aber ſchmaͤlere, gelblichweiße, ſchwaͤrzlich begrenzte 
Endſaͤume haben; die Schwanzfedern wie bei den Alten, doch noch 
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mit einem lichten Endfaum. — In dieſem Kleide find beide Ge— 
ſchlechter nicht unterſchieden. — Fruͤher, ehe ſie Federn bekom— 
men, ſind ſie mit großen graugelben Dunen duͤnn bedeckt, die auf 
dem Kopfe und Ruͤcken beſonders ſehr lang ſind. 

Die Jungen wechſeln ihr Gefieder, ſobald ſie der aͤlterlichen 
Pflege gaͤnzlich entwachſen ſind; die Mauſerzeit der Alten iſt dagegen 
der Auguſtmonat, und dauert bei den einzeln Individuen laͤnger als 
bei den Feldlerchen, daher ſie auch waͤhrend derſelben recht gut 
fliegen. 


,,, he 


Dieſe Lerche gehoͤrt mehr dem Suͤden als dem Norden an. In 
allen Laͤndern des ſuͤdlichen Europa wird ſie mehr oder minder 
haͤufig angetroffen, doch nicht in allen Gegenden, ſie iſt z. B. in ei— 
nigen von Frankreich und Deutſchland gemein, in andern 
ſelten oder gar nicht. In der Schweiz iſt ſie ſelten; auch in 
vielen Gegenden Deutſchlands nur im Winter, in den Ebenen 
Sachſens aber zu allen Zeiten gemein. Im noͤrdlichen Deutſch— 
land wird ſie ſchon ſelten, z. B. in Holſtein, auch in Preußen 
und in Livland. In Schweden koͤmmt ſie, nach dem neueſten 
Beobachtungen, (v. Nilsson orn. suec. I. p. 257), gar nicht 
vor. Es iſt mir uͤberhaupt ſehr wahrſcheinlich, daß man, in fruͤ— 
hern Schriften, den Aufenthalt unſerer Haubenlerche zu hoch nach 
Norden hinauf geſchoben hat. — Im Herzogthum Anhalt und 
den angrenzenden flachen oder huͤgelichten Gegenden iſt ſie ein ſehr 
gemeiner Vogel. 

In keinem Lande, wenn es auch häufig von ihr bewohnt wird, 
iſt ſie in ſo großer Anzahl wie die Feldlerche; nie ſieht man ſie 
in ſo großen Schaaren und nirgends ſo allenthalben, wie dieſe. 

Aus den noͤrdlichſten Gegenden ihres Aufenthalts verſchwin— 
det ſie im Winter und bringt dieſen in kleinern oder groͤßern Geſell— 
ſchaften in etwas milderen Gegenden zu; am Main und Rhein, 
in Franken und auch in Thuͤringen uͤberwintern viele ſolcher, 
die ſich daſelbſt im Oktober und November einfinden, und mit dem 
erſten Fruͤhlinge wieder verſchwinden. — Hier im noͤrdlichen 
Deutſchland ſind dieſe Lerchen Standvoͤgel, nur wenige Strich— 
voͤgel, welche in kleinen Geſellſchaften oder paarweiſe von einem 
Ort zum andern ſtreichen und dann auch an ſolche kommen, wo man 
ſie im Sommer nicht bemerkte, doch auch ſelten lange daſelbſt ver— 
weilen. Dieſe Strichzeit iſt der November und Dezember. Alte 
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Paͤaͤrchen bleiben Jahr aus Jahr ein an ihrem Brutorte. Ihre 
Streifzuͤge von einem bewohnten Ort zum andern machen ſie am 
Tage, aber meiſtens Vormittags und hoch durch die Luft. 

In der Wahl ihres Wohnortes zeigt ſie ganz beſondere Eigen⸗ 
heiten. Sie wohnt zwar, wie der Hausſperling, ſtets in der 
Naͤhe des Menſchen, bei und in Doͤrfern und Staͤdten, aber bei 
weitem nicht in allen ohne Unterſchied. Dieß iſt hauptſaͤchlich vom 
Sommeraufenthalt zu verſtehen; denn im Winter beſucht ſie ſogar 
gebirgichte Gegenden, und große Landſtraßen, die durch Waldungen 
(doch auch nur in bewohnten Gegenden) fuͤhren, da ſie ſonſt Waͤl— 
der und Gebirge gaͤnzlich verabſcheut. Auch auf freiem Felde und 
im Getraide, wenn es weit von bewohnten Orten entfernt iſt, oder 
auf Wieſen, ſieht man ſie niemals, weder im Sommer, noch im 
Winter. — Sie haͤlt ſich einzig und allein bei ſolchen Doͤrfern 
und in der Naͤhe ſolcher Staͤdte auf, die eine etwas hoͤhere Lage als 
andere angrenzende und trocknen, oder unfruchtbaren, doch keinen 
todten Sandboden haben, was ſo weit geht, daß ſie zwar auch ſolche 
Orte bewohnt, welche auf einer Seite ſchoͤne fruchtbare Wieſen, 
Gewaͤſſer, Gaͤrten, Gebuͤſch und tiefen feuchten Boden, andrerſeits 
aber Boden und Lage von obiger Beſchaffenheit haben, dann ſich 
aber auch ſtets nur auf der duͤrren Seite aufhaͤlt und die fruchtbare 
kaum jemals betritt. — Haben ſolche trockne Orte noch duͤrre, mit 
alten Lehmwaͤnden umgebene und mit wenig ſchlechten Baͤumen be— 
pflanzte, aber viel ſchlecht behandeltes Grabeland enthaltende Gaͤr— 
ten, die an freies Feld, an Wege und Straßen, auch an große 
Lehm- und Sandgruben oder an duͤrre Aenger ſtoßen, fo find 
ſie den Haubenlerchen recht erwuͤnſcht. An ſolchen ſieht man ſie 
daher in hieſigen Gegenden in Menge, und es giebt in den Ebenen 
Anhalts, dießſeits der Elbe, nur wenig Doͤrfer, bei welchen man 
keine antrifft; nur ſolche, welche mit vielen fruchtbaren Wieſen, Ge: 
waͤſſern, Baͤumen und Gebuͤſch verſehen oder umgeben ſind, und 
ſolche, welche von todten Sandfeldern eingeſchloſſen werden, oder 
die wenigen eigentlichen Walddoͤrfer ſind davon ausgenommen. 
Ich ſahe ſie niemals im Walde, nie in Holzungen oder im Ge— 
buͤſch, und niemals auf einem Baume ſitzen, auch erinnere ich mich 
nicht, ſie am Waſſer geſehen zu haben. Da man jedoch alles 
dieß in fruͤhern ornithologiſchen Werken von ihr behauptete, 
wo es ein Autor dem andern immer auf Treu' und Glauben 
nachſchrieb, ſo darf ich nicht unterlaſſen, dieſe Angaben eines 
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Wolf, Meyer, Bechſtein und anderer Schriftfteller vor und 
nach dieſen, unrichtig und einen Irrthum zu nennen. 

Man ſieht dieſe Lerchen faſt immer auf dem Erdboden einher— 
laufen, auf den Fahrwegen, duͤrren Graſeaͤngern, ſtaubigen Aeckern, 
auf den freien Plaͤtzen in den Dörfern, an den Wänden und Stadt: 
mauern, und im Winter ſelbſt in den Straßen der Staͤdte, vor 
den Hausthuͤren, in Bauerhoͤfen vor den Scheuern und auf den 
Miſtſtaͤtten. Sie ſtellen ſich gern auf kleine Huͤgel und Erdſchollen, 
oder ſetzen ſich auf Waͤnde, Mauern und Daͤcher, zumal auf die 
Dachfirſten niedriger Gebaͤude, um ſich zuweilen auszuruhen, oder 
ſich beſſer umſehen zu koͤnnen. Ihr Wohnplatz erſtreckt ſich im 
Sommer nur einige Hundert Schritte laͤngs Fahrwegen, Gärten = 
und Ackerraͤndern, wo man ſie immer antrifft und von welchen ſie 
ſich ſelten weiter entfernen, am wenigſten nach dem Felde zu; denn 
ſelbſt auf die an die Doͤrfer ſtoßenden Aecker gehen ſie ſelten uͤber ein 
paar Hundert Schritt weit, und ſobald man ſie da ſtoͤrt, kehren 
ſie dem Dorfe gleich wieder zu. Ins hohe Getraide begeben ſie 
ſich vollends gar nicht, allenfalls in die nahen Kartoffel-, Kohl- und 
Gemuͤſebeete, und doch hier auch meiſtens nur auf die leeren Zwiſchen— 
raͤume, Wege und Raine, allemal nicht weit von den Haͤuſern und 
Gaͤrten. Hier halten ſie auch ihre Nachtruhe hinter einer Erdſcholle, 
in einer kleinen Vertiefung oder unter den gruͤnen Pflanzen, gehen 
Abends bald ſchlafen, ſind aber dafuͤr wieder ſehr fruͤh munter. 


Eile uf cha fte. 


Die Haubenlerche iſt außer der Begattungszeit ein ſtiller Vo— 
gel, welcher ſich nicht ſehr bemerklich machen wuͤrde, wenn er nicht 
an ſolchen Orten wohnte, wo meiſtens ſehr lebhafter Verkehr iſt. 
In jener Zeit iſt ſie aber weit unruhiger und ſie laͤßt ſich dann auch 
oͤfterer hoͤren. Da ſie beſtaͤndig nahe um Menſchen wohnt, ſo ſcheuet 
ſie ihre Annaͤherung wenig, haͤlt ganz nahe aus, ſucht entweder zu 
Fuß auszuweichen oder fliegt doch nicht weit fort, wenn man ihr 
gar zu nahe kommt, ſetzt ſich dann haͤufig erſt auf kleine Huͤgel, 
Gartenwaͤnde oder auf ein niedriges Dach und koͤmmt von da bald 
wieder auf den Erdboden herab, auf welchem ſie in wackelndem Gange 
oder, wenn es noͤthig, auch ſehr ſchnell in langen Abſaͤtzen hin laͤuft. 
Maͤnnchen und Weibchen ſind, wenn nicht eins bruͤtet, immer bei— 
ſammen, und wo eins hinfliegt, folgt das andere alsbald nach; 
oft ſind aber auch ganze Familien, aber nie groͤßere Heerden auf 
einem Platze vereinigt. Sie iſt oft mit Sperlingen und Gold— 
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ammern in Geſellſchaft, aber unter Feldlerchen habe ich 
ſie niemals geſehen. — Ihre Geſelligkeit iſt uͤberhaupt ſo groß 
nicht; ſie hadert ſich vielmehr oͤfters mit ihres Gleichen und mit an⸗ 
dern Voͤgeln herum; nur allgemeine Noth im Winter macht ſie ver— 
traͤglicher. | 
Schon von Weitem erkennt man fie an der kurzen dicken Ge⸗ 
ſtalt und an der ſpitzigen Haube, die ſie nie ſo glatt niederlegen kann, 
daß man ſie nicht ſchon in ziemlicher Entfernung bemerken ſollte. 
Aber die Farbe des Vogels iſt ſehr dazu geeignet, ihn bei einem 
flüchtigen Blick zu überfehen, weil fie ganz wie ihre naͤchſten Umge— 
bungen, wie Staub und trockner Straßenkoth ausſieht, zumal wenn 
ſie ſich, wie oft geſchieht, beim ploͤtzlichen Erſcheinen einer Gefahr, 
platt auf den Boden niederdruͤckt. Sie traͤgt im Laufen den Koͤr— 
per, wie andere Lerchen, wagerecht, ſitzt aber, wenn ſie ſich um— 
ſieht, oft auch ſehr aufrecht, wobei ſie meiſt die Haube ſenkrecht in 
die Hoͤhe richtet. Im Fluge aͤhnelt ſie der Haidelerche; wenn 
ſie auf kurze Strecken fortfliegt, ſchwingt ſie die breiten Fluͤgel in 
ſehr ungleichfoͤrmigen Schlaͤgen, welche regelloſe Bewegungen auch 
auf groͤßeren Raͤumen nicht ganz unterbleiben, ob ſie hier gleich eine 
große Schlangenlinie beſchreiben. Es iſt ein kraͤftiger, harter Vogel, 
den man auch bei der ſtrengſten Kaͤlte unſerer Winter, wenn ihn 
nicht Nahrungsſorgen druͤcken, immer wohlgemuth ſieht. 

Ihre Stimme iſt lerchenartig, doch in den Modulationen ſehr 
von denen anderer Lerchen verſchieden. Im Fortfliegen laͤßt ſie ein 
leiſes Hoid hoid, was ſie zuweilen auch ziemlich dehnt, hoͤren, 
was auch manchmal wie hroid klingt und dem nicht ſelten die Lock— 
ſtimme: quie, folgt, die, wenn ſie vollſtaͤndig iſt, wie Quiqui— 
quie oder Duͤdidriaͤ klingt. Dieſe Toͤne find recht angenehm, 
aber noch weit mehr iſt dieß der Geſang des Maͤnnchens, welchen 
es im Fruͤhlinge meiſtens fliegend, manchmal aber auch ſitzend, vom 
fruͤhen Morgen an, ja zuweilen ſogar des Nachts oder doch noch 
vor Tagesanbruch hoͤren laͤßt. Er uͤbertrifft in mancher Hinſicht 
den der Feldlerche ſehr weit, denn die einzelnen Strophen ſind 
abwechſelnder, weil ſie nicht aus ſo vielen Trillern beſtehen und 
nicht ſo zum Ueberdruß, wie dort, wiederholt werden, auch ſonſt 
viel ſanfter und floͤtender klingen; ſelbſt die längeren Pauſen zwi⸗ 
ſchen den Strophen vermehren das Angenehme und geben ihm Vor— 
zuͤge vor jenem. Aber man muß hier nicht das unvollkommene 
Schwirlen junger Maͤnnchen im Spaͤtſommer und Herbſt, wenn ſie 
den Geſang einſtudiren, noch das Singen der Alten, auf einer Gar⸗ 


142 IV. Ordn. XXIV. Gatt. 126. Hauben⸗Lerche. 


tenwand oder einer Dachfirſte ſitzend, für den vollſtaͤndigen Geſang 
halten; dieſen hoͤrt man nur im Fruͤhjahr bis gegen Jacobi vom al— 
ten Maͤnnchen uͤber dem Brutorte ſehr hoch in der Luft, wozu es ſich 
auch auf eine andere Weiſe wie das Feldlerchenmaͤnnchen aufſchwingt, 
nicht ſo wie dieſes mit faſt zitternder Fluͤgelbewegung auf einer 
Stelle in der Luft erhaͤlt, ſondern gleichſam hin und her ſchwankt, 
ſchwebt und auf eine eigene Art mit unregelmaͤßigen Fluͤgelſchlaͤgen 
bald ſteigt oder faͤllt, ſich bald da- bald dorthin wirft, und immer 
noch hoͤher zu ſteigen ſucht, daß man es zuweilen kaum ſehen, wol 
aber hoͤren kann. So ſingt es oft Viertelſtunden lang, laͤßt ſich 
dann aber haͤufigſt weit von dem Platze nieder, wo es aufſtieg. 
Vortrefflich nimmt ſich der Geſang auch aus, wenn ihn das Maͤnn— 
chen vor Tagesanbruch hoͤren laͤßt, wobei es jedoch an einer Stelle 
ſtill ſitzen bleibt. Wenn zwei Männchen mit einander hadern, laſ— 
ſen ſie auch abgebrochene Strophen des Geſanges dazu hoͤren. — 
Die Jungen haben, wenn ſie das Neſt verlaſſen, eine piepende Stim— 
me, faſt wie die jungen Feldlerchen, welche laut pfeifend wie 
tieh oder trieh klingt und der Stimme der Alten nicht unaͤhn⸗ 
lich iſt. 

Die Haubenlerche iſt ein fehr angenehmer Stubenvogel, von 
haͤrterer und dauerhafterer Natur als die Feldlerche, man mag 
ſie mit verſchnittenen Fluͤgeln in der Stube herumlaufen laſſen oder 
in einen großen, oben mit einer Tuchdecke verſehenen Lerchenkaͤfig 
ſtecken. Sie gewoͤhnt ſich bald an die Gefangenſchaft, ſingt aber 
im Bauer beſſer als in der Stube oder im Vogelhauſe, doch ſingen 
nicht alle gleich gut und man thut daher viel beſſer, Junge auszu— 
nehmen und aufzufuttern. Ueberlaͤßt man dieſe ſich ſelbſt, ohne 
einen alten Vogel als Lehrmeiſter dabei zu haͤngen, ſo wird nichts 
Gutes aus ihrem Geſange, unter welchen ſie dann auch allerlei 
fremde Toͤne aufnehmen, einmiſchen und ihn vollends verhunzen; 
allein ſie lernen auch dafuͤr, wenn man ſich Muͤhe mit ihnen giebt, 
allerlei Lieder pfeifen und behalten mehrere (man ſagt gar ſechs bis 
acht) kurze Melodien, die ſie vortrefflich ſingen, ohne ſie unter ein— 
ander zu mengen. Sie ſingen viel ſchoͤner als abgerichtete Fel d— 
lerche n. — Da man im Neſte die Maͤnnchen nicht von dem Weibchen 
unterſcheiden kann, ſo muß man alle auffuͤttern, wo dann die Maͤnnchen, 
ſobald ſie einige Zeit allein freſſen gelernt haben, zu zwitſchern an— 
fangen. — Von der Dauer dieſer Voͤgel bemerkt Bechſtein ſehr 
richtig, daß ihnen ausgeriſſene Federn fruͤher wieder wachſen, als 
andern Stubenvoͤgeln, auch daß die verſchnittenen Fluͤgelfedern bald 
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ausfallen und in einem Jahr mehrmals durch neue erſetzt werden. 
Bei guter Behandlung haͤlt ſich ein ſolcher Vogel viele Jahre lang 
(man ſagt, uͤber zwoͤlf). Sie werden und wird SR viel 1 80 als 
die Feldlerchen. 


Nag hrung. 


Sie leben mehr von Saͤmereien, als von Inſekten, doch ſind 
ihnen auch dieſe im Sommer unentbehrlich, beſonders weil ſie ihre 
Jungen bloß mit dieſen fuͤttern, um welche Zeit man ſie dann auch 
ſehr emſig auf kurzberaſeten Aengern und Plaͤtzen an Wegen, zwi— 
ſchen Gemuͤſebeeten, an Ackerraͤndern u. f. w. darnach ſuchen ſieht. 

Unter den Saͤmereien freſſen ſie eine große Menge von Arten, 
weßwegen man ſie auch nur bei vielem Schnee im Winter darum in 
Verlegenheit ſiehet, die ſie aber in andern Jahreszeiten uͤberall ohne 
Muͤhe aufleſen und ſich die beſten ausſuchen koͤnnen. Unter den 
Getraidearten freſſen ſie Hafer und Weitzen am liebſten, wo ſie den 
erſtern durch Aufſtoßen der einzelnen Koͤrner gegen den harten Bo— 
den von feinen Spelzen befreien, die Weitzenkoͤrner aber ganz ver— 
ſchlucken; Gerſte freſſen ſie nur im Nothfall. Unter vielerlei Arten 
von Graͤſern lieben ſie die Samen des Hirſengraſes (Panicum, L.), 
dann die eigentliche Hirſe, Canarienſamen, die Haferarten (Avena 
elatior, A. flavescens, A. pratensis) und viel andere. Unter 
vielen Syngyneſiſten (XIX. CJ. Linn.) lieben fie den Samen von 
Sallat und wilden Cichorien; dann den Samen von Vogelknoͤte— 
rich (Polygonum aviculare) von Amaranthen und Mohn. Es 
wuͤrde indeß zu weit fuͤhren, alle Saͤmereien, die ſie mehr oder we— 
niger gern freſſen, hier namentlich anzufuͤhren; man ſieht aber dar— 
aus, wie leicht es ihnen wird, bei den Doͤrfern und an den Wegen 
immer Ueberfluß und Auswahl ihrer Nahrungsmittel zu haben; ſie 
finden daſelbſt nicht allein, was dort waͤchſt, ſondern vieles, was da 
verloren und verſchuͤttet wird, alſo immer eine wohlbeſetzte Tafel, 
indem ſie es ſelbſt nicht verſchmaͤhen, den friſchen Pferdemiſt nach 
unverdaueten Koͤrnern zu durchſuchen. — Iſt im Winter die Erde 
mit Schnee bedeckt, ſo ſtreiten ſie ſich oft auf den Fahrwegen mit 
andern Voͤgeln um den friſchgefallenen Pferdeduͤnger, und gehen 
dann auf die Miſtſtaͤtten, in die Hoͤfe und vor die Scheuern, in 
die Straßen und auf die Marktplaͤtze in den Staͤdten, und leiden 
auch dann ſelten eigentlichen Mangel an hinlaͤnglicher Nahrung. 
Schmilzt der Schnee dann ſtellenweiſe, ſo ſieht man ſie im Wieder— 
ſchein der Sonne, auf und an den Waͤnden, an kleinen Huͤgeln und 
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Abhaͤngen, ſchon wieder ſehr zufrieden reichlichen Unterhalt finden, 
und ſich froͤhlich necken. 

Im Fruͤhjahr verſchlucken ſie auch zarte Grasſpitzen und andere 
gruͤne Kraͤuter. Unter den Inſekten lieben ſie beſonders die Larven 
kleiner Heuſchrecken, kleine Kaͤferchen, vielerlei kleine Larven und 
Maden, die fie zum Theil im Miſte finden; denn fliegende Inſek— 
ten koͤnnen fie nicht fangen. — Die Saͤmereien leſen fie von der 
Erde auf oder picken ſie aus den auf der Erde liegenden Aehren, Ris— 
pen oder Kapſeln, verſchlucken alle ganz, bis auf den Hafer und 
einige andere, von welcher ſich die Spitzen leicht abloͤſen laſſen. 

Sie baden ſich bloß im Staube und man ſieht dieß ſehr oft 
auf den Fahrwegen, beſonders an ſchwülen Tagen und bei heißem 
Sonnenſchein. 

In der Gefangenſchaft fuͤttert man fie wie die Feldlerch en; 
aber ſie halten ſich, auch ohne weiches Futter, bei gequetſchtem Hanf— 
ſamen, Hirſe, Hafer, Canarienſamen und Mohn ſehr gut, ob 
es gleich ſcheint und von den Liebhabern behauptet wird, daß ſie 
beim weichen Futter fleißiger und kraͤftiger ſaͤngen. Das gewoͤhn— 
liche Grasmuͤckenfutter, von gelben Ruͤben, Weißbrod und Rinder— 
herz, iſt auch hier das beſte; man kann aber ſehr viel von jenen 
Saͤmereien, beſonders Mohn, darunter mengen. Ihnen zuweilen 
Ameiſeneier und Mehlwuͤrmer zu geben, iſt ziemlich uͤberfluͤſſig. 
Nothwendig iſt aber immer, trocknen Waſſerſand in ihren Kaͤfig in 
ſolcher Menge zu thun, daß ſie ſich oft darin baden koͤnnen, weil 
ſie ſonſt zu ſehr von Schmutz und Ungeziefer leiden, und ſich nicht 
lange halten würden. — Die Jungen fuͤttert man mit Ameiſen— 
eiern und etwas in Milch gequellter Semmel auf, bis ſie nach und 
nach weiches Futter freſſen lernen, worauf man ihnen erſt Saͤmereien 
vorlegt und ſie allmaͤlig auch an dieſe gewoͤhnt. 


n neee 


Sie niſten ſtets in der Naͤhe menſchlicher Wohnungen, bei 
ſolchen Doͤrfern und Staͤdten, und an ſolchen Stellen derſelben, 
welche oben beim Sommeraufenthalt naͤher bezeichnet wurden. In 
der hieſigen Gegend und einem großen Theile des angrenzenden 
Sachſens niſten ſie ungemein haͤufig. 

Das Neſt findet man wol ſehr haͤufig auf Aeckern und im Ge⸗ 
traide, aber niemals weit von Gaͤrten und Gebaͤuden, ſelten uͤber 
100 Schritt entfernt, viel oͤfterer aber noch naͤher und in ſolchen 
Gaͤrten, worin man Getraide und Kartoffeln bauet, auch zwiſchen 
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andern Gemuͤſepflanzen, in ſolchen, um oder in welchen gar keine 
oder doch nur wenig Baͤume angepflanzt ſind und die an freies Feld 
grenzen. Hier bauen ſie es am oͤfterſten auf den Erdboden, in eine 
kleine, oft ſelbſt geſcharrte Vertiefung oder in die Fußtritte des Vie⸗ 
hes, hinter eine Erdſcholle, aber hoͤchſt ſelten ins Gras. Sie bauen 
es aber auch zuweilen auf die alten Lehmwaͤnde, und ſogar auf die Fir⸗ 
ſte alter niedriger Strohdaͤcher am Felde. — Auf der Erde iſt 
es, wie jedes Lerchenneſt, ungemein ſchwer zu finden. Wenn man 
nicht die Stelle dadurch entdeckt, daß man Achtung giebt, wenn 
die Voͤgel Baumaterialien zum Neſte tragen, ſo haͤlt es ſehr ſchwer 
und bleibt gemeiniglich dem Zufall uͤberlaſſen; denn wenn ſich 
dem darauf ſitzenden Weibchen ein Geraͤuſch naͤhert, ſo macht 
es ſich laufend davon und fliegt erſt weiter hin auf; auch verrathen 
ſie es kaum durch ihre Gebehrden, wenn ſie Junge haben. Sie 
flattern wol zuweilen, mit Futter im Schnabel, uͤber dieſen, 
ſetzen ſich aber gemeiniglich anderswo nieder und laufen dann, 
ungeſehen, durch das Getraide vollends zur Stelle. 

Obgleich die einzelnen Paͤaͤrchen auch durch die uͤbrigen 
Jahreszeiten meiſtens beiſammen bleiben, ſo ſind ſie beſonders 
in der Fortpflanzungszeit, ſo lange nicht eins beim Legen oder 
Bruͤten allein ſein muß, faſt unzertrennlich. Das Maͤnnchen iſt 
ſtets bei ſeinem Weibchen, hilft ihm aber nicht beim Bau des 
Neſtes; wenn dieß Materialien ſucht, laͤuft jenes neben her, 
wenn es damit zur Neſtſtelle fliegt, begleitet es daſſelbe u. f. 
w. Der Begattungsact geſchieht auf platter Erde. Das Neſt 
iſt kunſtlos und beſteht aus einem kleinern oder groͤßern, inwen— 
dig napffoͤrmigen Klumpen von zuſammengetragenen alten Stop— 
peln, Graswurzeln, trocknen Grasſtoͤckchen, alten verwitterten Stroh— 
haͤlmchen, und iſt ſehr ſelten mit einzelnen Pferdehaaren aus- 
gelegt; doch habe ich auch ein Weibchen auf einem Anger Federn 
aufleſen und zum Neſte tragen ſehen. Eier findet man gewoͤhnlich 
vier bis fuͤnf, doch auch, wiewol ſelten, ſechs Stuͤck in einem 
Neſte. Sie aͤhneln an Farbe und Groͤße den Feldlercheneiern 
ganz außerordentlich, ja es giebt ſogar welche von letzteren, die ſie 
an Größe noch etwas uͤbertreffen; allein fie find meiſtens kuͤrzer ge— 
formt als dieſe, an beiden Enden oft ſchnell abgeſtumpft, und ihre 
Zeichnung iſt beſtimmter oder mehr vom Grunde abſtechend, doch 
giebt es auch hierin aͤhnliche Spielarten unter den Feldlerchen⸗ 
eiern. Die Schale hat einigen Glanz, und auf einem gelblichs 
oder roͤthlichweißen Grunde ſehr viel aſchgraue und gelbbraune 

Ater Theil. 10 
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Punkte und kleine Fleckchen, die uͤber die ganze Flaͤche zerſtreuet 
ſind, aber doch den Grund in den Zwiſchenraͤumen reiner durch— 
blicken laſſen, als dieß bei jenen ſelten der Fall iſt. Oft ſind Punkte 
undFlecke klein, ein ander Mal größer, bei einigen die aſchgrauen, 
bei andern die braunen haͤufiger, und zuweilen haͤufen ſie ſich auch 
am ſtumpfen Ende zu einem Fleckenkranz. Die ganze Zeichnung 
hat mehr Aehnlichkeit mit manchen Eiern der Kalanderlerche 
als mit den Feldlercheneiern, aber alle Unterſcheidungszeichen ſind 
ſo ſubtil, daß, ohne die Voͤgel beim Neſte beobachtet zu haben, es 
kaum moͤglich iſt, ſie mit Sicherheit zu beſtimmen. 

Beim Bruͤten ſcheint das Maͤnnchen ſein Weibchen auf kurze 
Zeit und mehrmals am Tage abzuloͤſen. Nach zwei Wochen iſt das 
Brutgeſchaͤft vollendet und nun werden die Jungen von beiden Ael— 
tern reichlich mit Inſekten und kleinen Maden verſorgt, ſo daß ſie 
ſchnell wachſen, ſich ſchon aus dem Neſte begeben und im nahen 
Getraide oder zwiſchen den Gemuͤſepflanzen vereinzeln, ehe ſie noch 
ordentlich fliegen lernen; auch wenn ſie dieß ſchon koͤnnen, druͤcken 
ſie ſich, ihrem Fluge noch nicht vertrauend, platt auf den Boden 
nieder, wenn ſich ihnen etwas Ungewoͤhnliches naͤhert; aber ſpaͤter 
folgen ſie den Alten fliegend und oft ſpielend, welche ſie mit großer 
Liebe führen und aͤngſtlich vor Gefahren warnen. — Meiſtens mas 
chen dieſe nun zu einer zweiten Brut Anſtalt, die dann aber ſelten 
mehr als vier Eier enthaͤlt. Weil ſie an ſolchen Orten niſten, wo 
es gar viel Stoͤrung giebt, ſo geht manches Neſt verloren, und dieß 
mag Urſache ſein, warum man zu ſo verſchiedenen Zeiten Junge 
ſieht oder Eier findet. Ich habe z. B. in Einem Jahr am 25ten 
April ſchon voͤllig flugbare Junge erhalten, indem ein anderes altes 
Paͤaͤrchen noch mit dem Bau des erſten Neſtes beſchaͤftigt war. 
Von der zweiten Hecke giebt es im Juli fluͤgge Jungen. | 


Feinde. 


Vor Raubvoͤgeln, bei deren Erſcheinen ſie ſich platt auf den 
Erdboden niederdruͤcken, ſchuͤtzt ſie meiſtens die Naͤhe der Menſchen; 
deſto mehr Verfolgungen haben ſie aber von Raubthieren auszuſte— 
hen, unter welchen dieſer ihren aͤrgſten hegt, naͤmlich die Katzen, 
welche nicht allein Junge, ſondern auch Alte fangen, und dieſe 
Voͤgel am meiſten vermindern. Auch Marder, Iltiſſe und 
Wieſeln zerſtoͤren manches Neſt und fangen manche Alte weg. 
Hierzu koͤmmt nun noch, daß durch die Handirungen der Men— 
ſchen und durch Kinder viel Neſter entdeckt und zufaͤllig oder aus 
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Muthwillen zu Grunde gerichtet werden, auch manches Junge ſo er⸗ 
griffen wird, u. ſ. w. Alles dieſes ſteht der groͤßern Vermeh⸗ 
rung dieſer Voͤgel ſo ſehr im Wege, daß man ſich vielmehr 
wundern muß, daß es noch ſo viel Haubenlerchen giebt; denn 
ihre Brut iſt in der That noch viel mehreren Gefahren ausge— 
ſetzt, als die der Feldlerchen, wenn gleich dieſe wieder von 
Raubvoͤgeln mehr auszuſtehen haben. 
Ihr Gefieder wimmelt oft von Schmarotzerinſekten. 


Jagd. 


Die Annaͤherung an Menſchen macht ſie zutraulich, weß⸗ 
wegen ſie mit jeder Art Schießgewehr leicht zu erlegen ſind. 
Gewoͤhnlich laſſen dieſe harmloſen Voͤgel, ruhig ihrem Geſchaͤfte 
nachgehend, noch gar keinen Verdacht blicken, wenn ſchon die 
liſtigen Sperlinge, ihre haͤufigſten Geſellſchafter, auf jede ver⸗ 
daͤchtige Bewegung der Menſchen Acht haben und bereits ent⸗ 
flohen find. Nur anhaltende Verfolgungen machen fie vorſich— 
tiger. g 5 
ii Sie find einzeln leicht zu fangen, zumal im Winter. Wenn 
man einen Platz, wo man ſie oͤfters ſahe, vom Schnee reinigt, 
Saͤmereien, Hafer oder anderes Getraide hinſtreuet, und ihn mit 
Leimruthen oder Schlingen belegt, oder eine Netzfalle 
dahin ſtellt, To fängt man fie ſehr leicht; ſelbſt unter ein auf⸗ 
geſtelltes Sieb, an welches das Stellholz mit einem langen 
Faden vom ſich verſteckt haltenden Vogelfaͤnger abgezogen wird, 
gehen ſie, noch leichter als die Goldammern. Hier zeigen 
ſie nicht allein Zutraulichkeit, ſondern auch eine gute Portion 
Dummheit. Sie fangen ſich auch an mit Vogelleim beſtriche⸗ 
nen Waitzenaͤhren, womit man Sperlinge faͤngt. Sehr ſelten 
bekoͤmmt man ſie, dicht an den Doͤrfern und Gaͤrten, unter das 
Lerchennachtgarn; aber mir iſt ein Fall vorgekommen, wo 
eine Hecke voͤllig flugbarer Jungen unter ein zum Trocknen auf 
einem Stoppelacker, dicht am Dorfe, ausgebreitetes Nachtgarn 
gekrochen war und gefangen wurde. — Auf die Lerchenheerde 
kommen ſie nicht. 


Nutz en. 


Ihre dicken Bruͤſte ſind ſehr wohlſchmeckend, weil ihr Fleiſch 
aber lange nicht ſo zart und niemals ſo fett iſt, als das der 
Feldlerchen, ſo ſtehen ſie dieſen weit nach, zumal da ſie 
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auch nie in betraͤchtlicher Menge zu haben ſind. — Ihr Ge— 
ſang erfreuet die Menſchen, zumal da ſie ihn ſo nahe haben; 
auch ſind ſie wegen ihres zutraulichen Weſens allgemein geliebt. 
— Sie verzehren wol manches ſchaͤdliche Inſekt und vielen 
Samen vom fogenannten Unkraut, wodurch dieſes und jene 
vermindert werden. 


Schaden. 


Dieſer iſt hoͤchſt unbedeutend, weil ſie Getraidekoͤrner und 
andere Saͤmereien vom Erdboden und haͤufig auf Wegen auf— 
leſen, wo ſie doch meiſt unbenutzt bleiben, und wenn man es, 
(wie billig) nicht achtet, daß ſie dadurch den Tauben, und im 
Winter auf den Hoͤfen auch anderem Federvieh, etwas entzie— 
hent oder auf Gartenbeeten einzelne ausgeſaͤete und nicht mit 
Erde bedeckte Saͤmereien aufleſen, ſo kann man durchaus nicht 
ſagen, daß ſie ſchaͤdlich waͤren. 


Beobachtung. Wie eigenſinnig dieſe Lerchenart auf gewiſſe Nebenumſtaͤnde in 
der Wahl ihres Wohnortes iſt, habe ich zwar oben ſchon erwaͤhnt, zu mehrerer 
Vollſtaͤndigkeit und zum Beweiſe des Geſagten wird es jedoch nicht uͤberfluͤſſig ſein, 
auch ein Beiſpiei hiervon anzufuͤhren, beſonders weil ſich bei Angabe des Aufenthalts 
in fruͤhern Schriften, wie geſagt, Irrthuͤmer eingeſchlichen hatten. Sonſt niſteten 
naͤmlich bei meinem Wohnorte, welcher etwas tief liegt und auf der einen Seite 
fruchtbare Wieſen und Aenger hat, die mit Teichen und Graͤben durchſchnitten, mit 
Baͤumen und Gebuͤſch umgeben ſind, wo es Baumpflanzungen aller Art giebt und 
Alles in friſches Gruͤn gekleidet iſt; dagegen auf der andern Seite viel befahrne 
Wege die Grenze zwiſchen Dorf und Feld machen, welches bedeutend hoͤher liegt 
als jene, und dicht hinter den Gehoͤften mit Gemuͤſe bebauet iſt, keine Hauben⸗ 
lerchen. Wir ſahen fie nur im Spaͤtherbſt und Winter aus den naͤchſten Dörfern, 
wo ſie von jeher wohnten, heruͤber kommen. Endlich brachte uns die anhaltende 
Duͤrre auf einander folgender Sommer auch ein Paͤärchen, was nun ſchon ſeit ei— 
nigen Jahren hier niſtet und voͤllig einheimiſch iſt; denn unſere Teiche und Graͤ⸗ 
ben liegen ſchon ſeit 4 bis 5 Jahren im Sommer meiſtens trocken und viele Brun⸗ 
nen halten kein Waſſer mehr, weßhalb der ganze Ort ein weniger fruchtbares Anz 
ſehen angenommen hat und nun unſern Haubenlerchen eher gefallen kann, als 
ſonſt, wo man ihn bei naſſen Jahren wol eher ſumpfig nennen konnte. — Deſſen 
ungeachtet ſieht man unſere Voͤgel ſtets nur auf der hoͤhern, der Feldſeite des 
Orts, und ſie kommen faſt nie auf die entgegengeſetzte. So lange ſie bei uns nun 
heimiſch ſind, bemerkte ich ſie kaum ein paar Mal auf unſerm Anger und ein 
einziges Mal ſahe ich eine ſich ſcheu auf eine der naͤchſten noch kahlen Wieſen, 
es war im Fruͤhjahr, aber nur auf einige Augenblicke niederlaſſen. — Vor Baͤu⸗ 
men und Gebuͤſch, vor vielem Waſſer und uͤberhaupt vor feuchtem Boden ſcheinen 
ſie einen ordentlichen Abſcheu zu haben. a 


127. 
Die Berg⸗Lerche. 
Alauda alpestris. Linn. 


2 (Fig. 2. altes Maͤnnchen. 
Af. 99. — 3. juͤngeres Weibchen. 


Sibiriſche Berglerche; Alpenlerche, wilde zweiſchopfige Al— 
penlerche; Winterlerche, Schneelerche, gelbbaͤrtige nordiſche Schnee— 
lerche; Uferlerche; gelbbaͤrtige Lerche, gelbbaͤrtige Lerche aus Vir— 
ginien und Canada; gelbkoͤpfige Lerche; Sibiriſche oder Virgi⸗ 
niſche Lerche; Prieſterguͤrtel. 

Alauda alpestris. Gmel. Linn, syst, I. 2, p. 800. n. 10, = LTath. ind. II. 
p. 498. n. 21. = Wilson Birds of the Un. Stat. I. p. 85. t. 5. f. 4. = Alau- 
da Haba. Gmel. Linn. I. 2. p. 800. n. 32. Le Hausse-col noir ou Ü’Alou- 
ette de Virginie. Buff. Ois. V. p. 55. — Edit. d. Deuxp. IX. p, 66. et: La 
Ceinture de prätre ou l’Alouette de Siberie, Id. V. p. 61. — Edit. de Deuxp. 
IX. p. 72. —= Id, pl. enl. 650, f. 2. — Alouette a hausse-col noir. Temm, 
man. nouv. Edit. I. p. 279. = Shore-Lark. Penn. arct, zool. II. p. 392, 
Ueber]. v. Zimmermann, II. ©. 365. n. 195.—= Lath.syn. IV. p. 385. — 
Ueberſ. v. Bechſtein. II. 2. S. 386. n. 19, —= Bechſtein, Naturg. Deutſchl. 
III. S. 801. Deffen Taſchenb. I. S. 199. = Wolf und Mey er, Taſchenb. 
I. S. 265. - Meisner und Schinz., S. 135, u, 141, — Friſch, Voͤg. 
Taf. 16. Fig, oben, links. Fan 


Senn erVen mer opert 
Auf jeder Seite des Hinterkopfs ſtehen einige längere ſchmale 
Federn, welche aufgeſtraͤubt einen kleinen zweitheiligen Schopf, ein 
paar Hoͤrnern aͤhnlich, bilden. Stirn und Kehle ſind ſchwefelgelb; 
ein Streif an den Zuͤgeln und Wangen, nebſt einem halsbandartigen 
Fleck auf der Mitte der Gurgel, tief ſchwarz. 


Bech ee e 
Dieſe Lerche hat in der Zeichnung des Kopfes und Vorder— 
halſes ſo viel Ausgezeichnetes, daß ſie mit keiner inlaͤndiſchen Art 
verwechſelt werden kann. In der Groͤße und Geſtalt kommt ſie 
der Feldlerche gleich, ſie iſt aber noch etwas ſtaͤrker. 
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Sie ift 7 bis 74 Zoll lang und 13 bis 14 Zoll breit; der et: 
was ausgeſchnittene Schwanz iſt gegen 3 Zoll lang und wird von 
den Spitzen der ruhenden Fluͤgel bis auf das letzte Drittheil ſeiner 
Laͤnge bedeckt; das Verhaͤltniß der Schwingenlaͤnge wie bei der 
Feldlerche, die erſte ſehr klein, die zweite ſo lang als die vierte, 
die dritte die laͤngſte. Der Hinterfluͤgel hat keine lange Spitze und 
dieſe Federn ſind nicht laͤnger als beim Sperling; die mittelſten 
Schwanzfedern ſind an der Baſis ſehr breit und laufen am Ende 
lanzettfoͤrmigſpitz zu, weßhalb ſie von Einigen fuͤr Deckfedern gehal— 
ten wurden. N 

Der Schnabel aͤhnelt dem der Feldlerche, iſt aber noch 
etwas ſtaͤrker, ſonſt ganz fo geſtaltet, 5 bis 6 Linien lang, horn= 
grau, an der Spitze ſchwaͤrzlich, an der Wurzel des Unterſchnabels 
ſchmutzig gelblich; das ovale Naſenloch mit gelben, bei alten Voͤ— 
geln mit ſchwarzen Federchen und Borſten bedeckt; die Iris nuß— 
braun. N 

Die Füße find ſtark, wie bei der Feld lerche geſtaltet, mit 
großen, ſehr wenig gebogenen, ſpitzigen und unten zweiſchneidigen 
Naͤgeln verſehen, von welchen der der Hinterzeh faſt ganz gerade, 
duͤnn und ſehr lang iſt. Die Farbe der Fuͤße nebſt den Naͤgeln iſt 
ſchwarz, nach der Fußbeuge zu und an den Sohlen mit etwas durch— 
ſchimmerndem Braun, an juͤngern Voͤgeln dunkelbraun. Die Hoͤhe 
der Fußwurzel iſt 105 Linien, die Länge der Mittelzeh, mit der 4 
Linien langen Kralle, 10 Linien, und die Hinterzeh mit dem faſt 8 
Linien langen Lerchenſporn uͤber 12 Linien lang. 

Die Federn des Hinterkopfs ſind nicht beſonders groß; allein 
hinter den Schlaͤfen oder auf jeder Seite des Hinterhaupts, uͤber den 
Ohren, befinden ſich ſchmale und ziemlich lange Federn, welche der 
Vogel zuweilen ſo aufſtraͤubt, daß ſie dann wie ein Paar Ohren 
oder Hoͤrner ausſehen. 

Das alte Maͤnnchen iſt ein ſchoͤn gezeichneter Vogel und 
moͤchte in dieſer Hinſicht unter den einheimiſchen Lerchen den erſten 
Platz behaupten. Ein hellgelber oder ſchwefelgelber Streif faͤngt 
an der Schnabelwurzel ganz ſchmal an, laͤuft uͤber das Auge hin, 
wo er breiter wird, dehnt ſich uͤber die Schlaͤfe bis ans Genick hin 
aus, und nimmt auch den obern Theil der Wangen ein; von eben 
dieſer angenehmen Schwefelfarbe ſind die Kehle und Halsſeiten; 
die Stirn iſt aber ſchmutziggelb und die Ohrengegend gelbgrau; die 
borſtigen Naſendeckfedern, die Zuͤgel, und von dieſen abwaͤrts der 
vordere und größte Theil der Wangen, in Form eines breiten Strei— 
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fes, deßgleichen ein abgeſonderter großer, faſt dreieckiger, halsband⸗ 
artiger Fleck auf dem untern Theile der Gurgel (in der Kropfge⸗ 
gend) ſind ſammetſchwarz; der Scheitel gelblichbraungrau, vorn 
zwiſchen den Augen, in Form eines Querbandes, ſchwarz geſchuppt, 
welches ſich uͤber die gelben Augenbraunen hinzieht oder dieſe von 
oben begrenzt und hinterwaͤrts als ein ſammetſchwarzer Streif beim 
Genick endet. Dieſer ſpitze Streif ſind eben jene laͤngern Federn, 
welche ſich wie Hörner aufrichten laſſen. — Der Hinterhals bis 
an die Seiten der Oberbruſt und die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind 
braͤunlichgrau, mit ſchmutzig roſenrothem Ueberflug, welcher beſon— 
ders an den Fluͤgeldeckfedern recht auffallend iſt; Ruͤcken, Schultern 
und Buͤrzel braungrau, dunkler gefleckt, weil alle Federn an den 
dunkelbraunen Schaͤften mehr ins wirkliche Braun fallen; die obern 
Schwanzdeckfedern, wie die Mittelfedern des Schwanzes, eben fo, 
aber lichter, oder breiter und mehr roſtgelb als braun gekantet. 
Bruſt, Bauch und die untern Schwanzdeckfedern ſind weiß, die 
Oberbruſt in den Seiten roͤthlich, die Unterbruſt aber gelbbraͤunlich 
angeflogen, letztere mit verwiſchten braungrauen Schaftſtrichen und 
der Kropf verloſchen graulich gefleckt, die Mitte der Bruſt und das 
Uebrige aber rein und fleckenlos; die ziemlich langen Schenkelfedern 
und Schwingen ſind ſehr dunkel graubraun, letztere an den Enden 
am dunkelſten, die erſte lange der großen Schwungfedern mit wei— 
ßem Außenſaum, die uͤbrigen mit ſehr feinem lichtgrauen Saͤumchen; 
die hintern Schwingen und die großen Deckfedern haben lichtbraune, 
in Roſtgelblichweiß vorlaufende, breite Kanten, und alle weißliche 
Spitzenſaͤumchen, die an den Enden der groͤßern Deckfedern zwei 
ziemlich deutliche Fleckenbinden uͤber den Fluͤgel bilden. Die Schwanz— 
federn, die beiden mittelſten ausgenommen, find ſchwarz, an den 
Enden braͤunlich geſaͤumt; die beiden aͤußern mit einem weißen 
Streif laͤngs der Kante der Außenfahnen, der aber ſchon an der 
aͤußerſten nur zwei Drittheile der Länge, von der Spitze an, ein—⸗ 
nimmt, N der zweiten on kaum halb ſo lang und halb ſo breit 


iſt. 

Das etwas kleinere W eibchen iſt weniger ſchoͤn, das Gelbe 
am Kopfe bleicher, die ſchwarzen Zeichnungen kleiner, matter und 
mit braunen Federſpitzen; die obern Theile grauer, mit deutlichern 
dunkeln Schaftflecken, und der Fa he Anflug am Fluͤgel⸗ 
buge iſt kaum bemerkbar. 

6 Die Herbſtvoͤgel untern ſich dadurch von den be= 
ſchriebenen Fruͤhlingsvoͤgeln, daß die Stirn ſtark mit gruͤnlichem 
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Grau uͤberlaufen iſt, was an den Federſpitzen feinen Sitz hat, daß 
das ſchwarze Stirnband durch gelbgraue Federraͤnder ſehr verſteckt 
wird, daß die ſchwarzen Wangen und der Halsbandfleck ſchmale 
gelbliche Federſaͤumchen haben, und durch die deutlichen grauen Flecke 
an der Oberbruſt, welche auch bloß an den Federenden ſitzen. Auch 
die Ruͤckenfedern haben breitere roͤthlichgraue Kanten, die lichten 
Saͤume der Fluͤgelfedern ſind breiter und die weißen Spitzenflecke 
der großen und mittleren Deckfedern ſind deutlicher. Durch das 
Abreiben verſchwinden nach und nach jene Federkanten und Spitzen— 
flecke, manche nur zum Theil, andere ganz, und ſo treten die Zeich— 
nungen reiner hervor, aber die Farben verlieren etwas an Lebhaf— 
tigkeit. 

Die einjaͤhrigen Voͤgel, nach zurückgelegte erſter Maus 
ſer, ſind von den aͤlteren merklich verſchieden. An ihnen ſind die 
Zuͤgel ſchwarz, von wo aus, vor dem Auge, auf der Wange ſich 
ein ſchwarzer Streif herabſenkt, welcher viel ſchmaͤler als bei jenen 
iſt; Stirn, Kehle, die Stelle hinter dem Auge und dem ſchwar— 
zen Wangenſtreif bleichgelb; auf der Gurgel ſteht ein ſchmaler 
ſchwarzer Halbmond, mit ſeinen Hoͤrnern dem letztern ſich naͤhernd; 
die Ohrengegend graubraun; auf dem Vorderſcheitel ſteht ein ſchwar— 
zes Querband, welches ſich mit ſeinen beiden Enden hinterwaͤrts 
wendet und mit den erwaͤhnten laͤngern Federn auf den Seiten 
des Genicks aufhoͤrt; der Hinterkopf, Hinter- und Seitenhals, der 
Buͤrzel und die kleinen Fluͤgeldeckfedern blaß roſtfarbig, einzeln mit 
ſchmutziggelblichweißen Federraͤndern; Oberruͤcken und Schultern 
eben fo, aber mit dunkelbraunen Schaftflecken; die Seiten des Un: 
terkoͤrpers blaß roſtfarbig gewoͤlkt, die Mitte deſſelben aber bis zum 
Schwanz rein weiß; die Schenkelfedern ſchmutzig roſtgelblich. Alle 
große Fluͤgelfedern ſind wie am alten Vogel, aber etwas grauer, die 
Schwanzfedern eben ſo, aber nur die aͤußerſte mit weißem Außenſaum 
und die zweite bloß mit einer kleinen Anlage von Weiß an dem Ende 
der aͤußern Fahne. 

Das erſte Jugendkleid iſt mir nicht bekannt. 

A u fe n th a let. 

Dieſe Lerche bewohnt vorzuͤglich das noͤrdliche Amerika und 
Nordaſien in Menge; vom letztern verbreitet ſie ſich aber auch 
uͤber das nordoͤſtliche Europa, naͤmlich uͤber die ſuͤdlichen und 
ſuͤdoͤſtlichen Theile von Rußland und Pohlen, von hier aus 
aber nur einzeln uͤber die noͤrdlichen Gegenden dieſer Laͤnder, ſo 
daß ſie in Preußen nur ſehr einzeln, in Schleſien noch ſeltner 
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vorkommt, und in der Mitte von Deutſchland zu den ſelten⸗ 
ſten Voͤgeln gehoͤrt. Man hat bloß einzelne Beiſpiele, daß ſie bei 
Berlin, in Thüringen, im Baireuthiſchen, in Heſſen, 
bei Strasburg, ſogar in der Schweiz, angetroffen wurde. 
Nur der Zufall mag ſie zuweilen zu uns verſchlagen; denn daß ſie 
in Deutſchland unerhoͤrt ſelten vorkoͤmmt, beweiſt der Umſtand, daß 
fie faſt in allen Privatſammlungen fehlt, und man für die groͤßern 
ſich Exemplare aus Nordamerika oder Sibirien kommen laſſen 
mußte. 


Sie iſt ein Zug vogel, als welcher ſie im Herbſt aus ihren 
noͤrdlichern Wohnorten ſuͤdlicher wandert, um in milderen Gegenden 
zu uͤberwintern, die ſie dann im Fruͤhjahr wieder verlaͤßt und ſich 
nach den erſtern zuruͤck begiebt. So treibt ſie Schnee und Kaͤlte 
alljaͤhrlich aus dem hoͤhern Nordamerika im Winter herab bis Ca— 
nada und in die vereinigten Staaten, einzeln ſogar bis Vir— 
ginien und Carolina; in Aſien aus dem nördlichen Sibirien 
bis in die Tartarei, aus dem nordoͤſtlichen Rußland in die Laͤn— 
der am ſchwarzen Meer und bis ins ſuͤdliche Poh len, wo 
ſie ſich auch noch weiter ſuͤdlich oder weſtlich vereinzeln und ſo auch 
manchmal bis zu uns verirren. In jenen Laͤndern wandern ſie geſell— 
ſchaftlich, oft in großen Schaaren, in Deutſchland erſcheinen ſie aber 
allezeit nur einzeln oder hoͤchſtens paarweiſe. Man ſahe ſie hier 
bloß bei ſtüͤrmiſcher Witterung, Schneegeſtoͤber und heftiger Kälte, 
in den Monaten Dezember und Januar, auf Wegen und Straßen, 
auf Triften und Stoppelaͤckern unter Sperlingen, Goldam— 
mern und andern Wintervoͤgeln. Nur ein Mal hat man ſie bei 
Danzig den 21. April, wahrſcheinlich noch auf dem Ruͤckzuge be⸗ 
griffen, gefangen. 00 

Nach einigen Angaben ſoll ſie weite Ebenen, nach andern ber— 
gichte Gegenden bewohnen, auf ihren Zuͤgen oft ſchaarenweiſe laͤngs 
den Seekuͤſten hinſtreichen und ſich gern auf ſandigen Hügeln aufhal= 
ten. Das Wahrſcheinlichſte iſt wol, daß fie ſolche Gegenden, wel— 


* Daß fie, nach Bechſtein (N. G. D. III. S. 804) auf ihrem Heimzuge 
im Maͤrz, wenn noch ein ſtarker Schnee gefallen, auf der Suͤdſeite des Thuͤ⸗ 
ringerwaldes oͤfterer gefangen werde, als auf der entgegengeſetzten, kann fein; 
aber ſeltener muß es doch ſein, als man aus jener Stelle ſchließen moͤchte, 
ſonſt wuͤrde ſie von dort aus auch an Sammler kommen, und in Sammlungen 
laͤngſt nicht mehr ſo ſehr ſelten ſein, 
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che die Feldlerche liebt, auch zu ihrem Aufenthalt wählt, und 
im Sommer vielleicht noch einfoͤrmigere, oͤdere Strecken bewohnt. 


f aa ee , 


In ihrem Betragen ſoll ſie die groͤßte Aehnlichkeit mit der 
Feldlerche haben, wie dieſe ſehr ſchnell und in langen Ab— 
ſaͤtzen oder ruckweiſe auf der Erde hinlaufen, ſich gern hinter Erd— 
ſchollen druͤcken oder gar in kleine Loͤcher verſtecken, und auch einen 
aͤhnlichen Geſang und Stimme haben, doch ſoll der erſtere nicht ſo 
ſtark wie der Feldlerchengeſang ſein. Sie ſoll nicht allein auf dem 
Boden ſitzend, ſondern auch unter Aufſchwingen und Flattern in 
der Luft ſingen; daß ſie ſich auch auf Baͤume und Buͤſche ſetze, 
mag gewiß nicht oͤfterer als von der Feldlerche geſchehen. 

Es iſt ein harter Vogel, welcher in der Gefangenſchaft ſich 
anfaͤnglich ungeſtuͤm zeigt, aber bald zahm wird, und eben ſo leicht 
und ſo lange zu erhalten iſt, wie die Haubenlerche. 


Na h r u n g. 


Im Sommer lebt ſie meiſtens von Inſekten, frißt daneben auch 
allerlei Saͤmereien, in Ebenen und an Bergen wildwachſender 
Pflanzen und Grasarten, die in andern Jahreszeiten ihre Haupt— 
nahrung find, worunter man in Amerika namentlich Uniola pani- 
culata und U. spicata zaͤhlt. Sie mag auch Gruͤnes genießen, 
man ſagt auch, die Knospen der Birkenſchoͤßlinge. Sie frißt aber 
auch ſehr gern Hafer, welchen ſie bei uns im Winter auf Aeckern 
und im Pferdemiſt auf den Straßen auflieſet, den Samen vom 
Hirſegras und viel andere kleine Saͤmereien. 

Im Kaͤfig bekoͤmmt fie Hafer und Hirſe, Mohn, gequetſch— 
ten Hanf und was ſonſt Feld- und Haubenlerchen freſſen, und 
man behandelt ſie ganz wie dieſe. ö 


F 0 rt h fel a nz un g. 


Von dieſer iſt noch gar nichts bekannt. In Deutſchland nis 
ſtet fie nie. Wahrſcheinlich ſteht ihr Neſt ebenfalls auf dem Erd— 
boden. 


Feinde. 
Im Winter ſoll ſie bei uns der Sperber manchmal weg— 


fangen. Uebrigens mag es ihnen in ihrer Heimath eben ſo wenig 
wie unſern hieſigen Lerchen an Feinden fehlen. 


IV; Ordn. XXIV. Gatt. 127. Berglerche. 155 


SEM. 


Sie ſoll nicht ſcheu, daher eben nicht ſchwer zu ſchießen fein. 
Man faͤngt ſie bei uns in kleinen Netzfallen, mit Leimruthen 
oder in hingelegten Fußſchlingen, auf einem vom Schnee gerei— 
nigten und mit Spreu oder Koͤrnern beſtreueten Platze, in der Gegend, 
wo man ſie fruͤher bemerkte, was freilich bei uns außerordentlich ſelten 
vorkoͤmmt. Da, wo man auf dem Felde nahe an den Doͤrfern Winter— 
heerde für andere kleine Wintervoͤgel, als Goldammern, Schneeam— 
mern, Sperlinge, Lerchen u. a. m., ſtellt, faͤngt man auch fie zuweilen. 


Nutzen. 


Ihr Fleiſch iſt, da fie öfters ſehr fett find, delicat zum Ver: 
ſpeiſen. Wahrſcheinlich verzehren ſie auch viel ſchaͤdliche Inſekten 
und in bebaueten Gegenden, Samen von mancherlei Pflanzen, wel— 
che man Unkraut nennt. a 


‚Schaden 


Wahrſcheinlich ift fie eben fo wenig ſchaͤdlich, als andere 
Lerchen. 


Anmerkung. Ich habe dieſen hier ſo ſeltnen Vogel niemals geſchoſſen, 
auch nie einen lebendig gefehen, einen einzigen im Winter auf dem Felde, bei Schnee- 
wetter, ausgenommen, welchen ich mir aber nicht zu verſchaffen wußte, konnte daher 
bloß das Wenige über Lebensart und Betragen im Obigen mittheilen, was größten- 
theils ſchon aus fruͤhern Schriften bekannt iſt. Es geht uns mit dieſem leider wie 
mit vielen andern nordiſchen Landvögeln, und ruͤſtigen Männern ſteht dort noch 
ein weites Feld von Entdeckungen offen. 


128. 
BE ELDER Em 
AK TLa u data bens s. Linn. 


Taf. 100. Fig. 1. Maͤnnchen. 


Gemeine Lerche, Brach- oder Ackerlerche, Weglerche, Korn— 
oder Saatlerche, Luft- oder Himmelslerche, Taglerche, Sang— 
lerche, (Haide- oder Holzlerche), Pardale, Leewaark; in hieſiger 
Gegend wie die vielen andern, ſchlechthin: die Lerche. 


Alauda arvensis. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 791. n. 1. Lath. ind. II. 
P. 401. n. 1. = Retz. faun. suec. p. 220. n. 193. = Nilsson Orn. suec. I. p. 
255. n. 118; — L’Alouetie ordinaire. Buff. Ois. V. t. 1. — Edit. d. Deuxp. 
5 r i F r. Id. pl. enl. 363. f. 1. Gerard ab ee 
248. — Alouelte de champs. Temm. Man. nouv. Edit. I. p. 281. = Sky-Lark. 
Lath. syn. IV. p. 368. — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 2. S. 369. n. 1. — Be- 
wick brit. Birds. I. p. 223. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 755. 


= Wolf und Meyer, Voͤg. Deutſchl. Heft 12. — Wolf und Meyer, Ta⸗ 
ſchenb. J. S. 260. — Bechſtein, orn. Taſchenb. I. S. 193. — Meisner und 
Schinz, V. d. Schweiz. S. 132. n. 138. — Meyer, V. Liv- und Eſthlands, 
S. 132. — Koch, Baier. Zool. I. S. 238. n. 151. = Friſch, Voͤgel. Taf. 
15. Fig. 1. = Naumanns Voͤg. alte Ausg. II. S. 30. Taf. 6. Fig. 6. Maͤnnchen. 


/// DET nt, 


Die aͤußerſte Schwanzfeder bis auf einen ſchwaͤrzlichen Streif 
an der Innenfahne, und die Außenfahne der zweiten ſind hell weiß. 


eee 


Unſere Feldlerche iſt ein ſo gemeiner Vogel, daß jede Schil— 
derung ihres Ausſehens uͤberfluͤſſig ſein wuͤrde, wenn ſie nicht zum 
Vergleich mit andern Arten dienen und der Ordnung wegen hier 
ſtehen muͤßte. 

Sie iſt groͤßer und ſchlanker als ein Hausſperling, 7 bis 
77 Zoll lang, 145 bis 143 Zoll breit; der Schwanz etwas uͤber 
5 Zoll lang und die Flügel decken ruhend faſt zwei Drittheile feiner 
Laͤnge; ſein Ende iſt ausgeſchnitten. Von den Schwungfedern iſt 
die dritte die laͤngſte und die erſte ſehr klein, ſchmal und ſpitzig; 
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die hinterſten Schwingen ſehr breit, an der Spitze meiſt ausgeran⸗ 
det, die laͤngſten ungefähr 4 Zoll laͤnger als die der zweiten Ord⸗ 
nung; daher bilden ſie auch nur eine maͤßig lange Spitze auf dem 
Hinterfluͤgel. 

Der ziemlich ſtarke Schnabel iſt z 30 Yang (bei Voͤgeln im erſten 
Jahre zuweilen nur 42 Linien) faſt 9 nur der obere am Ende et⸗ 
was abwaͤrts geneigt, ſonſt kegelfoͤrmigſpitz, dem Ruͤcken nach rund, 
hinten aber breit, aber die Unterkinnlade hier etwas ſchmaͤler als die obe⸗ 
re; das Naſenloch oval, mit kurzen Federchen und Borſten bedeckt; die 
Farbe des Schnabels ſchmutzige, gelbliche Fleiſchfarbe, am obern Ruͤcken 
braͤunlich und an der Spitze braunſchwaͤrzlich; die Iris dunkelbraun. 

Die etwas ſtarken Fuße find an den Laͤufen durch ſeichte Ker— 
ben getaͤfelt; die Naͤgel faſt gerade und ſehr duͤnn zugeſpitzt, unten 
mit zwei Schneiden, die aber ein wenig vortreten; die Hinterzeh 
iſt beſonders lang, deßgleichen auch ihr Nagel, der ſogenannte 
Sporn. Die Farbe der Fuße iſt ein lichtes fleiſchroͤthliches Braun— 
gelb, dunkler an den Zehen, und in den Gelenken meiſtens wirklich 
braun, ſo auch an den Naͤgelſpitzen; bei jungen Voͤgeln ſind ſie 
mehr blaßfleiſchfarben, an denen in Gefangenſchaft lebenden auch 
viel blaͤſſer. Fußwurzelhoͤhe 1 Zoll, Mittelzehlaͤnge 11 Linien, 
wovon faſt 33 Linien auf den Nagel kommen; Dinfergehlänge ohne 
Nagel 3 Zoll, dieſer aber noch etwas länger. 

Die Scheitelfedern, beſonders hinterwaͤrts, find etwas groß 
und koͤnnen ſo aufgeſtraͤubt werden, daß ſie faſt das Anſehen einer 
Holle bekommen. 

Zuͤgel, die Gegend ums Auge und ein uͤber demſelben bis an 
das Genick reichender Streif und ein anderer, welcher die braunen, 
roſtgelb gemiſchten Wangen undeutlich umgiebt, roſtgelblich weiß; 
die Federn des Oberkopfes hellbraun, mit roſtgelblichen Kanten 
und braunſchwarzen Schaftflecken, daher dieſe Theile ſtreifenartig 
gefleckt; der Nacken hat kleinere und bleichere Flecke, und aus dem 
Grunde ſchimmert etwas lichtes Grau hervor; der Ruͤcken bis zum 
Schwanz iſt im Ganzen wie der Oberkopf, aber der Oberruͤcken hat, 
wegen der viel groͤßern Federn, auch groͤßere braunſchwarze Flecke, 
und die Schulterfedern ſind nicht ſo dunkel. Die Kehle, Gurgel, 
Mitte der Unterbruſt, Bauch und Unterſchwanzdeckfedern ſind 
gelblichweiß und ungefleckt; die Kropfgegend und Oberbruſt in blaſ— 
ſes Roſtgelb uͤbergehend, was zu beiden Seiten noch friſcher iſt, als 
in der Mitte, Bruſtſeiten, Weichen und Schenkel eben ſo, aber 
braͤunlicher; auf dieſem Grunde ſtehen nun folgende Zeichnungen: 
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Von der untern Schnabelecke läuft eine kleine Reihe ſchwarzbraunet 
Fleckchen neben der Kehle herab, die Gurgel und Kropfgegend hat 
ovale (in der Mitte kleinere, ſeitlich größere) braunſchwarze Fleck— 
chen und Duͤpfel, die an den Seiten der Bruſt zu Schaftſtrichen 
und in den Weichen zu noch groͤßern, aber auch viel bleichern Laͤng⸗ 
ſtrichen werden. — Die Fluͤgeldeckfedern haben die Farbe des Ruͤk— 
kens, die kleinern matter als die groͤßern, d. h. ſie ſind in der Mitte 
laͤngs dem Schafte ſchwarzbraun, welches an den Seiten in Hell— 
braun und endlich in eine roſtgelbliche oder weißbraͤunliche Kante uͤber— 
geht; ſo ſind auch die hinterſten Schwingen, ſie haben aber auf der Au— 
ßenfahne und ſpitzewaͤrts noch einen grauen Anſtrich; die uͤbrigen 
Schwungfedern ſind matt ſchwaͤrzlichbraun, mit ſolchen Saͤumen wie 
die Deckfedern, welche aber nach vorn immer ſchmaͤler und weißlicher 
werden, ſo daß die vorderſte ein braͤunlichweißes Außenſaͤumchen be— 
koͤmmt; auch die ausgeſchnittenen Enden der mittleren haben ſolche 
Kaͤntchen. Die mittleren lanzettfoͤrmigen Schwanzfedern ſind hell— 
braun, in der Mitte ſchwarzbraun, an den Kanten weißbraͤunlich; die 
übrigen braunſchwarz, mit feinen braͤunlichweißen Saͤumchen; die vor: 
letzte mit einer weißen Außenfahne; die aͤußerſte, bis auf einen fchma= 
len braungrauen Laͤngſtreif auf der Innenfahne, wurzelwaͤrts, gaͤnzlich 
rein weiß. — Auf der untern Seite ſind die Schwanzfedern dunkel— 
grau, mit dem Weiß der aͤußern Federn wie oben; die Schwingen 
etwas lichter grau, weißlich gekantet; die untern Fluͤgeldeckfedern 
gelbbraͤunlichweiß, an Fluͤgelrande grau gefleckt. 

Sieht man die Feldlerche in einiger Entfernung, ſo ſcheinen 
Flecke und Federkanten in einander zu fließen und es entſteht dann 
daraus eine Miſchung, die der Farbe lehmiger Erdkloͤße aͤhnlich wird, 
ein natuͤrliches Schutzmittel, wodurch ſie von ihren Feinden leicht 
uͤberſehen, und welche insgemein lerchengrau genannt wird, 
eine Farbe, die viele, ſich auf der Erde, zwiſchen alten Pflanzenſtop— 
peln und dergleichen, aufhaltende Voͤgel haben. 

Der aͤußerliche Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt 
hier, wie bei vielen Lerchen, ſo gering, daß es viele Uebung erfor— 
dert, Maͤnnchen und Weibchen einzeln zu erkennen. Vergleicht 
man aber beide und mehrere mit einander, ſo wird es leichter; dann 
zeigt ſich, daß das Weibchen jederzeit etwas kleiner, und an den 
obern Theilen wie an der Bruſt groͤber und dunkler gefleckt iſt, wo— 
bei der Grund oder vielmehr die Federkanten oben mehr ins Weißliche 
fallen und der roſtgelbe Anflug an der Kropfgegend viel bleicher iſt. 

Das Herbſtkleid hat viel friſchere Farben; es iſt von oben 
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viel brauner, oft ins Rothbraune fallend, welche Farbe dann um 
fo vorherrſchender iſt, als die ſchwarzen Schaftflecke von den vollſtaͤn⸗ 
digen, daher breitern, Federkanten mehr verdeckt werden, aber die 
meiſten Federn haben noch ein lichtroſtgelbes Endſaͤumchen, beſonders 
auffallend bei juͤngern Vögeln. So iſt auch die untere Seite 
im Herbſt viel ſchoͤner, beſonders das Roſtgelb der Oberbruſt und 
Gurgel, das Braun der Wangenz es iſt alles gelber, ſelbſt das 
Weiß der aͤußern Schwanzfedern iſt ſpitzwaͤrts roſtgelb angelaufen, 
nur die Mitte der Unterbruſt rein weiß. Nach und nach bleichen 
die Farben und die Federraͤnder reiben ſich ab, dadurch entſteht eine 
merkliche Veraͤnderung ſchon am Fruͤhlingskleide, die aber 
noch auffallender gegen den Sommer hin wird, weßhalb nun das 
Sommerkleid viel lichter, grauer, unanſehnlicher erſcheint, und 
der Farbe des duͤrren Erdbodens aͤhnlicher wird. 

Die jungen Voͤgel ſind anfaͤnglich mit großen gelben und 
grauen Dunen nicht dicht bekleidet und ihr erſtes Federkleid 
bekoͤmmt dann folgende Farben: Von oben iſt es ganz gelbbraun, 
in der Mitte der Federn braunſchwarz, die Enden mit einem halb— 
mondfoͤrmigen hellweißen Saum, wodurch ſich auf der Mitte des 
Scheitels ein weißgefleckter Laͤngſtreif und im Genick ein dergleichen 
Querſtreif bildet; der Nacken iſt nur blaßgefleckt, Oberruͤcken und 
Schultern am ſtaͤrkſten und groͤbſten; die weißen Endſaͤume, die 
vereinigt weiße Wellen bilden, machen die obern Theile ſehr bunt. 
Die Wangen ſind braun, ſchwaͤrzlich gemiſcht; Augenſtreif und 
Kehle roſtgelblichweiß; die Kropfgegend blaß roſtgelblichbraun, mit 
laͤnglichrunden braunſchwarzen Fleckchen; der ganze Unterkoͤrper 
gelblichweiß, in den Seiten ſchmutzigroſtgelb angeflogen; die wei- 
ßen Zeichnungen der aͤußern Schwanzfedern in zarter Jugend ſtark 
roſtgelb angeflogen, was aber bald verſchwindet. Die Fluͤgelfedern 
haben ſehr breite ſchmutzigbraungelbe Kanten, die einwaͤrts eine 
ſchwaͤrzliche Linie vom braungelbgrauen Grunde trennt, und ſchmu— 
zigweiße Endkanten. — Der Schnabel iſt bei ſolchen jungen Feld: 
lerchen fleiſchfarbig, mit grauer Spitze und gelben Mundwinkeln; die 
Iris hellbraun; die Füße fleiſchfarben (auch die Nägel), hinten und 
an den Zehenſohlen blaßgelb. — Bald, nachdem fie eine kurze 
Zeit geflogen, vertauſchen fie dieß Kleid, in welchem ſich die Maͤn n⸗ 
chen nur durch die ſchoͤnere, mehr roſtgelbe Farbe von den Weib— 
chen unterſcheiden, mit dem erſten Herbſtkleide, welches 
bloß etwas breitere und hellere ee als das der alten 
Voͤgel hat. 
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Spielarten ſind unter dieſen uͤberall haͤufig vorkommenden 
Voͤgeln eben nicht ſelten. Man kennt ihrer eine Menge, unter wel— 
chen eine bunte (Alauda arvensis varia) mit untermiſchten weißen 
Federn oder Federpartien zwiſchen den gewoͤhnlich gefaͤrbten, z. B. 
mit weißem Kopf, oder Fluͤgeln, oder Schwanz u. ſ. w. 
und eine blaſſe (Al. arv. pallida s. fulva) oder ſemmel gelbe 
die gemeinſten ſind. Letztere iſt oft ſehr ſchoͤn, ſemmelgelb, roſt— 
gelb oder blaß iſabellfarben, die dunkeln Flecke licht aſchgrau. — 
Seltener iſt die ganz weiße (Al. arv. alba); denn die meiſten 
hieher gehoͤrigen haben noch einzelne gewoͤhnlich gefaͤrbte Federn an 
einzelnen Theilen, oder ſie ſind gelblich weiß, hie und da mit durch— 
ſchimmernder dunkler Zeichnung; die rein weißen haben aber, wenn 
fie aͤchte Kakerlaken find, rothe Augen und einen roͤthlichwei— 
ßen Schnabel und Füße. — Dann hat man auch rothe Felds 
lerchen (Al. arv. rufa), die uͤberall roſtrothbraun ausſehen. Die 
ſeltenſte Spielart aber, die ganz ſchwarze Feldlerche (Al. arv. 
nigra) ſcheint nicht im Freien vorzukommen; man findet ſie unter 
Stubenvoͤgeln, die fruͤher gewoͤhnlich gefaͤrbt waren, welche beim 
Federwechſeln manchmal erſt an einzelnen Theilen, oͤfterer aber 
uͤberall ein mehr oder weniger ſchwarz gefaͤrbtes Gefieder bekamen, 
am ſeltenſten aber ganz kohlſchwarz wurden, ſondern immer an 
einzelnen Stellen der obern Theile braune, an den untern weißliche 
Federſaͤume oder Spitzenraͤnder behielten.“) Man darf auch nicht 
hoffen, daß fie bei einer abermaligen Mauſer noch ſchwaͤrzer wer— 
den ſollen, vielmehr wandelt ſich dabei dieſe ungewoͤhnliche Farbe 
die meiſten Male wieder in die gewoͤhnliche Lerchenfarbe um. Es giebt 
auch ſchwarze Lerchen mit graulichweißem Kopf und Fluͤgeldecken. 
Daß ſich bloß Weibchen ſchwarz faͤrben ſollten, iſt nicht immer der 
Fall. Hitziges Futter, beſonders haͤufiger Genuß des Hanffas 
mens und ein dunkles Zimmer giebt man als vorzuͤgliche Urſache die— 
ſer Veraͤnderung in die ſchwarze Farbe an. 

Außer dieſen zahlt man auch hieher einige unbedeutende Verſchie— 
denheiten, durch Jahreszeit, Alter oder Verſchiedenheit des Wohnorts 
hervorgebracht, die aber ſo wenig von dem Gewoͤhnlichen abweichen, 
daß man ſie unmoͤglich fuͤr beſondere Arten halten kann; denn 


) Man darf dieſe ſchwarzen Feldlerchen mit der Mohrenlerche, Klauda ta- 
tarica, die im ſuͤdoͤſtlichen Europa vorkommt und Aſten bewohnt, nicht ver: 
wechſeln; dieſe iſt viel größer und kuͤrzer geſtaltet, hierin der Calander⸗ 
lerche aͤhnlich, und hiedurch ſehr verſchieden von allen ſchwarzen Spielarten 
unſerer Feldlerche, die aber, wie mir ſchon vorgekommen, bei Sammlern 
die Stelle jener zuweilen vertreten mußten. . 
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man bemerkt, daß manche Gegend kleinliche, dunkler gefaͤrbte, eine 
andere größere, hellgefaͤrbte Feldlerchen hat, die aber ſonſt in Allem 
uͤbereinſtimmen. So führt man eine mit rothbraunem Kopfe 
(Al. arv. ruficeps) an, die auch ſonſt roͤther als die gewoͤhnlichen 
5 ausſehen, dann eine, die durch ihr Ausſehen zwiſchen Hauben- und 
Feldlerche ſtehen ſoll, und endlich auch eine mit laͤngern Fuͤßen 
(Al. arv. longipes) an, die ich alle nicht einmal fuͤr wirkliche, 
ſondern bloß fuͤr eingebildete Varietaͤten halte. Sie ſind eben 
fo wenig befondere Arten, wie die ſogenannten Schwarz- 
beine oder Mohrenlerchen, welche immer etwas kleiner und 
dunkler gefaͤrbt ſind, und ſchwaͤrzlich uͤberlaufene Fuͤße haben, im 
Herbſt den Lerchenzug beſchließen, und deßhalb wol aus den entfern— 
teſten Gegenden kommen, auch wol von verſpaͤteten Bruten ſein 
moͤgen, ſondern ganz unbedeutende und auch bei andern gemeinen 
Voͤgeln oͤfters vorkommende Verſchiedenheiten. — Wahrſcheinlich 
gehört in dieſe Kategorie auch: Alaudaitalica. Gmel. Linn. syst. I. 
2. p. 793. n. 13. = La Girole Buff. Ois. V. p. 47. Edit. d. 
Deuxp. IX. p. 57. — Gerard. Tab. elem. I. p. 652. Nach 
Temminck iſt fie ein junger Vogel, entweder der Feldlerche oder 
der Heidelerche. Vielleicht gehört fie zu Al. brachydactyla ? 

Sonſt findet man auch noch verſchiedene Mißſtaltun gen 
am Schnabel oder an den Fuͤßen, ſogenannte Mißgeburten, unter 
dieſen haͤufigen Voͤgeln. Ich ſahe eine mit einem Kreuzſchnabel, 
beſaß ſelbſt eine andere, deren Schnabel merklich gebogen, ſehr zu— 
ſammengedruͤckt und fo verlängert war, daß er 14 Zoll in der Laͤnge 
maß; er glich einem Baumlaͤuferſchnabel, war aber nach Proportion 
noch viel laͤnger; ihre Fuͤße waren auch kruͤppelhaft, die Laͤufe unten 
dicker als oben, mit huͤgelichten Schildtafeln bedeckt, Hinterzeh und 
Sporn an einem Fuße ſogar aufwaͤrts gebogen; Koͤrpergroͤße und 
Farbe gewoͤhnlich. Sie wurde gefangen, in die Stube geſetzt, konnte 
aber mit ihrem mißgeſtalteten Schnabel keine Koͤrner freſſen, und 
ſtarb. — Eine andere erhielt ich, deren Schnabelenden etwas 
verlaͤngert, ſehr duͤnn zugeſpitzt und ſo in entgegengeſetzter Richtung 
halbzirkelig umgebogen waren, daß ſich das Ende des obern nach 
oben ruͤckwaͤrts, das des untern nach unten zuruͤck bog, wie die 
Schenkel eines Ankers; auf der Naſe ſaß, um die wunderbare 
Schnabelgeſtalt zu vollenden, ein erbſengroßer harter Knoll, wie eine 
rauhe Warze. Trotz den zuruͤck gerollten, daher weit klaffenden 
Schnabelenden, mußte ſie ſich gut haben naͤhren koͤnnen, denn ſie 
war ſehr wohlbeleibt. — Eine dritte mit einem hornigen Au- 

Ater Theil. 11 
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wuchs, von der Groͤße einer halben Haſelnuß, vor der Bruſt, iſt 
ebenfalls hier gefangen worden; einer aͤhnlichen gedenkt Bechſtein 
a. a. O. 

Die Mauſerzeit der alten Feldlerchen iſt der Auguſt, und bei 
denen, welche fpät brüteten, noch der Anfang des Septembers. Der 
Federwechſel geht ſchnell von Statten, ſo daß ihnen oft ſo viel Federn 
auf einmal ausfallen, daß ſie kaum noch fliegen und nicht ſelten ein— 
zelne mit den Haͤnden gefangen werden koͤnnen. Sie ſuchen ſich 
dann auf dem Erdboden unter den Pflanzen zu verbergen, und druͤk— 
ken ſich ſtill nieder, wenn ihnen ein Feind zu nahe koͤmmt. 


Anf e n halbe 


Nur wenige Voͤgel haben eine ſo weite Verbreitung und ſind 
in einer ſo großen Anzahl in vielen Laͤnderſtrecken vorhanden, als 
die Feldlerche. Ganz Europa, einzeln bis in den arctiſchen Kreis 
hinauf, mit allen ſeinen Inſeln, ein großer Theil von Aſien, bis 
hoch nach Sibirien und Kamſchatka, das ganze noͤrdliche 
Afrika, vielleicht die Haͤlfte dieſes großen Erdtheils, wird von 
ihr bewohnt. Im keinem Theile dieſer großen Raͤume fehlt ſie 
ganz, obgleich manche mehr mit ihr verſehen ſind, als andere; 
aber es giebt unter ihnen Striche, die ſie in unendlicher Menge haben; 
dieß find vornehmlich die gemäßigten und die, in welchen der Acker— 
bau am meiſten bluͤhet. In Deutſchland fehlt fie nirgends; 
ſie iſt allenthalben gemein und in hieſiger Gegend in groͤßter An⸗ 


zahl. 

Ob fie nun gleich die Ebenen und ſolche Felder, welche frucht⸗ 
baren Boden und durchgehends guten Getraidebau haben, haͤufiger 
als alle andere bewohnt, ſo fehlt ſie doch auch keineswegs auf den 
magrern Getraidefeldern, ſelbſt auf unfruchtbaren oͤden Strecken 
und ſandigen Steppen nicht; ſie iſt auf duͤrrem mit Haide (Erica) 
bedeckten Boden, wie mitten in den Bruͤchern; auf Wieſen und fet- 
ten Aengern, wie auf trocknen Bergen; in bergigen Feldern, wie in 
den feuchten Marſchen; an den Seekuͤſten und auf allen kleinen In= 
ſeln, wie mitten im Lande, in der Naͤhe der Fluͤſſe und anderer Ge— 
waͤſſer; ja fie bewohnt einzeln die hoͤchſten Gebirge und die groͤß— 
ten Waldungen, wenn es in ſelbigen nur Wieſen und große Heide— 
plaͤtze giebt. Im mittleren Europa fehlt ſie keiner Gegend ganz, und 
unſere Fluren wimmeln ſo von ihr, daß im Fruͤhjahr ihr Geſang, 
im eigentlichen Verſtande, die Luft erfüllt, indem das darauf achten⸗ 
de Ohr, fo weit die Hoͤrkraft reicht, nur ihr ununterbrochnes Tril— 


IV. Ordn. XXVI. Gatt. 128. Feld⸗Lerche. 163 


lern und Wirbeln vernimmt. In Europa iſt kein Vogel haͤufiger 
als fie, keiner fo gemein; denn ſelbſt der Hausſperling be: 
wohnt nur ſolche Gegenden, wo der Ackerbau bluͤhet, er verſchwindet, 
wo dieſer aufhoͤrt; nicht ſo unſere Lerche; ſie bewohnt alle Gegen⸗ 
den. Auf vielen Inſeln der Juͤtlaͤndiſchen Weſtkuͤſte fieht man z. 
B. ſehr wenig Sperlinge, auf mancher gar keinen, aber an 
Feldlerchen fehlt es keiner; ich ſahe ſie dort eben ſo haͤufig auf 
ganz mit Raſen und Viehweide bedeckten, wie auf ganz unbewohn— 
ten Eilanden, auf den gruͤnen Halligen am Meer, wie auf den 
Duͤnen und ſandigen Huͤgeln, kurz allenthalben. Ueberall giebt es 
Feldlerchen, nur nicht im duͤſtern Walde, nicht auf den hoͤchſten 
Bergruͤcken und nicht in Dörfern oder Staͤdten. 

Sie iſt ein Zug vogelz denn fie verläßt bei der rauhen Jah⸗ 
reszeit ihre noͤrdlichere Heimath und uͤberwintert in ſuͤdlichern Brei⸗ 
ten. So kommen die, welche das noͤrdliche Europa erzog, im 
Herbſt bei uns auf ihrer Durchreiſe an, indem ihnen die hier aus— 
gebruͤteten ſchon groͤßtentheils vorangegangen waren, und ziehen ſo 
ſchaarenweiſe in das ſuͤdliche und ſuͤdweſtliche Europa, uͤberwin— 
tern dort, und kehren gegen das Fruͤhjahr von dorther zuruͤck, bis an 
ihre Sommerwohnplaͤtze. Die ſuͤdlicher von uns wohnenden gehen 
vielleicht weiter, uͤber das mittellaͤndiſche Meer, waͤhrend 
die hieſigen und noͤrdlichern auf den Inſeln und in den Kuͤſtenlaͤn— 
dern deſſelben den Winter auf kurze Zeit hinbringen. In den ſuͤdlichen 
Cantons der Schweiß überwintern ſchon viel Lerchen, ſelbſt im 
ſuͤdlichen und weſtlichen Deutſchland ſchon viel mehrere, als 
bei uns im noͤrdlichen, wo man ſie zwar alle Winter einzeln, aber 
nie ſehr haͤufig bemerkt. Nahrung finden ſie allenthalben, wenn ſie 
ihnen nicht hoher Schnee entzieht; daher brauchen ſie nicht weit zu 
wandern und koͤnnen bald wieder zuruͤckkehren. — Schon im 
September, doch mehr in der letzten Haͤlfte, ſieht man die unſrigen 
ſich in große Geſellſchaften vereinigen, ſich zum Zuge ruͤſten, lang⸗ 
ſam fortbegeben und den aus Norden und Oſten kommenden Platz 
machen; dieſe kommen dann im Oktober zu Tauſenden an, und 
der Durchzug waͤhret dieſen ganzen Monat hindurch; doch verliert 
er ſich in der letzten Woche, und im Anfange des Novembers ſieht 
man nur noch wenig durchwandern !). Einzelne, und in gelinden 


*) Unſere Anhaltiſchen Lerchenfaͤnger ſagen: Sie gingen nach Löbe guͤn zu Mark⸗ 
te und kaͤmen nicht wieder; dieß iſt naͤmlich ein Preußiſches Städtchen am Peters⸗ 
berge und jener Jahrmarkt faͤllt etwa zwiſchen dem 21 und 26ſten Oktober. Sehr 
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Wintern wol kleine Geſellſchaften, bleiben, wie ſchon geſagt, hier; 
aber ſchon um Lichtmeß, d. i. im Anfange des Februar, kehren jene 
wieder ſchaarenweiſe zuruck. Iſt der Winter ſtreng und hält er lange 
an, ſo wird dadurch ihre Ankunft um eine, oder auch um einige 
Wochen verſpaͤtet, im Gegentheil ſieht man ſie aber auch manchmal ſchon 
in den letzten Tagen des Januar wiederkehren. Dieſer Zug dauert, 
wenn die Witterung guͤnſtig iſt, nur ein paar Wochen; fallen aber 
ſpaͤter noch harte Froͤſte mit vielem Schnee ein, ſo dauert er wol 
bis in die Mitte des Maͤrzes. Wenn in der Regel zu Anfange 
dieſes Monats unſere Felder ſchon wieder von ihnen beſetzt ſind 
und jedes einzelne Paͤaͤrchen ſein kleines Revier eingenommen hat, 
ſieht man, in unguͤnſtigen Fruͤhlingen, oft noch Schaar auf Schaar 
von Zuglerchen hier durch ihren noͤrdlichen und oͤſtlichen Wohnplaͤ— 
tzen zueilen. Allein auch jene muͤſſen bei ſtrengen Nachwintern oft 
Noth leiden, die Paͤaͤrchen ſich wieder in Heerden verſammeln und 
an ſumpfigen und ſonſt vom Schnee entbloͤßten Stellen ihr Leben 
zu erhalten ſuchen. Ein ſolcher Nachwinter bringt oft eine Zeit lang 
Stillſtand in den Lerchenzug. 

Auf unſerer großen Ebene Anhalts und angrenzender Laͤn— 
der hat ihr Zug im Herbſt ſtets eine weftliche, im Fruͤhjahr eine 
oſtliche Richtung, wovon fie nur bei unpaſſendem Winde etwas 
abweichen. Sie fliegen am liebſten gegen den Wind, daher ſieht 
man im Oktober bei friſchem Weſtwinde oft Myriaden, in Schaaren 
von vielen Tauſenden, nach einander forteilen, wobei ſie dann unter 
frohlockendem Geſchrei niedrig uͤber den Erdboden hinſtreichen, ſich 
zwar oͤfters niederlaſſen, aber bald wieder aufſchwingen und bei ſol— 
cher guͤnſtigen Witterung bald dem Auge entſchwinden. Ihre wei— 
ßen Baͤuche flimmern dann im Sonnenſchein, bei den vielfachen Wen— 
dungen des Koͤrpers waͤhrend des Flugs, angenehm zwiſchen dem 
Flattern der ziemlich gedraͤngt fliegenden, ſich gleichſam fortwaͤlzenden 
Schaaren. — Bei ſtarkem Winde fliegen ſie am niedrigſten; weht 
er ihnen aber gar nach, ſo liegen ſie oͤfters lieber ſtill, oder wenn 
ſie ein unbekanntes Etwas ja zur Weiterreiſe antreibt, ſo ſchwin— 
gen ſie ſich mit vieler Anſtrengung ſehr hoch auf, bis in eine hoͤhere 
ruhigere, Region und ſetzen nun hier die Reiſe in einer Höhe fort, 
wo ſie das Auge kaum noch erreichen kann. Alles dieß geſchiehet 


ſelten iſt nachher der Zug noch von Bedeutung und nur ein Mal iſt mir erinner⸗ 
lich, daß zwei Wochen lang nach dieſem Markte noch ſehr viel Lerchen gefangen 
wurden. 
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am Tage, und zwar von Morgens 8 Uhr bis gegen Mittag, oft 
nur binnen ein paar Stunden; des Nachmittags liegen ſie ſtill, 
um ſich auszuruhen und Nahrung aufzuſuchen. Bei lange anhal⸗ 
tendem ſchoͤnen Wetter ruhen fie viel und maͤſten ſich dann ſehr, wo⸗ 
gegen ſie die Unruhe und Anſtrengung bei ſtuͤrmiſcher Witterung 
entkraͤftet und abmagert. Daher koͤmmt es auch, daß nach ſolchen 
eben uͤberſtandenen Unannehmlichkeiten, oft bei guͤnſtigem Wind und 
Wetter magere, und im Gegentheil bei ſchlechter Witterung und 
contraͤrem Winde fette Lerchen gefangen werden, wenn dieſem an— 
haltend gutes und jenem ſchlechtes Wetter vorangegangen war. 
Denn man muß bedenken, daß eine auf dem Zuge begriffene Ler— 
chenſchaar, unter allen Umſtaͤnden, nie uͤber 24 Stunden lang an 
demſelben Ort verweilt, ſondern immer fortruͤckt. Schon gegen 
Abend, wenn ſie ſich erholt und geſaͤttigt haben, gleich nach Unter— 
gang der Sonne, ruͤcken die am Vormittage in der Gegend ange— 
kommenen Schwaͤrme noch ein Stuͤck weiter fort, aus einer Feld— 
mark in die andere, oft zum großen Verdruß der Lerchenfaͤnger; es 
koͤnnen ſich naͤmlich in der einen am Tage viel gelagert haben, die 
am Abend in eine andere fortruͤcken und durch keine anderen, 
oder doch durch eine viel geringere Anzahl erſetzt werden, was oft 
vorfaͤllt. — Wird im Herbſt der Erdboden bald kalt, oder froͤ—⸗ 
ſtelt es gar ſchon mitunter, und giebt es dazu hellen Mondſchein, ſo 
ziehen ſie auch des Nachts bis gegen Morgen, wo ſie erſt wieder 
ruhig werden. Dann ſchwingen ſie ſich mit oͤfterem, aber gewoͤhn— 
lichem Lockton, einzeln hoch durch die Luft fort, wenigſtens fliegen 
ſie dann nicht in ſo gedraͤngten Haufen, als am Tage, was man an 
ihren Stimmen vernehmen und auch an denen wahrnehmen kann, 
die vor dem Nachtgarn einzeln aufſteigen und ſofort ihre Wande— 
rung antreten; denn diejenigen, welche die Gegend nicht verlaſſen 
wollen, jedoch von den Lerchenfaͤngern verſcheucht werden, fliegen 
jederzeit ſtillſchweigend auf und ſetzen ſich ſehr bald wieder, wo dann 
dieſen der Fang ſehr oft noch gelingt. — Sonſt wandern die 
Lerchen immer geſellig, in kleinen oder ſehr großen Heerden, und 
diejenigen, welche ſich einmal vereinzelt und verſpaͤtigt haben, 
ſcheinen ſich gar nicht fort zu wagen. Die, welche im Winter einzeln 
bei uns bleiben, ſind gewiß ſolche Muthloſe oder Zauderer, denen es 
an Entſchloſſenheit fehlte, den bevorſtehenden Drangſalen des Win— 
ters durch Fortreiſen auszuweichen. Sie muͤſſen ſich dann, wenn 
tiefer Schnee die Erde bedeckt, an den Heerſtraßen und Doͤrfern 
herumtreiben, kommen aber nur in hoͤchſter Noth auf die Miſtſtaͤt⸗ 
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ten und vor die Scheuern der groͤßten und am freieſten liegenden 
Gehoͤfte, wo ſie dann mit Goldammern, Sperlingen 
und Haubenlerchen Partie machen, aber ſobald es gelinder 
wird, ſich wieder aufs Feld begeben. 

Die Feldlerche haͤlt ſich meiſtens an der platten Erde auf, wo 
ſie ſich zwiſchen dem Getraide oder deſſen Stoppeln, oder zwiſchen 
dem Graſe und andern gruͤnen Pflanzen, oder auch hinter Kloͤßen 
und Ackerfurchen u. ſ. w. vor ihren vielen Feinden zu verbergen ſucht, 
und auch daſelbſt ihre Nachtruhe meiſtens in einer kleinen Vertiefung 
haͤlt. In der Regel begiebt ſie ſich bald nach Sonnenuntergang 
zur Ruhe, ſchlaͤft aber lange nicht ſo feſt, wie die Haidelerche, 
und iſt des Morgens fruͤh wieder wach. Sie ſcheint auch zuweilen 
am Tage zu ſchlafen, beſonders an langen heißen Sommertagen. 


Eigen ſchaft en. 


Es iſt ein ziemlich unſtaͤter Vogel, welcher ſich immer zu ſchaf— 
fen macht, bald hie und dahin fliegt, dann wieder ganze Strecken 
durchlaͤuft, dazu lockt oder ſingt, ſich mit andern herumzankt, ſei— 
nen Flug und Gang dazu auf mancherlei Weiſe veraͤndert, nur 
beim Aufſuchen ſpaͤrlicher Nahrung oder in der Mauſerzeit zwiſchen 
hohem Graſe oder in Kartoffel- und Kohlſtuͤcken ſich ruhig verhaͤlt 
und dann auch ſehr nahe an ſich kommen laͤßt, was er ſonſt auf dem 
Freien nicht leidet. Unſere Feldlerche laͤuft ungemein behend in 
langen Abſaͤtzen oder mit kurzen Stillſtaͤnden, wobei ſie haͤufig die 
Scheitelfedern in die Hoͤhe richtet, daß ſie wie eine Holle ausſehen. 
Im ruhigen Gange, z. B. wenn ſie in Nahrungsgeſchaͤften iſt, nickt 
ſie bei jedem Tritte mit dem Kopfe, der Gang wird wackelnd, und 
ganz von jenem verſchieden. — Sie ſtellt ſich gern auf Erdſchol— 
len, kleine Huͤgelchen, auf Steine, zuweilen auch auf die Spitze ein— 
zeln hingeſteckter Stangen oder Pfaͤhle, aber ſehr ſelten auf die 
Spitzen eines Strauches oder eines Baumes, dieß meiſt nur in wal⸗ 
digen Gegenden; denn ſie hat auf Zweigen, wegen der langen Hin— 
terzeh und des großen Sporns, keinen ſichern Sitz. Die Maͤnnchen 
haben beſonders ſolche Lieblingsplaͤtzchen, wo ſie oͤfters ſitzen und 
andere nicht leiden, auch andere Voͤgel von ſolchen wegjagen. So 
geſellig ſie in der Zugzeit ſind, ſo zaͤnkiſch zeigen ſie ſich ſonſt gegen 
ihres Gleichen; ſie hadern beſtaͤndig mit einander, jagen und necken 
ſich, und die Maͤnnchen beſtehen oft ſo hartnaͤckige Kaͤmpfe, daß 
ſie ſich packen und tuͤchtig herumzauſen, ſich aber dabei doch ſelten 
ſo weit vergeſſen, daß ſie den annaͤhernden Menſchen unbeachtet 
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ließen. Oft ſchlaͤgt ſich zwiſchen zwei ſolchen Kaͤmpfern ein drittes 
Maͤnnchen ins Mittel, und nach beendigtem Streit flattert jedes auf 
eine ganz eigene Manier feinem Reviere wieder zu. Zuweilen ge- 
hen ſie auch zu Fuße einander zu Leibe und machen da aͤhnliche Po⸗ 
ſituren wie kaͤmpfende Haushaͤhne; fahren ſie dann gegen einander, 
ſo ſteigen ſie oft flatternd und mit Schnabelgeklapper in ſenkrechter 
Linie mit einander bis zu einer gewiſſen Hoͤhe auf, wie man es auch 
von Bachſtelzen oͤfters ſieht. Ihre Zankſucht gruͤndet ſich aber 
meiſtens auf Eiferſucht, und bricht daher bei weitem am haͤufigſten 
im Fruͤhjahr in die hitzigſten Balgereien aus; denn jedes Paͤaͤrchen 
bewohnt ſein eignes kleines Revier, und jedes andere wird, ſobald es 
die Grenzen deſſelben uͤbertritt, bekaͤmpft und ſo lange gejagt, bis 
es wieder daraus vertrieben iſt. Unter frohlockendem Geſchrei, 
haͤufigſt ſingend, kehrt dann der Sieger zuruͤck zu ſeinem Weibchen, 
was auch nicht een an den Pruͤgeleien der Maͤnnchen Theil 
nimmt. — 

Ihre großen Flugwerkzeuge geſtatten der Feldlerche viele Ab— 
aͤnderungen im Fluge und machen, daß ſie ohne Anſtrengung, in jeder 
Richtung, die Luft bald ſchnell, bald langſam durchſchneidet. Zu⸗ 
weilen flattert ſie faſt mit zitternder Fluͤgelbewegung dahin, als 
wenn ſie nicht fortkoͤnnte, ein ander Mal ſchießt ſie in einer großen 
Bogenlinie durch große Raͤume, bald ſteigt ſie flatternd gerade auf 
und dreht ſich in einer großen Schraubenlinie himmelan (dieß vor⸗ 
zuͤglich die ſingenden Maͤnnchen), bald ſchießt ſie, wie ein fallender 
Stein aus der Luft herab u. ſ. w. Ihr Wanderflug iſt ſtets wos 
genfoͤrmig, und die großen Fluͤgel hierbei abwechſelnd in ſchneller 
Bewegung und dann wieder angezogen. Wenn bei heiterm Wetter 
fortziehende Schaaren dicht uͤber der Erde hinſtreichen, immerwaͤh— 
rend mit einander ſpielen, daher alle Augenblicke denſelben durch 
allerlei Schwenkungen veraͤndern, ſo geht er dennoch mit reißender 
Schnelle vorwaͤrts; man darf fie deßhalb wol unter die ſchnellflie— 
genden Voͤgel zaͤhlen. Einzelnen, welche in waſſerreichen Gegenden 
wohnen, ſcheint es beſonderes Vergnuͤgen zu machen, recht oft dicht 
uͤber den Spiegel großer Waſſerflaͤchen hin zu flattern, vielleicht um 
die kuͤhlende Ausduͤnſtung des Waſſers recht einzuſchluͤrfen. 

Ihre Stimme hat verſchiedene Modulationen. Sie lockt gerr 
oder gerl, und hellpfeifend tried, trih oder gier, auch tie oder 
pieb, dieß beſonders in der Zugzeit, wenn ſie am Abend ein Stuͤck fort⸗ 
ruͤcken. Im Fruͤhjahr werden dieſe Toͤne, welche man wol die Grundtoͤne 
nennen kann, beſonders auf mancherlei Weiſe veraͤndert, das Triedoft 
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lauter und floͤtender, daß es mit der Stimme mancher ſchnepfenartigen 
Voͤgel große Aehnlichkeit bekoͤmmt. Dann hört man oft auch ein hel— 
les Tidrieh (zumal beim Neſt) und Tidridrieh, aͤhnlich dem 
Gelocke der Haubenlerche, aber ſanfter und klarer im Ton. Im 
Zank ſchreien ſie ſchaͤrerrerrer. — Der froͤhliche Geſang der 
Maͤnnchen iſt allgemein bekannt und hat noch darum Vorzuͤge vor 
vielen Vogelgeſaͤngen, daß er ſchon ſo fruͤh im Jahre gehoͤrt und 
uns dadurch ein Verkuͤndiger des Fruͤhlings wird, und dann auch 
ſo lange, bis nach Jacobi, dauert. Hierzu koͤmmt nun noch die 
Menge dieſer auch uͤbrigens ungemein fleißigen Saͤnger; denn wenn 
ſie nicht von Brut- und Erziehungsgeſchaͤften abgehalten werden, 
ſingen ſie von Tagesanbruch bis ſpaͤt in die Nacht hinein. Kaum 
verkuͤndigt fruͤhmorgens ein graulicher Streif in Oſten die Ankunft 
des jungen Tages, ſo wirbeln ſie ſchon ihr Liedchen mit beſonderm 
Eifer, ununterbrochen, bis die Nacht voͤllig entſchwunden, dieß auf 
einem Erdhuͤgelchen oder einer Erdſcholle ſitzend; aber nun ſchwin— 
gen ſie ſich auf und begruͤßen die aufgehende Sonne mit ihrem froͤh— 
lichen Lobgeſange, hoch in der Luft flatternd, und treiben es den gan— 
zen Tag, bis etwa eine Viertelſtunde nach Sonnenuntergang, wo 
ſie endlich verſtummen. Man muß ſich wundern, wie ſie ſo viel Zeit 
auf das Singen verwenden koͤnnen, da ſie ihre Nahrung doch nicht 
haufenweiſe beiſammen finden, folglich darnach ſuchen muͤſſen u. ſ. w. 
— Kein Vogel ſingt wenigſtens ſo anhaltend im Fluge, als die 
Feldlerche; mit faſt zitterndem Flattern ſteigt das Maͤnnchen ſin— 
gend allmaͤlig in die Hoͤhe, immer hoͤher und hoͤher, faſt ſenkrecht 
aufwaͤrts, beſchreibt nun eine große Schneckenlinie und ſchwingt 
ſich dann oͤfters ſo hoch, daß man es kaum noch ſieht; ſeine großen 
Fluͤgel, mit den langen breiten Spitzen am Hintertheil, und der breite 
Schwanz tragen es, jedoch unter ſtetem Flattern, leicht und es ſchwingt 
ſich ſo auch weit vom Platze, wo es aufſtieg, uͤber Staͤdte und 
Doͤrfer hinweg, und in einem großen Bogen wieder zuruͤck, ſenkt 
ſich allmaͤlig und ſtuͤrzt nun auf einmal aus einer gewiſſen Hoͤhe, 
mit angezogenen Fluͤgeln, wie ein fallender Stein, zu ſeinem Weib— 
chen oder Neſte, oder wenigſtens in ihre Naͤhe herab. Nicht immer 
ſteigen ſie ſo hoch, und machen auch nicht allemal einen ſo großen 
Umſchweif; denn ein ſolcher Zug und Geſang dauert oͤfters eine 
Viertelſtunde lang und druͤber; aber ſie ſingen meiſtens fliegend, und 
gewoͤhnlich nur ihr erſtes Morgenlied und ihren letzten Abendgeſang 
ſitzend. — Auch bei ihren Zaͤnkereien ſingen ſie oft kurz abgebro— 
chene Strophen, ſelbſt die Weibchen ſtuͤmpern etwas und fliegen da= 
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zu in einem großen Bogen, aber nicht weit, weg. — Der Ton im Feld⸗ 
lerchengeſange iſt hell, rein, und ſtark genug, um weit gehoͤrt zu werden, 
daher ſehr angenehm; er beſteht auch aus vielen Strophen, die bald tril- 
lernd und wirbelnd, bald aus hellpfeifenden und gezogenen Toͤnen 
zuſammen geſetzt ſind, welche zwar abwechſelnd genug ſind, aber einzeln 
pft zum Ueberdruß wiederholt werden. Es giebt Saͤnger unter ihnen, 
welche eine einzelne Strophe manchmal zehn und mehrere Male wieder⸗ 
holen, ehe fie in eine andere übergehen, die bis zum Ende aber alle 
ſchnell auf einander folgen. Der Geſang der verſchiedenen Indivi—⸗ 
duen iſt indeſſen ſo verſchieden, wie die Strophen, woraus er beſteht, 
und man hört von manchen Theile, die vielen andern fehlen, ob: 
gleich alle Variationen deſſelben Thema's zu ſein ſcheinen, alle ſich 
in den meiſten Strophen, Trillern, Laͤufern u. ſ. w. aͤhneln und 
doch verſchieden ſind. Dieß iſt hier ſo auffallend, wie bei den Nachti— 
gallen. Sie ſcheinen auch fremde Toͤne einzumiſchen, was ich glaube 
beſonders an denen bemerkt zu haben, welche bei Sumpf- und Waſſer⸗ 
vögeln wohnen, ſo daß ſie in einzelnen Toͤnen zuweilen taͤuſchen koͤn— 
nen. — Auch die jungen Maͤnnchen ſingen im Herbſte beim Weg— 
zuge, wenn recht ſchoͤnes Wetter iſt, zuweilen ſchon recht angenehm, 
doch nicht ſo laut und anhaltend, als die alten. 

Die Feldlerche iſt bekanntlich wegen ihres ſchoͤnen Geſanges 
und wegen ihrer leichten Zaͤhmbarkeit ein ſehr beliebter Stubenvogel; 
aber ſie ſingt, alt eingefangen, ſelten ſo laut im Bauer als im 
Freien, noch ſeltener, wenn man ſie mit beſchnittenem Fluͤgel in der 
Stube herumlaufen laͤßt. Dieſe muß auch ſehr reinlich ſein, weil 
ſich alle Faſern, Faͤdchen und Haare an ihre Beine haͤngen und, 
wenn man da nicht immer nachſieht und dem Uebel gleich abhilft, 
einſchneiden und boͤſe Geſchwuͤre an den Zehen verurſachen, ſo 
daß fie dieſe ſogar oft ganz einbuͤßen. Sie werden zwar bald zahm, 
haben aber die Gewohnheit immer gerade aufzufliegen und aufzu— 
ſpringen, weßhalb man einem Lerchenkaͤfig immer oben eine Decke 
von Tuch oder Leinwand geben ſoll, damit ſie ſich den Kopf nicht 
beſchaͤdigenz denn gegen die Sproſſen der Seitenwaͤnde fahren fie 
nur felten und nie fo ungeſtuͤm. Uebrigens muß ein ſolcher Käfig 
oder Bauer 2 Fuß Länge, 1 Fuß Breite und 1 bis 1 Fuß Hoͤhe, 
und unten einen Brettboden, in Form eines flachen Kaſtens, haben, 
damit man dieſen mit Sand fuͤllen und, wegen des oͤftern Reinigens, 
leicht herausziehen kann; Springhoͤlzer find uͤberfluͤſſig. — Am 
ſtaͤrkſten und fleißigften fingen allezeit die jung aufgezogenen, die 
aber, wenn ſie nicht einen guten alten Saͤnger zum Lehrmeiſter ha⸗ 
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ben, gern fremde Toͤne nachahmen oder gar elende Stuͤmper blei— 
ben und, dann fuͤr den Kenner ſehr unangenehm ſind. Am beſten 
thut man, ihnen auf einer kleinen Drehorgel kurze muſikaliſche Stuͤcke 
vorzuleiern, die ſie herrlich nachpfeifen lernen und deren mehrere 
behalten. Man ſagt ſogar, daß ſie ſechs bis acht Stuͤcke be— 
hielten, was aber etwas uͤbertrieben zu ſein ſcheint. Manche 
ſolcher ſingen ſchon im Januar und ſo fort bis zur Mauſerzeit, und 
fangen bald nachher ſchon wieder an zu dichten. Im Bauer dauern 
ſie wol acht und mehrere Jahre, im Zimmer aber nie ſo lange. 

ö en 

Im Sommer leben fie mehrentheils von kleinen Kaͤferchen, 
Heuſchrecken, Spinnen und mancherlei andern Inſekten, nebſt de— 
ren Larven und Nymphen, die ſie alle auf der Erde und an den 
niedrigſten Theilen der Pflanzen auf- und ableſen, aber kein fliegen> 
des Inſekt fangen und auch nach keinem auf den Pflanzenſtengeln 
hinaufſteigen. Nebenbei freſſen ſie zwar auch Geſaͤme, doch wird 
dieß erſt im Herbſt Hauptnahrung und bleibt es durch die ganze 
rauhe Jahreszeit, wo ſie darneben auch einzelne gruͤne Pflanzen— 
theile (beſonders im erſten Fruͤhjahr) z. B. die zarten Spitzen 
junger Pflanzen, Graͤſer und Getraidearten, verzehren. 

Die Saͤmereien, welche die Feldlerche genießt, alle namentlich 
anzugeben, wurde zu weit fuͤhren, da ihre Zahl faſt Legion heißen 
koͤnnte. Sie ſucht ſie auf dem Boden auf und pickt ſie hoͤchſtens 
aus ſolchen Kapſeln und Rispen, welche auf der Erde liegen. Ihr 
Magen ift im Herbſt davon vollgeſtopft, aber die vielen kleinern 
Arten einander meiſt ſo aͤhnlich, daß die Pflanzen, von welchen ſie 
kamen, ſich nicht immer ganz ſicher beſtimmen laſſen. Samen 
mehrerer Grasarten, namentlich von Panicum sanguinale, glau- 
cum u. a. dieſer Gattung, von Polygonum aviculare, von Papa- 
ver Rhoeas und andern Mohnarten find haufig darunter; dann die 
Samen von Galeopsis, und ſehr haufig die harten Samen von 
Lithospermum arvense, die kleinen von Anagallis, Alsine und 
vielen andern. Hirſe und Mohn lieben ſie ſehr, dann Hafer und 

Waitzen, weniger Gerſte und am allerwenigſten Roggen; oͤhlige 
Samen aber allezeit weit weniger als mehlige. — Daß dieſe 
Voͤgel die Samen einer unendlichen Menge von Pflanzenarten ver— 
zehren moͤgen, geht ſchon daraus hervor, daß ſie in ſo verſchieden— 
artigen Gegenden, bald auf Bergen, bald in Suͤmpfen, bald auf 
duͤrren Haiden, bald auf fetten Wieſen, bald in Waizenfeldern, 
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bald in Sandſteppen leben; allein in der Zugzeit im Herbſt ſchei⸗ 
nen fie doch mehr den Laͤnderſtrichen nachzufliegen, welche blühen 
den Ackerbau haben. So behaupten unſere Lerchenfaͤnger, der Ge— 
nuß des Hirſegrasſamens (Panicum) mache ſie am ſchnellſten fett 
und ſolche Striche, wo dieſes in Menge wachſe, haͤtten die meiſten 
Lerchen, was auch auf die hieſige Gegend ſehr gut paßt. 

Wenn gleich in ornithologiſchen Werken der Feldknoblauch 
(Allium vineale) unter den Nahrungsmitteln der Feldlerchen eine 
bedeutende Rolle ſpielt, ſo iſt doch nirgends geſagt, was ſie davon 
genoͤſſen, ob die gruͤnenden Spitzen (die ſie aber im Herbſt nicht 
haben koͤnnten) oder die Samen, oder die Zwiebeln. Ich glaube 
weder das eine noch das andere. Wenigſtens iſt der beſondere Ge— 
ſchmack, den die Leipziger Lerchen haben ſollen, und der eben vom 

Genuß jenes Lauchs herruͤhren ſoll, theils nur eingebildet, theils von 
etwas ganz Anderem herzuleiten. Gerade in den Gegenden, wo 
die meiſten ſogenannten Leipziger Lerchen gefangen werden, waͤchſt 
jene Pflanze nicht oder iſt doch ſehr ſelten, und ich habe niemals 
Theile davon in ihren Maͤgen gefunden. 

Die Haferkoͤrner befreien ſie von den Spelzen, indem ſie das 
Korn vorn in den Schnabel nehmen und es gegen den harten Bo— 
den ſtoßen und ſchlagen, bis die Huͤlſe abgeht; auch die Spitzen an 
den Gerſtenkoͤrnern, ſo wie die Buͤrſtenkroͤnchen von den Samen 
der Kornblumen (Centaurea Cyanus) ſtoßen ſie auf dieſe Art ab. 
Andere Samen verſchlucken ſie ganz, mit den Schalen. Auch mit 
Heuſchrecken ſieht man ſie ſo verfahren, wie mit den Haferkoͤrnern, 
um die Beine davon abzuſtoßen, doch verzehren ſie nur die kleinern 
Arten und hauptſaͤchlich Larven derſelben. 

Sie baden ſich nie im Waſſer, ſondern allezeit im Sande oder 
Staube, und thuen dieß haͤufig an Wegen und faſt taͤglich. Auch 
verſchlucken ſie zur Befoͤrderung der Verdauung viel kleine Quarz⸗ 
koͤrner oder groben Sand, zumal im Herbſt, wenn fie lauter Saͤ⸗ 
mereien freſſen. b 

In dieſer Zeit gewoͤhnen ſie ſich auch am leichteſten an die Ge⸗ 
fangenſchaft. Man läßt fie in der Stube laufen, ſtreuet ihnen Wai⸗ 
zen, Hafer, Hirſe und etwas Mohn hin, womit ſie ſehr zufrieden 
ſind, und ſich bald Brodkrumen und andere Abfaͤlle des Tiſches dazu 
aufleſen lernen. So auch im Vogelbauer. Weil es aber erwieſen 
iſt, daß ihnen lauter hartes Futter auf die Laͤnge nicht nur weniger 
zutraͤglich iſt, ſondern daß ſie auch bei einem weichen beſſer ſingen, 
ſo hat man deren einige erfunden, bei welchen ſie viele Jahre dauern. 
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Man nimmt dazu Gerſtenſchrot oder Semmel, in Milch geweicht, 
oder bloß klargeriebene Semmel und etwas abgekochtes Rinderherz, 
welches man mit fein zerhacktem Krauskohl, Sallat oder Brunnen— 
kreſſe vermengt, (wenigſtens ſollten ſie unter jedes Futter zuwei— 
len Gruͤnes bekommen), oder man giebt ihnen das bekannte Gras— 
muͤckenfutter. Das eine wie das andere kann mit zerquetſchtem Hanf, 
Canarienſamen, Hirſe und Mohn ſtark vermengt werden, was im 
Anfange allemal geſchehen muß, damit ſie jenes erſt koſten und ſich 
daran gewoͤhnen lernen. Ameiſeneier und Mehlwuͤrmer ſind kaum 
im Fruͤhjahr noͤthig, wenigſtens wuͤrde es ſehr uͤberfluͤſſig ſein, ih— 
nen viel davon zu geben. Die Jungen fuͤttert man aber mit fri— 
ſchen Ameiſeneiern oder auch mit in Milch geweichter Semmel auf, 
und gewoͤhnt ſie nach und nach an das Stubenfutter. — Fri— 
ſcher Sand iſt ihnen zum Bade und Reinigen des Gefieders vom 
Schmutz und Ungeziefer ein unentbehrliches Beduͤrfniß. 


ort fen; ung. 


Daß die Feldlerchen im Sommer Deutſchland in unermeßlicher 
Anzahl bewohnen und auf allen Getraidefeldern in zahlloſer Menge 
niſten, iſt jedermann bekannt; ſie niſten aber auch auf Wieſen, in 
Bruͤchern, hier ſelbſt auf Gras- und Seggenkufen, welche von Sumpf 
und Waſſer umſchloſſen ſind; an Fluß- und Meeresufern, wenn 
nur etwas Raſen da iſt; auf oͤden, unfruchtbaren Sandfeldern, zwi— 
ſchen duͤrftigen Graͤſern und auf faſt kahlem Boden; auf großen 
Haideplaͤtzen und freien Wieſen, mitten in den Waldungen, und an 
vielen andern, oben ſchon genannten Ortenz in den fruchtbarſten, 
nicht zu tiefen, am beſten bebaueten Getraidefeldern aber am al— 
lerhaͤufigſten. 

Sobald fie im Frühjahr zu uns kommen, wählt ſich jedes 
Paͤaͤrchen fein kleines Standrevier, um deſſen Beſitznahme es an— 
faͤnglich oft mit andern in Streitigkeiten geraͤth; hat ſich aber eins 
erſt feſt geſetzt, ſo leidet es kein anderes in dieſem Bezirk; beſonders 
das Maͤnnchen, welches ihn muthiger vertheidigt, als das Weib— 
chen. Seiner Wachſamkeit entgeht kein ſolcher Fall, wenn er ſich 
auch noch fo oft ereignet, am wenigſten wenn es hoch in der Luft 
ſchwebt und ſingt; es ſchießt dann auf ſeinen Nebenbuhler herab, 
jagt ihn ſo lange herum und beißt auf ihn los, bis er dieß Revier wie— 
der verlaſſen hat, wogegen er ſich meiſtens ziemlich ſtraͤubt, ſo daß 
die Kaͤmpfe oft ernſtlich werden. Ein ſolches Revier hat haͤufigſt 
nur wenige Hundert Schritt im Umfang, eins grenzt an das andere, 


VI. Ordn. XXIV. Gatt. 128. Feld⸗Lerche. 173 


folglich muͤſſen die Inhaber gar oft zuſammen gerathen und der 
Streit faſt nicht aufhoͤren, was auch in den erſten Wochen ihres 
Hierſeins wirklich der Fall iſt. Manche ſcheinen ſich ſogar ein Ver⸗ 
gnuͤgen daraus zu machen, andere zu reitzen, indem ſie manchmal 
zwei, drei Reviere ſchnell durchfliegen und ſo die Beſitzer derſelben 
gleichſam herausfordern. Dieſe Grenzen gelten aber nur auf dem 
Erdboden, hoch in den Luͤften kennen ſie keine; auch iſt nach ein 
bis zwei Wochen der meiſte Hader geſtillt, allein erſt nach der Brut: 
zeit hoͤrt er ganz auf. 

Das Neſt ſteht ſtets auf dem Erdboden und meiſtens in einer 
kleinen Vertiefung deſſelben, in Fußtritten des Viehes, in Furchen, 
hinter Erdſchollen, zwiſchen Erdkloͤßen und Miſtklumpen, oder im 

„Graſe, oder ſonſt zwiſchen niedrigen Pflanzen, und iſt ungemein 
ſchwer zu finden, weil es immer auf einem Plaͤtzchen ſteht, was ſich 
von den Umgebungen gar nicht auszeichnet. Es iſt ſehr ſonderbar, 
daß ſie es ſelten ins lange Wintergetraide, in Rapps⸗ oder Winter- 
ruͤbſaatſtuͤcken und ins hohe Gras bauen, wo es uns doch ſicherer 
angebracht ſchien; es ſteht vielmehr das meiſte Mal auf Brachaͤckern, 

dann im Sommergetraide, in den Huͤlſenfruͤchten, im Klee, beſon— 
ders wo er recht ſchlecht ſteht, an Feldrainen, und ſonſt im kurzen 
Graſe oder auf ganz kahlem Boden. 

Die kleine Vertiefung, worin das Neſt meiſtentheils ſtehet, 
ſcharren fie ſich haͤufigſt ſelbſt, oder erweitern und runden fie; dann 
baut das Weibchen das kunſtloſe Gewebe, wozu ihm das Maͤnnchen 
Materialien herbeiſchaffen hilft. Dieß ſind alte Stoppeln, duͤrre 
Grasſtoͤckchen, zarte Wurzeln und Haͤlmchen, fo daß faſt Alles wie 
alter trockner Miſt ausſieht. Der nicht ſehr tiefe Napf iſt meiſtens 
mit Pferdehaaren, wenn auch nur mit einzelnen, ausgelegt. In 
fruͤhzeitig warmen Fruͤhjahren bauen ſie ſchon im Maͤrz, und man 
findet dann wol zuweilen um die Mitte dieſes Monats Eier und ge— 
gen Anfang des Aprils Junge, in gewoͤhnlichen Jahren aber nicht 

leicht vor der Mitte dieſes Monats letztere in einzelnen Neſtern. 

Daß ſie noch viel fruͤher, wie man ſagt, im Februar ſchon Eier 

oder gar Junge hätten, glaube ich nicht“). — Sie niſten zwei 


4) Beim gemeinen Mann hieſiger Gegend geht die Sage, daß es im Februar oder 
gar ſchon um Lichtmeß, in Miſthaufen, junge Lerchen gebe. Man behauptet 
ſie hie und da gefunden zu haben, kein Bauer zweifelt daran, aber ſelten ſpricht 
man einen, welcher ſie wirklich ſelbſt geſehen haben will. Erſt im Fruͤhjahr 
1822 wurde mir erzaͤhlt, man habe, nicht weit von hier, in der erſten Haͤlfte 
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Mal in einem Sommer und zuweilen, wenn ſie auch das erſte Mal 
nicht verſtoͤrt wurden, wol drei Mal; daher koͤmmt es, daß man 
vom April bis um die Mitte des Auguſts Eier und junge Lerchen 
findet. 


Die Eier ſind verhaͤltnißmaͤßig ziemlich groß, oft groͤßer als 
die der Haubenlerche, weichen aber hierin, wie in der Zeichnung, 
und zum Theil auch in der Form bedeutend ab. Sie ſind entwe— 
der aͤcht eifoͤrmig, oder auch kuͤrzer und abgeſtumpfter, oder gegen 
die Mitte ſehr bauchig, an den Enden etwas ſpitz, und haben eine 
zarte aber nicht glaͤnzende Schale; der Grund iſt ein truͤbes gelbli— 
ches oder roͤthliches Weiß, von vielen ſchwachen grauen Zeichnun— 
gen noch mehr getruͤbt, mit Punkten und Flecken von graulichem 
Braun und Grau aber ſo uͤberſaͤet, daß nur ſelten viel vom Grunde 
ſichtbar bleibt. Manchmal ſind ſie wie gemarmelt, groͤber oder 
deutlicher gefleckt, ein ander Mal bleicher und die Zeichnungen mehr 
in einander gefloſſen, und nicht ſelten zeigt ſich am ſtumpfen Ende 
ein dunkler Fleckenkranz, welcher zuweilen auf den lichtern Spiel— 
arten recht deutlich und meiſtens aus aſchgrauen Fleckchen, welche 
in einander fließen, zuſammengeſetzt iſt, und wie ein grauer Schat— 
ten ausſieht. — Sie haben, in einiger Entfernung geſehen, ſammt 
dem Neſt eine erdige Farbe, was ihr Auffinden ſehr erſchwert. — — 
Man findet nur bei den erſten Bruten fünf Eier, ſechs Stuͤck in 
einem Neſte iſt eine Seltenheit, ſonſt aber oͤfters vier, und in den 
letzten haͤufigſt gar nur drei Stuͤck. Sie werden in vierzehn Tagen 
meiſtens vom Weibchen allein ausgebruͤtet. Die Jungen ſind bald 
mit duͤnnſtehenden, langen, an den Enden gelben Dunen bekleidet, 
die auf dem Kopfe beſonders lang ſind, worauf die Federn folgen; 
dieſe ſind aber noch lange nicht ausgewachſen, wenn die Jungen 
das Neſt ſchon verlaſſen. Ohne noch fliegen zu koͤnnen, haben ſie 
ſich ſchon vom Neſte entfernt und im Getraide oder Graſe vereinzelt, 
daß das eine hier, das andere vielleicht hundert Schritte von dieſem, 
durch ſein piependes Pfeifen, den ihnen Futter bringenden Alten, 
die dann mit zaͤrtlichem Ruf ſie ſuchend, uͤber dem Getraide u. dergl. 
hinflattern, ſeinen Aufenthalt anzeigt. Will man ein Neſt voll 


des Februars d. J. (wo wir ſehr ſchoͤnes Wetter hatten), auf einer Haſenjagd, 
in einem Miſthaufen, ein Neſt mit jungen Lerchen gefunden. — Ich habe 
aber dergleichen um dieſe Jahreszeit nie geſehen, kann mir auch die Moͤglich⸗ 
keit nicht denken, und zweifle deßhalb an der Wahrheit dieſer Sache. 
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Junge auffuͤttern, ſo muß man ſie bald ausnehmen, ſonſt findet 
man ſie nicht wieder. Einzeln im Getraide ſie aufſuchen zu wollen, 
wuͤrde vergebliche Muͤhe ſein. Dieß Benehmen der Jungen ſchuͤtzt 
ſie vor mancher Gefahr; aber auch die Alten ſind ſo klug, ſich nie 
ſogleich bei ihnen oder auf das Neſt, ſondern ein Stuͤck davon nie— 
derzulaſſen und nun geduckt hin zu laufen. Dieß machen fie auch, 
wenn fie auf dem Neſte ſitzen, wo fie ſich ſehr ſelten fo uͤberraſchen 
laſſen, daß fie davon gleich auffloͤgen. — Sie lieben ihre Jungen 
ſehr, warnen ſie bei drohender Gefahr mit einem aͤngſtlich traurigen 
Tidrier oder einem gedehnten ſanften Drier, worauf ſich dieſe 
ganz ſtill verhalten. Sie fuͤttern ſie bloß mit Inſekten und allerlei 
Inſektenlarven auf. 


F ien de 


Groß iſt die Zahl ihrer Verfolger, maͤchtig ihre Verderber; 
denn der Menſch ſelbſt tritt an die Spitze ihrer Feinde. Er faͤngt 
ſie zu Tauſenden weg und zerſtoͤrt abermals Tauſende ihrer Bru— 
ten bei ſeinen Geſchaͤften auf dem Felde, beim Pfluͤgen, Eggen, 
Abbringen des Getraides, des Graſes, der Futterkraͤuter; ſein 
Vieh hilft ihm ſogar dabei; denn manches Lerchenneſt wird von die— 
ſem zertreten, auf der Weide, wie im Geſpann. So verfolgt er ſie 
abſichtlich und zufaͤllig, mittel- und unmittelbar. Schon die ungeheure 
Anzahl, welche jaͤhrlich durch ihn aufgerieben wird, ſollte uns glau— 
ben machen, ihre Menge muͤßte von Jahr zu Jahr abnehmen; dem 
iſt aber nicht alſo. Er iſt auch nicht der einzige Feind; wir er— 
blicken noch gar viele. — Unter den Raubvoͤgeln hat ſogar einer 
von ihnen feinen Beinamen erhalten, der Lerchenfalk, welcher 
großentheils auf ſie angewieſen iſt, und ſie deßhalb ſogar auf ihren 
Wanderungen bis in die Winterquartiere und wieder von da zuruͤck 
begleitet. Er iſt das Schrecken der Feldlerchen; bei ſeinem Erſchei— 
nen verſtummen ihre froͤhlichen Geſaͤnge, alles ſtuͤrzt auf die Erde 
nieder, um ſich platt niederzudruͤcken, wohl wiſſend, daß dieß hier 
ihr beſtes Rettungsmittel iſt; nur die, welche zu hoch in der Luft 
waren und den pfeilſchnellen Feind nicht fruͤh genug gewahr wur— 
den, ſuchen in hoͤhern Regionen Schutz; unter beſtaͤndigem Singen 
(welchem man aber die Angſt anhoͤrt) ſteigen ſie immer hoͤher und 
hoͤher, und retten ſich dadurch, daß ſie immer uͤber dem Falken ſind; 
denn er kann nur von oben nieder ſtoßen und muß fie deßhalb im— 
mer uͤberſteigen, das wird ihm ſauer und ſo laͤßt er ſolche meiſt un⸗ 
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beachtet. Ihre Furcht vor ihm kennt keine Grenzen, ſie ſuchen, 
wenn er ſie verfolgt, ſogar bei Menſchen Schutz, verkriechen ſich unter 
Wagen und Zugvieh, und ich weiß ſogar von einer hartverfolgten 
Lerche, welche ſich in dieſer Noth einem Reiter auf dem Sattelknopf 
ſetzte. Weil ſie aber dann faſt ſinnlos ſind, ſo fallen ſie leider 
wieder oft genug dem Menſchen in die Haͤnde, wenn er dieß Zutrauen 
zu ihrem Verderben benutzen will. — Naͤchſt dieſem verfolgt ſie, 
faſt nicht minder heftig, der Merlin und der Sperber, dieſer 
raubt jedoch lieber am Gebuͤſch und iſt deßhalb nicht ſo gefaͤhrlich 
fuͤr die Lerchen. Weit aͤrgere Feinde ſind die Weihen, die Korn— 
und die Wieſenweihe, nebſt der Rohrweihe. Wenn jene, 
beſonders der Lerchenfalk, nur die Alten und dieſe bloß im Fluge 
faͤngt, ſo koͤnnen die Weihen nur die ſitzenden erhaſchen, weßwegen 
die Lerchen im ſchnellen Fluge fluͤchten, aber dennoch ſehr oft im 
Sitzen uͤberraſcht werden, weil dieſe Raͤuber ganz niedrig fliegen 
und ſie gleichſam zu beſchleichen ſuchen. In der Mauſerzeit fan— 
gen ſie beſonders viel alte Lerchen, weil dieſe dann ſchlecht und un— 
gern fliegen. Sie leiden aber von ihnen noch viel mehr an ihrer 
Brut; denn in dieſer Zeit naͤhren ſich jene, beſonders die beiden er— 
ſten, großentheils von jungen Lerchen und Lercheneiern; im leiſen 
Fluge ſchwanken ſie deßhalb immer dicht uͤber dem Getraide hin und 
her, den gierigen Blick zur Erde geſenkt, ſtuͤrzen ſich alsbald nieder, 
wenn ſie ein Neſt gefunden, und verſchlingen die Eier oder Jungen 
als fette Bißchen auf der Stelle, fangen dabei auch nicht ſelten das 
bruͤtende alte Weibchen, und thun auf dieſe Art den Lerchen uner— 
meßlichen Schaden. Auch der Thurmfalke ſchadet ihnen auf 
aͤhnliche Weiſe, wie die Weihen, doch nicht ſo arg. Die Raben— 
arten thun ebenfalls ihrer Brut gewaltigen Schaden; ſelbſt der 
große Wuͤrger ſchließt ſich davon nicht ganz aus. — Nun 
koͤmmt endlich noch ein Heer von Raubthieren, was ihrer groͤßern Ver—⸗ 
mehrung Grenzen ſtecken hilft, von welchen zwar weniger Alte, 
aber deſto mehr Junge und Eier vernichtet werden, naͤmlich der 
Fuchs, Marder, Iltiß und Wieſeln, ſelbſt Hamſter, 
Ratten, Spitzmaͤuſe, Igel und Katzen; kurz, allen 
nach Fleiſche luͤſternen Thieren, iſt es ein Leichtes, das auf der Erde 
ohne Schutz daſtehende Lerchenneſt zu pluͤndern und gelegentlich auch 
wol die Alte dabei wegzufangen. — Unſaͤglich viel Bruten zer— 
ſtoͤren auch große Platzregen und Hagelwetter, erſtere beſonders 
auf ebenen Feldern. — Muͤſſen wir bei der uͤbergroßen Anzahl 
von Feinden nicht erſtaunen, daß die Feldlerchen dennoch ſo ſehr 
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häufig find “) Es ſcheint, als wären fie uns und andern Geſchoͤpfen 

zur Speiſe angewieſen. N 

Im Gefieder wohnen Schmarotzer, manchmal in ſolcher Menge, 
daß ſie an der Laͤuſeſucht erkranken. In den Eingeweiden befindet 
ſich zuweilen die in vielen kleinen Singvoͤgeln vorkommende Taenia 
platycephala und ein noch unbekannter Echinorhinchus. — Die 
in Gefangenſchaft lebenden ſind mancherlei Krankheiten anderer 
Stubenvoͤgel unterworfen, z. B. dem Pips, einer Art Kartarrh, 
welchen Bruſtthee von Ehrenpreis und ein durch die Naſenloͤcher ge— 
zogenes Federchen kuriren ſoll; der Duͤrrſucht oder Auszehrung, 
wogegen eine Kreuzſpinne, und roſtiges Eiſen ins Trinkwaſſer ge— 
than, empfohlen wird; der Verſtopfung, welche ein Leinoͤlkly— 
ſtir heben ſoll; Durchfall, Darre oder Verſtopfung der Fett— 
druͤſe, Wind ſucht, find ebenfalls nicht ſelten, und die Mittel da— 
gegen theils bekannt, theils nicht viel darauf zu bauen. Als Praͤ⸗ 
ſervativ ſind Ameiſeneier und Mehlwuͤrmer zuweilen zu geben. 

a g de 

Zuweilen ſind die Feldlerchen gar nicht ſcheu, ein andermal 
wieder viel vorſichtiger, ſo daß ſie nicht allemal gut aushalten, wenn 
ſie ſehen, daß man ihnen mit Schießgewehr nachſtellt. Im Fruͤh— 
herbſt druͤcken ſie ſich haͤufig nieder und fliegen erſt wenige Schritte 
vor dem Schuͤtzen auf, oder ſie weichen ihm laufend aus, was ſie 
ſonſt weniger thun. Im Fluge laſſen ſie ſich am beſten ſchießen. 

Gefangen werden ſie auf mancherlei Weiſe und einige Fang— 
methoden liefern ſie in großer Menge in die Kuͤche. Sie machen 
in manchen Gegenden, wie z. B. in den Ebenen Anhalts und Sach— 
ſens, einen bedeutenden Jagdertrag aus und gehoͤren zur niedern 
Jagd. Die Zeit des Fangs iſt, wie es auch bei andern Voͤgeln, 
die man zum Verſpeiſen faͤngt, immer ſein ſollte, die des Wegzugs 
im Herbſt. Man faͤngt ſie zwar hin und wieder auch im Fruͤhjahr, 
aber dieſer Fang iſt nur unbedeutend, wenig belohnend, weil fie dann 
auch nicht fett find ‚und für ihre Vermehrung weit ſchaͤdlicher, als jener. 

Die ergiebigſten Arten des Lerchenfangs bei ihrem Herbſtzuge 
nennt man: Das Lerchenſtreichen; welches, fo lange die Ler⸗ 
chen heerdenweiſe ziehen, etwa den Oktober hindurch, auf zweierlei 


*) Es iſt in der That ſehr merkwuͤrdig, daß feit Menſchengedenken keine Abnahme 
in der Zahl der Feldlerchen zu ſpuͤren iſt, da doch bekanntlich andere kleine Vö⸗ 
gel, die ehedem in Menge fuͤr die Kuͤche gefangen wurden, wenigſtens in hie— 
ſiger Gegend, ſich jetzt in viel geringerer Anzahl zeigen, als ſonſt. Man ſehr 
die Einleitung im I Th. dieſes Werks, S. 127 und 128, wo ſchon etwas hiee⸗ 
uͤber geſagt wurde, N 

Ater Theil. * 12 
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Art betrieben wird, naͤmlich mit Tagenetzen und mit dem Nacht— 
netz. Die erſte Art giebt die meiſte Ausbeute, gewaͤhrt ein hohes 
Vergnuͤgen, iſt aber auch die koſtſpieligſte; die zweite iſt zwar 
zu Zeiten auch ſehr eintraͤglich, doch eine ſauere Arbeit, der ſich nur 
gemeine Arbeitsleute unterziehen, aber auch die wohlfeilſte. 

Der Lerchenfang mit Tagenetzen, worunter hier eine Stel— 
lung vieler ſogenannter Klebegarne verſtanden wird, kann nur 
in einem weiten ebenen Revier betrieben werden, wo es große, an 
einander haͤngende Flaͤchen Haferſtoppel giebt, deren groͤßte Laͤnge wo 
moͤglich von Oſten nach Weſten gehen muß. Die Auslagen zur An— 
ſchaffung der Netze, Leinen und Stellung ſind bedeutend; ſie koͤn— 
nen gegen 400 Thaler betragen, und noch außerdem das Lohn fuͤr 
die dabei noͤthigen erwachſenen Leute und Knaben jeden Tag, ſo oft 
geſtellt wird, wenigſtens 14 bis 2 Thaler. An das oͤſtliche Ende 
der Stoppelflaͤche koͤmmt nun die Stellung, zu 8 Waͤnden von Netz 
werden naͤmlich eben ſo viel Reihen gerader Stangen ſenkrecht in 
die Erde geſtoßen und feſt gemacht. Die Stangen ſind 9 Fuß hoch 
und ſtehen in 8 parallelen Reihen, 70 bis 80 Fuß weit aus einan= 
der, die vorderſten Reihen in 6, die folgenden in 68, und ſo fort, 
die letzten endlich in 9 Schritt breiten Zwiſchenraͤumen. An dieſe 
Stangen ſind die Netze nur oben mittels einer Leine befeſtigt; ein je— 
des iſt oben mit 40 kleinen metallenen oder hoͤrnernen Ringen ver— 
ſehen, durch welche jene Leine, die duͤnn aber feſt ſein muß, gezo— 
gen iſt, welche mit ihren Enden, fo hoch als ein Mann hinauf— 
reichen kann, an den Stangen befeſtigt und mittels eines kurzen 
Windpfahls an jedem Ende der Reihe ſtraff angeſpannt wird, ſo daß 
ſie horizontal ſteht und das Netz an ihr ſenkrecht und frei, bis 5 Fuß 
uͤber dem Erdboden, herabhaͤngt. Solcher Netze hat man 10 bis 
12 Stüd für jede Reihe oder Wand. Jedes derſelben ift 600 
Maſchen lang, in der vorderſten Wand 36 bis 38 breit, in der fol— 
genden 2 Maſchen breiter, und fo nehmen fie zu bis zur letzten, wo 
ſie dann 14 Maſchen breiter ſind, daher um ſo viel hoͤher ſtellen, 
weßwegen die Stangen ſich beim Aufſtellen niederbiegen oder aushe— 
ben laſſen muͤſſen, indem ſonſt kein Mann hinaufreicht. — Die 
Netze ſind von ganz feinem Zwirn oder von Seide geſtrickt (die 
letztern fangen weit beſſer), die Maſchen 2 Zoll weit; weil die 
Lerchen allemal mit ausgebreiteten Fluͤgeln dagegen fahren und 
ſich nun in dem feinen Netze verwickeln, ſo duͤrfen ſie nicht enger 
ſein. Zu enge geſtrickte Netze und zu ſtarkes Garn dunkeln zu ſehr, 
fangen zu viel Wind, die Lerchen ſcheuen fie und verwickeln ſich auch 
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nicht ſo leicht darin. — Wenn die Leinen angeſpannt ſind, wer⸗ 
den die Netze mittels jener Ringe aus einander geſchoben; eben ſo 

beim Abnehmen nach dem Fange, wieder an den Leinen auf einen 
Klumpen zuſammen geſchoben, jedes mit ſeiner Leine umwickelt, 
alle zu einer Wand gehoͤrigen in einen mit einer Nummer verſehenen 
Sack geſteckt und aufgehoben. Die Nummer des Sacks bezieht ſich 

auf die der Wand, und die der Netze auf die ee denn wenn 
wegen der Menge von Netzen hier Alles raſch und gut geben ſoll, ift 
ſtrenge Ordnung noͤthig. Zum Aufſtellen und Abnehmen der Netze 
jeder Wand oder Nummer ſind drei Perſonen noͤthig, die jedes Mal bei 
dieſer Nummer bleiben, eine erwachſene (der Wandſteller) ein gro— 
ßer und ein kleiner Knabe; letzterer (der Kleine) legt beim Aufſtellen 
den Sack Nr. 1. an die erſte Stange, u. ſ. w., der Wandſteller zieht 
die Leinen auf, der andere Knabe (Große) zieht die Netze aus einan⸗ 
der, welche fie beim Zuruͤckziehen auszupfen (ausklaͤren); das Auf⸗ 
nehmen geſchieht eben fo, aber in umgekehrter Folge, und das Auslös 
ſen der Gefangenen, aus jeder Wand, ebenfalls auch von denſelben 
Leuten. So wird unnuͤtzes Hin- und Herlaufen u. dergl. vermieden. 
— An jedem Ende dieſer Stellung, vorn an den Ecken der vorderſten 
Wand (Nr. 1.) wird nun jederſeits ein Haspel auf zwei Pfaͤhle ges 
legt, auf welchem die mehrere Hundert Ellen lange Treibeleine gewickelt 
iſt, deren Laͤnge ſich nach der Groͤße des abzutreibenden Feldes richtet. 
Das Treiben beginnt nua mit etwa 30 Menſchen, von welchen bei jedem 
Haspel der Vorderſte das Ende der Leine um die Schultern nimmt 
und damit gerade fort, von der Stellung aus weſtlich, geht, die 
Leine abhaspelt, wenn etwa 40 Ellen abgelaufen, der zweite, 
bei den naͤchſten 40 Ellen der dritte die Leine ergreift, und ſo 
fort, bis die Leine ganz abgehaspelt und ſo die Treiber in gleicher 
Entfernung das Feld von zwei Seiten eingeſchloſſen haben; nun 
naͤhern die beiden, welche die Enden der Leinen haben, ſich gemaͤchlich 
im Halbkreiſe, bis die Leinen durch einen hoͤlzernen Haken verbunden 

ſind, und ſo ein großer Halbmond von Treibern, den Netzen gegen 
uͤber, gebildet iſt. Jetzt tritt an jeden Haspel ein Mann, welcher 

die Leine, in dem Maße wie die Treiber naͤher ruͤcken, wieder auf- 

haspelt, der Kreis wird dadurch immer kleiner und die Lerchen den 

Netzen entgegen getrieben. Dieß darf weder zu langſam, noch zu 

ſchnell, weder zu fruͤh, noch zu ſpaͤt geſchehen. Eine verſtaͤndige Perſon 

in der Mitte des Halbkreiſes leitet dieſes durch Pfeifen auf dem Finger. 

Wenn nun die Treiber bis auf 100 bis 130 Schritte herangeruͤckt ſind, u. 

die zuſammen getriebenen Lerchen ſich von 80 bis 3u60 Schritt weit vom 
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Netze gelagert haben, wird Halt gemacht. Das Treiben begann naͤm— 
lich am Abend, mit dem Zeitpunkt, wo die Lerchen eben in ihre Nacht— 
quartiere geruͤckt waren; allein das wirkliche Eintreiben in die Netze 
darf nicht fruͤher geſchehen, bis ſich einzelne Sterne zeigen, vor— 
nehmlich einer von mittler Größe, welcher ſcheitelrecht, etwas ſuͤdlich am 
Himmelsbogen ſteht, der ſogenannte Lerchenſtern; früher wuͤrden 
nicht viel in die Netze fliegen, aber zu ſpaͤt einzuſtreichen iſt noch mißlicher. 
Der Commandeur des Ganzen ſitzt demnach dicht vor der Stellung, ge— 
rade in der Mitte, in einem Erdloche, und commandirt von hier aus mit 
einem Pfeifchen zum Stillſtand und Aufbruch. Iſt endlich jene Periode 
gekommen, ſo giebt er ein Zeichen mit der Pfeife, worauf der vor den Netzen 
gelagerte Lerchenſchwarm im Laufen und mit Geraͤuſch der Fanganſtalt 
entgegen gejagt wird. Die Lerchen kommen niedrig uͤber den Boden 
entlang, im ſchnellſten Fluge an, und ſtuͤrzen in die Netze, worin ſie ſich 
verwickeln, aber auch manchmal, wenn ſie nicht ſchnell getoͤdtet werden, 
wieder frei machen, haͤufig auch ſo mit Gewalt hinein werfen, daß ſich im 
Nu der Kopf vom Rumpfe trennt, und ſo viele todt hinſtuͤrzen. Merk— 
wuͤrdig iſt dabei ihr ſonderbarer wogenfoͤrmiger Flug, wenn ſie an die 
Netze kommen, wodurch ſie, wenn ſie auch die vorderſten Waͤnde verfehlt 
haben, doch noch in eine der folgenden gerathen, ſo daß manchmal in dieſen 
mehr als in jenen gefangen werden; je mehr Waͤnde man hat, deſto mehr 
Lerchen faͤngt man. — Mit Einbruch der Nacht iſt Alles beendet, 
Netze und Alles aufgenommen, und eine vollkommne Anſtalt dieſer 
Art, in einer großen Feldmark, kann an einem einzigen Abend 15 
bis 25 Schock Lerchen in die Kuͤche liefern, die alle mit einem Mal 
in den Netzen ſteckten. — Stille, trockne Witterung iſt dabei noͤ⸗ 
thig; denn wenn der Wind mit den Waͤnden flattert, ſo prallen 
die Lerchen vor dem Netze; auch maͤßiger Wind macht ſchon, daß 
dieſe leichten Waͤnde nicht ſenkrecht herabhaͤngen, dieß ſchadet aber 
aber nicht ſehr viel; Seitenwind iſt faſt ſchlimmer. Zuweilen flie— 
gen die Lerchen auch zu hoch, und dann werden wenig gefangen. 
Sehr merkwuͤrdig iſt der Umſtand, daß man die Lerchen allezeit 
ruͤckwaͤrts, vom Abend gegen Morgen treibt, da fie im Herbſt doch 
vom Morgen gegen Abend ziehen. 

Der Fang mit dem Nachtnetz (Nachtgarn, Lerchennetz, 
Deckgarn) iſt nicht koſtſpielig; das Netz, ſammt Leinen und Stan: 
gen koſtet etwa 7 bis 8 Thaler. Dann gehoͤren dazu zwei tuͤchti— 
ge Träger und ein Knabe. — Dieß Netz iſt ein großes laͤng⸗ 
liches Viereck, 80 Fuß lang und 26 Fuß breit, aus ganz feinem 
flächfenen Zwirn ſpiegelicht geſtrickt, die Maſchen 15 Zoll lang 
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und breit. Als Saum iſt ringsum eine Leine von ſtarkem Bindfaden 
eingezogen, dergleichen auch aller Z Fuß der Länge nach durch 
das Netz gehen, welche mit den Enden an der Saum-Querleine 
befeſtigt und hier mit einem Haͤnkel oder Schlinge verſehen ſind, wo⸗ 
durch denn, auf den beiden ſchmalen Seiten des Netzes, eine abgeho— 
belte Stange geſteckt iſt, an deren Enden die vorderſte und hin— 
terſte Leine auch feſtgebunden wird, ſo daß die beiden Stangen, wenn 
ſie gleichfoͤrmig angezogen werden, mit den Leinen das ganze Netz 
anſpannen, daß es wie ein Tiſchblatt ſtraff ſtehet, wozu noch eine Quer— 
leine hilft, welche in der Mitte quer durchs Netz geht, an jeder 
Laͤngeleine befeſtigt iſt und hinten noch ein freies 8 bis 12 Fuß lan⸗ 
ges Ende, den Schweif, behaͤlt. Jede der Stangen wird an ei— 
nem Tragbande auf der Schulter eines Mannes und der Schweif 
von einem Knaben in der Hand getragen, Alles ſtraff angezogen und 
ſo zum Fange damit fortgeſchritten. — Nach Sonnenuntergang, 
wenn die Lerchen ruͤcken, (eine kleine Strecke fortziehen) und 
ſich nun feſtlagern, beobachtet fie ein Lerchenfaͤnger (Lerchenſtreicher), 
damit er nachher mit ſeinen Cameraden nicht dahin zu gehen 
braucht, wo keine Lerchen liegen. Sobald es nun dunkel geworden, 
tragen dieſe Leute ihr Netz horizontal, wie ein Tiſchblatt, und ge— 
hen dahin, wo Lerchen liegen, Strich vor Strich. Sobald das Netz 
uͤber eine Lerche koͤmmt, fliegt ſie nach ihrer Gewohnheit gerade auf, 
das Flattern wird gehört, ein leiſes Zeichen gegeben, das Netz nie- 
dergelegt, darauf gegangen, die Lerche getoͤdtet und durch die Maſchen 
gezogen. Die Lerchen würden bequem durch dieſe ſchluͤpfen koͤn— 
nen, wenn ſie nicht jederzeit mit ausgebreiteten Fluͤgeln dagegen 
flatterten. Zuweilen ſind vier, ſechs und noch mehrere auf einmal 
unter einem Netze. Wenn ſie ausgeloͤſt ſind, geht es weiter und ſo 
fort, bis das Revier uͤberſtrichen iſt, was wol manchmal bis lange 
nach Mitternacht dauern kann. Obgleich Alles am Netze leicht iſt, 
ſo macht es doch ſeine Groͤße und die Anſpannung, welche bloß die 
Leute bewirken, bedeutend ſchwer, dazu die Dunkelheit der Nacht, 
die ungewiſſen Tritte, der oft unſichere Fang, wenn die Lerchen 
nicht aushalten oder ſich gar uͤberſtreichen laſſen, u. ſ. w. Dieß Alles 
ſind Dinge, welche wenig behagen, und doch wird dieſe Art Fang 
in hieſiger Gegend am meiſten getrieben, weil arme Leute dabei ſehr 
ihre Rechnung finden, wenn ſie gleich noch ſchweren Pacht, fuͤr die 
Erlaubniß Lerchen zu ſtreichen, abgeben muͤſſen. Es koͤnnen wol mit 
einem Netze in einer Nacht 4, 6 bis 8 Schock Lerchen gefangen 
werden, aber es giebt auch Naͤchte, wo die armen Lerchenſtreicher 
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kaum mit ſo vielen einzelnen Stuͤcken nach Hauſe kommen. — 
Bei hellem Mondſchein haͤlt keine Lerche aus, auch nicht wenn der 
Erdboden zu kalt und zu naß iſt; in ſtockfinſtern Naͤchten gehet es 
am beſten und wenn ſie zu feſt liegen oder ſich uͤberſtreichen laſſen, 
ſo werden an die Hinterleine kleine Strohwiſche (Wecker) an 4 Fuß 
lange Faͤden angehaͤngt, welche nachſchleppen muͤſſen, und der 
Schweiftraͤger muß ſeine Leine auch ganz kurz faſſen; bei ſtarkem Winde 
iſt das Netz nicht fortzubringen; bei Regenwetter geht es gar nicht; 
an den Blumenkoͤpfen des Klees und mancher Rainblumen wird 
das Netz zerriſſen, ſo auch wenn ein Volk Rebhuͤhner darunter ge— 
raͤth, und was dergleichen Widerwaͤrtigkeiten mehr ſind. Nach be— 
endigtem Fang wird das Netz zuſammen geſchoben, auf die Stan— 
gen gewickelt und zu Hauſe an einen vor Maͤuſen geſicherten Ort 
gelegt, bevor es aber wieder gebraucht werden ſoll, ausgebreitet und 
ausgebeſſert; denn Loͤcher werden, des feinen Zwirns wegen, faſt jedes 
Mal hineingeriſſen. Wird es feucht zuſammen gewickelt, verſtockt es. 

Der Lerchenheerd, wozu Lockvoͤgel, Laͤufer u. ſ. w. noͤthig, 
iſt nicht ſehr gebraͤuchlich und etwas umſtaͤndlich. Seine Einriche 
tung iſt die des Heidelerchenheerdes, nur daß man ihn auf 
freiem Felde ſtellt und als Huͤtte kaum etwas mehr als ein in die 
Erde gegrabenes Loch bedarf. 

Viel eintraͤglicher und ſeiner Einrichtung wegen weit intereſ— 
fanter iſt der Lerchenfang mit dem Spiegel. — Man ſtellt 
dazu einen Heerd mit zwei einfachen (halben) Schlagwaͤnden, wovon 
jede etwa 40 bis 48 Fuß lang und 8 Fuß breit iſt, nach gewoͤhnli— 
cher Weiſe aufs freie Feld, in der Richtung von Weſt nach Oſt, oder 
gegen den Wind, die Ruckleine gegen Abend oder hinter dem Winde, 
wo der Lerchenfaͤnger ſich ein Loch in die Erde gegraben hat, oder 
auch, etwa 20 bis 30 Schritt vom Netze frei daſitzt, und mittels 
einfacher Vorrichtung an einer duͤnnen Leine einen Spiegel drehet, 
der in der Mitte des Heerdes auf die Erde geſtellt iſt. Dieſer Spie— 
gel vertritt die Stelle der Lockvogel, iſt aber kein gewöhnlicher, viel— 
mehr ein ganz ſonderbar geſtaltetes Ding, von Holz, in der Form 
einem kleinen doppelten Schuſterleiſten oder dem Handgriff eines 
Nagelbohrers, wenn man ſich dieſen vergroͤßert denkt, gar nicht un— 
aͤhnlich, nicht oben ſondern bloß ſeitlich mit verſchiedenen Spiegel— 
glasſtuͤckchen auf eine eigene Weiſe gar nicht dicht belegt, und das 
Ganze beweglich und drehbar, ſo daß das wechſelsweiſe Anziehen und 
Lockerlaſſen der Leine eine quirlende Bewegung hervorbringt. 
Dieß poſſirliche Inſtrument ſteht übrigens etwa 4 bis 6 Zoll hoch vom 


\ 
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Erdboden, mitten auf dem Heerdplatze, indem das unten zugeſpitzte 
Saͤulchen ſenkrecht in die Erde feſt geſteckt wird. Sieht der Ler⸗ 
chenfaͤnger nun Lerchen auf ſich zu kommen, ſo bewegt und dreht er 
den Spiegel, die Lerche, welche auch oͤfters mehrere im Gefolge hat, 
ſticht nach dem Spiegel und wird im Fluge geruͤckt, d. h. die Netze 
ſchnell über fie zuſammen geſchlagen, wobei aber felten mehrere mit 
ihr zugleich darunter gerathen. Dieß geht aber Alles im vollen Zuge, die 
Voͤgel halten ſich dabei ſelten lange auf, und ſetzen ſich noch ſeltner, 
daher man von Einer Heerde nie viele bekoͤmmt. — Am vollkommen⸗ 
ſten ſieht man dieſen ſo eigenen als luſtigen Fang bei Halle in 
Sachſen, wo ihn die Haloren (Salzſieder) als aͤchte Vogelfaͤnger, 
ſehr eifrig betreiben. Man ſieht ſie in der Lerchenzugzeit im Herbſt 
auf den Stoppelfeldern um jene Stadt allenthalben bei ihren Netzen 
hocken, den Spiegel handhaben, und einzelne nach wenigen Stun- 
den, gegen Mittag, wol mit 1 bis 2 Schock gefangenen Lerchen 
nach Hauſe kehren. Weil nur einzelne kommen und man ſehr ſel— 
ten mehr als eine Lerche auf ein Mal ruͤcken kann, ſo iſt dieß ſchon 
ein ſehr gluͤcklicher Fang, welcher uͤbrigens ſtets zwiſchen 8 und 10 
Uhr Vormittags am beſten iſt. Im Fruͤhjahr faͤngt man ſelten mit 
dem Spiegel, weil dann die Lerchen nicht eben ſchmackhaft find. 
Sie werden auch in Steckgarnen, wie ſolche Th. II. S. 
773. bereits beſchrieben, gefangen, welche man da aufſtellt, wo 
der Boden nicht ganz kahl iſt, wo Gras, höhe Stoppeln und dergl. 
ſtehen. Dieſer Fang laßt ſich vervollkommnen, wenn man einen 
lebenden Lerchen- oder Merlinfalken auf der Hand traͤgt, 
öfters flattern laßt und ihn den Lerchen bemerklich macht, die fich 
nun nicht aufzufliegen getrauen und behutſam in die Stecknetze ge: 
trieben werden koͤnnen. Dann verlohnt dieſer Fang oft ſehr die 
Muͤhe. — Mit einem ſolchen Falken faͤngt man ſie auf aͤhnliche 
Weiſe, wenn man ihn dahin traͤgt und flattern laͤßt, wo ſo eben 
eine Lerche aufflog; dieſe faͤllt beim Erblicken ihres Erbfeindes, ſo⸗ 
gleich wieder nieder, druͤckt ſich ſtill auf die Erde hin und wird mit 
einem kleinen, an einer leichten Stange befindlichen Netz, wie ein 
kleiner Fiſchhamen geſtaltet, bedeckt und gefangen, oder, wenn es 
zwei Perſonen ſind, mit dem Tir aß, wie er zum Wachtelfange ge⸗ 
braucht wird, uͤberzogen. 
a Fuͤr die einzelnen Liebhaber, ſie lebendig zu beſitzen, iſt das 
Stechen oder der Lerchenſtich, im Fruͤhjahr, der beſte und 
leichteſte Fang. Man hat dabei ſelbſt den Vortheil, daß man 
ſich ſolche Maͤnnchen, welche am beſten fingen, auswählen 
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kann. Dieß iſt naͤmlich ſo: Einem lebendigen Maͤnnchen ſind 
die Fluͤgelſpitzen uͤber dem Schwanze zuſammen gebunden, wo— 
rauf ein kleines gabelfoͤrmiges Leimruͤthchen befeſtigt iſt, was in die 
Hoͤhe ſteht; hiermit verfuͤgt man ſich aufs Feld, wo eben ein Maͤnn— 
chen ſingend ſich in die Hoͤhe ſchwingt, und laͤßt jenes hier laufen; 
das erſtere glaubt in ihm einen Nebenbuhler zu erblicken, ſchießt, 
um es mit Beißen zu vertreiben, aus der Luft auf daſſelbe herab 
und bleibt an der Leimruthe kleben. Will man, ſo iſt es ein Leich— 
tes, an einigen ſchoͤnen Vormittagen einen ziemlichen Umkreis von 
den meiſten Lerchenmaͤnnchen leer zu machen, die aber, wenn es fruͤh 
genug, wenn noch Zug iſt und wie es immer ſein ſollte, geſchahe, 
meiſtens durch andere erſetzt werden. — Dieſe einfache Sache wird 
auch noch dadurch vervollkommnet, daß man der Fanglerche ein klei— 
nes Federſpulchen auf den Fluͤgel befeſtigt und in dieſes das Leimruͤth— 
chen nur loſe ſteckt, ſo daß es der gefangene Vogel gleich heraus— 
zieht und nicht auch den erſtern mit Leim beſudelt. Nachdenkende 
Vogelfaͤnger haben dieß noch verbeſſert, zum geſchwindern Abneh— 
men und Wiederbefeſtigen Alles aus feinem Horn oder Fiſchbein vers 
fertigt, u. ſ. w. 

Man faͤngt auch noch hin und wieder Lerchen auf andere Art; 
allein die Methoden ſind theils zu koſtſpielig, theils nicht ergiebig 
genug; es mag daher an den beſchriebenen, als den beſten, fein Be— 


wenden haben. — Man richtet auch Sperber, Lerchen— 
und Merlinfalken auf ſie zur Baitze ab. 
Nutzen. 


Das Fleiſch der Feldlerche iſt außerordentlich wohlſchmeckend, 
zumal im Herbſt, wo ſie oft ſo fett ſind, daß ſie manchem kuͤnſt— 
lich gemaͤſteten Vogel darin nichts nachgeben. Man verſpeiſt ſie 
zu Tauſenden, fuͤhrt ſie deßhalb aus ebenen Gegenden, wo die 
meiſten gefangen werden, in die großen Staͤdte und in andere Laͤn— 
der, und haͤlt ſie oft hoch im Preiſe. Aus Leipzig ſchickt man 
z. B. oͤfters Lerchen nach Paris; dieſe werden in kleine waſſerdichte 
Kiſten in friſche Butter gepackt, oder die Lerchen vielmehr in dieſe 
eingedruͤckt, daß die atmoſphaͤriſche Luft durchaus keinen Zugang 
haben kann, und ſie ſollen ſich ſo vortrefflich halten. — Man 
ißt ſie gebraten oder in Paſteten, gewoͤhnlich ſammt den Eingeweiden 
und den Knochen, ſo daß von den gerupften und gebratenen Lerchen 
nichts als der Magen, der Schnabel und die Fuͤße uͤbrig bleiben, 
und ſie gehoͤren, nach dem Zeugniß aller Leckermaͤuler, unter die 
wohlſchmeckendſten Voͤgel. Daß ſie zur Speiſe fuͤr uns geſchaffen 
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ſcheinen, laͤßt ihre ungeheure Menge und große Fruchtbarkeit ver- 
muthenz fie find dabei auch ein ſehr geſundes, leicht verdauliches Eſ— 
fen. Wegen ihrer Größe, Güte und ihres Wohlgeſchmacks find vorzuͤg— 
lich die ſogenannten Leipziger Lerchen beruͤhmt, wovon aber 
die wenigſten bei Leipzig ſelbſt, ſondern im Anhaltiſchen, 
bei Halle, Merſeburg und in andern ebenen Gegenden Sach— 
ſens gefangen und dorthin bloß zum Verkauf gebracht werden, 
ſo daß es Jahre giebt, wo in jener Stadt, bloß nach den Acciſeliſten, 
im Monat Oktober uͤber eine halbe Million Lerchen eingebracht wur— 
den. Die Menge der nach Berlin verkauften iſt vielleicht noch groͤ— 
ßer; aus hieſiger Gegend werden wenigſtens dahin, wie auch nach 
Hamburg u. ſ. w. noch mehr verſchickt, als nach Leipzig; und 
welch eine ungeheure Zahl wird hier im Lande ſelbſt verſpeiſt, oder 
nach Halle, Deſſau, Koͤthen und andere nahe Staͤdte zum 
Verkauf gebracht! Es giebt einzelne Doͤrfer in hieſiger Gegend, wo 
ein großer Theil der Einwohner Lerchenſtreichen gehet, und Feldjag— 
den, in welchen der Lerchenfang faſt den vierten Theil des Ertrags 
ausmacht“). — Uebrigens werden hier, fo gut wie anderwaͤrts, 
größere und (gewöhnlich am Ende der Zugzeit) kleine Lerchen gefan⸗ 
gen und zu Markte gebracht, daher die geruͤhmte beſondere Groͤße 
der Leipziger nur Einbildung iſt. Mit dem berühmten Knoblauch— 
geſchmack derſelben iſt es vollends nichts; es haben ihn die Ber— 
liner und andere, ſo gut wie die Leipziger Lerchen; wenn man 
ſie mehrere Tage alt werden, zumal eingepackt ſtehen gelaſſen hat, 
haben ſie ihn auch hier bei uns, friſchgefangene aber nie. — Den 
reinſten Geſchmack haben die, welche man etwa 12 bis 18 Stunden 
nach dem Fange verſpeiſt. Auch Suppen von friſchen Lerchen ge— 
kocht find ſehr delicat. — Der Lerchenfang iſt für manche Perſo— 
nen ein vorzuͤglicher Erwerbszweig und lohnt zu Zeiten ſehr gut. 
Die Feldlerchen nuͤtzen auch durch ihren froͤhlichen Geſang, wo— 
durch ſie nicht allein unſere Fluren, ſondern ſelbſt unfruchtbare und 
ſonſt oͤde Gegenden beleben. Der Landmann ſchaͤtzt ſie nicht allein 
als willkommene Verkuͤndiger des Fruͤhlings, ſondern ergoͤtzt ſich 
auch fernerhin daran, bei ſeinen muͤhevollen Feldarbeiten, ſo wie der 


*) Ein ſolches iſt z. B. das Dorf Riesdorf 2 Stunde von meinem Wohnorte, 
aus welchem viele Einwohner am Abend meilenweit auf das Lerchenſtreichen gehen, 
und nach einem ungefaͤhren Durchſchnitt, jeden Herbſt, wenigſtens 100 Schock Ler⸗ 
chen fangen. Anfaͤnglich Eoftet das Mandel (15 Stuͤck) wol 15 Groſchen bis 1 Thaler, 
zuletzt oder wenn es viele giebt, nur 4 bis 6 Groſchen, aber nicht leicht weniger. 
Vor dem Verkauf werden ſie erſt gerupft, welches allemal gleich nach dem Fange 
geſchieht, weil die Federn im Tode noch zehren ſollen. 
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muͤde Wanderer auf ſeinem einſamen Pfade. Er iſt fuͤr jenen be— 
deutungsvoller als der Nachtigallenſchlag. — Fuͤr den gefuͤhlvol— 
len Naturfreund, den geiſtiggebildeten Landbebauer, kann es kaum 
ſtill erhabenere Freuden geben, als die, welche ihm der frohlockende, 
ununterbrochen die Luft erfuͤllende Geſang Tauſender von Lerchen 
macht, wenn er am fruͤhen Morgen eines heitern Fruͤhlingstages 
einſam durch geſegnete Fluren wandelt, deren uͤppiges Gruͤn noch 
mit dem Thau des Himmels, wie mit einem Silber- und Perlen— 
ſchleier, überzogen iſt, welchen zu lüften die Alles belebende Sonne, 
jetzt noch fern und tief am Horizonte, allmaͤlig heraufruͤckt; tief iſt 
dann der Eindruck, den der Lerchengeſang auf das Gemuͤth macht; 
ja ſelbſt auf den rohſten Menſchen wirkt die Macht ſolcher Natur— 
ſcenen oft wunderbar. — Ihr Geſang erfreut auch, nicht allein 
den einzelnen Liebhaber, wenn er fie im Kaͤfig halt, ſondern oft 
eine ganze Straße, wenn er ſeinen Liebling vor das Fenſter gehaͤngt hat. 

Daß unſere Feldlerchen auch durch Aufzehren vieler den Feld— 
fruͤchten nachtheiligen Inſekten, wie durch Aufleſen mancherlei Sa— 
men von ſogenanntem Unkraut, uns ſehr nuͤtzlich werden, iſt aus— 
gemacht. 

Schaden. 

Daß ſie an Hirſen und andern Getraidearten Schaden thaͤten, 
iſt nicht des Erwaͤhnens werth, weil ſie nur aufleſen, was davon 
auf der Erde liegt und ſo umkommen wuͤrde, und am ausgeſaͤeten 
darum auch nicht ſchaden, weil ſie in jener Zeit meiſtens von Inſek— 
ten leben. — Man rechnet auch hieher, daß der Genuß gebrat— 
ner Lerchen ſchaͤdlich werden koͤnne, wenn ſie Schierlingsſamen ge— 
freſſen hatten, doch möchten ſolche Fälle, wenn fie jemals vorkom— 
men (2), gewiß aͤußerſt ſelten fein. 

Anmerkung. Weil wol mancher meiner Leſer vom Lerchenfange mit dem 
Spiegel gehört und geleſen haben mag, aber ſich darunter einen gewöhnlichen Spie⸗ 
gel vorſtellen moͤchte, ſo wird hier Eins und das Andere uͤber dieß merkwuͤrdige 
Lockinſtrument zu ſagen nicht uͤberfluͤſſig ſein, indem ich mich nicht erinnere, irgendwo 
eine genaue und wahrhafte Beſchreibung deſſelben geleſen zu haben. 

Der Fang mit dem Spiegel, wie er namentlich bei Halle an der Saale ge— 
trieben wird, war dort vor 100 Jahren noch ganz unbekannt; man fing damals die 
Lerchen mit Lock- und Ruhrlerchen auf dem gewöhnlichen Heerde. Den Lerchenſpie— 
gel brachte man aus Frankreich dorthin und er verdrängte bald die alte Methode 
mit den Locklerchen, die nun dort wirklich ganz unbekannt geworden iſt. — Um 
einen richtigen Begriff von der Form dieſes intereſſanten Inſtruments zu geben, babe 
ich eine Abbildung im verjuͤngten Maßſtabe beigefuͤgt. 

Man wuͤrde ſich eine ganz unrichtige Vorſtellung von dieſem Fange machen, wenn 
man glauben wollte, die ankommende Lerche ſaͤhe ihr Bild in dieſem hoͤchſt ſonderbaren 
Spiegel, und ließe ſich deßhalb zu ihm herab; das erſtere iſt gar nicht moͤglich; 


denn das Inſtrument hat oben eine ſcharfe Kante, ohne Glas, und die ſeitwaͤrts 
eingeſetzten Spiegelglasſtuͤckchen ſind ſo klein, zum Theil nur von Erbſengroͤße, und 
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in ſo bedeutenden Zwiſchenraͤumen im Holze befeſtigt, daß ſie nie ein vollkommenes 


Bild zuruͤckgeben koͤnnen. Allein die Brechung der Lichtſtrahlen, bei der quir⸗ 
lenden Bewegung des Inſtruments, in den einzelnen Glasſtuͤckchen, das Flim⸗ 
mern und Flinkern derſelben, zumal im Sonnenſchein, das iſt es, was die 
üppige Lerche herbeilockt und kurze Zeit feſſelt, dem ergoͤtzlichen Spielzeuge ihre Auf— 


merkſamkeit zu ſchenken. — Dieß iſt unlaͤugbar gewiß; es geht theils aus ihrem 


Gebehrdenſpiel, theils aus dem Umſtand hervor, daß die Lerchen es nur dann be= 
achten, wenn es ihnen an nichts fehlt, bei Ueberfluß an allem Noͤthigen, bei ſchoͤ⸗ 
nem Wetter u. ſ. w.; dagegen aber, wenn ſie in Noth ſind, z. B. im Winter, oder 
bei Kaͤlte und ſchlechter Witterung im Fruͤhjahr, oder im Sommer, wenn ſie die 
Sorge fuͤr ihre Nachkommenſchaft beſchaͤftigt, den Spiegel durchaus unbeachtet laſſen. 
— Aber ſonderbar: nicht jeder dieſer Spiegel faͤngt gut, obgleich alle nach einer= 
lei Muſter verfertigt ſind; daher ein guter oft mit 2 bis 3 Thalern bezahlt oder 
gelegentlich aufs genaueſte nachgebildet wird; deſſen ungeachtet iſt doch die puͤnktlich— 
ſte Nachbildung oft nicht ſo gut, wie das erſte Modell. Man ſucht die verſchiede⸗ 
ne Qualität ſogar in der des Glaſes, ja man erzählt ſogar, es ſei ein Glasſtuͤckchen 
(die oft bloß mit Kleiſter eingeſetzt find) aus einem ſehr guten Lerchenſpiegel ver= 
loren gegangen, man habe ein anderes eingeſetzt, und nun habe keine Lerche mehr nach 
dieſem Spiegel kommen wollen. — Mag hier auch Manches uͤbertrieben fein, Man- 
ches auf guͤnſtige oder unguͤnſtige Umſtaͤnde beim Aufſtellen u. ſ. w. ankommen, in= 
dem man weiß, daß Lerchen ſelbſt nach einem ſolchen Inſtrument ſtechen, an welchem 
man ſtatt der Spiegelglasſtuͤckchen, aͤhnlich geformte Stuͤckchen von ſogenanntem 
Kniſtergold befeſtigt hatte, fo iſt es doch ausgemacht richtig, daß nicht alle Ler— 
chenſpiegel gleich gut fangen; auch kann ein guter Spiegel ſo ſchlecht aufgeſtellt 
werden, daß nur wenig Lerchen nach ihm fliegen. — Das Holz eines ſolchen Spie- 
gels iſt übrigens etwa 8 Zoll lang, in der Mitte gegen 4 Zoll hoch und 3 Zoll 
breit, bald groͤßer, bald kleiner; ſchwarz, braun oder ſchmutzigroth angeſtrichen, 
was aber zur Sache wenig beitraͤgt; doch fangen alte beſſer als neue, wenn auch 
die Glasſtuͤckchen an der Oberflaͤche ſchon etwas zerkratzt ſind. 


* 


Untere Seite. 3. Querdurch⸗ 


ſchnitt. 


5 Der Lerchenſpiegel. 


0 


129. 
Die Iſabell⸗Lerche. 
Alauda brachydactyla. Leisl. 
Taf. 98. Fig. 2. Männchen im Frühling. 


Alauda brachydaetyla. Leisler. Annal. d. Wetteraueschen Gesellsch. 
III. S. 357. t. 19. = La Calandrelle, Bonelli, M&m. de P'acad, de Turin. — 
Alouette d doigts Bau, ou Calandrelle. Temminck. Man. nouy. edit. I. p. 284. 

Die bei den Varietäten ber Feldlerche erwähnte Alauda italica gehört 
vielleicht eher hierher, als zu jenen. 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel kurz und ziemlich ſtark; die Zehen kurz; die hinter— 
ſten Schwingfedern ſo lang als die vorderſten; an den Seiten 
des Halſes ein ſchwarzer Fleck, ſonſt den uͤbrigen Unterkoͤrper faſt 
ungefleckt; Hauptfarbe ſehr licht helllehmfarbig. 


Be ſ chere bung. 


An Geſtalt und Farbe ähnelt dieſe kleine Lerche der Feld 
lerche, aber ſie iſt nicht allein um Vieles kleiner, ſondern hat auch, 
im Verhaͤltniß, einen weit ſtaͤrkern Schnabel und kuͤrzere Zehen. 
Die letztern unterſcheiden ſie auch (obwol nur dann, wenn man 
andere dagegen haͤlt) von den uͤbrigen einheimiſchen Arten dieſer 
Gattung. | 
. Sn ber Länge mißt fie 57 Zoll, in der Breite 114 bis 115 
Zoll, der faſt gerade Schwanz etwas über 27 Zoll, wovon die 
Fluͤgel, in Ruhe liegend, zwei Drittheile bedecken. Die erſte 
Schwingfeder iſt faſt von gleicher Laͤnge mit der zweiten. 

Der Schnabel iſt 52 Linien lang, und an der Wurzel (im Durch⸗ 
ſchnitt) 2 Linien hoch, 9 ſehr ſtark, rund, und vorn pfriemens 
foͤrmig get ee Oben auf dem Rüden und auch an den Schnei— 
den vorwärts iſt er braun, uͤbrigens roͤthlich, an der Wurzel der Uns 
terkinnlade gelblich, die Spitze ſchwarz; an den juͤngern Voͤgeln oft 
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einfarbig horngrau. Das laͤnglichrunde Naſenloch wird von kur— 
zen Federchen faſt verdeckt und an den Mundwinkeln ſtehen einzelne 
Borſten. Die Iris iſt dunkelbraun. 

Die Fuͤße ſind von mittler Groͤße, vorn undeutlich getaͤfelt, 
die Zehen etwas kurz, die Naͤgel ebenfalls nicht groß und beinahe 
gerade. Die Farbe der Fuße und Krallen iſt ein ſchmutziges Roͤth— 
lichgelb, die Spitzen der Nägel braun. Die Höhe der Fußwurzel 
beträgt 10 bis 102 Linien; die Lange der Mittelzeh, ohne Nagel, 
I Linien, dieſer 2 Linien; die Hinterzeh 35 Linien und ihre nicht 
ſehr große, faſt gerade Kralle mißt eben ſo viel. 

Im Ganzen hat fie die Farbe der Feld lerche, wenn dieſe mit 
abgebleichten Farben ſich einer neuen Mauſer naͤhert, doch faͤllt hier 
Alles mehr ins Iſabellfarbene, befonders bei jungen Vögeln. 

Das alte Maͤnnchen traͤgt folgende Farben: Die Augen— 
gegend und ein Strich uͤber dem Auge ſind gelblichweiß, ſo auch 
die Kehle, Halsſeiten, Kropfgegend, die Seiten der Bruſt und die 
Aftergegend; die Gurgel, Mitte der Bruſt und der Bauch rein 
weiß; neben der Gurgel, an den Seiten des Unterhalſes ſteht ein 
großer dunkelbrauner Fleck; — die Seiten des Kropfes, ſo auch 
die Weichen, ſind blaß iſabellfarben (eine Farbe wie dunkler Oker, 
oder aus braun, gelb und roth gemiſcht und ſehr blaß aufgetragen 
oder mit vielem Weiß verſetzt) erſtere mit einzelnen braunen Schmi— 
tzen, letztere ungefleckt. Die Wangen ſind iſabellfarben und braun 
gefleckt; Oberkopf, Hinterhals, Ruͤcken und Schultern iſabellfarben, 
mit dunkelbraunen Schaftflecken, welche auf dem Ruͤcken am größe: 
ſten und dunkelſten, im Nacken aber klein und blaͤſſer ſind; der 
Steiß faſt einfarbig iſabellfarben, die langen obern Schwanzdeckfe- 
dern aber mit braunen Schaftſtrichen, welche ſich auf den beiden 
Mittelfedern des Schwanzes ſo ausbreiten, daß ſie von erſterer 
Farbe nur etwas breite Saͤume uͤbrig laſſen; die uͤbrigen Schwanz— 
federn dunkelbraun, am dunkelſten die nach den Seiten hin, die aͤu— 
ßerſte mit einem roͤthlichweißen Keilfleck, welcher auf der Außenfahne 
bis zur Wurzel herauf geht, die zweite nur mit einem ſo gefaͤrbten 
ſchmalen Strich, laͤngs dem Rande der aͤußern Fahne. Auf der un— 
tern Seite faͤllt der weiße Keilfleck auf der durchaus dunkelbraunen 
Grundfarbe der Schwanzfedern noch mehr in die Augen. Alle Fluͤ— 
gelfedern ſind dunkelbraun mit iſabellfarbigen Kanten, welche an den 
großen Schwingen ſehr ſchmal, uͤbrigens aber breit ſind und an den 
Spitzen hie und da, wie an dem Saume der vorderſten Schwingfe— 
der und dem Fluͤgelrande, ins Weiße übergehen. Die untern Fluͤ⸗ 
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geldeckfedern ſind ſchmutzig gelblichweiß, die Schwingen auf der 
untern Seite lichtgrau, oberwaͤrts an der breiten Fahne gelblichweiß 
eingefaßt. 

Das Weibchen aͤhnelt dem Männchen ganz, nur der braune 
Halsfleck iſt, weil er nur aus abgeſonderten kleinen Flecken beſteht, 
lange nicht ſo auffallend. Es ſiehet hier den jungen Voͤgeln aͤhnlich. 

Im Herbſtkleide iſt das Colorit viel friſcher, Alles wie 
mit einem roͤthlichen Roſtgelb oder Iſabellfarbe uͤbergoſſen, auch das 
Weiß der aͤußern Schwanzfedern; der Unterkoͤrper iſt ganz flecken— 
los, nur an den Kropfſeiten zeigen ſich einige feine dunkle Schmitz— 
chen. Im Sommer ift dagegen das Gefieder fo abgerieben und 
die Farben ſind ſo bleich geworden, daß der Vogel in einiger Entfer— 
nung eine ſchmutzige gelbweißliche Staubfarbe erhaͤlt, wo dann aber 
die dunkelgrauen Fleckchen am Oberruͤcken und auf dem Scheitel deut— 
licher hervortreten. 

Die noch unvermauſerten jungen Voͤgel ſollen nach Art 
anderer jungen Lerchen an den obern Theilen ſehr gefleckt fein, naͤm— 
lich die Federn daſelbſt eine mondfoͤrmige ſchwaͤrzliche Zeichnung vor 
dem Ende und dann einen weißen Spitzenſaum haben. 

A ee ee 


Dieſe Lerchenart ward erſt vor wenigen Jahren entdeckt. Sie 
bewohnt das waͤrmere Europa, wahrſcheinlich auch Aſien und 
Afrika, und iſt eine Geſellſchafterinn der Kalanderlerche. 
Sizilien und das Neapolitaniſche, ſo wie uͤberhaupt das 
ſuͤdliche Itakien bewohnt fie häufig, auch Spanien, das ſuͤd— 
liche Frankreich, und gewiß auch Griechenland und die 
Türkei. In Oberitalien iſt fie ebenfalls nicht ſelten, und 
von hier koͤmmt fie auch einzeln ins ſuͤdliche Deutſchland; ſelbſt 
in der Gegend von Mainz wurden einige Exemplare geſchoſſen. 
Noch iſt zur Zeit aber kein Beiſpiel von ihrem Vorkommen im mitt— 
leren Deutſchland bekannt. 

Sie lebt auf freiem Felde, auf bebaueten Fluren wie in oͤden 
Gegenden, iſt in den ſuͤdlichſten Laͤndern unſers Erdtheils theils 
Stand-, theils Strichvogel, aus andern zieht fie im Winter 
uͤber das Mittelmeer nach Afrika und Aſien, dieß im Oktober, 
und kehrt erſt im Fruͤhling wieder. 

Eigen ſchafte n 

In ihrem Betragen ſoll ſie der Feldlerche oder vielmehr 

der Kalanderlerche aͤhneln, ſich beſtaͤndig auf dem Erdboden 
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aufhalten, ſchnell laufen und leicht fliegen, ſich gern zu jenen geſel—⸗ 
len oder in eigenen Geſellſchaften leben und nur in der Begattungs- 
zeit ſich paarweiſe über die Gefilde verbreiten. Sie ſoll ſich eben fo 
ſingend aufſchwingen, in der Luft ſchwebend oder flatternd lange und 
fo ſchoͤn und kraͤftig ſingen, daß man ihren Geſang dem der Feld— 
lerche vorzieht, aber dabei doch nie zu einer ſo großen Hoͤhe, wie 
dieſe, aufſteigen. Von den Eigenthuͤmlichkeiten deſſelben, wie von 
ihrer Lockſtimme, iſt mir aber leider nichts Naͤheres bekannt geworden. 

Ihres ſchoͤnen Geſanges wegen ſchaͤtzt man ſie als Stubenvo— 
gel, wo ſie wie die andern behandelt wird. 


Nah n ng 


Inſekten und Saͤmereien; ſpeciell iſt daruͤber nichts bekannt. 
— Das Stubenfutter iſt das anderer Lerchen. 


Fortpflanzung. 

Sie niſtet wahrſcheinlich in keinem Theil von Deutſchland, 
ſondern weit ſuͤdlicher, in den oben angegebenen Laͤndern. — 
Auch wieder der Feld- und Kalanderlerche aͤhnlich, ſteht 
ihr kunſtloſes, aus duͤrren Wurzelchen und Haͤlmchen verfertigtes 
Neſt ſtets auf dem Erdboden in einer kleinen Vertiefung, und ent— 
haͤlt vier bis fuͤnf Eier, welche auf blaſſem, iſabellfarbigem Grunde 
mit einem ſchwachen roͤthlichen Braun ſo undeutlich marmorirt ſind, 
daß fie, nicht ganz genau betrachtet, einfarbig milchkaffefarben (Cou- 
leur caffe au lait) ausſehen und man fie daher faſt ungefleckt nen⸗ 
nen kann. So wie der Vogel zwar alle gewoͤhnliche Lerchenfarben, 
aber viel bleicher und mehr ins Iſabellfarbige gehalten, traͤgt, ſo iſt 
es gerade auch mit den Eiern; ſo wie dort die Flecken bleicher und 
viele wie ausgewiſcht ſind, oder gar keine Spur von manchen vor— 
handen iſt, ſo auch hier; Zeichnungs- und Grundfarbe ſind wie in 
einander gefloſſen. 

Feinde, Jagd, Nutzen und Schaden eben ſo, wie 
ſo wie bei andern Lerchen. 

Anmerkung. Herr Castelnau ſchickte dieſe Lerche aus Montpellier an den 
verſtorbenen Leis ler, welcher fie a. a. O. zuerſt als eigene Art beſchrieb und be= 
nannte. Nach ihm fand ſie Natterer in Italien u. ſ. w. dann Temminck und 
Andere. Den deutſchen Namen gab ich ihr von der vorherrſchenden Farbe im Gefie⸗ 


der, wodurch fie ſich auf den erſten Blick noch auffallender von andern uuterſcheidet, 
als an den kurzen Zehen. 


. — ͤͤ ———— 


130. 
Die Hai die Lerche. 
A Ia u da n one en 


Taf. 100. Fig. 2. Maͤnnchen. 


Heidelerche, Baumlerche, Waldlerche, Buſch- oder Holzlerche, 
Gereuthlerche, Stein- oder Knobellerche, Mittellerche, Doͤll- oder 
Dulllerche, Luͤlerche, Luͤd- oder Lulllerche,; Waldnachtigall, Heide— 
nachtigall, Schmervogel. 


Alauda arborea. Gmel. Linn, syst. I. 2. p. 793. n. 3. = Lath. ind, 
II. p. 492. n. 3. == Retz. faun. suec. p. 221. n. 195. = Nilsson orn. suec, 
I. p. 258. n. 119. — Alauda nemorosa. Gmel. Linn. syst. I. 2, p. 797. n. 21. 
Alauda eristatella. Lath. ind. II. p. 409. n. 26. — Le Lulu ou petite Alouetie 
huppee, et l' Alouelte de bois ou le Cujelier. Buff. Ois. V. p. 74. et p. 25. — 
Edit. de Deuxp. IX. p. 87. fr. 2. f. 3. et p. 32, Id. pl. enl. 503. f. 2. 
Alouette lulu. Temm. man. nouv. Edit. I. p. 282. = Wood-Lark and lesser 
crested Lark. Lath. syn. IV. p. 371 et 391. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. 
S. 373. n. 3 u. S. 390 n. 24. Bewick. brit. Birds. I. p. 229. = Bechſtein, 
Naturg. Deutſchl. III. S. 781. — Deſſen Taſchenb. I. S. 196. — Wolf und 
Meyer Taſchenb. I. S. 262. — Meisner und Schinz V. d. Schweitz. ©. 
133. n. 139. Meyer, V. Liv- und Eſthlands. S. 132. Koch, Baier. Zool. I. S. 
237. n. 150. — Brehm's Beiträge II. S. 586. — Friſch Voͤg. Taf. 15. Fig. 
unten links. Naumanns Vögel, alte Ausg. II. S. 37. Taf. 6. Fig. 7. Männchen. 


Kenz eiche n d ae 


Der Schnabel klein und ſchwach; der Schwanz etwas kurz; 
die Federn des Hinterkopfs ziemlich groß, eine (ſcheinbare) runde 
Holle bildend, welche mit einem gelblichweißen Rande umkraͤnzt iſt; 
die Deckfedern des Fittichs mit roſtgelben oder gelblichweißen En— 
den, daher an den Fluͤgelecken mehrere weißliche Flecke. 


; Bie ech er en ne, 

Dieſe Lerche hat, oberflaͤchlich betrachtet, noch die meiſte Aehn— 
lichkeit mit der Feldlerche, iſt aber nicht allein durch die angegebenen 
Artkennzeichen, ſondern auch durch die geringere Groͤße und viel kuͤr— 
zere Geſtalt, durch den ganz anders gezeichneten Schwanz, den duͤn— 


IV. Ordn. XXIV. Gatt. 130. Haide⸗Lerche. 193 


nern Schnabel, und dann durch ihre Lebensart leicht von ihr zu un⸗ 
terſcheiden. Die Schwanzfedern haben zwar faſt dieſelbe Zeichnung 
wie die der Kalanderlerche, aber im Uebrigen aͤhneln ſich beide 
Voͤgel nur ſehr entfernt, als Gattungsverwandte; noch viel weniger 
aͤhnelt ſie der Haubenlerche, die ebenfalls viel groͤßer, ganz an- 
ders gefaͤrbt iſt, und eine ganz anders geſtaltete Holle hat, die ſie 
nicht verbergen kann. Sehr kenntlich machen unſere Haidelerche die 
ſchwaͤrzlichen und weißlichen Flecke vom Fluͤgelbuge abwaͤrts, alſo 
auf dem vordern obern Theil des Fluͤgels, vor allen aͤhnlichen Arten. 
Dieſe kurzgeſtaltete Lerche hat etwas lange oder große Fluͤgel, 
und einen kurzen breiten Schwanz, einen dickbeftederten Kopf und 
eine ſtarke Bruſt. Ihre Länge iſt 67 bis 63 Zoll; die Fluͤgelbreite 
125 bis 137 Zoll; die Länge des Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze 
41 Zoll; die Schwanzlaͤnge 2 Zoll 2 Linien bis 2 Zoll 4 Linien. 
Die ruhenden Fluͤgel decken 2 Drittheile des Schwanzes, welcher 
aus ſehr breiten, am Ende ſchief abgerundeten Federn beſteht, deſ— 
ſen Ende nur wenig ausgeſchnitten und an den Ecken abgerundet 
iſt. Die dritte und vierte Schwingfeder ſind die laͤngſten, manch— 
mal aber auch noch die fuͤnfte von derſelben Laͤnge; die hintere ſtumpfe 
Spitze des Fluͤgels nicht ſehr lang, die laͤngſte Feder derſelben nur 
etwas uͤber die ſiebente Schwinge erſter Ordnung hinausreichend. 
Der Schnabel iſt 5 Linien lang, ſchwach, laͤnglich, kegel— 
foͤrmig, wenig zuſammengedruͤckt, daher mehr rundlich, nur dem 
obern Ruͤcken nach ſanft abwaͤrts gebogen und deſſen Spitze ein we— 
nig verlaͤngert, ſehr ſpitz, die Schneiden ſcharf, im Ganzen dem der 
Feldlerche ſehr aͤhnlich, aber viel ſchwaͤcher und ſchlanker. Von oben 
und an der Spitze iſt er braunſchwarz, an der Wurzelhaͤlfte der Un— 
terkinnlade gelblichfleiſchfarben, beide Farben matt und ſchmutzig. 
Das ovale Naſenloch, nahe an der Schnabelwurzel hat oben einen 
aufgeblaſenen Hautdeckel, und iſt mit kleinen Federchen, die in ſchwarze 
Borſthaare endigen, nur ſpaͤrlich bedeckt. Die Iris iſt lebhaft braun, 
faſt hellbraun, bei ganz jungen Voͤgeln grau. 
N Die Fuͤße ſind weder ſehr hoch noch ſtark, die Bedeckung der 
Laͤufe in große Schildtafeln, aber ſehr ſeicht, abgetheilt, die Zehen— 
ruͤcken geſchildert; die Naͤgel ſehr flach gebogen, die der Vorderzehen 
unten zweiſchneidig, die eine Schneide, naͤmlich die der inwendigen 
Seite, viel groͤßer als die andere, der lange Lerchenſporn unten nur 
mit einer ſeichten Rinne, ſonſt ſtets in einem flachen Bogen gekruͤmmt 
und nie ganz gerade. Die Farbe der Fuͤße, eine mehr oder weniger 
ins Gelbe fallende Fleiſchfarbe, oft, zumal an den Zehen, ſchmutzig 
4ter Theil. 13 
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und geht an den Naͤgelſpitzen in Braun uͤber. Die Hoͤhe des Laufs 
iſt 10 bis 11 Linien; die Laͤnge der Mittelzeh, mit dem 3 Linien 
langen Nagel, eben ſo viel; die der Hinterzeh, mit dem 8 Linien 
langen Sporn, 1 Zoll, auch druͤber, weil letzterer oft bei recht alten 
Voͤgeln noch laͤnger iſt. 

Die Federn des Oberkopfs ſind bedeutend groß und lang, an 
den Enden abgerundet, und bilden aufgeſtraͤubt eine runde Holle, 
welche aber niedergelegt nur wenig bemerkt wird. 

Die Zuͤgel und ein Strich durch das Auge ſind ſchwarzbraun; 
der Anfang der Stirn ſeitwaͤrts und ein breiter Streif über den Zus ' 
geln und dem Auge roſtgelblichweiß, welcher von beiden Seiten auf 
dem etwas truͤbe gemiſchten Genick zuſammen laͤuft, alſo einen voll— 
kommenen Kranz um den Oberkopf bildet; dieſer hat blaß hellbraune 
Federn, welche mit ihren breiten braunſchwarzen Schaftflecken dieſen 
Theilen ein lichtbraun und braunfchwarz geſtreiftes Anſehen geben; 
Nacken, Ruͤcken und Schultern blaß hellbraun, mit braunſchwarzen 
Laͤngsflecken, erſterer am lichteſten; der Buͤrzel einfarbig graulich 
hellbraun, die obern Schwanzdeckfedern eben ſo, doch weniger grau. 
Die Wangen ſind hinterwaͤrts lichtbraun, vorn in einem undeutlichen 
Dreieck roſtgelblichweiß; die Kehle, der Vorderhals und alle untern 
Theile gelblichweiß, am Kropfe mit ſtarkem roſtgelben und in den 
Weichen mit braͤunlichem Anfluge, dazu laufen neben der Kehle 
braunſchwarze Fleckchen herab, die auf der Gurgel zahlreicher und 
in der Kropfgegend groͤßer und deutlicher werden, in den Seiten ſich 
aber nur als ſchwache Schaftſtriche verlieren; an den Seiten des 
Kropfes fließen jene Flecke oft in einem großen ſchwarzbraunen Fleck 
zuſammen. — Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind hinterwaͤrts licht 
graubraun, nach vorn aber braunſchwarz, mit großen gelblichweißen 
Enden; der aͤußere Fluͤgelrand ebenfalls weiß, die Daumenfedern 
wie die Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung (Fittich- oder 
Schwingdeckfedern) matt braunſchwarz, mit großen roſtgelbweißen 
Endflecken, zuſammen mit jenen die charakteriſtiſch ſchwaͤrzlich und 
weißlich gefleckte Zeichnung des Oberfluͤgels bildend. Die uͤbrigen 
Fluͤgeldeckfedern ſind in der Mitte ſchwaͤrzlichbraun, an den Seiten 
lichtbraun und an den Spitzen noch lichter; die hintern Schwingen 
faſt eben ſo, aber der lichtbraune Spitzenfleck laͤuft einen großen Theil 
am Schafte ſpitzwinklicht hinauf; die uͤbrigen Schwingfedern matt 
ſchwarzbraun, mit weißbraͤunlichen und an der Endhaͤlfte der vor= 
dern in weißlich uͤbergehenden Saͤumen. Die beiden mittleren Schwanz⸗ 
federn ſind lichtbraun, nur in der Mitte am Schafte braunſchwarz; 
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die folgenden viel mehr braunſchwarz, nur die lichte Spitze ausge⸗ 
zeichnet; die folgenden noch dunkler und der Spitzefleck ſchon weiß— 
lich; die vierte und fuͤnfte dunkel braunſchwarz, bloß an der Kante, 
wurzelwaͤrts, lichter, mit dreieckigem weißen Spitzenfleck, welcher bei 
der letzteren auch auf der Kante der Außenfahne etwas aufwaͤrts ſteigt; 
die aͤußerſte Schwanzfeder aber bloß matt ſchwarzbraun, der ſehr 
große weißliche Spitzefleck grau gemiſcht und nur das aͤußere Saum: 
chen dieſer Feder hellweiß. — Auf der untern Seite ſind die Schwin— 
gen glaͤnzend grau, wurzelwaͤrts ſilberweiß gekantet; die untern 
Deckfedern grau, mit großen truͤbeweißen Enden; der Fluͤgelrand 
grau und gelblichweiß geſchuppt; der Schwanz von unten grau— 
ſchwarz, mit der weißlichen, aber truͤbern, Zeichnung der obern Seite. 

Maͤnnchen und Weibchen find äußerlich ſchwer zu une 
terſcheiden; letzteres iſt etwas kleiner, weniger gelb und matter braun, 
aber ſtaͤrker gefleckt, beſonders am Mantel und am Kropſe. 

Zwiſchen dem Herbſt- und Fruͤhlingskleide dieſer Ler— 
chen iſt der Unterſchied weit bedeutender, als zwiſchen beiden Ge— 
ſchlechtern in einem derſelben. Sie mauſern nur ein Mal, aber das 
Gefieder erleidet theils durch das Abreiben, theils und noch mehr 
durch das Verbleichen der Farben eine große Veraͤnderung. Im fri— 
ſchen Herbſtkleide iſt die Grundfarbe an den obern Theilen ein 
recht lebhaftes, in Roſtfarbe ſpielendes, lichtes Braun, die Flecke 
auf der Mitte der Federn ſind ſehr dunkel braunſchwarz, und viele, 
beſonders bei juͤngern Voͤgeln, haben noch feine roſtgelbweiße 
Endſaͤumchen, wie kleine Halbmonde; Schwarz und Braun der Fluͤ— 
gelfedern iſt ebenfalls dunkler und lebhafter; alles Weiße des Unter— 
koͤrpers wie mit bleichem Ochergelb uͤbergoſſen, bei juͤngern noch 
ſtaͤrker als bei aͤltern, und ſo das ganze Kleid des Vogels mit leb— 
haftern und angenehmern Farben geziert. Aber ſchon im Fruͤhjahr 
bemerkt man eine merkliche Veraͤnderung, noch mehr aber gegen den 
Sommer hin; dann iſt die Farbe der obern Theile in ein lichtes 
Roſtgrau, mit Braun und hellem Erdgrau gemiſcht, abgeſchoſſen, 
die dunkeln Flecke ſind zwar mehr hervorgetreten, aber abgebleicht, 
viel matter oder grauer, was beſonders auf den Fluͤgeln ſehr merklich 
iſt; die charakteriſtiſchen Flecke an den Fluͤgelecken ſind voͤllig weiß 
geworden; am Unterkoͤrper iſt alles Gelb, bis auf die Kropfgegend, 
rein verſchwunden und auch der Augenſtreif iſt faſt weiß geworden. 

Das Jugendkleid noch unvermauſerter Voͤgel iſt nicht auf— 
fallender als bei den meiſten uͤbrigen einheimiſchen Lerchen, von dem 
nachherigen verſchieden. Anfaͤnglich haben die jungen Haidelerchen 
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einen roͤthlichgelbweißen Schnabel und Fuͤße, grauliche Augenſterne, 
und eine dunkelgraue, oben dichtere, unten ſparſamere, Flaumbe— 
deckung. Fuͤße und Schnabel werden bald nachher dunkler, die 
Mundwinkel blaßgelb, der Rachen roͤthlichgelb; das Gefieder der 
obern Theile iſt dann lebhaft roͤthlichhellbraun, braunſchwarz gefleckt 
und alle Federn mit hellroſtgelben Spitzenkaͤntchen, auch an den Fluͤ— 
gelfedern; an den untern Theilen iſt alles ſo gelb oder noch gelber, 
wie bei alten Herbſtvoͤgeln, nur die Mitte der Unterbruſt und der 
Bauch rein weiß; der gelbweiße Fleck, vorn auf den Wangen, zieht 
ſich abwaͤrts unter dieſen, wie eine Art Halsband hin, die Reihe 
dunkler Fleckchen neben der Kehle, iſt deutlicher als bei den Alten, 
die Flecke der Kropfgegend ſind kuͤrzer und runder, und die weißen 
Flecke an den Fluͤgelecken, wie die an den Schwanzfedern, ſind 
ſtark mit Roſtgelb uͤberlaufen. Auch in dieſem Kleide iſt das Weib— 
chen ſtaͤrker gefleckt als das Maͤnnchen, jedoch immer nur ſchwer 
zu erkennen. 

Spielarten giebt es ſelten; man erwaͤhnt einer weißge— 
fleckten (Al. arbor. varia), einer blaffen (A. arb. pallida) und 
es ſoll auch, wiewol ſehr ſelten, ganz weiße (A. arb. candida) 
Haidelerchen geben. 

Die Mauſer beginnt alljaͤhrlich im Auguſt und iſt Anfang 
Septembers beendigt; die Jungen mauſern vier bis ſechs Wochen 
nach dem Ausfliegen. 


e 


Die Haidelerche bewohnt das ſuͤdliche, mittlere und einen 
Theil des noͤrdlichen Europa, gehet aber nicht ſehr hoch nach Nor- 
den hinauf. Im ſuͤdlichen Schweden und Norwegen koͤmmt ſie 
noch ziemlich oft vor, weiter hinauf verliert ſie ſich aber bald ganz; ſelbſt 
im nördlichen Deutſchland iſt fie ziemlich ſelten; fie iſt aber auch 
in England, und ſonſt in allen ſuͤdlicher und oͤſtlicher gelegenen 
Laͤndern unſeres Erdtheils, und ſoll eben ſo in Sibirien, bis 
Kamſchatka, vorkommen. In Deutſchland iſt ſie, die noͤrd— 
lichen Kuͤſtenlaͤnder ausgenommen, uͤberall, und in manchen Strichen 
haͤufig, doch nirgends und niemals in ſolcher Anzahl, wie die Feld— 
lerche. Sie iſt wol nirgends durchgaͤngig gemein, ſondern bewohnt 
immer nur gewiſſe einzelne Orte und kleine Strecken mancher Gegen— 
den. So iſt es auch in der hieſigen, wo ſie in den fruchtbaren Ebe— 
nen, wo der Boden fleißig gebauet wird, wo uͤppige Saaten gruͤnen 
und herrliches Getraide gedeihet, nicht oder nur ſelten durchwandernd 
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vorkoͤmmt, aber in den ſandigen unfruchtbarern Strichen wieder 
allenthalben, bei und in den Wäldern. Sie bewohnt auch gebirgichte 
Gegenden. 


In Deutſchland iſt fie faſt durchgaͤngig Zugvogel, wandert 
als ſolcher in die ſuͤdlichſten Theile von Europa und kehrt von dort im 
Fruͤhling wieder zu uns zuruͤck. Nur die dort wohnenden ſollen 
Standvoͤgel ſein. In ihren noͤrdlichſten Aufenthaltsorten begiebt 
fie ſich ſchon im Auguſt auf den Wegzug, bei uns aber vereinigen ſich 
aber die Familien erſt im September und beginnen die Weiterreiſe zu 
Ende dieſes Monats und im Oktober, wo ſie gegen den November 
vollends verſchwinden. Im Maͤrz kehren ſie wieder, bald fruͤher, 
bald ſpaͤter, je nachdem der Fruͤhling zeitig oder ſpaͤt gut wird, d. h. 
wenn nicht mehr zu harte Froͤſte und zu hoher Schnee fallen; in ge— 
birgichten Gegenden koͤnnen ſie daher die Berge oft viel ſpaͤter erſt be— 
ziehen und muͤſſen ſich einſtweilen in den waͤrmern Thaͤlern oder an 
ſonnichten Abhaͤngen aufhalten. — Im Herbſt ziehen ſie nie einzeln, 
allenfalls paarweiſe, aber meiſtens in kleinen Geſellſchaften zu 6 bis 
12 Stuͤck, auch manchmal wol zu 30 und noch mehrern beiſammen, in 
ſo großen Schaaren, wie die Feldlerchen, aber nie. Im Fruͤhjahr 
ſieht man ſie immer in geringerer Anzahl wiederkehren. — Sie zie— 
hen am hellen Tage in den Vormittagsſtunden, liegen dann den Tag 
über ſtill und ruͤcken Nachmittags noch ein Stuͤck fort, was aber noch 
vor Sonnenuntergang geſchiehet. In hieſiger Gegend ſahe ich ſie im 
Herbſt ſtets gerade gegen Weſten ſteuern, und bei friſchem Weſt- oder 
Suͤdwinde und ſchoͤnem Wetter hoch durch die Luft fortſtreichen, wo— 
bei auch immer ihre Stimmen gehoͤrt werden. Bei ſchlechterem Wet— 
ter, auch gegen Abend, fliegen ſie dagegen niedrig und meiſtens ganz 
ſtill fort. Sie ſcheuen das Freie zwar nicht, doch ſtreichen ſie allezeit 
lieber am Gebuͤſch hin, wenn es naͤmlich in ſolcher Richtung liegt, 
daß ſie ihre Reiſe ohne große Umwege laͤngs demſelben fortſetzen koͤn— 
nen; im entgegengeſetzten Falle fliegen ſie auch Stunden weit uͤber 
freies Feld, dann jedoch immer ſehr hoch. Sie lagern ſich aber alle— 
mal in der Nähe vom Wald und Gelbuͤſch, auf die dieſen zunaͤchſt 
liegenden Stoppelaͤcker, oder lieber noch, wenn es irgend ſein kann, 
auf wuͤſte Felder, wo entweder Haide (Erica) oder nur kurze, ma— 
gere Graͤſer, z. B. (Aira canescens) ſpaͤrlich wachſen, auf unfrucht— 
barem, ſandigem oder ſteinichtem Boden. In die Waitzenſtoppel lagern 
ſie ſich, wenn ſie die Wahl haben, lieber als in die von andern Ge— 
traidearten, naͤmlich auf ihren Reiſen durch fruchtbare ebene Gegen— 
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den, im Fruͤhjahr auch gern auf große Wieſen; aber niemals ſahe 
ich ſie ſich auf weit vom Gebuͤſch entfernte Felder niederlaſſen. 

Obgleich die Haidelerche zaͤrtlicher als die Feld lerche iſt, 
meiſtens mit Ende Oktobers aus unſern Gegenden verſchwindet, und 
auch nur ſelten fruͤher als in der erſten Woche des Maͤrzes wieder— 
kehrt, ſo giebt es doch auch Faͤlle, daß ſie nicht einzeln, ſondern in 
kleinen Geſellſchaften, bei uns uͤberwintert. In gelinden Wintern iſt 
dieß eben nicht ſelten, wie z. B. in dem von 1834. In dieſem fahe 
ich mehrere an verſchiedenen Orten, namentlich am 10ten Januar 
6 Stuͤck auf einem friſch mit Duͤnger bedeckten Kleeacker, unter vielen 
andern Wintervoͤgeln. 

Den Namen: Haidelerche, verdient unſre Lerche vor allen 
andern; denn ſolche Gegenden, wo Haide, Heide oder Heidekraut 
(Erica, beſonders E. vulgaris Linn.) häufig wächft, liebt ſie vor allen 
andern, nur muͤſſen auch Baͤume und Gebuͤſch dabei ſein ). In hie— 
ſiger Gegend, ſo wie in vielen andern mir bekannten, trifft man 
ſie die Begattungszeit und den Sommer hindurch nirgends anderswo 
an. Sie wohnt dann auf den mit Haide und Farrenkraut bedeckten 
Bloͤßen in den Waͤldern und an Waldraͤndern, alſo in ſolchen, 
welche weder zu fetten noch zu ſumpfigen Boden haben. Sind ſie mit 
duͤrren unfruchtbaren Huͤgeln und Abhaͤngen verſehen, oder ſchließen 
ſie wuͤſtliegende Aecker ein, ſo ſind ſie den Haidelerchen am liebſten. 
Nadelholz ziehen ſie dem Laubholz vor; ſie ſind ſtets haͤufiger in 
jenem, zumal in den Kiefernwaͤldern ſandiger Gegenden, wo die 
großen Baͤume einzeln ſtehen, auch bei jungen Anſaaten von dieſer 
Holzart, oder wo eben große Strecken gefaͤllt worden waren und 
nur einzelne hohe Kiefern noch ſtehen, wie auf großen gerodeten 
Plaͤtzen in dieſen Waͤldern; aber nie im alten finſtern Hochwalde. 
Sie ſind haͤufig Nachbarn der Miſteldroſſeln, und beleben mit 
ihnen jene ſonſt meiſtens ſehr traurige Nadelwaldungen. In die 
fetten Auenwaͤlder kommen ſie nie, ſie fliegen ſtets hoch uͤber ſie 
hinweg, und auf weit vom Walde entfernten Getraidefeldern fiebt 
man ſie im Sommer auch niemals. Da ſie meiſtens ſehr duͤrre Ge— 
genden bewohnen, ſo ſieht man ſie nur zuweilen bei harten Nach— 
wintern, wenn Schnee die Erde bedeckt, bei Quellen und an— 
dern offnen Gewaͤſſern; ſonſt ſcheuen ſie die Naͤhe des Waſſers. 


*) Man nennt auch in vielen Gegenden ihre Lieblingswaͤlder, die großen aus⸗ 
gedehnten Kiefern- oder Foͤhrenwaldungen, worin es auch nie an Heidekraut 
fehlt, gemeinhin Heiden oder Haiden, auch Kienhaiden. 
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Die Benennung: Baumlerche, ſcheint mir fuͤr unſern Vo⸗ 
gel weniger auszeichnend, als jene, welche ich unter den deutſchen 
Namen oben an ſtelle; denn dieſe Lerche haͤlt ſich, gleich andern, 
meiſtens auf dem Erdboden auf, naͤhrt ſich, ſchlaͤft und niſtet da⸗ 
ſelbſt, ja ſie ſetzt ſich nicht einmal oft auf die aͤußern Zweige und 
Aeſte, noch viel weniger auf ſolche im Innern der Baumkronen, 
ſondern meiſtens nur auf die Spitzen, nahe am Gipfel oder auf die— 
ſen, vornehmlich um ſich da weit umſehen zu koͤnnen, und, die 
Maͤnnchen, um ihren Geſang hoͤren zu laſſen; nur ganz junge Voͤ⸗ 
gel flüchten aufgeſcheucht öfters auf die Zweige ganz niedriger Baͤume, 
doch auch nie tief in die dichten Kronen derſelben hinein. — Nur an 
ſolchen Orten, wo ſie laͤnger verweilt, wo ſie bruͤtet u. ſ. w., auch 
auf dem Fruͤhlingszuge, ſetzt ſie ſich auf Baͤume; aber im Herbſt 
und in ſolchen Gegenden, wo ſie bloß durchzieht, wie z. B. hier bei 
meinem Wohnorte, ſahe ich dieß in dieſer Jahreszeit nie von ihr. 

Ihre Nachtruhe haͤlt ſie ſtets auf dem Erdboden, auf freien 
Plaͤtzen in den Waͤldern oder nahe an dieſen, unter Haidekraut, 
Gras, oder zwiſchen den Stoppeln nahgelegner Aecker. Da wo 
dieſe Lerchen nur durchziehend erſcheinen, lagern ſie ſich, wenn ſie 
nicht ein hoͤchſt ſeltner, unguͤnſtiger Zufall zwingt, auf freiem Felde 
zu bleiben, nie weiter als ein paar hundert Schritt vom Gebuͤſch 
auf Stoppelaͤckern, die Einzelnen der Geſellſchaft in geringer Ent— 
fernung von einander, ſchon mit Sonnenuntergang, und ſind in 
der Daͤmmerung, wenn eben die Feldlerchen erſt fortruͤcken, ſchon 
im feſten Schlaf begriffen, was beim Fange mit dem Nachtnetz ſehr 
wichtig iſt, indem, wenn man es zu dunkel werden läßt, dieſe Voͤ⸗ 
gel ſo feſt liegen, daß ſie ſich mit dem Netz uͤberſtreichen laſſen, ohne 
aufzufliegen, und dann der Fang mißgluͤcken muß. 


Een ſch af en 


Die Haidelerche iſt ein ſehr angenehmer, ſanfter und etwas 
aͤngſtlicher Vogel. Ihr Betragen iſt in Allem viel ſanfter als das 
der Feldlerche. Sie iſt munter, aber nicht ausgelaſſen, geſel— 
lig und nicht zaͤnkiſch, gewandt und fluͤchtig, doch nicht ungeſtuͤm. 
Mit großer Gewandtheit laͤuft ſie auf dem Boden in langen Abſaͤtzen, 
und hebt faſt bei jedesmaligem Stillſtande die Holle; aber ſie haͤlt 
nicht lange auf ganz glatten und freien Flaͤchen aus, ſondern treibt 
ſich weit lieber auf ſolchen Plaͤtzen herum, wo ihr die kurzen Pflanzen, 
Stoppeln oder wenigſtens die rauhe Oberflaͤche des Bodens etwas 
Schutz gewähren, Sobald ſie eine Gefahr anruͤcken ſieht, druͤckt fie 
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ſich ſtill und platt am Boden nieder, und fliegt meiſtens erſt auf, 
wenn ſie ganz nahe gekommen; aber nicht vor Raubvoͤgeln, deren 
Blicken fie ſich faſt immer durch Niederdruͤcken zu entziehen ſucht. 
Ploͤtzlich aufgeſcheucht, fliegt ſie oͤfters auf einen Baum, im Herbſt 
aber oft weit weg und wieder auf die Erde, was ſie auch ſonſt oft 
thut. Ohne vorhergegangene Verfolgungen iſt ſie nicht ſcheu und 
fliegt meiſt dicht vor den Fuͤßen des Gehenden heraus, iſt aber am 
Boden ſchwer zu ſehen. Sie iſt geſellig mit ihres Gleichen und ſehr 
verträglich, auch mit andern Vögeln; nur in der Begattungszeit 
ſieht man manchmal die Maͤnnchen um den Niſtbezirk ſich hadern, 
necken und jagen, doch lange nicht fo arg als die Feldlerchen. — 
Auf Baͤumen ſitzt ſie nie lange, ausgenommen die Maͤnnchen, auf 
den Gipfeln, ſo lange ſie ſingen, was beſonders des Nachts 
Stunden lang dauern kann. 

Ihr Flug iſt leicht, flatternd, mit ungleichen Schwingungen der 
breiten Fluͤgel, dem der Haubenlerche aͤhnlich, wobei ihr kur— 
zer Schwanz ſehr auffaͤllt und ſie ſchon in weiter Ferne von der 
Feldlerche unterſcheidet. Schnell und weit geregelter iſt er, wenn 
ſie groͤßere Raͤume durchfliegt; dann beſchreibt ſie ziemliche Bogen 
oder eine Schlangenlinie. Am ſchnellſten geht er von Statten, wenn 
in der Zugzeit kleine Geſellſchaften, gegen Abend, ihren gemein— 
ſchaftlichen Ruheplaͤtzen zueilen, wo ſie ganz niedrig und ziem— 
lich gedraͤngt fliegen. Dieſer Flug hat etwas ganz Eigenes und ſie 
ähneln darin manchen Finken, z. B. den Stieglitzen. Hoch in 
der Luft iſt er, zumal wenn ſie bei ſchoͤnem Wetter nicht viel Eil 
zeigen, weit unregelmaͤßiger, mit Flattern, Schweben und 
Schwenkungen vermiſcht. Beim Niederlaſſen ſchießen ſie mit an— 
gezogenen Fluͤgeln faſt ſenkrecht, wie fallende Steine, herab, und 
flattern erſt, wenn ſie ſich eben ſetzen wollen. 

Ihr fanftes Naturell bewährt ſich auch in ihrer Stimme; un— 
gemein zaͤrtlich warnt eine die andere bei drohender Gefahr mit einem 
ſchwachen, leiſen Ruf. Wenn fie eben auffliegen oder geſellig ſtrei— 
chen, rufen ſie einander ſehr haͤufig mit einem leiſen ſanften Ton zu, 
der wie tuͤttuͤt, tuͤttuͤttuͤttuͤt klingt; aber ihr eigentlicher Lock— 
ton klingt noch viel angenehmer, lauter, floͤtenartiger, wie dli— 
goi, dli, dli, oder didl, didlz didlgoiz auch dadidl 
dadidl, und didloi, auch guidl, gidl. Dieſe angenehme 
Toͤne, verſchieden modulirt, druͤcken auch noch verſchiedene Ge— 
muͤthsbewegungen aus, und werden meiſtens nur fliegend, doch 
auch indem die Voͤgel eben auffliegen wollen, ausgerufen. Aber 
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noch weit angenehmer als dieſe Stimme iſt der Geſang des Maͤnn⸗ 
chens, obgleich zum Theil aus jenen zuſammengeſetzt; er beſteht 
zwar aus vielen, nicht ſehr langen, bald auf einander folgenden 
Strophen, die ſich unter einander ſehr aͤhneln, aber doch alle ungemein 
ſanft floͤtend, lullend und zum Theil trillernd genannt werden koͤn— 
nen. Oft kommen folgende darin vor: Dli didlidlidlidlidl, — 
lilililylylyluͤluͤlu, — dadidldadidldadidldadidl, — 
luͤlluͤllüͤllüllullullul; aber fie alle angeben zu wollen, würde 
zu weit fuͤhren. Der Ton in demſelben iſt weit ſanfter und flötenartiger, 
als im Feldlerchengeſange, und das wonnige Liedchen hat etwas 
Schwermuͤthiges. Ein herrlicher Geſang! Der liebliche Saͤnger 
laͤßt ihn bald von dem Gipfel eines hohen Baumes, der hoͤchſten, 
oft duͤrren, Spitze einer alten Kiefer, Fichte, oder auch von einer 
alten Eiche herab ertoͤnen, oder er ſingt ihn fliegend. Er ſchwingt 
ſich aber erſt zu einer ziemlichen Hoͤhe auf, ehe er ihn beginnt, dann 
ſteigt er ſingend in unterbrochen flatterndem Fluge immer hoͤher, 
wirft ſich und ſchwankt bald auf dieſe bald auf jene Seite, ſchwebt 
auch oft ohne Fluͤgelbewegung, den kurzen Schwanz rund ausge— 
breitet, als wenn er in der Luft hinge, und benimmt ſich dabei ganz 
anders, als die Feldlerche. Das ſingende Maͤnnchen ſteigt aber 
öfters eben fo hoch, macht auch oftmals fo große Bogenzüge, ah: 
nelt überhaupt aber in feinem Benehmen der Haubenlerche viel 
mehr, als der eben genannten. Nach geendetem Geſang wirft es ſich 
mit angezogenen Fluͤgeln meiſt faſt ſenkrecht aus der Hoͤhe herab. — 
Der an ſich ſo ſchoͤne Geſang hat noch das Angenehme, daß man ihn 
ſehr lange, vom Maͤrz bis in den Juli, hoͤrt, ja von den jungen 
Maͤnnchen deſſelben Jahres wieder vom Auguſt bis in den Oktober; 
denn, ſehr richtig bemerkt auch H. Brehm, daß bei keinem deut— 
ſchen Singvogel die Jungen, vor dem Herbſtwegzuge, den Geſang 
der Alten ſo gut erlernt haben, als die jungen Haidelerchen. Sie 
trillern beſonders Vormittags bei ſchoͤnem Wetter faſt ſchon ſo ſchoͤn, 
wie die Alten. Am ſchoͤnſten ſingen jedoch die letztern in der Brut— 
zeit, Morgens und Abends, auch zu andern Tagzeiten, ja ſelbſt 
des Nachts zu jeder Stunde, beſonders um Mitternacht. Unver— 
gleichlich iſt der Eindruck, den dieſer ſanfte, wunderliebliche Geſang 
dann auf das Gemuͤth macht, wenn die ſchauerliche Mitternacht ihre 
feierliche Stille uͤber jene unfruchtbare Gegenden eben ausgegoſſen 
hat, deren elender Boden ſich mit Hervorbringen jener unfreundli— 
chen Kiefernwaͤlder und der uͤbrigen Lieblingspflanzen unſeres lieben 
Saͤngers, erſchoͤpft zu haben ſcheint, wenn dieſe Todtenſtille einer 
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ſchoͤnen Fruͤhlingsnacht kaum noch von dem erſterbenden Zirpen ein— 
ſamer Heimchen unterbrochen wird, keine unholden Toͤne ſich in die 
herrliche Melodie der Haidelerche miſchen; dann iſt ſie fuͤr den nicht 
ganz gefühllofen, einſamen Wandler wahrhaft erquickend, ja ent— 
zuͤckend, wenn er vielleicht eben die rauſchenden Freuden geſelliger 
Kreiſe verließ und halb ſchlaftrunken, der ſtillen Heimath zugekehrt, 
einſam an ihr voruͤber wandelt. Weit ertoͤnt dieſer anmuthige Ge— 
ſang in die ſtille Nacht hinein, als wenn er aus den Wolken kaͤme, 
weil er wirklich aus der Hoͤhe, von der Spitze eines alten Baumes 
herab koͤmmt, und ſcheint ſo den Wanderer noch lange zu begleiten, 
indem er oft Stunden lang ununterbrochen fortgeſetzt wird. — 
Als der beſte Saͤnger jener armſeligen Gegenden erſetzt die Haide— 
lerche ihnen die Nachtigall ſehr wohl; ihr Geſang gehoͤrt auch 
uͤberhaupt unter die beſten Vogelgeſaͤnge. 

Fuͤr den Liebhaber von Stubenvogeln iſt die Haidelerche ein 
ſehr angenehmer Vogel, aber zaͤrtlicher als die Feldler che. Ihr 
ſanfteres Naturell zeigt ſich auch hier; ſie lebt in ſtetem Frieden mit 
andern eingeſperrten Voͤgeln, haͤngt ſehr an andern ihres Gleichen 
und veruneinigt ſich ſelten einmal bei der Futterkrippe mit ihnen. 
Sie wird noch fruͤher zahm als jene, ſingt aber viel fleißiger und 
ſtaͤrker im Kaͤfig, als frei in der Stube herumlaufend, meiſtens vom 
Februar bis in den Auguſt. Die jung aufgezogenen Voͤgel muß 
man zu einem ſchoͤnſingenden alten bringen, wenn ſie nicht elende 
Stuͤmper im Singen bleiben ſollen. Die erſtern lernen auch fremde 
Melodien. Man hält fie eben fo wie die Feldlerchen, in aͤhnli— 
chen Kaͤfigen, wo ſie jedoch niemals ſo lange, nur etwa drei bis 
vier Jahr, frei im Zimmer herumlaufend nicht einmal ſo lange, 
ausdauern. 


Rh EU Ag: 


Sie lebt mehr von Inſekten, als von Saͤmereien, zumal im 
Sommer, und verzehrt die letztern nur, wenn ſie die erſtern nicht 
mehr in hinlaͤnglicher Menge haben kann. Dadurch unterſcheidet ſie 
ſich bedeutend von der Feld- und Haubenlerche. 

Sie verzehrt im Sommer verſchiedene Arten ganz winziger 
Kaͤferchen, Motten und andere kleine Nachtfalter, Spinnen, kleine 
Heuſchrecken, und beſonders vielerlei Inſektenlarven in großer Men— 
ge; im Herbſt, wo dieſe ſeltner werden, daneben auch allerlei Sa— 
men, als: von Mohn, Hirſe, Hirſengras und andern Grasarten, 
Vogelknoͤterich, Gaͤnſefuß oder Melde, Steinſamen, Storchſchna— 
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bel, Huͤhnerdarm, von Silenen und vielen andern Pflanzen, auch 
Waitzen, aber ſeltner Hafer und Heidekorn. Die harten Samen 
von Lithospermum arvense fand ich im Herbſt oft in Menge in ih⸗ 
rem Magen; fie mögen fie fo gern genießen, wie die Feldlerchen; 
dann auch viele von Polygonum aviculare, von Chenopodium 
album und andern Arten dieſer Gattung, von Erodium cicutarium, 
von Panicum glaucum und P. viride, nebſt einzelnen Koͤrnern von 
Ervum tetraspermum, auch wol einzelne Waitzenkoͤrner; hierunter 
waren denn aber auch viele Ueberbleibſel von Inſekten, beſonders 
Koͤpfe kleiner Raͤupchen und anderer Larven, auch ein Mal der 
Balg einer nicht gar kleinen grünen Raupe, einzelne Kies- oder 
Sandkoͤrner, ſelbſt kleine Steinchen, halb ſo groß, wie eine Erbſe. 
Je mehr Inſekten ſie genießen, deſto weniger findet man von letztern 
im Magen, daher verſchlucken ſie auch ſtets weniger davon im Fruͤh— 
ling und Sommer, als im Herbſt, doch nie ſo viel wie die Feld— 
lerchen. Im Fruͤhjahr genießen ſie auch viel Gruͤnes, naͤmlich 
die zarten Spitzen verſchiedener Graͤſer und Getraidearten, gruͤne 
Pflanzenknospen und Blaͤttchen, im Nothfall ſelbſt Haſel- und Bir: 
kenzaͤpfchen. 

Alle Nahrungsmittel ſuchen ſie auf dem Erdboden auf oder 
picken ſie von den daſelbſt liegenden Pflanzenſtengeln, eben ſo die 
Inſekten. Die Saͤmereien verſchlucken ſie ganz, mit den Schalen, 
nur die groͤßern ſuchen ſie durch Schlagen und Stoßen gegen den 
harten Boden von den groͤbern Spelzen und Grannen zu befreien, 
z. B. die Samen von Erodium und Geranium, vom Hafer und 
andern. | 

Sie baden fich fehr haufig, aber nie im Waſſer, fondern alle 
zeit im Staube oder trocknem Sande. Um zu trinken, begeben fie 
ſich zuweilen zum Waſſer, doch begnuͤgen ſie ſich meiſtens am 
Thau. 

In der Gefangenſchaft iſt bei vielen anfaͤnglich bloß Mohn 
zum Futter hinreichend, aber nicht alle gehen gleich gut daran, und 
ſie dauern auch nie lange bei dieſer einfoͤrmigen Nahrung. Am 
beſten thut man, ſie an ein, bei der Feldlerche angegebenes und 
empfohlnes weiches Futter, mit untermengten Ameiſeneiern und 
Mohn, zu gewöhnen. Dieſe Dinge darf man ihnen überhaupt nie 
ganz entziehen, wenn man ſie lange behalten will. So giebt man 
ihnen auch oͤfters einen Mehlwurm und anderes Inſekt, miſcht ihnen 
immer einmal zerquetſchten Hanf, Hirſe, Kanarienſamen, auch 
klar gehackten grünen Kohl unter das gewählte weiche Futter, und 
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legt ihnen manchmal etwas Hafer oder Waitzen vor. Sie wollen 
eine weit beſſere Pflege, als Feld- und Haubenlerchen, denn 
ſie ſind viel weichlicher. Friſchen groben Sand muͤſſen ſie immer 
haben, theils zum Bade, theils um ſich die groͤbern Koͤrner aus— 
ſuchen und ſie zur Befoͤrderung der Verdauung verſchlucken zu koͤn— 
nen. Die aus dem Neſte genommenen Jungen futtert man mit 
friſchen (ſogenannten) Ameiſeneiern auf und gewoͤhnt ſie mit dieſen 
an ein weiches Futter, was ſehr bald geſchehen kann; auch bloß mit 
in Milch geweichter Semmel und Mohn fuͤttert man ſie auf. Wenn 
man die Alten beim Neſte faͤngt, ſollen N die Jungen auch in der 
Gefangenſchaft groß fuͤttern. 


Fortpflanzung. 


Sie niſten in Deutſchland nur an ſolchen Orten, wie ſie oben 
beim Sommeraufenthalt angegeben wurden, daher nicht uͤberall wo 
Wald, ſondern nur, wo dieſer von obiger Beſchaffenheit iſt, und 
nur in gewiſſen Gegenden, aber in manchen auch ſehr haufig. So 
niſten ſie z. B. bei meinem Wohnorte und in einer Ausdehnung von 
mehreren Quadratmeilen weſtlich nie, dagegen wenige Stunden von 
hier, nach Norden und Oſten zu, in Menge. 

Die alten Paͤaͤrchen ſcheinen ſich das ganze Jahr nicht zu tren— 
nen und ſelbſt jaͤhrlich ihren alten Bruͤtebezirk wieder zu beziehen. 
Er hat keinen ſehr großen Umfang, und ſein Beſitz wird hartnaͤckig 
gegen andere, ſich eindraͤngen wollende, vertheidigt. Dieſe Strei⸗ 
tigkeiten und der Zank zweier noch ungepaarten Maͤnnchen um ein 
Weibchen ſind faſt die einzigen, in welchen man dieſe friedfertige 
Voͤgel oͤfters verwickelt ſieht. Haben ſie ſich aber erſt an einem Orte 
behauptet, die verſchiedenen Paͤaͤrchen ihre Plaͤtze eingenommen, ſo 
hoͤrt der Hader auf. Sie fallen gewoͤhnlich bald nach ihrer Ankunft 
im Fruͤhjahr vor, denn ſie machen im Maͤrz ſchon Anſtalt zum Bruͤ— 
ten, und haben in zeitig warmen Fruͤhlingen oft ſchon mit Ende 
Aprils große Jungen, in der erſten Haͤlfte des Juni koͤnnen ſchon 
die der zweiten Hecke flugbar ſein, ja ſie bruͤten unter beſondern Um— 
ſtaͤnden wol drei Mal in einem Jahr. 

Das Neſt ſteht ſtets auf der Erde in einer, mehrentheils ſelbſt 
bereiteten, Vertiefung, zwiſchen halbverdorrten Graͤſern, Haide, 
Moos, Heidelbeeren und Farrenkraͤutern, auch wol unter kleinen 
verkruͤppelten Buͤſchen von Kiefern, Wachholder und dergl., auf 
den Haideplaͤtzen der Waldraͤnder, auf Bloͤßen, gerodeten Plaͤtzen 
und im lichten Walde ſelbſt, wo jene Pflanzen den Boden bedecken 
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und die Baͤume ganz einzeln ſtehen, auf lichten Stellen, in jungen 
Kiefernanſaaten, wo ſie durch Auszupfen des Mooſes, oder durch 
Aufſcharren des Bodens die Stelle zum Neſtbau vorbereiten, oder 
dieß auch in eine alte Fahrgeleiſe oder ſonſt vorgefundene Vertiefung 
ſtellen. Es iſt ungemein ſchwer aufzufinden und wuͤrde noch viel 
ſeltner entdeckt werden, wenn es das ploͤtzlich herausfliegende Brut: 
weibchen nicht oͤfters verriethe. Zuweilen findet man es auch auf 
den an den Wald ſtoßenden oder von ihm umſchloſſenen Ackerſtuͤcken, 
zumal wenn ſie mehrere Jahr Brache lagen, doch hier manchmal 
auch im Getraide, aber immer ganz nahe am Walde. — Es ift 
ein loſes Geflecht, aus duͤrren Haͤlmchen und Grasblaͤttchen, feinen 
Wuͤrzelchen und etwas Moos gebauet, der innere tiefe Napf mit 
aͤhnlichen aber feinern Materialien ausgelegt, doch hierzu oͤfters 
auch etwas Wolle und Haare verwendet. i 

In dieſes Neſt legt das Weibchen vier bis ſechs Eier, welche 
bedeutend kleiner als Feldlercheneier, doch noch etwas groͤßer als 
die vom Feldſperling ſind, welchen letztern ſie in ihrer etwas 
kurzen Form, und manche Spielarten auch in der Faͤrbung, viel 
mehr aͤhneln, als jenen. Manche kommen auch denen des gemeinen 
Finken oder denen der Moͤnchgrasmuͤcke nahe; denn ſie 
variiren in Farbe und Zeichnung ganz außerordentlich. Bald iſt die 
Grundfarbe ein ſchmutziges Bleichroth oder grauliche blaſſe Fleiſch— 
farbe, bald ein gelbliches Weißgrau, oder ein grauliches Weiß, 
dort mit Rothbraun und Violetgrau, oder hier mit Gelbbraun und 
Aſchgrau gefleckt, getuͤpfelt und punktirt, auch marmorirt, doch ſo, 
daß der Grund davon nicht ſtark bedeckt wird, und dann haben noch 
die meiſten kurze Haarzuͤge und runde Brandflecke von ſchwarzbrau— 
ner Farbe, wodurch ſie wieder manchen Ammerneiern, namentlich 
denen des Rohrammers ſehr aͤhnlich werden. Dieſe Abwechſe— 
lungen ſind ſo groß, daß ſie im gleichen Grade bei wenig Voͤgeln 
vorkommen; aber gewoͤhnlich ſind ſie in einem Neſte ſich ziemlich 
gleich gefärbt, fo daß in einem lauter roͤthliche, in dem andern lau: 
ter weißliche u. ſ. w. gefunden werden. Beim Auffinden mancher 
ſo ſehr von den gewoͤhnlichen abweichenden Faͤrbungen, blieb ich 
ſelbſt oͤfters in Ungewißheit und Zweifel, bis ich die Alten babei be— 
lauſchen konnte; ſo ſehr verſchieden ſind Farbe und Zeichnungen bei 
dieſen Eiern. — Sie werden dreizehn bis vierzehn Tage lang be— 
bruͤtet, wobei das Maͤnnchen ſein Weibchen unter Mittag ein paar 
Stunden abloͤſt, und die Jungen on von beiden mit Inſek⸗ 

ten aufgefuͤttert. | 


— 
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Die Jungen verlaſſen das Neſt ſehr bald, ehe ſie noch recht 
fliegen koͤnnen, und vereinzeln ſich im Graſe, Heidekraut u. ſ. w., 
wo ſie ſich vor ihren zahlreichen Feinden ſehr gut zu verbergen wiſ— 
ſen, und ſehr ſelten durch ihre piepende Stimme verrathen. Sie 
halten ſich immer zu ihren Aeltern, bis dieſe zu einer neuen Brut 
ſchreiten, vereinigen ſich auch nachher wieder mit ihnen und ihren 
juͤngern Geſchwiſtern, und verlaſſen dann im Herbſt, Eine Familie 
bildend, unſer Land, oder mehrere ſolcher Familien ſchlagen ſich in 
Heerden zuſammen, um die Reiſe gemeinſchaftlich zu machen. In 
Aegypten ſollen viele uͤberwintern. 1 


eien de. 


Ob ſchon die Zahl derſelben nicht ſo groß zu ſein ſcheint, als 
bei der Feldlerche, ſo muß ſie deren doch ſehr viele oder viel— 
mehr noch mehrere haben, als dieſe, weil ſie bei einer gleichen 
Fruchtbarkeit doch lange nicht in ſolcher Menge geſehen wird. — 
Unter den Raubvoͤgeln ſind der Lerchenfalk, Merlin und die 
Habichte die aͤrgſten, unter den Raubthieren, Fuͤchſe, Katzen, 
Marder, Wieſeln, Iltiſſe und Maͤuſe, welche beſonders 
ihrer Brut unſaͤglichen Schaden zufuͤgen. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, welche bei 
denen, die ſich in Gefangenſchaft befinden, ſich oft zu einer ſo unge— 
heuren Menge vermehren, daß ſie ihren Untergang herbeifuͤhren. 
Sie ſind als Stubenvoͤgel uͤberhaupt mancherlei Krankheiten unter— 
worfen, die mit denen der Feldlerche uͤberein kommen und auf 
ähnliche Weiſe geheilt werden. Beſonders empfindlich find fie an 
den Fuͤßen, an welche ſich gern Haare, Faͤden und andere Dinge 
anhaͤngen, wodurch ſie nach und nach Zehenglieder einbuͤßen. Wenn 
ſie aͤlter werden, zerbrechen ſie die Fuͤße leicht. 

Die Taenia platycephala und einen Echinorhynchus, welche 
die Wiener Enthelminthologen in den Eingeweiden der Feldlerche 
fanden, hat man in denen der Haidelerche noch nicht entdeckt. 


Jagd. . 

Zum Schuß laſſen ſie nur dann leicht an ſich kommen, wenn 
man ſie durch wiederholte Verfolgungen noch nicht ſcheu gemacht 
hat; allein man ſieht ſie auf dem Erdboden zwiſchen den ſchon ge— 
nannten Pflanzen nicht leicht, und muß ſie lieber beim Auffliegen 
herabſchießen, wozu freilich ein geſchickter Flugſchuͤtze gehoͤrt. Die 
Jungen kann man leichter von den Zweigen niedriger Bäume, wo— 
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hin fie gewöhnlich flüchten, wenn man ſie plotzlich aufiagt, herab: 
ſchießen. 


Gefangen werden ſie vorzuͤglich auf eine eigene Art Vogel⸗ 
heerd, dem Haidelerchenheerde. Man macht dieſen in ſolchen 
Gegenden, wo es viel Haidelerchen giebt, oder wo fie ſich in der Zug— 
zeit haͤufig ſehen laſſen, auf einer trocknen Wieſe, Stoppelacker 
oder wuͤſten Platze, am Rande eines Waldes, wo moͤglich auf der 
Oſtſeite deſſelben, etwa 50 bis 100 Schritt von den Baͤumen, aufs 
Freie. Netze und Stellung ſind, wie beim Feldlerchenheerde angege— 
ben wurde, aber man gebraucht dazu eine viel laͤngere Ruͤckleine, 
graͤbt die Huͤtte halb in die Erde, damit ſie nicht ſo ſehr auffaͤllt, 
ſetzt neben den Heerd einige Lockvoͤgel und bindet auf demſelben Laͤu⸗ 
fer und Ruhrvogel, alles Haidelerchen, an. Es iſt ſehr angenehm, 
wenn die Lockvoͤgel eine Geſellſchaft fremder herbeigerufen haben, 
dieſe hoch in der Luft ihre angenehme Toͤne hoͤren laſſen, endlich 
auch uͤber den Heerd kommen, und nun wie Steine aus der Luft 
herab fallen und ſo faſt mit einem Mal ſich alle auf den Heerd nieder— 
ſetzen. Sie folgen der Lock ungemein gern, und man kann ſie da— 
mit auch in Schlingen, auf Leimruthen und in Steckgar— 
nen fangen. Auch nach dem Lerchenſpiegel gehen ſie, wie 
die Feldlerchen. 


Mit dem Nachtnetze faͤngt man ſie ſehr leicht, ſelbſt mit 
dem Tir aß, allein man darf damit am Abend nicht zu ſpaͤt kom— 
men, weil ſie, wie ſchon erwaͤhnt, ſich ſehr bald zur Ruhe bege— 
ben und nachher ſehr feſt ſchlafen, daher dann leicht uͤberſtrichen 
werden. 


Wenn nach ihrer Ankunft im Fruͤhjahr noch Schnee faͤllt und 
heftige Kaͤlte damit vergeſellſchaftet iſt, ſo kehrt man Plaͤtze vom 
Schnee rein, ſtreuet Hafer, Mohn und dergl. hin, und faͤngt 
ſie daſelbſt mit Leimruthen, auch wol in Schlingen, ſehr 
leicht und oft in Menge. Man ſticht ſie auch; naͤmlich einem 
lebenden Maͤnnchen wird ein kleines, mit Vogelleim beſtrichnes 
gabelfoͤrmiges Hoͤlzchen auf die Fluͤgel gebunden, es wird da 
laufen gelaſſen, wo eben ein altes Maͤnnchen ſchoͤn ſingt, dieß 
glaubt einen Nebenbuhler zu ſehen, ſchießt auf dieſen herab 
und bleibt an dem Leimruͤthchen kleben. — Zufaͤllig fängt man 
ſie zuweilen auch auf den, fuͤr Kreutzſchnaͤbel aufgerichteten 
Leimſpindeln. 
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Nutz en. 


Ihr wohlſchmeckendes Fleiſch iſt noch delikater, als das 
der Feldlerchen, im Herbſt auch meiſtentheils ſehr fett; ſie 
koͤnnen jedoch nie in ſolcher Menge gefangen werden, als jene. — 
Ihr wunderlieblicher Geſang belebt meiſt ſolche Gegenden, die 
arm an allen Reitzen, wenigſtens gar nicht einladend ſind; in 
einer ſtillen Sommernacht gehoͤrt, macht er vergeſſen, uͤber welch 
einen armſeligen Boden man hinwandelt. Auch dem einzelnen 
Liebhaber gewährt fein im Käfig geſperrtes, ſingendes Haideler— 
chenmaͤnnchen hohes Vergnuͤgen. 

Sie nuͤtzen auch durch Aufzehren mancherlei, beſonders den 
Forſten, ſchaͤdlicher Inſekten, und vielerlei Samen ſogenannten 
Unkrauts. 


Schaden. 
Sie ſind, ſo viel mir bewußt, gaͤnzlich unſchaͤdlich. 


Fünf und zwanzigſte Gattung. 
Ammer. Em beri z a. Linn. 


Schnabel: Kurz, oft klein, kurz kegelfoͤrmig, ſpitz, an 
der Wurzel dick, nach vorn ſehr zuſammengedruͤckt; der Oberſchna— 
bel ſchmaͤler als der untere, ſeinem Ruͤcken nach faſt gerade, an den 
Kanten ſtark eingezogen, zuweilen mit einem ſeichten, kaum be— 
merkbaren Einſchnitt vor der Spitze; der ſtaͤrkere Unterſchnabel von 
der Mitte an etwas aufwaͤrts gezogen und ſchneller zugeſpitzt als 
der obere, die Schneiden um die Mitte etwas eingedruͤckt, etwas 
geſchweift und der Mundwinkel ſtark abwaͤrts gebogen. Im Ober— 
ſchnabel am Gaumen befindet ſich ein mehr oder weniger hervorſte— 
hender Hoͤcker. — Die Zunge iſt lang, ſchmal, unten halb wal— 
zenfoͤrmig, an der Spitze in einem Buͤndel Borſten zerriſſen. 

Naſenloͤcher: Dicht am Schnabelgrunde, ſehr hoch oben 
liegend, rundlich oder oval, klein, ruͤckwaͤrts von einer haͤutigen 
Schwiele umgeben, und theilweiſe von vorwaͤrts liegenden Borſtfe⸗ 
derchen bedeckt. ; 

Füße: Kurz; vorn mit drei ganz getrennten, hinten mit 
einer Zeh, welche einen krummen Nagel hat, welcher 9 an man⸗ 
8 chen auch verlaͤngert und faſt gerade vorkoͤmmt. 4 l 

Flügel: Nicht groß; die erfte Schwingfeder kaum etwas 
kuͤrzer als die zweite und dritte, welches die laͤngſten find; ; oder die 
erfte und zweite find gleichlang und die laͤngſten. f 

Schwanz: Etwas breilff den e 9 am Ende 


ausgeſchnitten oder gerade. i 1 e 
Ater Theil. 13 


1 
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Der Kopf hat eine ſo flache Stirn, daß dieſe ſich kaum uͤber 
den Oberſchnabel erhebt. Es ſind ſchoͤn geſtaltete Voͤgel, bei de— 
nen man in Faͤrbung und Zeichnung des Gefieders, manche Ueber— 
einſtimmung findet. — Die Maͤnnchen ſind viel ſchoͤner gefaͤrbt, 
als die Weibchen, und tragen zuweilen praͤchtige Farben, waͤhrend 
die letztern mehr gefleckt ſind, was noch mehr bei den unvermauſer— 
ten Jungen der Fall iſt. 

Die Ammern ſind angenehm geſtaltete kraͤftige Voͤgel; ſie ha— 
ben theils einen huͤpfenden, theils einen ſchreitenden Gang; einen 
zuckenden oder wogenfoͤrmigen Flug; leben bald paarweiſe, bald 
in groͤßern Geſellſchaften, an verſchiedenen Orten, doch mehr an 
Waldraͤndern und im niedrigen Gebuͤſch, als im dichten Walde, 
kommen in die Gaͤrten und in die Doͤrfer, manche halten ſich gern 
auf Wieſen, wieder andere im Rohr und am Waſſer auf, und noch 
andere leben auf freiem Felde, wie die Lerchen, oder in felſichten 
Gegenden. Fuͤr Deutſchland ſind die meiſten Arten Zugvoͤgel, nur 
wenige Standvoͤgel, und einige ſind nur im Winter bei uns. — 
In Stimme und Geſang haben die verſchiedenen Arten der verſchie— 
denen Familien, in welche man fie theilt, ſehr viel Uebereinſtimmen— 
des. — Ihre Nahrung ſuchen ſie auf dem Erdboden oder an ganz 
niedrigen Pflanzen, ohne an dieſe hinaufzuſteigen; denn ſie naͤhren 
ſich von allerlei Saͤmereien, vorzuͤglich Grasſamen und uͤberhaupt 
mehlhaltenden, daneben auch von Inſekten und Inſektenlarven, be— 
ſonders im Sommer. Sie baden ſich im Waſſer. Ihre Neſter ſind 
nicht ganz kunſtlos und ſie legen 5 bis 6 Eier, die faſt alle, neben 
Punkten und Flecken, mit dunkeln Aderzuͤgen mehr oder weniger 
bezeichnet ſind. Die Jungen werden mit Inſekten aufgefuͤttert. — 
Die Ammern haben alle ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch. 

Die Maufer iſt groͤßtentheils einfach; nur unter den auslandi- 
ſchen Arten giebt es mehrere, die einem zwiefachen Federwechſel in ei— 
nem Jahr unterworfen ſind, wo ſich dann, vornehmlich die Maͤnnchen, 
in ihrem Fruͤhlings- oder Hochzeitskleide, durch beſondere Farben— 
pracht und eigene Federzierden auszeichnen, waͤhrend ihr Winterkleid 
dem der Weibchen aͤhnelt. Ungeachtet der einfachen Mauſer iſt doch 
auch bei vielen inlaͤndiſchen Arten ein bedeutender Unterſchied zwi— 
ſchen dem Winter- und Sommerkleide, welcher durch das 
Abreiben anders gefaͤrbter Federſpitzen und durch Abbleichen der Far— 
ben entſteht. 

In anatomiſcher Hinſicht bemerkt H. Nitzſch: 

„Die Ammern haben (nach Unterſuchung der Emberiza 
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miliaria, citrinella, hortulana, Cia, Schoeniclus und nivalis) 
den Singmuskelapparat am untern Kehlkopfe und alle uͤbrigen, 
ſchon oftmals und beſonders bei den Kraͤhen und Wuͤrgern 
beruͤhrten allgemeinen Verhaͤltniſſe des Skelets, der Luftcellen, 
Gedaͤrme, Milz, Leber, des Pankreas, der Nieren, Buͤrzeldruͤſe 
u. ſ. w., welche alle Voͤgel der großen Gruppe, die ich unter dem 
Titel Passerinae zuſammenfaſſe, auszeichnen. Uebrigens haben ſie 
noch insbeſondere mit den naͤchſtfolgenden dickſchnaͤbeligen, ſamen—⸗ 
enthuͤlſenden Gattungen, welche faſt nur durch die aͤußerlich ſichtba— 
ren Formen hauptſaͤchlich des Schnabels charakteriſirt ſind, Mehre— 
res gemein. Es iſt namlich, einige Raͤume im Schaͤdelgeruͤſt aus— 
genommen, kein Knochen (auch nicht der Oberarmknochen) luft— 
fuͤhrend. Die Stirnbeine ſind zwiſchen den Augenhoͤhlen breiter, 
die Augenhoͤhlen ſelbſt ſind minder weit (da die Augen minder groß 
ſind); die Naſengruben ſind kuͤrzer, rundlicher; die Aeſte des Un— 
terkiefers ſind hoͤher; die Schlaͤfemuskeln und uͤberhaupt alle die 
Kiefermaſchine bewegenden Muskeln ſind weit ſtaͤrker und entwickel— 
ter, daher auch die Knochenleiſten und Fortſaͤtze, welche denſelben 
zur Anfuͤgung dienen, merklich groͤßer als an den vorhergehenden 
duͤnnſchnaͤbeligen Singvoͤgeln. Die Scheidewand der Naſenloͤcher 
iſt immer vollſtaͤndig, nie durchbrochen, aber meiſt haͤutig. Die 
Zunge iſt dem Schnabel enkſprechend, dicker, fleiſchiger, beſonders 
hoͤher als bei den Vorigen; der Koͤrper des Zungenbeins lang, 
ſehr ſchmalgedruͤckt und hoch, hinten mit kurzem, duͤnnem, ſpitzem 
(nicht wie bei andern Paſſerinen, ſpatelfoͤrmigem) Griffel; die Zun⸗ 
genbeinhoͤrner im Gegentheil ſind im erſten Stuͤcke flach gedruͤckt, 
die paarigen Zungenkernſtuͤcke (ossa endoglossa) klein, ſchmalge⸗ 
druckt, hinten und vorn zugeſpitzt. — Der Schlund iſt etwas 
bauchartig erweitert und bildet einen unaͤchten Kropf. Der Magen 
muskuloͤs. — Der Rippen find, wie gewoͤhnlich, 8 Paare, von 
welchen 6 (ſeltener und wohl nur zufaͤllig 7 Paare) Rippenknochen 
haben; das erſte Paar ganz klein und verkuͤmmert, und das letzte 
Paar mit ſeinem Rippenknochen nur an den des vorhergehenden 
Paares angelegt iſt, ohne das Bruſtbein voͤllig zu erreichen.“ 
„Außer der Schnabel- und Zungenform und den haͤutigen 
Stellen, die in der Scheidewand der Augenhoͤhlen bleiben, finde 
ich nichts Eigenthuͤmliches in der Bildung der Ammern. Die Zunge 
iſt ziemlich lang, an der Spitze etwas borſtig, die hintern Lappen 
ſpitz und an beiden Seiten fein gezaͤhnelt; die untere hornige Haut 
kruͤmmt ſich nicht fo in der hintern Strecke nach oben zuſammen, wie 


212 IV. Ordn. XXV. Gatt. Ammer. 


bei mehrern andern Dickſchnaͤblern; indeſſen iſt die Zunge mancher 
Finkenarten wenig von der der Ammern verſchieden.“ 


* * 
* 


Wegen ihrer verſchiedenen Lebensart theilt ſich dieſe Gat— 
tung in zwei Familien. 


er ſſte F a mii e. 
Eigentliche Ammern (Buſchammern). 


VVV 


Der ſcharfe Gaumenhoͤcker im Oberſchnabel tritt ſtark hervor; 
der Nagel der Hinterzeh iſt kuͤrzer als dieſe, und ziemlich ſtark 
gekruͤmmt. 

Sie halten ſich in buſchreichen Gegenden meiſtens im niedrigen 
Geſtraͤuch, aber auch auf Baͤumen auf, und ſitzen gern auf den 
Zweigen und Aeſten derſelben. Die meiſten ſind gern auf Wieſen, 
andere gehen ins Rohr. Sie bauen auch ihre Neſter ins Gebuͤſch, 
nahe an oder auf die Erde, und ins Gras oder Getraide, huͤpfen, 
wie die Finken, auf dem Erdboden entlang, thun jedoch auch oͤf— 
ters kurze Schritte unter dem Huͤpfen. — Sie find Stand- und 
Strichvoͤgel, aber mehrere Arten verlaſſen Deutſchland im Winter: 
dieſe gehoͤren uͤberhaupt mehr einem ſuͤdlichern Himmelsſtriche an. 
Wir haben in Deutſchland aus dieſer Familie der Ammer— 
gattung 


Acht Arten. 


131. 


Der Grau-Ammer 
Emberiza nmiliari a. Linn. 
Taf. 101. Fig. 1. Maͤnnchen. 


Grauer Ammer, gemeiner oder großer Ammer, großer grauer 
Ammer, großer lerchenfarbener Ammer; grauer Emmeritz, weißer 
Emmeritz oder Emmerling; Ortolan, grauer Ortolan, Winteror— 
tolan; Gerſtenammer, Gerſtammer, Gerſthammer, Gerſtling, 
Gerſtvogel, Gergvogel; Hirſenammer; Wieſenammer; Winter— 
ammer; welſcher Goldammer; doppelter Gruͤnſchling oder doppel— 
ter Gilberig (Kornlerche, Baumlerche); Braßler, Knipper, Knuſt, 
Knuſtknipper, Strumpfweber. 

Emberiza miliaria. Gmel. Linn, syst. I. 2, p. 868. n. 3. — Lath. ind. I. 
P. 402. n. 12, — Retz. faun, suec. p.239. n. 215, = Nilsson Orn. suec. I. p. 
162. n. 78. — Le Proyer. Buff. Ois. IV. p. 355. t. 16. — Edit. d. Deuxp. 
VIII. p. 61. t. 1, f. 5. == Id, pl. enl. 233 = Gerard tab. elem. I. p. 
215. — Bruani proyer. Temm. Man. nouv. Edit. J. p. 306. = Common bunting, 
Lath. syn. III. p.171, — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 1. ©. 169. n. 8. = Be- 
wick brit. Birds. I. p. 185, = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 262, 
= Defien Taſchenb. I. S. 133. - Wolf und Meyer, Taſchenb. I. S. 180. 
Meisner und Schinz, V. d. Schweiz. S. 84. n, 86. = Meyer, V. Liv⸗ 
und Eſthlands, S. 91. —= Koch, Baier, Zool. I. S. 209, n. 128. —= Friſch,. 
Vögel. Taf. 6. Fig. unten rechts. — Naumanns Voͤg. alte Ausg. I. S. 65, Taf.“ 
10. Fig, 25. Maͤnnchen. 


Kennzeichen der Art. 
Der dicke Schnabel ſchmutziggelb; die obern Theile des Vogels 


licht maͤuſegrau, mit dunkeln Schaftflecken; die Seitenfedern des 
Schwanzes ohne keilfoͤrmigen weißen Fleck. 


Beidmerb ung 
Dieß iſt der größte unter den einheimiſchen Arten dieſer Fami⸗ 
lie und uͤbertrifft hierin die Feldlerche, mit welcher er uͤbrigens 
in der Farbe und Zeichnung des Gefieders recht viel Aehnlichkeit 
hat, noch um Vieles. Unter den Ammern ſteht er als ein ſtarker, 
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nicht ſowol plumper, als vielmehr kraftvoller Vogel, an welchem 
die Kennzeichen dieſer Gattung beſonders ſo ſtark ausgedruͤckt ſind, 
daß uͤber ſeine Stelle im kuͤnſtlichen Syſtem, auch dem weniger Ge— 
uͤbten, kein Zweifel bleiben kann. Sein dicker Schnabel, die 
ſtarke, runde Bruſt, und der kraͤftige Bau ſeiner Gliedmaaßen, 
geben ihm nicht das gefaͤllige Anſehen der viel ſchlanker gebaueten 
uͤbrigen aͤchten Ammern, er ſieht vielmehr derber und robuſter aus. 
Sein Gefieder traͤgt unanſehnlichere Farben als eins der uͤbrigen in— 
laͤndiſchen Arten. 

In der Länge mißt diefer Vogel 74 bis 8 Zoll, in der Breite 
bis 13 Zoll; die Länge des Schwanzes iſt 3 Zoll, und die ruhenden 
Fluͤgel reichen mit ihren Spitzen nur bis auf 14 Zoll vor das Ende 
deſſelben. Der Schwanz iſt merklich ausgekerbt, wenn gleich die 
Mittelfedern nur wenig kuͤrzer als die uͤbrigen ſind, was dadurch 
entſteht, weil die Enden derſelben alle von innen nach außen ſchief 
abgeſchnitten oder dreieckig zugeſpitzt ſind; nur die aͤußerſte Feder iſt 
ein wenig kuͤrzer als die uͤbrigen. Von den Schwingen iſt die erſte 
nur wenig kuͤrzer als die zweite und dritte, welches die laͤngſten 
ſind. 

Der große, ſtarke Schnabel iſt von den Stirnfedern bis an 
feine Spitze 6 Linien lang, an der Wurzel, im Durchſchnitt, faſt 
5 Linien hoch, und an der hintern Ecke der Unterkinnlade über 3 
Linien breit; aber die obere iſt um vieles ſchmaͤler und etwas klei— 
ner. Der Ruͤcken des Oberſchnabels iſt ziemlich gerade, tief in die 
Stirn einlaufend, uͤber den Naſenloͤchern etwas aufgetrieben, an 
der Spitze ein wenig abwaͤrts geſenkt, die Schneiden deſſelben viel 
ſtaͤrker eingezogen, als die des Unterſchnabels, beide eine geſchweifte 
Linie bildend, die am Mundwinkel ſich bogenfoͤrmig und ſehr ſtark 
herabſenkt; der ganze Schnabel iſt ſtumpfkegel- oder pyramidenfoͤr— 
mig zugeſpitzt. Das ovale Naſenloch liegt hoch und dicht am 
Schnabelgrunde, hat ober- und hinterwaͤrts einen haͤutigen Rand, 
und uͤber den Mundwinkeln ſtehen ſchwarze, abwaͤrts gerichtete 
Borſthaare; feinere ſchwarze Haͤaͤrchen find unter die Zuͤgelfedern ge— 
miſcht. Die Farbe des Schnabels iſt ſchoͤn hellgelb, im Herbſt 
ins Roͤthliche fallend; der Ruͤcken des Oberkiefers aber jederzeit 
horngrau, nach der Spitze zu in Braunſchwarz uͤbergehend. Die 
Iris iſt im Alter kebhaft dunkelbraun, in der Jugend lichter. 

Die ſtarken Fuͤße haben etwas niedrige, oder doch nur maͤßig 
hohe Laͤufe, deren Ueberzug in große Schildtafeln zerkerbt iſt; die 
Zehen haben oben große Schilder, unten grobe Warzen; die Nägel 
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ſind mittelmaͤßig, nur flach gebogen, unten zweiſchneidig, der der 
Hinterzeh anſehnlich groß, alle ſehr ſcharf zugeſpitzt. Die Farbe 
der Fuͤße iſt ein roͤthliches Gelb, was an den Zehgelenken und Sohlen 
ins Braͤunliche faͤllt, und an den Naͤgelſpitzen allmaͤlig in grau⸗ 
liches Dunkelbraun uͤbergeht. Die Hoͤhe der Fußwurzel betraͤgt 13 
Linien; die Lange der Mittelzeh mit dem über 3 Linien langen Nas 
gel eben fo viel; die Länge der Hinterzeh mit dem 45 Linien langen 
Nagel 92 Linien. 

Vom Naſenloch ziehet ſich bis uͤber das Auge ein ſchmutzig 
gelblichweißer undeutlicher Streif; die Zuͤgel ſind eben ſo, aber 
durch die eingemiſchten ſchwarzen Haͤaͤrchen etwas dunkler; der 
Oberkopf iſt lichtgrau, mit ſchwarzen, braun begrenzten, ſchmalen 
Schaftflecken; der Hinterhals eben fo, aber lichter; Ruͤcken- und 
Schulterfedern in der Mitte laͤngs dem Schafte ſchwarz, zunaͤchſt 
dieſem olivenbraun, an den Kanten, beſonders ſeitwaͤrts, licht— 
grau, wodurch an allen genannten Theilen eine braungraue, ſchwarz— 
geſtreifte Zeichnung entſteht; Steiß- und obere Schwanzdeckfedern 

braungrau, mit hellgrauen Kanten und feinen dunkelbraunen Schaft— 
ſtrichen. Die Wangen ſind graubraun, gelblichweiß gemiſcht; alle 
untern Theile gelblichweiß, am Kropfe, den Schenkeln, After und 
untern Schwanzdeckfedern ſtaͤrker roſtgelb, in den Weichen aber 
grau uͤberlaufen; dazu ſind das Kinn, die Mitte der Unterbruſt, 
der Bauch und After gaͤnzlich ungefleckt, an der Kehle, Gurgel und 
an den Halsſeiten ſtehet aber an der Spitze jeder Feder ein dreiecki— 
ges braunſchwarzes Fleckchen, die auf der Mitte der Gurgel und 
an den Halsſeiten ſehr klein, neben der Kehle (hier einen undeutli— 
chen Streif bildend) und beſonders in der Kropfgegend anſehnlich 
groß ſind, an der Oberbruſt aber allmaͤlig kleiner werden und ab⸗ 
waͤrts ſich als bloße dunkel gefaͤrbte Schaftſpitzen verlieren; in den 
Weichen ſind die ſchwarzbraunen Schaftſtriche gelblich graubraun 
begrenzt, die untern Schwanzdeckfedern haben aber nur ſchwarz— 
braune Schaͤfte; und die Hinterſeite der Schenkel iſt grau. Die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern haben ſehr breite gelblich braungraue Kanten, 
die den matt ſchwarzbraunen Grund faſt verdecken; alle uͤbrigen 
Fluͤgelfedern find matt braunſchwarz, mit licht gelblichgrauen Kan— 
ten, die an den großen Schwingen nur ſehr ſchmal ſind und nach 
vorn zu in Weiß uͤbergehen; dazu haben die mittleren und großen 
Deckfedern weiße Spitzenraͤnder, wodurch zwei weiße Striche quer 
uͤber dem Fluͤgel gebildet werden. An den Kanten der hintern 
Schwungfedern, wo dieſe mit dem braunſchwarzen Grunde verlau⸗ 
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fen, auch zum Theil an den Schultern findet ſich nicht ſelten auch 
noch ein Anſtrich von dunkelem Roſtgelb. Die Schwanzfedern ſind 
ſchwaͤrzlichbraun, die mittelſten und beiden aͤußerſten am lichteſten, 
alle lichtgrau geſaͤumt, mit weißlichen Spitzenkanten; die aͤußerſte 
hat den lichteſten Saum und die breiteſte Spitzenkante; auch zeigt 
ſich an dieſer Feder ein ſcheinbarer großer Keilfleck, welcher aber 
nicht weiß, ſondern bloß etwas lichter als der Grund iſt, und daher 
kaum auffaͤllt. — Auf der untern Seite iſt der Schwanz glänzend 
grau mit gelblichen Federſaͤumen, und hier iſt an der aͤußern Feder 
jener Schein noch bemerklicher und an der Spitze der zweiten zeigt 
ſich ſogar auch einer, welcher aber viel kleiner iſt. Die Schwingen 
ſind auf der untern Seite glaͤnzend hellgrau mit ſilbergrauen Saͤu— 
men; die untern Fluͤgeldeckfedern gelblich weiß, graulich gemiſcht, 
und am rein gelblichweißen Fluͤgelrande verloren dunkelgrau ges 
fleckt. 

Das Weibchen iſt etwas kleiner und ſieht von oben etwas 
duͤſterer aus; aber es iſt, ohne Section, kaum mit einiger Sicher— 
heit zu unterſcheiden, penn man auch beide, Maͤnnchen und Weib— 
chen, neben einander halten kann. Es giebt uͤberhaupt unter dieſen 
Voͤgeln im Allgemeinen einen bedeutenden Groͤßenunterſchied, wie 
etwa unter den Feldlerchen, welcher ſich auf gewiſſe Gegenden 
zu beziehen ſcheint, ſo daß Manchem die Luſt anwandeln koͤnnte, 
hier noch eine neue Art zu ſuchen. Weil die kleinern, ob ſie ſich 
gleich meiſt zuſammenhalten und im Spaͤtjahr in eigenen kleinen 
Heerden geſehen werden, in Allem, auch in der Stimme und dem 
ganzen Betragen, mit den groͤßern uͤbereinkommen, ſo kann man 
ſie nur, wie die kleinern ſchwarzbeinigen Feldlerchen, fuͤr aus 
gewiſſen, wahrſcheinlich noͤrdlichern, Gegenden kommende Voͤgel 
halten, die ſich von den unſrigen durchaus nicht ſpecifiſch unters 
ſcheiden. 

Die unvermauſerten Jungen ſehen eigentlich, nach unſern 
Begriffen, viel ſchoͤner aus, als ihre Aeltern, denn ſie ſind von 
oben brauner, groͤber und dunkler gefleckt, mit einer dunkel roſtgel— 
ben Miſchung; an den untern Theilen ſind ſie ſchoͤn roſtgelb ange— 
flogen, was beſonders in der Kropfgegend ſehr lebhaft iſt und die 
ſchwarzen Flecke und Striche ſind groͤßer und haͤufiger; der Schnabel 
iſt gelb, die Fuͤße ſind gelblich fleiſchfarben und der Augenſtern iſt 
graubraun. Im Ganzen ſehen ſie den alten Herbſtvoͤgeln am 
aͤhnlichſten; denn dieſe haben auch an den Federn der obern Theile 
olivengraugelbe Federkanten, beſonders iſt der Buͤrzel ſtark mit 
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dieſer Farbe überlaufen, und alle untern Theile find viel friſcher 
roſtgelb angeflogen, als ſie nachher im abgebleichten und abgerie— 
benen Fruͤhlings- und Sommer gewande erſcheinen. Das 
Winterkleid iſt demnach viel dunkler, braͤunlicher und gelblicher, 
als das viel lichtere, grauere Sommerkleid. Der Unterſchied iſt 
faſt ſo ſtark, wie bei den Feldlerchen, mit welchem die Farben 
und Zeichnungen dieſes Vogels uͤberdieß auch viel Aehnlichkeit 
haben. 

Spielarten find eben nicht ſelten, z. B. eine mit ver: 
ſchiedenen weißen Stellen in dem gewoͤhnlich gefaͤrbten Ge— 
fieder (Emberiza miliaria varia); eine gelbliche, blaß gefleckte 
(Emb. mil. pallida); am ſeltenſten aber eine ganz weiße (Emb. 
mil. alba). Die kleinere Spielart, die man wol auch hie- 
her zaͤhlen kann, iſt ſchon oben erwaͤhnt worden. 


Muffen t h et. 


Unſer Grauammer iſt faſt uͤber ganz Europa verbreitet, geht 
jedoch nicht ſehr hoch nach Norden hinauf, z. B. bis Schonen 
und dem ſuͤdlichen Norwegen, iſt dagegen in vielen Theilen des— 
gemaͤßigten Europa's gemein, und geht auch weit nach Suͤden hinab, 
z. B. wie man ſagt, nach Sardinien. In Eng land iſt er 
ſo haͤufig, wie in vielen Gegenden Frankreichs und Deutſch— 
lands; aber er liebt nur beſondere Lagen; daher iſt er oft in einem 
Striche gemein und in dem angrenzenden, der ihm ſeiner Lage we— 
gen nicht zuſagt, aͤußerſt ſelten. Er vermeidet naͤmlich, ſelbſt 
auf dem Striche, alle hohe Gebirgsgegenden, liebt die Ebenen, und 
vorzuͤglich große Niederungen, aus Wieſen und Getraidefeldern 
beſtehend, ſumpfige oder ſonſt waſſerreiche Gegenden, und iſt deß— 
halb in den Marſchlaͤndern des noͤrdlichen Deutſchlands und in Hol— 
land ungemein haͤufig, in der Schweitz und andern Gebirgs— 
laͤndern dagegen ſelten, oder dort doch nur in ſolchen Gegenden, 
wo es große Moore und Wieſenflaͤchen giebt. — In den hieſigen 
Ebenen iſt er allenthalben nicht ſelten, in unſern Bruͤchern und an— 
dern feuchten Gegenden ſogar gemein, und im Winter oͤfters ſehr 
haͤufig. 6 ö 

Er iſt bald Strich-, bald Standvogel, doch muß er auch 
unter gewiſſen Umſtaͤnden zuweilen wirklich ziehen, weil man im 
Oktober und November, und Anfang Märzes, zuweilen Heerden 
in einer Gegend ankommen und dieſe eben fo bald wieder verſchwin— 
den ſieht. Obgleich zu vermuthen iſt, daß dieſe aus noͤrdlichern 
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Gegenden kommen, wie vielleicht auch von den unſern welche, ſuͤd— 
lich wandern, und im Fruͤhjahr wieder zuruͤck kommen, ſo weiß 
man doch, daß ſeibſt in Schweden, eben ſo wie im mittleren 
Deutſchland, Heerden dieſer Voͤgel uͤberwintern, daß hier bei 
uns die hier niſtenden Paͤaͤrchen nur bei Schnee und ſtrenger Win— 
terkaͤlte ihre Brutplaͤtze verlaſſen und in die naͤchſten Doͤrfer kommen, 
um ſich, ſo bald es die Witterung einiger Maßen erlaubt, wieder 
dort ſehen und hoͤren zu laſſen. — Auf dem Striche und Zuge 
ſieht man ſie dann auch in Gegenden, wo man ſie im Sommer nie 
bemerkt, und in andern ſind ſie dagegen Winter und Sommer ge— 
mein. Ihre Streifzuͤge machen ſie am Tage, meiſtens in den Vor— 
mittagsſtunden, ſteigen deßhalb, oft in großen Geſellſchaften, hoch 
in die Luft und ſtreichen, unter beſtaͤndigem Gelocke, in einer Hoͤhe 
fort, daß man ſie oͤfters eher hoͤrt, als ſiehet. Des Nachts liegen 
ſie ſtill. 

Zum Sommeraufenthalt waͤhlt dieſer Ammer, wie ſchon er— 
waͤhnt, die tiefliegenden Gegenden ebener Laͤnder, fette Getraide— 
felder, Wieſen und die Raͤnder der Bruͤcher, am liebſten, wo ein— 
zelne Baͤume und Straͤuche, beſonders Weiden, ſtehen. Waſſer— 
graͤben, ſo ſehr er ſie auch zu lieben ſcheint, was ſein ungemein 
haͤufiges Vorkommen in den Marſchen beweiſt, ſind ihm gerade 
nicht nothwendig; denn bei uns wohnt er oft mitten in einem gro— 
ßen, gar nicht naſſen Getraidefelde, wo weit und breit weder ein 
Waſſergraben, noch ein Baum zu finden iſt. Aber hier iſt etwas 
Anderes, was ihn anziehet; dieß iſt aber weder Roggen, noch Waitzen, 
ſondern der Winterrapps (Brassica Napus), feine Lieblingspflanze, 
und wo es in hieſiger Gegend große, mit dieſer Pflanze beſaͤete Aecker 
und Ackerbreiten giebt, fehlt im Fruͤhling ſicher unſer Ammer nicht, 
ja er waͤhlt ſie zum Brutplatze ſchon vor Winters, haͤlt ſich, ſo 
lange es nicht ſchneiet und frieret, dort auf, iſt im Fruͤhjahr, ſobald 
es nur leidliche Tage giebt, gleich da und bleibt ſo lange daſelbſt, 
bis dieſe Oelfrucht abgeerntet und gaͤnzlich weggebracht iſt. — 
In trocknen, ſandigen Feldern ſieht man ihn dann nicht; aber in 
tiefen, mit Graͤben durchſchnittenen, mit Wieſenplaͤtzen abwech— 
ſelnden, und mit einzelnen oder in Reihen gepflanzten Kopfweiden 
oder einzelnen Seilweidenſtraͤuchern beſetzten Feldern, und bei den 
einzelnen Gruppen ſolcher Baͤume in den Bruͤchern und auf Wie— 
fenplänen, deſto häufiger. Der Name: Wieſenammer, wäre 
daher fuͤr ihn ſehr auszeichnend, wenn man ihn nicht auch andern 
beigelegt haͤtte, obgleich keine Art ſo gern die freien Wieſen be— 
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wohnt, als dieſe. — Gegen den Herbſt ſchlagen ſich die einzelnen 
Familien in Heerden zuſammen und durchſtreifen die Stoppelfel- 
der; man ſieht ſie dann oͤfters auch in den Feldhecken. Spaͤterhin, 
wenn es ſchon ſchneiet und friert, lagern ſie ſich, oft in Geſellſchaft 
der Goldammern und Feldſperlinge, auf ſolchen Aeckern, 
wo eben Duͤnger aufgefahren und ausgebreitet wurde, naͤhern ſich 
dann den Doͤrfern, und kommen zuletzt in dieſe, wo ſie ſich in den 
Bauernhoͤfen vereinzeln und, fo lange ſtrenge Winterwitterung anz 
haͤlt, unter andern Wintervoͤgeln und zahmem Gefluͤgel vor den 
Scheuern und auf den Miſtſtaͤtten aufhalten, bei Eintritt milderer 
Witterung aber ſich gleich wieder von dort fortmachen und außer— 
halb der Doͤrfer in Heerden herumtreiben. 


Mitten in dicht belaubten Baumkronen ſieht man dieſen Vogel 
ſelten, in den Waͤldern nie. Er ſitzt immer auf einzeln ſtehenden 
Baͤumen, auf der oberſten ſchlanken Spitze einer Weide, Pappel 
und dergl., oder eines Weidengeſtraͤuchs und Feldbuſches, auf 
einem Pfahl, einer Feldſaͤule, einem Grenzſtein, einer Erdſcholle, 
auf einer erhoͤheten Furche oder am Rande eines Grabens, oft an 
Wegen und Landſtraßen (beſonders die Maͤnnchen in der Brutzeit), 
waͤhrend er ſich zu andern Zeiten groͤßtentheils auf dem platten Erd— 
boden aufhaͤlt, zwiſchen den Ackerfurchen, auf Ackerrainen, im 
jungen Getraide, in den Stoppeln und auf kurzbegrasten Wieſen 
herum huͤpft und einer Lerche aͤhnelt, doch nicht in hohem Getraide 
oder langem Graſe und Schilfe lange verweilt. 


Auch ſeine Nachtruhe haͤlt er, wie eine Lerche, auf dem Erd— 
boden, in einer kleinen Vertiefung des Bodens, hinter Erdſchollen 
u. ſ. w. oder zwiſchen den Stoppeln der Getraidefelder und Rohr- 
wieſen. Die letztern liebt er dazu ſehr, und wo ein ſolches Plaͤtz— 
chen iſt, ſieht man gegen Abend oſt viele, aus allen Richtungen der 
Gegend, herbei eilen und hier gemeinſchaftlich ihre Schlafſtellen 
ſuchen. Sie kommen hier gleich nach Untergang der Sonne an, 
jagen und necken ſich, bis in die Daͤmmerung hinein, wo ſie endlich 
ruhig werden. Die auf dem Striche befindlichen lagern ſich gern 
in der Naͤhe der Doͤrfer oder auf tiefliegenden Stoppelaͤckern, nahe 
bei Wieſen und Gebuͤſchen, wo oͤfters viele unter dem Lerchennacht— 
garn gefangen werden. Wenn man ſie in der Nacht aufſtoͤbert, 
fliegen ſie einzeln mit vielem Geſchrei beinahe gerade aufwaͤrts und 
weit weg. 
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Eigenſchaften. 


Ein etwas traͤger, ſchwerfaͤlliger und kraͤftiger Vogel. Er 
huͤpft am Boden zwar nicht ungeſchickt, doch etwas langſam und 
bedaͤchtig einher, hat dabei eine gebuͤckte Stellung, und zuckt dazu 
oͤfters mit dem Schwanz. Sein ſtilles Betragen im Allgemeinen, 
wenn er, wie die mehreſte Zeit, auf dem Erdboden ſeiner Nahrung 
nachgeht, und ſeine erdgraue Farbe machen ihn nicht ſehr bemerk— 
lich. Sehr contraſtirt gegen dieſe Ruhe aber ſein Betragen in der 
Strichzeit, im Winter und das der Maͤnnchen die Fortpflanzungszeit 
hindurch. Dieſe fliegen dann, oft mit wunderlichen Gebehrden, 
immer hin und her, ſelbſt außerhalb ihrem Niſtbezirk, um mit an— 
dern ihres Gleichen zu hadern oder auch andere Voͤgel zu necken; 
denn es ſind zaͤnkiſche Voͤgel. In der Strichzeit, wo auch unter 
den Heerden dieſer geſelligen Voͤgel beſtaͤndig Zaͤnkereien vorfallen, 
ſind ſie ebenfalls ſehr unruhig, und wo ſie nicht eigene ſelbſtſtaͤndige 
Geſellſchaften bilden mögen, machen fie mit den Gold ammern 
gemeinſchaftliche Sache, gerathen aber auch mit dieſen Zaͤnkern oft 
in Streit. — Sie fliegen mit Anſtrengung, etwas ſchwerfaͤllig, 
doch ziemlich anhaltend und auch ſchnell genug, auf kuͤrzern Raͤu— 
men mit ſchnurrender Fluͤgelbewegung, auf weitern in einer Wo— 
genlinie, aͤhneln aber in der Art zu fliegen mehr den Sperlingen, 
als den Goldammern. Sie ſteigen allemal zu einer anſehnli— 
chen Hoͤhe auf, wenn ſie eine weitere Reiſe vorhaben, und fliegen 
uͤberhaupt gern hoch. Im Herniederſchießen aus der Luft machen 
ſie, vor dem Niederſetzen, gewoͤhnlich noch einige kurze aufſteigende 
Bogen, wie die Goldammern, von welchen ſie ſich aber ſchon 
in der Ferne durch die anſehnlichere Groͤße, ihre ſtaͤrkere Statur 
und durch die andere Stimme, die ſie immer hoͤren laſſen, unter— 
ſcheiden. Sonft find fie noch gleichguͤltiger gegen die Kälte unſerer 
Winter, als dieſe. 

Die Stimme iſt ammerartig, doch aͤhnelt die Lockſtimme auch 
der des Kirſchkernbeißers ſehr, obgleich ein feiner Unterſchied 
in dem mildern Ton liegt, den aber nur das Kennerohr leicht fin— 
det. Sie klingt wie die Sylbe: Knipps oder Zicks, und wenn 
ſie, wie beim Auffliegen oͤfters, ſchnell und oftmals hinter einander 
ausgeſtoßen wird, wie zickzickzickzick u. ſ. w., was dann von 
vielen ausgerufen, wenn z. B. eine Heerde auffliegt, zu einem 
ganz ſonderbaren Knittern wird. Fliegend ſchreien ſie ſehr viel, 
auch locken einzelne oft anhaltend auf einer Baumſpitze oder ſonſt 
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erhaben ſitzend, aber ſelten hoͤrt man jene Stimme auf plattem Bo⸗ 
den von ihnen. Ihr Warnungsruf iſt ein gedehntes Sieh, wie 
bei andern Ammern dieſer Familie. In der Begattungszeit hoͤrt 
man auch ein ſanfteres Tick, — tick und noch andere zaͤrtliche 
Töne, wovon einige wie Zwir, z wir klingen, womit fie auch ihren 
Jungen zurufen. Das Maͤnnchen hat einen ganz eigenen Geſang, 
dem des Gold ammers nicht ganz unaͤhnlich, aber weniger an— 
genehm und nicht einmal ſo lauttoͤnend. Er aͤhnelt den Toͤnen, 
welche ein arbeitender Strumpfweber ſeinem in Bewegung ge— 
festen Strumpfwirkerſtuhl entlockt, oder wie zickzickzickzick 
terillillillillillz doch laͤßt ſich die Endhaͤlfte und der Schluß 
dieſes ſonderbaren Geſanges nicht gut mit Buchſtaben verſinnlichen; 
es iſt ein Geklirr, in welchem das L wie das R zugleich gehört 
wird. — ) Hoͤchſt merkwuͤrdig find die verſchiedenen Abwechslun— 
gen, die das ſingende Maͤnnchen in den Stellungen, ſowol fliegend 
als ſitzend macht; gewöhnlich ſitzt es dabei ganz frei, auf einer Elei- 
nen Erhabenheit des Bodens, auf einem Kloß oder Stein, Pfahl 
und dergl. oder auf der ſchlankſten hoͤchſten Spitze einer Weide oder 
eines andern Baumes, mit aufgeblaͤhetem Gefieder, haͤngenden 
Fluͤgeln, aufgeblaſener Kehle (wie in unſerer Abbildung) Viertel— 
ſtunden lang, an der naͤmlichen Stelle, immerwaͤhrend ſein Lied 
wiederholend, und laͤßt ſich dabei ganz in der Naͤhe beſchauen, zu— 
mal da, wo, wie oftmals, ſeine Lieblingsplaͤtze nahe an Wegen 
und gangbaren Straßen ſind. Es ſitzt da meiſtens ſehr aufrecht, 
laͤuft dann oft, faſt wie eine Lerche, dabei aber den Koͤrper nicht 
wagerecht tragend, vom erſten Sitz auf einen andern ganz nahen, 
oder es fliegt zu einem entferntern, mit aufgeblaͤhetem Gefieder in 
einem ſonderbaren zitternden Fluge, die Fuͤße herabhaͤngend, in 
gerader Linie hin. Dieſe Poſituren haben Aehnlichkeit mit denen 
der maͤnnlichen gelben Bachſtelze in der Begattungszeit, welche 
Voͤgel auch ſehr haͤufig um und neben ihm wohnen. Dabei ſingt 
es entweder im Fortſtreichen durch die Luft, oder bringt im Fortflie— 
gen einen eigenen knarrenden oder klappernden Ton mit dem Schna— 
bel hervor. Streicht es ſo von einem niedrigen Sitz zu einem hoͤ— 
hern, ſo fliegt es ganz gerade hin und ſteigt erſt nahe an dem letz⸗ 
tern in einem Bogen zu ihm hinauf, wie ein Wuͤrgerz oft bes 


*) VBechſteins Angabe hiervon (ſ. d. Naturg. Deutſchl. III. S. 266.) weicht 
ſo ſehr von der meinigen ab, daß man dort eine vorgefallene Verwechslung, 
oder eine Entſtellung durch Druckfehler vermuthen muß. 
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ſchreibt es dahin auch erſt einen großen Seitenbogen. Auch wenn 
ein Nebenbuhler ſich ſeinem Gehege naͤhert, ſingen die beiden Kaͤm— 
pfer, waͤhrend ſie ſich mit einander herumbalgen, bis jedes ſeinem 
Revier wieder zueilt und dort das Singen noch eifriger fortſetzt. 
So hoͤrt man ſeinen Geſang beſtaͤndig, vom Maͤrz bis tief in den 
Sommer hinein, und in der erſten Zeit vom fruͤhen Morgen bis 
am ſpaͤten Abend, zuweilen ſogar des Nachts. Gleich nach der 
Mauſer, im September, ſingen ſie zwar auch, beſonders die jun— 
gen Maͤnnchen, ſelbſt den ganzen Herbſt hindurch, auch bei ſchoͤnen 
Wintertagen, doch nie ſehr anhaltend, auch ſelten ſo laut. 

So hat denn dieſer Vogel in ſeinem Betragen ſehr viele merk— 
wuͤrdige Eigenheiten, und er unterſcheidet ſich darin außerordentlich 
von ſeinen uͤbrigen Familienverwandten. 

Zu zaͤhmen iſt er ſehr leicht. Er gewoͤhnt ſich eben ſo bald in 
der Stube mit beſchnittenem Flügel herumlaufend, wie im Vogel: 
bauer geſperrt, an die Menſchen und wird ſehr zahm. Weil aber 
ſein Gefieder keine ſchoͤnen Farben traͤgt und ſein Geſang nicht ſehr 
ergoͤtzlich ift, fo achtet man ihn als Stubenvogel wenig. Er haͤlt 
ſich in der Gefangenſchaft ohne Muͤhe mehrere Jahr lang ſehr gut. 


Nahrung. 


Er naͤhrt ſich von vielerlei Saͤmereien, daneben auch, beſon— 
ders im Sommer, von Inſekten, und fuͤttert mit dieſen letztern auch 
ſeine Jungen. | 

Er liebt die mehlhaltenden Samen der allermeiften Grasar— 
ten vorzuͤglich, unter den Getraidearten Hirſe, Hafer und Waitzen; 
Gerſte und Roggen frißt er nur im Nothfall, wenn im Winter 
andere knapp ſind; ſonſt aber auch noch die Samen von Vogel— 
knoͤterich und vielen andern Pflanzen, die ſich bei Oeffnung des 
Magens nicht genau beſtimmen laſſen, indem er keins mit der 
Huͤlſe oder Schale verſchluckt. Zum Huͤlſen oder Abſchaͤlen der 
kleinen, oft mit ſehr zaͤher Schale umgebenen Grasſaͤmereien und 
anderer, iſt ſein großer Ammerſchnabel ganz vorzuͤglich zweckmaͤßig 
eingerichtet, ſo daß ihm dieß Geſchaͤft ſehr leicht und ſchnell von 
Statten geht. Oelige Samen liebt er nicht, ich glaube aber, 
daß er Diſtelſamen frißt. 

Er findet ſeine Nahrung immer auf dem Erdboden oder an 
ganz niedrigen Pflanzen, ſteigt deßhalb nie an oder auf diefe: hin- 
auf, auch der Inſekten wegen nicht, wovon er nebenbei im Som— 
mer auch lebt, und kleine Heuſchrecken, vielerlei Kaͤferchen, Raͤupchen 


IV. Ordn. XXV. Gatt, 131. Grau- Ammer. 223 


(ſelbſt Kohlraupen) und andere Inſektenlarven verzehrt oder ſie 
feinen Jungen als Speife bringt. Auf den Rappsaͤckern hält er 
ſich gewiſſer kleiner Raͤupchen und vieler anderer kleinen Inſekten 
wegen, die dort ſehr häufig find, fo gerne auf. Im Herbſt geht 
er der Raupen wegen auch zuweilen in die Kohlſtuͤcken. — Er 
huͤpft deßwegen im Graſe und Getraide, auf Wieſen und Aeckern 
herum, ſucht ſehr bedaͤchtig alles durch, und braucht viel zur Be— 
friedigung ſeines Appetites. Er iſt, als gefraͤßiger Vogel, immer 
wohlbeleibt, ja oft ſehr fett. — Er badet ſich oͤfters im Waſſer. 
In der Gefangenſchaft iſt er ſehr leicht zu unterhalten, mit 
Hafer, Hirſe, Canarienſamen, auch Waitzen. Wenn er nicht 
bald zu traͤge und dann zu fett wuͤrde, ſo daß er auf die Letzte ſelbſt 
im Fett erſticken muß, wuͤrde er ſich gewiß noch viel laͤnger halten. 
Man kann ihn auch mit in Milch geweichter Gerſtengruͤtze fuͤttern. 


80:2 td f ban ung. 


Sie niſten in vielen Gegenden Deutſchlands, beſonders des 
noͤrdlichen, in jenen beim Sommeraufenthalt beſchriebenen Feldern, 
auf Wieſen und in ſumpfigen Ebenen. In der hieſigen Gegend 
niſten viele und ſie ſind bei manchen Doͤrfern gemeine Voͤgel. 

Haͤufig bemerkt man, daß ſie ſchon im Herbſt ſich ihren Brut— 
ort waͤhlen, z. B. bei großen Rappsbreiten, aber beſonders im 
Frühjahr ihren Niſtbezirk hartnaͤckig gegen andere, welche etwa ver— 
ſuchen ſollten, ſich daſelbſt einzuniſteln, vertheidigen. Die Paͤaͤr— 
chen ſcheinen nur wenige Monate getrennt zu leben, aber die Weib— 
chen dann immer unbemerkter und ſtiller, als die Maͤnnchen, die 
beſonders in der Fortpflanzungszeit durch unruhiges und ſonderba— 
res Hin- und Herfliegen von einem freien oder erhabenen Plaͤtzchen 
zum andern, und durch beſtaͤndigen Geſang ihren Aufenthalt ver— 
rathen. Mente 

Das Neſt bauen ſie das meiſte Mal auf die Erde, in eine kleine 
Vertiefung, zwiſchen ſtarke Pflanzen, ins Gras, an die begrasten 
Raͤnder der Graͤben, unter Pflanzenbuͤſche, ſeltner zwiſchen dichtes 
Seilweidengeſtraͤuch, ganz nahe und nicht uͤber einen Fuß hoch 
vom Boden. Es aͤhnelt hierin, wie in der Bauart, dem Gold— 
ammerneſte, iſt aber bedeutend größer und auch aus groͤberem Ma: 
terial gebauet. Es bilden naͤmlich alte Strohhalmen und Gras— 
ſtoppeln, trockne Grasblaͤtter, duͤrre Stengelchen und Haͤlmchen 
ein grobes, eben nicht dickes, ziemlich kunſtloſes Gewebe, deſſen 
napffoͤrmige Aus hoͤhlung immer mit mehreren oder wenigern Pfer⸗ 
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dehaaren ausgelegt iſt. Die letztern fehlen aͤußerſt ſelten ganz und 
ihre Stelle wird dann von ſehr feinen Haͤlmchen vertreten, wodurch 
es ſich, wenn es zumal auf dem Erdboden ſtehet, von einem Feldler— 
chenneſte wenig unterſcheidet. — Im April findet man darin ge— 
woͤhnlich vier bis ſechs Eier, von der Groͤße der Feldlercheneier, 
alſo groͤßer als die des Hausſperlings, oder von der Größe 
der Eier des Kirſchkernbeißers. Sie find bald laͤnglich =, bald 
kurzoval, oft auch ſchoͤn eifoͤrmig, haben eine feine, wenig glaͤnzende 
Schale, deren Grundfarbe nicht ſehr wandelbar iſt, die aber in der 
Zeichnung deſto mehr abaͤndern. Die erſtere iſt immer ein mattes, 
grauliches, mehr oder weniger in ſchmutzige Fleiſchfarbe ſpielendes 
Weiß, worauf manche mit violetgrauen Punkten und Fleckchen uͤber 
und uͤber beſaͤet und dann noch, beſonders am ſtumpfen Ende, mit 
dunkel rothbraunen Flecken und Punkten bezeichnet ſind; bei andern 
ſieht man nur wenig ſehr feine Punkte, aber am ſtumpfen Ende ſehr 
große Flecke von violetgrauer Farbe, die oft große Stellen einneh— 
men oder einen Fleckenkranz bilden, und dann ſind ſie noch mit 
einem friſchen roͤthlichen Dunkelbraun und Schwarzbraun oft ſehr 
einzeln beklext und gepunktet. Keins dieſer Eier iſt ganz ohne ein= 
zelne, feine, kurze Aderzuͤge, welche zuweilen wie kleine Schnoͤrkel 
ausſehen, und viele haben Brandflecke. Die ſehr dunkele braun— 
ſchwarze Farbe iſt oft ſo dick aufgetragen, daß ſich die großen 
Klexe fuͤhlen laſſen. Das Ammerartige iſt an allen kenntlich, ob 
ſie gleich ganz außerordentlich variiren. Sie ſehen ſehr ſchoͤn aus, 
beſonders die wenig, aber ſehr groß und dunkel gefleckten. — 
Das Männchen hilft fie dem Weibchen binnen zwei Wochen ausbruͤ— 
ten, dann auch die Jungen mit Raͤupchen und allerlei Inſekten 
auffuͤttern, und beide lieben ihre Brut ſehr, ſo daß ſie das Neſt, 
zumal wenn ſie Junge haben, durch ihr Geſchrei und aͤngſtliche 
Gebehrden bald verrathen; es iſt aber deſſen ungeachtet oͤfters ſo 
ſchwer aufzufinden, wie ein Lerchenneſt. — Ende Maies haben 
fie flugbare Jungen, die aber das Neſt, bei der geringſten Stö- 
rung, ſchon verlaffen, wenn fie auch noch nicht ordentlich fliegen 
koͤnnen, und ſich, wie die jungen Feldlerchen, im Graſe und 
Getraide vereinzeln, den Alten, wenn dieſe mit Futter im Schnabel 
uͤber ihnen flattern und ſie zaͤrtlich zurufen, mit einem zirpenden 
Ton ihre Anweſenheit anzeigen. 

Sie machen zwei Bruten in einem Fruͤhjahr und . ge⸗ 
woͤhnlich um die Mitte des Juni zum zweiten Mal Eier. In den 
Rappsfeldern wird ihnen die zweite beim Abbringen der reifen Frucht 
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ſehr oft verſtoͤrt; wenn naͤmlich dieſe in guten Fruͤhlingen ſchon 
um die Mitte des Juni abgebracht werden konnte, bekam ich immer 
Neſter mit Eiern, die zum Theil noch wenig bebruͤtet waren; dieß 
war aber nie der Fall, wenn bei ſpaͤtern Fruͤhjahren, der Rapps 
erſt gegen die Mitte des Juli zum Abbringen reif genug war, wie 
das eben ſo ſelten nicht iſt; dann fand ich die Jungen der zweiten 
Hecke meiſtens ſchon ausgeflogen. Sie fuͤhren ſie von dort bald 
weg nach den tiefliegenden, mit Wieſen und Sumpf abwechſelnden 
Feldern und in die Feldhecken. — Die eben ausgeflogenen Jungen, 
welche man Anfangs Auguſt noch von den Aeltern fuͤhren ſieht, ſind 
wahrſcheinlich von einer dritten Hecke, die wol aber nur alsdann 
erfolgt, wenn ihnen die Eier das erſte Mal zu Grunde gingen. 


Feinde. 


Der Finken⸗- und der Huͤhnerhabicht, auch der Mer— 
lin ſtoßen auf die Alten, die Weihen ſuchen ihre Brut auf, 
was auch Fuͤchſe, Iltiſſe, Wieſeln, Ratten und Maͤuſe 
thun, und dadurch ihre groͤßere Vermehrung beſchraͤnken. — Im 
Gefieder wohnen Schmarotzer. 

ira g. d. 

Sie halten mehrentheils ſehr gut ſchußrecht aus, doch ſind ſie 
zu manchen Zeiten auch ziemlich ſcheu. Da, wo ſie an lebhaften 
Wegen und Straßen wohnen, ſind ſie, beſonders die Maͤnnchen, 
wenn ſie ſingen, meiſtens ſehr kirre, daß man, zumal zu Pferde 
oder zu Wagen, oft wenige Schritt von ihnen vorbei paſſirt, ohne 
daß ſie Furcht zeigten und wegfloͤgen. Im Winter, wenn ſie in 
die Hoͤfe kommen, ſind ſie jedoch etwas vorſichtiger, als die 
Goldammern. Hier kann man ſie in jeder Art Falle, in 
welche man einige Hirſen- oder Haferrispen als Lockſpeiſe macht, 
oder auch unter einem Siebe, ſehr leicht fangen. Im Herbſt 
werden auch viele zufaͤllig unter dem Lerchennachtgarn ge— 
fangen. Giebt man Acht, wo ſich Abends Heerden auf den Stop⸗ 
pelaͤckern lagern, fo kann man fie mit dieſem Netze auch eigends 
fangen; aber man muß ſpaͤt kommen und die Nacht muß recht finſter 
fein. Zufällig kommen fie zuweilen auf die Finken- und Orto— 
lanenheerde, wenn dieſe etwas frei liegen. Sonſt lohnt es 
da, wo es ihrer ſehr viele giebt, ſehr die Muͤhe, einen eigenen 
Heerd fuͤr ſie zu ſtellen, welcher wie der Ortolanenheerd zugerichtet 
iſt und wo man ihres Gleichen zur Lock gebraucht. Man kann ihn 
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entweder auf einer Wieſe oder auf einem Stoppelacker in der Naͤhe 
einzelner Geſtraͤuche und Weidenbaͤume, wo dieſe Voͤgel ſich ſonſt 
gern aufhalten, anlegen. Sie gehen ſehr nach der Lock, ſelbſt 
nach Goldammern, deren man ſich auch anfaͤnglich, wenn 
man noch keinen Grauammer hat, dazu bedient. Man ſtellt dann 
im Oktober und November, bis es Schnee und Kälte unterfagen. — 
Auf den Lockbuͤſchen faͤngt man ſie mit Leimruthen oder auch 
mit kleinen Garnen. 
Nutzen. 

Sein Fleiſch iſt außerordentlich wohlſchmeckend und meiſtens 
ſehr fett, ſo daß er darin keinem andern Ammer etwas nachgiebt, 
und wegen ſeiner anſehnlichen Groͤße alle uͤbertrifft. Die Jungen 
ſind im Herbſt oft ſo fett, wie die Lerchen, und haben ein ſehr 
zartes Fleiſch. — Man kann dieſe Voͤgel eben fo gut maͤſten und 
ſchnell fett machen, wie die Ortolanen, und man wuͤrde vielleicht 
noch beſſer mit ihnen thun, als mit dieſen; denn fie find viel dauer⸗ 
hafter und ihre dicke runde Bruſt allein groͤßer als der ganze Koͤrper 
eines jener Voͤgel. An vielen Orten nennt man ſie auch Or⸗ 
tolanen. 

Er verzehrt auch viele, den Feldfruͤchten nachtheilige Inſekten, 
beſonders die Raupen der Weißlinge (Papilio brassicae, P. rapae, 
P. napi,) und andere, Heuſchrecken und ihre Larven, ſelbſt Heim⸗ 
chen und Maulwurfsgrillen. g 

Schaden. 

Auf friſch beſaͤeten Hafer- und Hirſeaͤckern lieſt er manches 
Korn weg, was oben auf liegt oder nur flach mit Erde bedeckt iſt; 
auf die reifenden Hirſenaͤcker geht er aber nicht eher, bis die Frucht 
abgeerntet iſt, folglich thut er, weder hier noch dort, Schaden 
von Bedeutung. 


132. 
Der Kappen⸗Ammer. 


Emberiza melanocephala. Scopoli. 
Taf. 101. Fig. 2. Männchen im Sommerkleide. 


Schwarzkappiger oder ſchwarzkoͤpfiger Ammer, ante 
pige Merle, ſchwarzkoͤpfiger Goldammer. 


Emberiza e IE, Scopoli Ann. I. p. 142. n. er Gmel. 
Linn. I. 2. P. 873. n. 40. = Lath. ind. II. p. 412. n. 46. 1 
mnelanietera. Güldenstedt nov. comm. acad. petrop. XIX. p. 465. n. 2. t. 
13. mas, t. 14. fem. = Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 898. n. 41. — black- - 
headed Bunting, Lath. syn. III. p. 198. n. 41. — Ueberſ. v. 3 II. 1. 
S. 195. n. 41. = Black-erowned Tanager. Lath. syn. III. p. 223. — Ueberſ. 
v. Bechſt. II. 1. S. 222. n. 12. —= Bruant crocote, N Man, nouv. 
edit. I, p. 303. = Fringülle croeote. Vieillot, Ois. chant. p. 51. pl. 27. = 
Brehm, Beitr. I. S. 770, - Meyer, Zuſaͤtze u. Bericht. z. Taſchenb. S. 61. 


Kennzeichen der Art. 


Die Schwanzfedern ohne weißen Keilfleck; die Deckfedern 
unter dem Schwanze und den Fluͤgeln hoch- oder hellgelb. 
e e 
Dieſer ſchoͤne ſuͤdliche Vogel iſt, feiner Geſtalt und ſeinem Be⸗ 
tragen nach, ein wahrer Ammer, und weder eine Tanagra, 
noch ſonſt zu einer andern Gattung gehoͤrig. Sein Habitus und 
die Form des Schnabels ſind ammerartig, denn dieſer hat wirklich 
den Gaumenhoͤcker, obwohl etwas klein, doch noch deutlich genug, 
vor der Spitze aber auch einen kleinen Ausſchnitt, wie ihn die Gat— 
tung Tanagra hat. Dadurch ſteht er alſo gewiſſermaßen zwiſchen 
dieſer und der Gattung Emberiza mitten inne. Das im ganzen 
Gefieder vorherrſchende Gelb, ſelbſt die übrige Farbenvertheilung, 
zumal im Herbſtkleide, das den Ammern Cia, Cirlus und Hortu- 
lana ſehr aͤhnliche Betragen, ſelbſt Lockton und Geſang, ſogar die 
Art des Ausſpelzens der Futterkoͤrner, Alles iſt vollkommen am⸗ 
merartig. 
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Er hat vollkommen die Groͤße des Goldammers, oder iſt 
noch etwas größer. Seine Länge beträgt 7 bis 7 Zoll, die Flügel: 
breite 11 bis 113 Zoll; die Länge des Flügels vom Bug bis zur 
Spitze 3 Zoll 9 bis 11 Linien; die Lange des Schwanzes, welcher 
am Ende etwas ausgeſchnitten, 3 Zoll, wovon die ruhenden Fluͤ— 
gel die Haͤlfte bedecken. Der Fluͤgelbau iſt wie bei andern dieſer 
Gattung. 

Unter den einheimiſchen Ammern hat dieſer den größten Schna— 
bel, denn er iſt 6 bis 6 Linie lang, an der Wurzel über 4 Linien 
hoch, aber über 3 Linie ſchmaͤler als hoch. Dem obern Ruͤcken nach 
iſt er faſt gerade oder nur ſehr wenig abwaͤrts gebogen, uͤber den 
Naſenloͤchern kaum merklich aufgetrieben, vorn etwas verlaͤngert, mit 
einem ſehr ſeichten kleinen Ausſchnitt oder Zahn auf der Schneide 
dicht an der duͤnnen Spitze; der Unterkiefer iſt dagegen ſchief aufwaͤrts 
gezogen, die Mundkante etwas geſchweift und am Mundwinkel 
ſtark herabgebogen. An der Wurzel iſt er dick, nach vorn aber 
ſo zuſammengedruͤckt und die Schneiden eben ſo eingezogen, wie bei 
andern Ammern. Er hal, beſonders von oben geſehen, ganz die 
Geſtalt wie der der E. Cia. Am Gaumen ſteht ein deutlicher, laͤng— 
lichter, harter Hoͤcker, im Verhaͤltniß nicht ſchwaͤcher als der der 
eben genannten Art. Von Farbe iſt der Schnabel von oben und 
ſpitzewaͤrts ſchwaͤrzlichgrau, ſonſt gelblich fleiſchfarbig mit blaͤulicher 
Miſchung, im Sommer ſchmutzig lichtblau; der Rachen dann blaͤu— 
lich, im Herbſt fleiſchfarben. Das rundliche, eben nicht kleine 
Naſenloch iſt ziemlich frei, indem die kurzen Borſtfederchen der 
Schnabelwurzel es nur halb bedecken. Die Iris iſt dunkelbraun. 

Die Fuͤße ſind nicht hoch, oben ſtark und ſtaͤmmig; die Naͤgel 
mittelmaͤßig, flach gebogen, ſchmal, ſpitz, nur der hintere ziemlich 
groß. Der Ueberzug der Fußwurzel iſt vorn in große Schildtafeln 
getheilt; die Zehenruͤcken geſchildert. Die Farbe der Fuͤße iſt eine 
ſchmutzig gelbliche Fleiſchfarbe, wobei die Zehen dunkler oder braͤun— 
licher als die Laͤufe ſind; die Naͤgel braun. Die Hoͤhe der Fuß— 
wurzel iſt ziemlich 1 Zoll, die Laͤnge der Mittelzeh mit dem Nagel 
11 Linien, die der Hinterzeh 8 Linien, wovon die Haͤlfte auf ihre 
Kralle kommt. 

Das alte Maͤnnchen in feinem hoch zeitlichen Kleide 
iſt unſtreitig ein praͤchtiger Vogel und der ſchoͤnſte unter den ein— 
heimiſchen Ammern. Seinen Kopf bedeckt eine glaͤnzend ſchwarze 
Kappe, welche den ganzen Oberkopf, bis zum Genick, Zuͤgel, 
Wangen und Schlaͤfe einnimmt, und ſich rundum ſcharf von einem 
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prachtvollen Hochgelb, wie es in den Blumen des Leontodon Tara- 
xacum angetroffen wird, abſchneidet; dieſe Prachtfarbe, aͤhnlich 
der beim alten maͤnnlichen Kirſchpirol, nimmt die Halsſeiten, 
Kehle, Gurgel und alle untern Theile ein, wird aber am Bauch und 
After bedeutend blaͤſſer, an den Schenkeln iſt ſie graulich gemiſcht, 
und in den Weichen mit Roſtfarbe in Schaftſtrichen verwaſchen ge— 
fleckt; dieſe ſchoͤne Roſtfarbe, welche ſich einem dunkeln Roſtroth 
oder hellen Kaſtanienbraun naͤhert, bedeckt faſt durchgaͤngig die 
Bruſtſeiten am Buge des ruhenden Fluͤgels, und zieht ſich von hier 
nach dem Hinterhalſe, ſo daß dann der Nacken, die Schultern und 
alle obern Theile bis an den Schwanz dieſe Farbe tragen, die nur 
hinterwaͤrts durch Ueberbleibſel graulicher Federſaͤume etwas ge— 
daͤmpft wird. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind auch roſtfarbig, 
mit breiten licht braungrauen Kanten; alle uͤbrigen Federn des 
Fluͤgels aber dunkelbraun, mit weißbraͤunlichen Saͤumen, die an 
den mittleren und großen Deckfedern noch am auffallendſten ſind, 
aber nur als Ueberbleibſel vormals viel breiterer Einfaſſungen 
betrachtet werden muͤſſen. Die Schwanzfedern haben die naͤmliche 
Farbe und dieſelben Saͤume, die an den beiden mittelſten nur brei— 
ter und oberwaͤrts gruͤnlicher ſind; die aͤußerſte Feder iſt bloß etwas 
blaͤſſer und ihre Außenfahne faͤllt ins Weißliche. — Von der un— 
tern Seite ſind Schwanz- und Schwingfedern braungrau, die aͤu— 
ßerſte Feder des erſtern und die innern Raͤnder der letztern weißlich; 
die untern Fluͤgeldeckfedern gelb und weiß, mit etwas grauer Mis 
ſchung. 

Juͤngere Maͤnnchen haben eine matter ſchwarze Kappe, 
deren Federn beſonders nach dem Genicke hin, noch Reſte hell brau— 
ner Kanten zeigen; das Gelb des Unterkoͤrpers iſt blaͤſſer; die Roſt— 
farbe der obern Theile duͤſterer und die ſo gefaͤrbten Federn behalten 
bis in den Sommer hinein noch bedeutende Ueberreſte von hell oli— 
vengrauen Kanten. Bei noch juͤngern zeigen ſich am Ruͤcken 
auch dazu noch dunklere Schaftſtriche, dergleichen auch auf vielen 
Federn der Bruſtſeiten ſtehen, dieſe hier ungefaͤhr wie beim maͤnnli— 
chen Goldammer. Das Gelb der Kehle, Halsſeiten, Gurgel 
und Oberbruſt iſt zwar rein und ſchoͤn, (ranunkelgelb) aber lange 
nicht von der Hoͤhe wie bei recht alten Voͤgeln. 

Das Weibchen iſt ſehr verſchieden; ihm fehlt die ſchwarze 
Kappe des Kopfes gaͤnzlich; die Zuͤgel und ein Strich durch die 
Augen, und von der Schnabelwurzel abwaͤrts zwiſchen Kehle und 
Wangen ein undeutlicher Fleckenſtreif, der auch die Wangen zum 
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Theil umgiebt, graubraun, auf weißgelblichem Grunde; Scheitel, 
Nacken und alle obern Theile roͤthlichgrau, mit lichtern, ins Gruͤn— 
gelbliche fallenden Saͤumen und dunkeln Schaftſtrichen; die Kehle 
weiß; der uͤbrige Unterkoͤrper blaßgelb, in den Seiten roͤthlichgelb 
gemiſcht, mit roͤthlichgrauen Schaftſtrichen und verwaſchenen Laͤngs— 
flecken; Fluͤgel- und Schwanzfedern dunkelbraun, mit graugelben 
Saͤumen, die Fluͤgeldeckfedern am dunkelſten, mit breitern röthlich— 
grauen, in lichtes Graugelb uͤbergehenden Kanten. Im Totaluͤber— 
blick hat das Weibchen in ſeinen Zeichnungen einige Aehnlichkeit mit 
dem Goldammer. f 
Das Herbſtkleid dieſer jaͤhrlich Ein Mal mauſernden 
Voͤgel hat ein ganz anderes Anſehen, weil die ſchoͤnen Farben des 
Fruͤhlingskleides durch breite, anders gefaͤrbte Federraͤnder zum 
Theil ſo ſehr verdeckt werden, daß es den Vogel ganz unkenntlich 
macht. Das Abnutzen des Gefieders iſt hier, wie bei andern ſuͤd— 
lichen Voͤgeln, ungemein ſtark, viel ſtaͤrker als bei unſerm Rohr— 
ammer und andern noͤrdlichen Voͤgeln, ſo daß der Kappenammer 
in ſeinem mit vollſtaͤndigem Gefieder verſehenen Herbſtgewande 
ſelbſt groͤßer und dicker ausſteht, als in ſeinem abgeſchabten Som— 
merkleide. An jenem ſind alle Farben, die ſich nachher unvermiſcht 
zeigen, in vorzuͤglicher Friſche vorhanden; es haben aber, gleich 
nach der Mauſer im September, beim alten Maͤnnchen, die 
ſchwarzen Federn des Kopfes breite lichtbraune Raͤnder, welche die 
ſchwarze Farbe nur als Flecke durchblicken laſſen; die rothbraunen 
Federn der obern Theile haben dagegen ſehr breite hell braungraue 
Einfaſſungen, die am Unterruͤcken und auf dem Buͤrzel einen gelb— 
gruͤnlichen Ueberflug haben, ſo daß dieſe Theile wie mit gelblichem 
Olivengruͤn uͤbergoſſen erſcheinen und kaum etwas mehr von Roſt— 
farbe als einzelne unregelmaͤßige Flecke durchblicken laſſen, was aber 
am Oberruͤcken mehr der Fall iſt. Die ſchoͤn gelben Federn der 
untern Theile des Vogels haben ſehr breite weiße Raͤnder, die 
etwas ins Ochergelbe fallen, wodurch auch jenes herrliche Gelb un— 
gemein gedaͤmpft wird. Die Fluͤgel- und Schwanzfedern ſind viel 
dunkler, braunſchwarz, die Deckfedern der erſteren und die beiden 
Mittelfedern des letztern mit breiten roͤthlichgrauen, gruͤngelblich 
geſaͤumten Kanten, die ſich nach und nach nicht allein faſt ganz 
abreiben, ſondern auch ſo verſchießen, daß ſie dann am Fruͤhlings— 
kleide nur noch als weißbraͤunliche Saͤume erſcheinen, am Som— 
merkleide aber faſt ganz verſchwinden. — In feinem Herbſt⸗ 
kleide hat der männliche Vogel ein viel mehr ammerartiges Aus—⸗ 
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ſehen, als in feinem Hochzeitskleide. — Das Weibchen if 
verhaͤltnißmaͤßig auch grauer und unanſehnlicher in ſeinem Herbſt⸗ 
kleide. 

Den jungen unvermauſerten Vogel habe ich noch 
nicht geſehen und kenne auch keine Beſchreibung deſſelben. 


A u f e n t h at. 


Ein ſuͤdlicher Vogel. Man traf ihn bisher nur im waͤrmern 
Europa und Aſien, z. B. am Caucaſus, bei Tiflis in 
Georgien, in der ganzen Levante, in Griechenland, 
Dalmatien, auf vielen Inſeln und Kuͤſten des Adriatiſchen 
Meeres, in Iſtrien, namentlich bei Trieſt, einzeln auch in 
Oberitalien, und zuweilen auch im ſuͤdlichen Deutſchland 
an. So wurden auch bei Wien mehrere gefangen. Ob er von 
dort zuweilen noch tiefer in Deutſchland eindringe, iſt nicht be— 
kannt.“) In der hieſigen Gegend iſt von feinem Vorkommen kein 
Beiſpiel vorhanden. 1 


Aus den noͤrdlichſten der oben genannten Laͤnder zieht er 
gegen den Winter weg, in ſuͤdlichere, und kehrt erſt mit dem Fruͤh- 
linge wieder. — Er haͤlt ſich dort im Gebuͤſch und auf niedrigen 
Baͤumen auf, und geht wahrſcheinlich, gleich andern Ammern, auch 
haͤufig auf den Erdboden herab. In der Fortpflanzungszeit zeigt 
ſich das Maͤnnchen beſtaͤndig auf den Spitzen des Geſtraͤuchs, auf 
Pfaͤhlen, Hecken und den Gipfeln der Baͤume, z. B. der Feigen: 
und Mandelbaͤume, waͤhrend das Weibchen im und unter dem Ge— 
buͤſch verborgen lebt und wenig geſehen wird. Außer der Begat— 
tungszeit lebt auch das Maͤnnchen verſteckter. 


Eigenſchaften. 

Seine ſchoͤne Geſtalt, fein kraͤftiger Körperbau, und fein mun⸗ 
teres, keckes Weſen, machen ihn zu einem ſehr angenehmen Vogel. 
Er iſt ſcheu, wild und in ſeinen Bewegungen ſtuͤrmiſch. Im Sitzen 
traͤgt er Kopf und Bruſt meiſt aufrechter als der Goldammer, 
bewegt ſich uͤberhaupt (im Kaͤfig) leichter und zierlicher als dieſer, 
fo daß er im ganzen Betragen dem Ortolan, Zaun- und Zip: 


*) Es ſoll zwar auch bei Leipzig ein Männchen geſchoſſen worden 5 allein 
ich habe, aller Erkundigungen ungeachtet, nichts Gewiſſes davon erfahren 
können, und muß es deßhalb bezweifeln. 
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ammer weit mehr aͤhnelt, als jenen, ob er gleich zuweilen auch 
geduckt ſitzt und mit etwas geſenkter Bruſt am Boden entlang huͤpft. 
Sein Flug iſt kraͤftig, ſchnell und wogenfoͤrmig. 


Auch die Stimme iſt voͤllig ammerartig, der Lockton ein ſchar— 
fes Zitt, und in der Angſt oder als Warnungsruf ein leiſes Zih! 
Der Geſang des Maͤnnchens iſt dem des Gold ammers nicht un— 
aͤhnlich, jedoch nicht ſo ſilbertoͤnend, als dieſer; man moͤchte ihn 
durch die Sylben Dzi der uͤh, — zi zi zih verſinnlichen. Es 
iſt ein fleißiger Saͤnger und laͤßt dieſen Geſang, im Freien, mei— 
ſtens von der hoͤchſten Spitze eines Baumes, Geſtraͤuchs oder eines 
Pfahles, durch das ganze Fruͤhjahr, bis in den Sommer hinein, 
ſelbſt des Nachts zuweilen, ertoͤnen, und iſt dabei am Tage ſehr 
unruhig. 


Als Stubenvogel zeigt er ſich anfaͤnglich ungeſtuͤm, wird aber 
nachher recht zahm und iſt ſehr dauerhafter Natur. In Schoͤn— 
brunn unterhielt man vor einiger Zeit fuͤnf Stuͤck dieſer Voͤgel, 
und ich kenne eins, was deſſen Beſitzer *) nun ſchon vier Jahr im 
Kaͤfig unterhaͤlt, was ſich fortwaͤhrend gut haͤlt, aber nun leider ſehr 
fett wird, welcher Umſtand vielleicht ſeinen baldigen Tod herbeifuͤh— 
ren wird. Schade, daß es nie ſein ſchoͤnes Sommerkleid rein be— 
kommt, weil ſich das Gefieder im Bauer nicht ſo ſtark abſchleift, 
daß die anders gefärbten Federraͤnder des Herbſtkleides gaͤnzlich ver— 
loren gingen, und die Stubenluft auch auf die Farben einen nach- 
theiligen Einfluß hat. Sein Schnabel faͤrbt ſich jederzeit im Fruͤh— 
jahr nur ſpitzewaͤrts ſchwaͤrzlichblau, ſo daß dieſe Farbe nicht bis zur 
Mitte deſſelben heraufſteigt, und mit der Mauſer, im Auguſt und 
September wieder verſchwindet. Dieſer Vogel ſingt auch des 
Nachts bei Mondenſchein, oder im Zimmer bei Licht. Gegen Kaͤlte 
iſt er im Ganzen nicht empfindlich, obſchon er, ohne jedoch an ſeiner 
Munterkeit zu verlieren, in kalten Naͤchten, leicht mit den Fluͤgeln 
zittert, dagegen aber auch wieder in der warmen Stube ſich Vier— 
telſtunden lang, um ſich abzukuͤhlen, in ſein Trinkgeſchirr nieder— 
ſetzt. Er kam aus Wien, in deſſen Umgegend er wahrſcheinlich 
gefangen worden, und befindet ſich nun ſchon uͤber vier Jahr in 
ſeiner Gefangenſchaft ſehr wohl. 


e) Herr Heinr. Ploß in Leipzig, welcher mir feine dabei gemachten Beo— 
bachtungen gefaͤlligſt mittheilte, wofür ich ihm hiermit herzlich danke. 
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Nahrung. 


Saͤmereien von cultivirten und wildwachſenden Pflanzen, und 
Inſekten. Man ſagt, daß er die Samen des Chriſtdorns (Zizy- 
phus Paliurus) beſonders liebe. 


Im Käfig bekommt er das Futter andrer Ammern, doch ſcheir 
nen ihm Canarienſame und angeknickter Hanfſame am mei- 
ſten zu behagen. Er ſpelzt die Saͤmereien wie die andern Fami— 
lienverwandten und verſchluckt keine mit den Huͤlſen. Ameiſeneier 
und Mehlwuͤrmer ſind ihm mitunter nothwendig, und er iſt ſehr 
erpicht auf ſie. Oefters verſchluckt er auch kleine Quarzkoͤrner, 
weßhalb ihm Waſſerſand nicht fehlen darf. Er badet ſich gern im 
Waſſer. 


Fortpflanzung. 


Er niſtet in jenen Laͤndern, in Dalmatien z. B. ſehr 
haͤufig. Sein Neſt ſoll er in Hecken und Geſtraͤuche, beſonders 
von dem ſchon erwaͤhnten ſtachelichten Chriſtdorn (gefluͤgelten Ju— 
dendorn) bauen, wo es im dichten Geſtruͤpp nahe an der Erde, 
oder zuweilen ſelbſt auf dem Boden ſtehen ſoll. Seine vier bis 
fuͤnf Eier beſchreibt der Eine weiß, mit deutlichen, aber ſehr kleinen 
licht aſchgrauen Punkten, wogegen mir ein Anderer berichtet, ſie 
ſeien weißgruͤnlich, mit roſtbraunen e beſonders am ſtum⸗ 
pfen Ende beſtreuet. 


Feinde. 


Ob beſondere Verfolger dieſen Vögeln und ihrer Brut nach⸗ 
theilig werden, iſt nicht bekannt. 


Jag d. 


Die Maͤnnchen find, ob fie gleich ſehr ſcheu beſchrieben werden, 
viel leichter zu ſchießen, weil ſie ſich, beſonders in der Begattungs— 
zeit, immer auf den freien Gipfeln der Baͤume und ſonſt auf dem 
Freien zeigen, die Weibchen aber ſehr verſteckt leben. Daher kommt 
es, daß in Deutſchen Sammlungen die erſtern keineswegs mehr ſehr 
ſelten ſind, wol aber die letztern. Die vielen Sammlungen Nord— 
deutſchlands, welche ich kenne, haben bis jetzt noch kein Weibchen 
aufzuweiſen. — Auf welche Weiſe man dieſen Vogel faͤngt, habe 
ich nicht erfahren koͤnnen. 
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Das Fleiſch ſoll ſehr wohlſchmeckend ſein. Vielleicht wird 
der Vogel auch durch Vertilgung ſchaͤdlicher Inſekten nuͤtzlich. Sein 
Geſang belebt die Gebuͤſche. 


Schaden. 


Etwas Nachtheiliges laͤßt ſich, bei der noch zu beſchraͤnkten 
Bekanntſchaft mit dieſer Art, nicht angeben. 


133. 
Der Gold⸗Ammer. 


E mberiz a citrinella. Linn. 


Fig. 1. Maͤnnchen im Fruͤhling. 
Taf. 102. | — 2. Weibchen. 


Ammer, Ammering, Haͤmmerling, Emmering, Emmerling, 
gemeiner oder gelber Emmerling, Embritz oder Emmeritz, —- 
Goldhammer, Gohlammer, Golmer, Gaalammer, Gaulammer, 
Geelammer, Geelfink, Geelgoͤſchen, Geelgoͤſchchen, Geelgoͤßchen, 
Geelgerſt, Gelbling, Gilbling, Gilberig, Gilberschen; Gelbgans, 
Goldgaͤnschen; Gehling; Gorſe, Gurſe; Gruͤnzling, (Gruͤnfink), 
Groͤning; Kornvogel; Sternardt; in der hieſigen Gegend: 
Gruͤnſchling. 


Emberiza eitrinella. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 870. n. 5. — Lath. ind. 
I. p. 400. n. 7. — Retz, faun. suec. p. 240. n. 217. = Nilsson orn. suec. 
I. p. 166, n. 80. = Le Bruant (de France). Buff. Ois. IV. p. 342. t. 8. — 
Edit. d. Deuxp. VIII. p. 46, t. 1. f. 4. = Id. pl. enl. 30, f. 1. — Gerard. 


Tab. elem. I. p. 210. = Bruant jaune. Temm. man. nouv. edit. I. p. 304. = 
Yellow bunting. Lath. syn. III. p. 170. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 1. 
©. 167. n. 7. = Bewick brit. Birds. I. p. 187. - Bechſtein, Naturg. 
Deutſchl. III. ©. 252. — Deffen Taſchenb. S. 132. — Teutſche Drnith. von 
Becker u. a. Heft 14. M. und W. — Wolf und Meyer, Voͤg. Oeutſchl. Heft 
9. M. und W. — Deren Taſchenb. I. S. 178. — Meisner und Schinz 
Voͤg. d. Schweitz. S. 83. n. 88. — Meyer, Voͤg. Liv⸗ und Eſthlands. S 90. 
= Koch, Baier. Zool. I. ©. 210. n. 127. = Friſch, Voͤg. Tafel 5. obere 
Fig. M. und W. Taf. 6. unten links, Bar. —= Naumanns Woͤg. alte Ausg. 


I. S. 66. Taf. 11. Fig. 26. M. Fig. 27. W. 


= 
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Kennzeichen der Art. 


Kopf, Hals und alle untern Theile im Grunde ſchoͤn gelb; 
der Buͤrzel ſchoͤn roſtfarbig. 


Bech rei bun g. 


Dieſer bekannte Vogel iſt einer der groͤßern dieſer Gattung 
und wie die meiſten andern Arten, von einer angenehmen Geſtalt. 
Der ſchoͤnen Farben wegen, wodurch ſich vorzuͤglich die Maͤnnchen 
auszeichnen, darf man ihn wol unter die huͤbſchen Voͤgel zaͤhlen, 
was ſicherlich weit mehr geſchehen wuͤrde, wenn er nicht ſo gemein 
waͤre. Eine Verwechſelung mit andern aͤhnlichen iſt nur mit den 
Weibchen und jungen Vögeln dieſes und des Zaun am mers 
moͤglich; die groͤßere und ſtaͤrkere Statur des Goldammers entſcheidet 
jedoch meiſtens ſehr bald. 


Von Körper iſt er nicht fo ſtark als ein Hausfperling, 
aber ſchlanker und laͤnger, daher groͤßer ausſehend, auch um vieles 
größer als der gemeine Fink. Seine Laͤnge iſt 64 bis 7 
Zoll, wovon 3 Zoll auf den am Ende etwas ausgeſchnittenen, breit: 
federichten Schwanz abgehen, von welchem die ruhenden Fluͤgel nur 
12 Zoll bedecken; die Fluͤgellaͤnge 32 Zoll, ausgebreitet von einer 
Spitze zur andern 11 bis 115 Zoll; die erſte Schwinge iſt nur we⸗ 
nig kuͤrzer als die zweite und dritte, welche 9 lang und die 
laͤngſten ſind. 


Der Schnabel iſt feinem obern Rüden nach ziemlich gerade, dem 
untern nach etwas aufwaͤrts gebogen, und bildet ſo, von der Seite 
geſehen, eine etwas ſpitze Pyramide oder einen umgekehrten Kreiſel, 
wobei er aber von den Seiten ſehr ſtark eingedruͤckt und ſeine 
Schneiden, zumal die des viel ſchmaͤlern und niedrigern Oberkie— 
fers, eingezogen ſind; ſo iſt er beſonders vorn ſehr ſchmal und ſpitz, 
wobei der Oberkiefer ein wenig laͤnger als der untere; die Schnei⸗ 
den bilden eine geſchweifte Linie und der Mundwinkel iſt in einem 
ſtarken Bogen abwärts geſenkt; der Gaumenhoͤcker iſt ſtark ausge— 
druͤckt; die runden Naſenloͤcher liegen oben, ſeitwaͤrts, an der 
Schnabelwurzel und werden von kleinen Borſtfederchen zum Theil 
verdeckt. Dieſe Schnabelform iſt allen aͤchten Ammern eigen und 
nur mit geringen Abweichungen eben fo bei Emb. cirlus, cia, 
hortulana u. a., weßwegen ich bei der Beſchreibung der Arten nur 
jene, mit Hinweiſung auf den Goldammerſchnabel, zu bemerken 
brauche, um die Schnabelform zu verſinnlichen. — Er iſt uͤber 
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5 Linien lang, an der Baſis gute 3 Linien hoch, der Unterſchnabel 
hier 35, der Oberſchnabel nur 25 Linien breit. Von Farbe iſt 
er lichtblau, oben und an der Spitze ſchwaͤrzlich, an der Schneide 
der Unterkinnlade ſchmutzig weißgelb, blauer am Männchen, weiß: 
licher am Weibchen, und bei jüngern Vögeln mit Fleiſchfarbe ges 
miſcht, der innere Schnabel roͤthlichgelb oder fleiſchfarben. Ueber 
dem Mundwinkel ſtehen mehrere feine Barthaare, und die Iris iſt 
ſehr dunkel braun, faſt ſchwarzbraun. 

Auch die Form der Füße kann fo ziemlich zum Muſter für die 
andern aͤchten Ammerarten genommen werden. Sie ſind niedrig, 
etwas ſtark, die Zehen ſchlank, die Naͤgel bis auf den der Hinterzeh 
nicht groß, alle flach gebogen, ſehr zuſammen gedruͤckt und ſpitzig. 
Große, aber nur duͤnne Schildtafeln bedecken den Vordertheil des 
Laufs und die Zehenruͤcken ſind geſchildert. Die Fußwurzel iſt 10 
Linien hoch; die Mittelzeh, mit der Kralle, kaum etwas laͤnger; die 
Hinterzeh, mit der 34 Linien langen Kralle, 77 Linien lang. Ihre 
Farbe iſt ein ſchmutziges, roͤthliches Gelb oder eine gelbliche Fleiſch— 
farbe, die Zehen dunkler, faſt hell graubraun, die Naͤgel dunkelbraun. 

Das alte Maͤnnchen unſeres Goldammers iſt ein gar 
ſtattlicher, ſchoͤner Vogel; an ihm iſt der ganze Kopf, nebſt dem 
Vorderhals, bis zur Kropfgegend herab, hoch zitronengelb, nur 
auf dem Hinterſcheitel zeigen ſich ſchwaͤrzliche Schaͤfte und Feder— 
ſpitzchen, an den Wangen eine olivengruͤnliche Miſchung und von 
dem untern Schnabelwinkel neben der Kehle herab ein undeutlicher, 
aus roſtfarbenen Fleckchen zuſammengeſetzter Streif, an deſſen 
Stelle ſehr alte Maͤnnchen meiſtens bloß einige feine ſchwaͤrz— 
liche Federſchaͤfte haben; der ganze uͤbrige Unterkoͤrper iſt hoch zitro— 
nengelb, nur abwärts etwas lichter, am Kropfe mit olivengruͤnli— 
chen Federſpitzen, naͤchſt dieſem, am Anfange der Bruſt, mit ſchoͤn 
roſtfarbigen Flecken, die ſich in der Mitte der Federn befinden, an 
den Seiten der Bruſt und in den Weichen in ſchmale Laͤngsſtreife 
ausarten und hier noch mit einem ſchwarzen Schaftftrich geziert ſind; 
die Mitte der Bruſt und der Bauch ſind ungefleckt, die untern 
Schwanzdeckfedern aber eben ſo, nur bleicher gefaͤrbt und gezeich— 
net, wie die Bruſtſeiten; die Schenkel mit grauroͤthlicher Miſchung. 
Die gelben Federn des untern Hinterhalſes haben olivengruͤne En— 
den; der Ruͤcken iſt roſtfarbig mit olivengelber Miſchung, mit ver⸗ 
wiſchten weißgrauen Federkanten und mit ſchwarzen Schaftflecken 
ſtreifenartig bezeichnet. Von dieſen langen, durch jene Flecke gebil— 
deten Streifen, einigen ſich, wenn der Vogel ganz ruhig einher 


IV. Ordn. XXV. Gatt. 133. Gold-Ammer 237 


huͤpft, drei, in der Mitte des Ruͤckens, auf eine eigene Weiſe, wie 
bei andern aͤhnlich gezeichneten Voͤgeln, wovon man aber beim 
todten Vogel nichts bemerkt und was ſich auch beim Ausſtopfen 
ſchwer herſtellen läßt. — Die Schultern find wie der Ruͤcken, 
aber roͤther, und klarer gefleckt; faſt eben ſo iſt der Unterruͤcken, der 
Buͤrzel aber ſchoͤn roſtroth, mit gelbem Anflug, und ſchmutzig weiß— 
gelben undeutlichen Federkaͤntchen; die obern Schwanzdeckfedern wie— 
der etwas dunkler, mit ſchwaͤrzlichen Schaftſtrichen und weißgelben 
Seitenkanten. Die Fluͤgelfedern ſind alle von einer matt braun— 
ſchwarzen Grundfarbe, am dunkelſten die mittleren Deckfedern und 
die letzten Schwingen; die kleinen Deckfedern haben gelblich oliven— 
gruͤne Kanten, die mittlere Reihe darneben noch roͤthlich- und gelb— 
lichweiße Spitzen, die großen olivengelbliche, mit Roſtfarbe ge— 
miſchte, an den Enden in Weiß uͤbergehende Kanten, die hintern 
Schwingen breite, ausgeſchweifte, roſtfarbene, weißlich geſaͤumte 
Kanten, die mittleren Schwingen ſtarke olivengelbe und die großen 
feine hellgelbe Saͤume. Die braunſchwarzen großen Federn des 
Schwanzes haben olivengelbe Saͤume, die aͤußerſte einen weißen 
Außenſaum und auf der Innenfahne, nebſt der zweiten, einen gro— 
ßen weißen Keilfleck, welcher an erſterer von der Spitze bis uͤber, an 
der andern aber nur bis gegen die Mitte der Federlaͤnge herauf 
reicht. — Die untern Fluͤgeldeckfedern ſind hochgelb, weiß ge— 
miſcht, am Fluͤgelrande ſehr ſchoͤn gelb, doch grau geſchuppt; die 
Schwingen auf der Unterſeite glaͤnzend dunkelgrau, mit ſilberwei— 
ßen Kanten an der Innenfahne wurzelwaͤrts; die Schwanzfedern 
grauſchwarz mit den weißen Keilflecken der Oberſeite. 

Juͤngere (doch zwei bis drei Jahr alte) Maͤnnchen zeich— 
nen ſich vor aͤltern immer durch die mehr von andern Farben ver— 
deckte gelbe Kopffarbe ſehr bald aus; ein Querband an der Stirn 
und ein Streif etwas uͤber dem Auge bis ans Genick, auch der Hin- 
terſcheitel, hat ſchwarze Federſchaͤfte und dunkel olivengruͤne Feder— 
ſpitzchen, welche bei manchen in der Mitte ins Schwarze fallen, nur 
die Mitte des Scheitels iſt groͤßtentheils fleckenlos; ſo waͤre es auch 
ein Strich uͤber dem Auge und um die Wangen, die Zuͤgel und die 
Kehle, wenn nicht ſchwarze Haͤaͤrchen oder Haarſpitzchen das ſchoͤne 
Gelb truͤbten; die Wangen find nur in der Mitte gelb, ſonſt oliven- 
gruͤnlich, beſonders dunkel an den Schlaͤfen und unter dem Ohr; 
neben der Kehle iſt ein kleiner abwärts laufender Streif aus roſtfar— 
bigen Fleckchen zuſammengeſetzt, welcher auch oft fehlt und bloß 
aus dunkel olivenfarbigen oder ſchwaͤrzlichen Federſpitzchen beſteht; 


— 
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im Nacken, an den Halsſeiten und an der Oberbruſt verdecken die 
olivengruͤnen Enden der Federn das Gelb faſt ganz; die Bruſt hat 
weniger Roſtfarbe, in den Seiten aber ſtaͤrkere Schaftſtriche; der 
Ruͤcken ift ſtaͤrker gefleckt und, wie die Flügel, dunkler. — Noch, 
jüngere (einjährige) Maͤnnchen haben am Kopfe noch weniger 
reines Gelb, die Flecke am Scheitel ſind noch ſtaͤrker ausgedruckt, 
die Wangen noch dunkler eingefaßt, und der Unterleib bleicher gelb. 
Zwiſchen dem Herbſt- und Fruͤhlingskleide iſt ein 
ziemlicher Unterſchied; die olivengruͤnen Enden und ſchwaͤrzlichen 
Spitzchen der gelben Kopf- und Halsfedern am erſtern, ſtoßen ſich 
nach und nach ab und die gelbe Farbe tritt mehr oder weniger rein 
hervor, ja es giebt ſehr alte Maͤnnchen, bei denen dann im Vor— 
ſommer Kopf und Vorderhals faſt ganz rein hoch zitronengelb 
geworden find; an der Oberbruſt gehen die gelben Federſpitzen vers 
loren und die Roſtfarbe, welche auch lichter geworden, tritt ſtark 
hervor; die weißgrauen Kanten der Ruͤckenfedern ſind verſchwunden 
und die ſchwarzen Streifen ſtehen nun bloß auf gelblich roſtfarbenem 
Grunde; die Farbe des Buͤrzels iſt lichter geworden und die anders 
gefaͤrbten Federkanten haben ſich abgeſtoßen; auch alle Saͤume der 
Fluͤgel⸗ und Schwanzfedern ſind viel ſchmaͤler geworden und ſtark 
abgebleicht. Am Herbſtkleide ſind zudem alle Farben auch dunkler 
und von einem friſchern Anſehen, das Abbleichen erfolgt mit dem 
Abreiben nach und nach, aber im Fruͤhling iſt es noch nicht ſo merk— 
lich, als etwa gegen Johannistag, wo dieſe Voͤgel am ſchoͤnſten 
ſind; ſpaͤterhin wird das Gefieder ſchon unanſehnlich und im Juli 
erfolgt bei den meiſten ſchon die Maufer. 
Die Weibchen unterſcheiden ſich auf dem erſten Blick; die 
gelbe Farbe iſt bei ihnen viel mehr durch anders gefaͤrbte Federſpitzen 
und dunkele Schaftſtriche verdeckt, auch an ſich ſchon weit weniger 
lebhaft und am Unterkoͤrper auffallend blaͤſſer. Sehr alte Weib— 
chen haben in ihrem Winterkleide folgende Zeichnung: Kopf 
und Kehle ſind im Grunde angenehm zitronengelb, aber die gruͤn— 
grauen Federſpitzen verdecken dieß meiſtens, und der Scheitel hat 
dazu noch ſchwaͤrzliche Schaftſtriche, nur ein Strich uͤber dem Auge, vor 
und unter der Wange, und die Kehle ſind ungefleckt, doch nicht ganz 
rein; ein kleines, dunkelgruͤnlich braun geflecktes Streifchen ſteigt vom 
untern Schnabelwinkel herab; die Wangen ſind eben ſo, in der 
Mitte gelb gemiſcht; Hinter- und Seitenhals gruͤnlichgrau, mit 
durchſchimmerndem Gelb; Ruͤcken, Schultern, Buͤrzel, Fluͤgel und 
Schwanz ganz wie am Maͤnnchen, aber alle Farben bleicher und 
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ſchmutziger. Von der Gurgel an ſind alle untern Theile matt 
zitronengelb, bleicher und ſchmutziger als am Maͤnnchen; die Kropf— 
gegend hat einen ſtarken olivengruͤnen Anflug, an welchen ſich vers 
wiſchte roſtbraͤunliche Flecke anſchließen, die ſich an den etwas 
olivengrau uͤberflogenen Bruſtſeiten und Weichen, jemehr abwaͤrts, 
deſto laͤnger, zu ſchmalen Schaftſtrichen ausdehnen, welche durch 
die ſchwarzen Schaͤfte etwas gehoben werden; alle dieſe Flecke ſind 
aber nur bleich und wie verwiſcht, bloß die uͤber den Schenkeln 
etwas ſchaͤrfer gezeichnet; die Mitte der Bruſt und der Bauch unge⸗ 
fleckt; die untern Schwanzdeckfedern weißgelb, mit ſchwarzen Schaͤf— 
ten. — Juͤngere Weibchen ſind noch duͤſterer gezeichnet und 
die gelbe Farbe iſt am Kopfe noch mehr von gruͤngrauen Feder— 
ſpitzen verdeckt, der Scheitel viel ſtaͤrker ſchwarz gefleckt, die Schlaͤfe 
und Ohrengegend dunkler, ſo auch der Fleckenſtreif neben der Kehle, 
welcher auch viel breiter und unten vereinigt iſt; ſtatt des oliven— 
gruͤnlichen Anflugs der Kropfgegend, ſind hier graugruͤnliche und 
braͤunliche, verwiſchte Flecke, vom Roſtbraun zeigt ſich wenig Spur 
an jenen Schaftflecken der Bruſtſeiten, ſie ſind braungrau, am 
Schafte ſchwaͤrzlich; die Oberſeite des Vogels iſt nicht bedeutend 
verſchieden. — Die jungen Weibchen, im erſten Lebens⸗ 
jahr, ſind noch etwas bleicher gelb, ſtaͤrker mit Braun gefleckt, zu— 
mal am Kopfe, und die dunkeln Ruͤckenſtreifen find gewoͤhnlich brei= 
ter, mit lichtern und grauern Zwiſchenraͤumen. Von weitem ſehen 
fie ſehr duͤſter aus und den jungen Grau am mern nicht unaͤhnlich. 
Sie werden, wie die Maͤnnchen, mit jedem Jahr gelber. 

Die Veraͤnderung des Gefieders vom Herbſte zum Frühe 
linge iſt hier nicht ſo auffallend als beim Maͤnnchen, ob es gleich 
auch viel lichter wird. 6 

Die noch unvermauſerten Jungen, ſehen den ein 
Mal vermauſerten Weibchen ſehr aͤhnlich, haben aber noch viel weni— 
ger Gelb, denn dieſes befindet ſich nur als leichter Anflug an der 
Kehle, dem Vorderhalſe und der Oberbruſt, und iſt auch mehr ocher— 
als ſchwefelgelb; an den obern Theilen bemerkt man eben ſo wenig 
von einem gruͤnlichen Anfluge, dort herrſcht ein lichtes braͤunliches, 
mit Schwarzbraun ſtark geflecktes Grau, ſo daß ſie im Ganzen den 
jungen Grauammern ſehr aͤhneln, ſich aber durch die gruͤngelben 
Saͤume der Flügel: und Schwanzfedern, und durch die vielen duͤ⸗ 
ſtern, nicht ſcharf begrenzten Flecke der Unterſeite, den Unterſchied 
in der Größe und Staͤrke des Schnabels ungerechnet, leicht unter: 
ſcheiden. Die Maͤnnchen ſind in dieſem Kleide gelblicher, die 
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Weibchen graulicher, ſo daß ſie, gegen einander gehalten, ſich 
noch ziemlich gut erkennen laſſen. 

Es kommen unter dieſen gemeinen Voͤgeln öfters Spiel ar— 
ten vor, am ſeltenſten jedoch eine rein weiße (Emb. citrinella 
candida), die gemeiniglich nur gelblich weiß oder roͤthlich-⸗ 
gelbweiß, einem Canarienvogel nicht unaͤhnlich, ausſieht; dann 
eine blaſſe (Emb. citr. pallida), wo alle dunkeln Zeichnungen als 
bleiche Roſtfarbe durch Zitronengelb hervorſchimmern. Ich beſaß 
ein Mal ein junges Maͤnnchen von dieſer Varietaͤt, was wunder— 
ſchoͤn war: die Hauptfarbe war ein ſchoͤnes Zitronengelb, alle ge— 
woͤhnlich dunkeln Zeichnungen, am Kopfe, Ruͤcken, der Bruſt und 
auf den Fluͤgeln waren von einer angenehmen bleichen Roſtfarbe, 
mit ſchwefelgelben Federkanten, alles, was aber ſchwarz oder ſchwar— 
braun ſein ſollte, wie die Schwing- und Schwanzfedern, auch 
die Ruͤckenflecke, waren graulichweiß, nur die Federſchaͤfte hell weiß; 
dazu waren Schnabel und Fuͤße auch bleicher als gewoͤhnlich, und 
die Augenſterne hellbraun. — Ferner giebt es auch weißg e⸗ 
fleckte Goldammern (Emb. citrin. naevia s. varia), wo bei uͤbri⸗ 
gens gewoͤhnlichen Farben weiße Stellen hin und wieder vorkom— 
men, als: weißkoͤpfige, weißhaͤlſige, weißruͤckige, weißfluͤgelige, 
weißſchwaͤnzige oder ſonſt bunt geſcheckte. — Dann hat man 
auch zuweilen Mißgeburten, wohin die mit einer uͤbers Kreuz 
gebogenen Schnabelſpitze gehoͤren, und Bechſtein erwaͤhnt einer, 
an welcher die Federn des Oberleibes, ſogar die Schwung- und 
Schwanzfedern, alle zuruͤck gekruͤmmt waren, wie beim Strupp— 
huhn, und welche dazu auch einen Kreuzſchnabel hatte. 

Der Auguſt und September iſt die Zeit der Mauſer, die 
ziemlich ſchnell von Statten geht, ſo daß ſie e nur mit Muͤhe 
noch fliegen koͤnnen. 


i,, held 


Der Goldammer iſt faſt uͤber ganz Europa verbreitet, 
doch nicht im hoͤchſten Norden, aber ſchon im mittleren Schweden 
und Norwegen gemein, in Rußland, Pohlen und ſonſt 
in andern Europaͤiſchen Laͤndern, ſuͤdlich und weſtlich von dieſen, 
überall häufig, auch in einem Theil von Aſien, z. B. im weſtli⸗ 
chen Sibirien. In Deutſchland und allen angrenzenden 
Laͤndern iſt er allenthalben gemein, auf den Bergen, wie in den 
Thaͤlern, in den hoͤher gelegenen Laͤnderſtrecken, wie in den Ebenen 
und in tiefliegenden, ſelbſt ſumpfichten Gegenden. Er iſt in unſerm 
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Vaterlande einer der gemeinſten und bekannteſten Vögel, außerſt 
zahlreich vorhanden, doch lange nicht in ſolcher großen ne wie 
die Feldlerchen.“ 

Er gehoͤrt unter die wenigen Stand- und Strichvoͤgelz 
denn er zieht nicht weg, ſondern ſtreift nur im Spaͤtherbſt und Win: 
ter meiſt heerdenweiſe nach guten Futterplaͤtzen, vielleicht nur wenige 
Meilen weit, umher, waͤhrend auch einzelne, Paͤaͤrchen und Fami⸗ 
lien, ſich kaum Stunden weit entfernen, und Jahr aus Jahr ein an 
1 Orte bleiben, wo fie im Sommer niſteten oder ausgebrütet wur— 
den. Ihre Streifzuͤge gehen gemeiniglich laͤngs den Landſtraßen 
und lebhaften Fahrwegen hin, zuweilen jedoch auch hoch durch die 
Luft, uͤber Feld und Wald weg, von einem Dorf zum andern. 

Im Sommer bewohnen dieſe Voͤgel faſt jede Art von Wald, 
nur nicht den alten finſtern Hochwald, doch lieben ſie das Laubholz 
mehr als das Nadelholz, jedwedes aber vorzuͤglich, wenn es weni— 
ger hohe Baͤume, aber dafuͤr recht viel niedriges Buſchholz, zumal 
Seilweiden und Dornen, hat. Wechſelt ein Laubholz mit Wieſen 
und freien Grasplaͤtzen, mit Waſſergraͤben und Sumpf ab, ſo iſt 
es ihnen recht erwuͤnſcht. Iſt der Wald von Wieſen begrenzt, dieſe 
mit niederem Geſtraͤuch und einzelnen Baͤumen verſehen, ſo ſind ſie am 
Rande deſſelben lieber, als darinnen. In den Buſchweidengehegen 
der Flußufer, in jedem, nicht zu unbedeutendem Geſtraͤuch auf Wieſen 
und zwiſchen Aeckern, in allen Feldhecken und an den mit Gebuͤſch 
beſetzten Waſſergraͤben, giebt es dieſe Voͤgel, in der Naͤhe der Doͤr— 
fer und Staͤdte, wie in einſamen Gegenden. Am liebſten wohnen 
ſie jedoch in feuchten Gegenden und nahe am Waſſer. 

Im Herbſt ſchlagen ſie ſich in Heerden zuſammen, ſind an 
am Tage in den Kohlaͤckern, auf den Stoppelfeldern und an den 
Straßen uͤberall, und nur des Nachts, oder wenn ſie am Tage ein— 
mal ausruhen und ſich erholen wollen, im Walde und im Gebüfch. 
Spaͤterhin verſammeln fie ſich oft in großen Schaaren auf Aeckern 
und Wieſen, wo Duͤnger friſch aufgefahren worden iſt, und wenn es 
ſtark friert und ſchneiet, kommen ſie in die Doͤrfer und Staͤdte, auf 
die Hoͤfe, vor die Scheuern und auf die Miſtſtaͤtten, bleiben hier 
den Winter hindurch, ſo lange nicht gelinde Witterung und Mangel 
an Schnee ihnen außerhalb derſelben Nahrung aufzuſuchen erlauben. 
So ſieht man denn bei haufig gefallenem Schnee gewöhnlich alle Hoͤ— 
fe voll von ihnen, aber nur ein Tag ernſtliches Thauwetter, und 
alle ſind wieder hinaus auf die Wieſen und ins Feld, zumal wenn 
der Winter bald zu Ende geht. — Schon im Spaͤtherbſte geſellen 

Ater Theil. 16 
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ſie ſich haͤufig zu den Feldſperlingen, und im Winter ſind ſie 
nicht allein unter dieſen und den Hausſperlingen, ſondern oft 
in Geſellſchaft der Kraͤhen und Dohlen; auch nehmen ſie einzel— 
ne Finken, Bergfinken, Grauammern, Hauben- und 
Feldlerchen, Schneeammern und andere Wintervoͤgel in ihren 
Geſellſchaften auf, wovon ihnen jedoch manche nicht auf die Höfe folgen. 

Sobald im Fruͤhjahr die Witterung gut wird, ziehen ſie hin— 
aus an ihre Standoͤrter und vertheilen ſich dort paarweiſe, und iſt 
der Februar erſt zu Ende, ſo muß noch ein harter Nachwinter kom— 
men, wenn ſie wieder auf die Hoͤfe zuruͤckkehren ſollen. An ſchoͤ— 
nen ſonnigen Tagen ſitzen dann die Maͤnnchen ſchon draußen auf Baͤu— 
men und laſſen ihren Geſang hoͤren, und die jungen Paͤaͤrchen ſtrei— 
ten ſich mit den aͤltern um ein Revier. Von jetzt an halten ſie ſich 
zwar nicht ungern nahe bei menſchlichen Wohnungen auf, z. B. in 
den gruͤnen Umgebungen der Doͤrfer und Staͤdte, wo ſie nicht leicht 

bei einem fehlen, doch vertheilt ſich die Mehrzahl in den entferntern 

Waͤldern und Buͤſchen, bis ſie im Sommer mit ihrer Nachkommen— 
ſchaft erſt familienweiſe in die Kohlſtuͤcken und auf die Stoppelaͤcker 
kommen, wo ſie ſich auch mauſern und dabei ungern fliegen, ſpaͤter 
ſich aber in große Geſellſchaften vereinigen. Man ſieht ſolche dann 
an ſchoͤnen Herbſttagen, um ſich zu ſonnen und zu erholen, oͤfters 
auf den oberſten Zweigen eines großen oder einiger hohen Baͤume 
manchmal lange ſtill ſitzen, haͤufig auch dort necken, jagen und um 
die Plaͤtze ſtreiten, da ſie ſich ſonſt mehr im niedrigen Geſtraͤuch und 
zu andern Zeiten auf der Erde aufhalten. Im Winter bemerkt man 
auch, daß ſie weit lieber auf Baͤumen, als auf Daͤchern ſitzen. 

Ihre Nachtruhe halten ſie ſtets im Gebuͤſch und niedrigen Ge— 
ſtraͤuch, in Hecken und todten, beſonders in geflochtenen Zaͤunen, in 
letztern vorzuͤglich im Winter. Sie begeben ſich mit Sonnenunter— 
gang dahin, necken und ſtreiten ſich um die Plaͤtze, bis es dunkel 
wird, und werden nun erſt ruhig. Sie fliegen Stunden weit in 
großen Schaaren nach ſolchen bequemen Schlafſtellen, ſitzen da aber 
nicht gedraͤngt beiſammen, obgleich einzelne Seilweidenbuͤſche oft voll 
von ihnen ſind. Bei ſtrenger Kaͤlte ſitzen ſie am liebſten in dichtge— 
flochtnen Zaͤunen. 5 


Eigen ſchaften. 


Bei aller Geſelligkeit iſt der Goldammer doch ein zaͤnkiſcher 
Vogel, der ſich nicht allein gern mit ſeines Gleichen neckt, ſondern 
auch ernſtlich mit ihnen hadert und herumbeißt. Nicht ſelten packen 
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fie ſich ſogar im Fluge, ſtuͤrzen kaͤmpfend zur Erde herab und bal— 
gen ſich hier noch fo lange herum, bis einer von beiden die Flucht er— 
greift. Bei uͤberfluͤſſiger Nahrung gerathen fie unter einander be— 
ſtaͤndig in Streit, zumal wenn ſie zur Erholung auf Baͤumen bei— 
ſammen ſitzen; nur heftige Kaͤlte und allgemeine Noth macht ſie ver— 
traͤglicher. Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt eine ganz eigene Zuneigung dieſer 
Voͤgel zu einer mit ihnen gar nicht verwandten Art, zu den Wach— 
holderdroſſeln; mit Vergnuͤgen ſahe ich oft beim Vogelheerde, 
wenn welche von dieſen ankamen, wie ſich bald auch Goldammern 
einfanden, um jene herum ſpielten, ſich aͤußerſt froͤhlich bezeigten 
und ſelbſt nicht ſelten mit ihnen unter das Netz flogen, ohne daß ſie 
von einem Lockvogel ihrer Art, welcher gar nicht da war, dazu veran— 
laßt worden wären. — So wie der Goldammer ſich meiſtens durch 
Lebhaftigkeit und Unruhe auszeichnet, ſo giebt es auch wieder Zeiten, 
wo er ſich ſehr ſtill und ruhig verhaͤlt, z. B. in der Mauſerzeit und 
im Fruͤhjahr, wo nur das ſingende Maͤnnchen ſich bemerklicher macht. 
Dieß ſitzt aber auch zuweilen Stunden lang auf einem Flecke, ſein 
Weibchen nicht ſelten ganz ſtill darneben, den wenige Schritte vor— 
bei Wandelnden nicht beachtend. So ſind ſie auch auf Aeckern, 
Wieſen und an Wegen herumhuͤpfend oft eben ſo kirre, auch uͤber— 
haupt nie ſcheu zu nennen, und auf den Hoͤfen iſt ihr Benehmen 
auch weit unkluger als das der Sperlinge; aber ſie laſſen ſich doch 
nicht ſo leicht in einen Stall locken, wie dieſe. — Der Gang auf 
dem Erdboden iſt huͤpfend, ſchneller oder langſamer, doch etwas un— 
behuͤlflich, zuweilen mit einzelnen Schritten untermengt, meiſt mit 
wagerechtem Koͤrper und ſelten mit etwas aufgerichteter Bruſt. Auf 
Zweigen ſitzend, iſt Letzteres dagegen haͤufig. Mit dem Schwanze 
machen ſie oft eine zuckende Bewegung, die im Affekt heftiger wird, 
wo ſich ſeine Federn auch mehr ausbreiten und die des Scheitels wie 
eine Holle auffträuben. — Der Flug iſt kraͤftig und zeigt fich bei 
ihren Zaͤnkereien ſchnell und gewandt genug, ob er gleich, kurze 
Raͤume durchſchneidend, ausſieht, als wenn er ihnen Anſtrengung 
koſtete, indem er bald gerade aus geht, bald huͤpfend und ungere— 
gelt genannt werden kann, auf weitern Strecken jedoch beſſer von 
Statten geht. — Es ſind harte dauerhafte Voͤgel, jedoch gegen zu hef— 
tige Kaͤlte empfindlich, und man hat Beiſpiele, daß lange anhalten— 
de ſtrenge Winter ihrer viele toͤdteten. 

Seine Lockſtimme iſt ein ſcharfes Z ß oder Zi tfch, ähnlich der 
des Grauammers, doch heiſer, nicht ſo kurz und weniger hart, 
daher leicht von dieſer zu unterſcheiden; wenn ſie eifriger locken, ein 
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tieferes Tſchuͤ. Alle dieſe Töne find etwas rauh oder ſchnarren ein 
wenig. Im Fortfliegen rufen ſie zitz zuͤrrrr, ſchuͤrrr, und wenn 
ſich zweie beißen, das Zitz zitz ſo ſchnell aus, daß man es ein 
Schickern nennen moͤchte. Ihr Warnungsruf klingt etwas ſanfter, 
wie ſiih, und der bekannte Geſang des Maͤnnchens zwar nicht 
ſehr ſtark, doch hell und ſilbertoͤnend, wie: Zyſſyſſyſſyſſyſſiih, 
oder Zytnzytnzytnzytnzuͤhih, was die Kinder vielfaͤltig nach— 

zuſprechen pflegen, z. B. bei uns: 's iſt's iſt 's iſt noch fruͤh, 
in andern Gegenden auch: Wenn ich ein' Sichel haͤtt' wollt' 
ich mit ſchniet (ſchneiden). Der Schlußton wird aber nicht im— 
mer hinauf, ſondern von manchen auch herab gezogen; der Geſang 
ift überhaupt ſehr verſchieden, ja es giebt Männchen, die ihn abwech— 
ſelnd auf zweierlei Art ſingen, wie viele Gartenfinken den ih— 
rigen. Die erſten warmen Sonnenblicke im Maͤrz, ja zuweilen 
ſchon im Februar, entlocken dem außerordentlich fleißigen Saͤnger 
dieſe nicht unangenehmen Töne, doch geht es damit anfänglich ſtuͤm— 
perhaft; allein mit Ende des Märzes ſingt er ihn laͤngſt voll— 
kommen laut und fertig, und er faͤhrt damit fort, bis in den Herbſt 
hinein. Man hoͤrt ihn zu allen Stunden des Tags, vom grauen— 
den Morgen bis zum daͤmmernden Abend, bald von der oberſten 
Spitze eines Baums, bald aus einem niedrigen Gebuͤſch, meiſt viel— 
mals auf Einer Stelle, ſein Liedchen wiederholen. Er hat ſich da— 
bei oft nachlaͤſſig auf ſeinen Zweig gekauert, bewegt dazu die aufge— 
blaſene Kehle und den aufgeſperrten, etwas aufgerichteten Schna— 
bel ſtark und ſtraͤubt die Scheitelfedern etwas. Hier laͤßt er ſich 
mehrentheils ganz nahe kommen, ehe er ſeinen Sitz verlaͤßt, fliegt 
dann wol weg, aber nicht weit, auf einen andern, wo er auch gleich 
wieder fortſingt. Dabei waͤhlt er hierzu faſt immer ein freies Plaͤtz— 
chen, ob er ſich gleich in dieſer Jahreszeit ſonſt gern im dichtbelaub— 
ten Geſtraͤuch verbirgt. — Ein beſonderes Dichten und Zwitſchern 
hoͤrt man gleich nach der Mauſer und an ſchoͤnen Herbſttagen haͤufig 
von Jung und Alt, aber den eigentlichen Geſang nicht ſo oft, und 
auch ſelten ſo laut oder weniger vollkommen; auch die Weibchen 
zwitſchern etwas. 

Als Stubenvogel iſt er bekannt genug. Ob er gleich in der 
Gefangenſchaft ſich anfaͤnglich etwas ungeſtuͤm betraͤgt, ſo fuͤgt er 
ſich doch bald in ſein Schickſal, und wird zuletzt ſehr zahm, im Bauer, 
wie in der Stube mit beſchnittenem Fluͤgel herumhuͤpfend. Er bewegt 
ſich aber etwas ſchwerledig, iſt unreinlich, zankſuͤchtig, und ſingt nur 
im Kaͤfig vollkommen und fleißig. Man würde ihn lange haben koͤn⸗ 
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nen, wenn er nicht durch ſeine Unreinlichkeit meiſtens Schaden an den 
Füßen nahme, zumal in der Stube, wo ſich beſtaͤndig Haare und al; 
lerlei Faſern an die Zehen haͤngen, die hier, wenn man nicht immer 
nachhilft, bald Geſchwuͤre und dadurch den Verluſt derſelben her— 
beifuͤhren. In der Mauſerzeit verlangen ſie eine forgfältigere Pfle- 
ge, weil ſie dann ſonſt viel leiden, und die meiſten waͤhrend derſelben 
drauf gehen. Sie verlieren in der Gefangenſchaft nach und nach 
viel von ihrer Schoͤnheit, beſonders an der gelben Farbe, die zuletzt 
ganz bleichgelb wird. Man ſagt auch, daß jung aufgezogene Maͤnn—⸗ 
chen, den Finkenſchlag und kurze Strophen aus andern a, 
em nachahmen lernten. 


Nahrung. 


Im Sommer leben die Goldammern meiſtens von Inſekten, 
verachten jedoch nebenbei die Saͤmereien, von welchen ſie ſich im 
Winter lediglich ernaͤhren muͤſſen, nicht ganz, und man ſieht ſie 
nach ſolchen oft weit vom Gebuͤſch auf die friſch beſaͤeten Aecker flie— 
gen; dieß iſt beſonders mit Hafer- und Hirſenaͤckern der Fall. 

Dieſe beiden letzten Samen, nebſt Canariengrasſamen, ſind 
auch ſtets ihr Lieblingsfutter, fo wie fie überhaupt mehlhaltende Saͤ— 
mereien lieben, und oͤlige nur im Nothfall freſſen. Die Samen 
der meiſten Grasarten, vom Getraide, außer Hafer, auch Waizen, 
Spelt, Duͤnkel und Gerſte, Haidekorn (wildes und zahmes), Vogel— 
knoͤterich, Wegerich, vieler Syngeneſiſten und anderer wildwachſender 
Pflanzen, freſſen fie, wie fie ſich ihnen darbieten, Roggen aber nicht 
gern. Im Winter haben ſie wol nicht immer die Auswahl, weil ſie 
aber im Nothfall faſt keine, ja ſelbſt oͤlige Samen nicht verſchmaͤ— 
hen, und wenn es ja keine vom Schnee unbedeckte Stellen draußen 
mehr giebt, auf den Hoͤfen und Miſtſtaͤtten, vor den Scheuern und 
Staͤllen, auf den Straßen in den friſchen Thierexkrementen, Koͤr— 
ner und Getraide finden, ſo kommen ſie nur ſelten in Verlegenheit 
um hinlaͤngliches Futter. Ruͤbſaat, Hanf, Lein, Dotter und der— 
gleichen freſſen ſie hoͤchſt Kr unter den öligen, Mohnſamen 
noch am liebften. 

Sie leſen die Sime den e von dem Erdboden auf, oder, 
biegen hoͤchſtens die Pflanzen deßhalb zu ihm herab, um ſie da aus 
den Aehren, Rispen und Kapſeln herauszuklauben. Sie verſchluk— 
ken keine ganz, ſondern befreien zuvor alle, mittelſt ihrer ſcharfen 
Schnabelſchneiden und des harten Gaumenhoͤkers, mit leichter Muͤhe 
von den Spelzen und Schalen, ſelbſt die kleinen zaͤhen Grasſamen. — 
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Auch die Inſekten, ihre gewoͤhnlichſte Sommernahrung, ſuchen fie 
auf dem Boden, im langen Graſe und zwiſchen den Feldfruͤchten, 
auch unter dem Geſtraͤuch auf, fangen dort Heuſchrecken, Spinnen, 
Fliegen, kleine Nachtfalter, allerlei Kaͤferchen, ſelbſt Maikaͤfer (die 
fie ſtuͤckweiſe verzehren) und allerlei Inſektenlarven, beſonders vieler⸗ 
lei Raͤupchen, auch die der Kohl-, Ruͤben- und Rapsweißlinge, u. 
a. m. Wegen vielerlei Kaͤferlarven, beſonders der Melolonthen, 
gehen ſie auf die friſch gepfluͤgten Aecker und folgen dem Pfluge, wo 
fie dieß nicht zu weit vom Gebuͤſch haben koͤnnen. So finden fie 
ihre Nahrung mehr auf dem Freien als im Walde, und nie auf den 
Baͤumen. — Zum Befoͤrdern der Verdauung verſchlucken ſie oͤfters 
Sandkoͤrner und friſche Erde. — Es ſind gefraͤßige Vögel und deß— 
halb meiſtens ſehr wohlbeleibt. 

Sie baden ſich oͤfters, allezeit im Waſſer, und machen ſich da— 
bei oft ſo naß, daß ſie nur mit Muͤhe noch fliegen koͤnnen. f 

In der Gefangenſchaft gehen ſie gleich ans Futter, und Hafer 
iſt auch hier ihr beſtes. Man mengt ihnen aber gewoͤhnlich Hirſe 
und Canarienſamen, zuweilen wol auch etwas gequetſchten Hanf 
und Mohn darunter, aber dieß iſt nur der Abwechſelung wegen und 
letztere wenigſtens gar nicht noͤthig. Es iſt aber ſehr gut, ihnen zu— 
weilen Inſekten, Mehlwuͤrmer oder Ameiſeneier zu geben, beſon— 
ders wenn ſie ſich mauſern; es bewahrt ſie vor Krankheiten und macht 
fie froͤhlicher. Manche Liebhaber füttern fie auch mit in Milch ges 
weichtem Gerſtenſchrot, und die in der Stube herumlaufenden leſen 
ſich Brot, Semmelkrumen, und allerlei Abfaͤlle des Tiſches auf; 
ſolche lernen ſogar gekochtes Fleiſch freſſen. Anfaͤnglich ſtreuet man 
ihnen bloß Hafer oder Waizen hin. | 

F o rt d fil an z un g. 

Dieſe bekannten Voͤgel niſten in Deutſchland allenthalben, wo 
nur einiges Gebuͤſch waͤchſt, beſonders in tiefliegenden Gegenden haus 
fig. Wo Wieſen ſind, mit einzelnen Baͤumen und Geſtraͤuch, an 
mit dieſen beſetzten Waſſergraͤben, an feuchten Waldraͤndern, an 
mit Weidenbuͤſchen beſetzten Flußufern, und an vielen andern, oben 
ſchon bezeichneten Orten, ſind dieſe Voͤgel in der Bruͤtezeit uͤberall 
gemein. 

Sehr bald, bei guͤnſtiger Witterung ſchon am Ende des Fe— 
bruar, ſind ſie gepaart, und im Maͤrz findet man oft ſchon ihre 
Neſter, in ſpaͤten Fruͤhlingen aber im April gewiß. Jedes Paͤaͤrchen 
behauptet feinen kleinen Niſtbezirk, gegen andere, fie verdraͤngen wol= 
lende, hartnaͤckig, und das Männchen zeigt ihn durch fein beſtaͤndi— 
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ges Singen, auf einer Baumſpitze oder auch im Gebuͤſch auf einem 
freien Zweige ſitzend, dadurch an, daß es ſich nie weit entfernt, auch 
häufig auf dem naͤmlichen Plaͤtzchen ſitzt. Wo man dieß oͤfters be⸗ 
obachtete, findet man das Neſt im Umkreiſe von 100 Schritten ges 
wiß, und es ſtehet, wenn es irgend ſein kann, im niedrigen Geſtraͤuch, 
am haͤufigſten von Seilweiden oder Dornen, beſonders wo Hopfen, 
Brombeeren und andere Rankengewaͤchſe ſtehen, meiſtens ganz un— 
ten zwiſchen den Staͤmmen und altem Wuſte, oder hoͤher zwiſchen 
den dichten Aeſten, doch nicht leicht uͤber 2 Fuß hoch vom Boden; 
ſehr haͤufig aber auf dieſem ſelbſt, und dann manchmal ſogar einige 
Schritte vom Gebuͤſch im langen Graſe, zumal an den begrasten 
Uferabhaͤngen der Gräben und mit Pflanzengeſtruͤpp bedeckten Daͤm⸗ 
me; oft auch zwiſchen Schilf- und Rohrſtorzeln, in einem Kratzbee⸗ 
renbuſche und anderm niedrigen Buſchwerk. Er iſt immer ziem— 
lich gut verſteckt, aber doch eben nicht ſchwer aufzufinden. 

Das Neſt iſt ſehr kenntlich an der bedeutenden Menge grober 
Materialien, woraus ſeine Anlage beſteht, die immer halb verrottet 
find, naͤmlich alte Strohhalme, Hopfen- und Brombeerranken, 
duͤnne Schilfſtengel, Grashalme und vielerlei andere duͤrre Pflanzen⸗ 
ſtengel, ſelbſt zuweilen etwas altes Laub, ſind gut in einander ver— 
flochten und bilden die dicken Waͤnde und den Boden zu dem halbku— 
geltiefen Napf, der erſt mit feinern Haͤlmchen und zuletzt mit Pfer— 
dehaaren ausgelegt iſt, Zuweilen befindet ſich im Aeußern des Ne— 
ſtes auch etwas gruͤnes Moos, ſelten aber im Innern auch Wolle 
oder Kuhhaare, Federn niemals. — In dieſem Neſte findet man ge— 
woͤhnlich vier bis fuͤnf, mehr kurz-, als langovale Eier, etwas klei— 
ner als Hausſperlingseier, feinſchalig, glaͤnzend oder matt, von 
verſchiedener Faͤrbung, doch keins ohne dunkle Aederchen oder Haar— 
zuͤge. Der Grund derſelben iſt entweder truͤbeweiß, fein grau beſpritzt, 
mit Punkten, Aederchen und feinen Haarzuͤgen (die am ſtumpfen 
Ende bisweilen in Flecke zuſammenfließen) von einem roͤthlichen 
Schwarzbraun, nicht ſehr ſtark, ja oft nur ſparſam bezeichnet, die 
Zeichnungen entweder ziemlich gleichfoͤrmig vertheilt, oder am ſtum⸗ 
pfen Ende haͤufiger und ſonſt ſehr ſparſam; oder, der Grund iſt 
roͤthlichweiß, ſehr fein und bleich violetgrau beſpritzt, die deutlichen 
Adern, Haarzuͤge und Punkte aber rothbraun; von dieſen roͤthlichen 
ſind dann wieder manche, außer den erwaͤhnten charakteriſtiſchen 
Zeichnungen, mit einem bleichen Roſtbraun gemarmorirt, aber we— 
niger am ſpitzen als entgegengeſetzten Ende bezeichnet. So ſind ſie ſehr 
verſchieden und in gewiſſer Hinſicht auch einander wieder ſehr aͤhnlich. 
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Das Maͤnnchen hilft dem Weibchen bruͤten, indem es daſſelbe 
täglich auf mehrere Stunden abloͤſt, und fo ſchluͤpfen binnen dreizehn 
Tagen die Jungen aus, die bald mit großen grauen Dunen duͤnn 
bekleidet werden und beim jedesmaligen Erhalten des Futters ein 
zwitſcherndes Geſchrei machen, dadurch ſich aber haͤufig verrathen. 
Sie fliegen bald aus und halten ſich, nahe beiſammen, noch laͤngere 
Zeit im niedrigen Gebuͤſch auf, wo ſie ſich oft durch ihr ſchneidendes 
Zy bemerklich machen. — Oft findet man im April oder doch An— 
fangs Mai ſchon fluͤgge Jungen, die beide Aeltern mit Inſekten und 
Inſektenlarven auffuͤttern, ihnen oft ziemlich große Raupen und Ma— 
den im Schnabel bringen, ſie nach dem Ausfliegen etwa noch eine 
Woche lang fuͤttern, dann ſich ſelbſt uͤberlaſſen und zu einer zwei— 
ten Brut Anſtalt machen, ſo daß man dann wenigſtens Anfangs 
Juni zum zweiten Mal Eier findet. Sie bruͤten unter guͤnſtigen 
Umſtaͤnden vielleicht gar drei Mal des Jahrs; denn ich habe noch 
den Eten Auguſt ein friſches Neſt mit drei Eiern gefunden, worauf 
das Weibchen ſaß, die aber kaum etwas bebruͤtet waren.“) Es mo: 
gen jedoch von dieſen fpäten Bruten wenig aufkommen, oder fie 
müffen überhaupt ſelten fein, weil man nicht oft zu Ende Auguſts 
junge Voͤgel ſieht, welche noch der aͤlterlichen Pflege beduͤrfen. Viel— 
leicht find fie auch von ſolchen Paͤaͤrchen, denen die erſte Brut ver: 
ungluͤckte. 

i Feb ien de 

Unter den Raubvoͤgeln find der Huͤhner-, der Finken ha— 
bicht und der Merlinfalke die aͤrgſten Verfolger der Alten; auch 
faͤngt der große graue Wuͤrger im Winter manchen Goldam— 
mer. Der Lerchenfalk erwiſcht ſie nur ſelten, weil ſie ſich, wenn 
er ſie auf dem Felde uͤberraſcht, platt niederdruͤcken und ſo von ihm 
uͤberſehen werden. — Ihre Brut hat ſehr viel Feinde, denn man 
findet jaͤhrlich eine Menge zerſtoͤrter Neſter; der Fuchs, die Mar— 
der, Iltiſſe und Wieſeln, nebſt Ratten und Maͤu ſen, und 
die Katzen verwuͤſten fie unſaͤglich oft; die letztern nebſt den Marz: 
dern fangen auch ſehr viel Alte, wenn ſie im Winter in den Zaͤu— 
nen, nahe bei den Doͤrfern und Gehoͤften, Nachtruhe zu halten 
pflegen. i 
f In ihren Eingeweiden fand man eine noch unbeſtimmte Tae- 
nis, und in ihrem Gefieder haufen Schmarotzerinſekten. 


*) Im Oktober will man ſogar noch welche gefunden haben. Das bis in dieſe 
Jahreszeit fortgeſetzte Singen manches Maͤnnchens deutet hierauf hin. 
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Die, welche in Gefangenſchaft gehalten werden, ſind mancher⸗ 
lei Unfällen und Krankheiten ausgeſetzt, welche auch bei vielen an« 
dern Stubenvoͤgeln vorkommen. Nach Bechſt ein ſollen fie auch 
im Freien . an den Fuͤßen und ee bekommen. 


Jia gd 


Wegen ihrer Furchtloſigkeit ſind ſie ſehr leicht zu ſchießen, im 
Sommer und im Winter auf den Höfen ſelbſt mit dem Blaſerohr. Uns 
ter die Heerden ſind oft ſehr ergiebige Schuͤſſe anzubringen, und 
wenn man im Winter nahe bei den Gehoͤften auf einem Laͤngſtreif 
den Schnee wegkehrt, und ihn mit Stroh, Spreu und Koͤrnern be— 
ſtreuet, wo ſie haufenweiſe auffallen, ſo kann ein e EU 
eine große Menge zu Boden ſtrecken. 

Dort kann man auch ein Paar Schlagnetze aufſtellen und 
viele auf Einen Zug fangen. Einzeln faͤngt man ſie dann auch leicht 
in allerlei Fallen, beſonders in ſolchen, worin ein Lockvogel ſitzt, 
ſelbſt im Meiſenkaſten, auch in Schlingen, die an einem 
Reifen gebunden und auf einen vom Schnee entbloͤßten Fleck oder 
auf ein Buͤſchel Haferſtroh, was auf einem Baume liegt, hingelegt 
werden. Man ſtellt auch ein Sieb mit einem Hoͤlzchen, woran zum 
Abziehen ein langer Faden gebunden, nach ihnen auf und faͤngt ſie 
da. — Ob ſie ſich nun gleich uͤberall viel leichter fangen, als die 
Sperlinge, ſo gehen ſie doch nicht ſo ganz gerade zu, und man 
muß dieſe Fanganſtalten mit Bedacht anlegen, wenn man gluͤcklich 
ſein will. An mit Vogelleim beſtrichenen Waizenaͤhren oder 
Haferrispen fängt man fie darum nicht fo leicht, wie die Sperlin— 
ge, weil ſie den Halm nicht ſo um ſich herum ſchleudern und die 
115 ner mit mehr Ruhe ausklauben, als jene. — Im Herbſt auf 

em Vogelheerde faͤngt man fie nie ſehr haͤufig, wenigſtens nicht 
91 auf einmal, wenn man auch ihres Gleichen zu Laͤufern und zur 
Lock hat, denn ſie ſind zu unruhig und beißen ſich beſtaͤndig, und 
es fallen oft nur wenige von einer Geſellſchaft zugleich auf; vier bis 
ſechs Stuͤck iſt ſchon ein guter Zug.“) — Sie gehen einzeln auch 
auf die Lockbuͤſche, wenn man einen Lockvogel ihrer Art hat. In 


*) Da, wo der Fang dennoch die Mühe lohnt, thut man wohl, wenn man im, 
Fruͤhjahr ein ſingendes Maͤnnchen eindaͤmpft, d. h. in einen finſtern Kaſten, 
mit feinem Käfig, einſetzt, gut wartet und es im Herbſt erſt wieder an das Ta⸗ 
geslicht bringt. Es glaubt nun, es ſei fo lange Nacht geweſen und nun Fruͤh⸗ 
ling, fingt wieder und den ganzen Herbſt hindurch. Ein ſolcher Sänger iſt bef- 
fer am Heerde, als die beſten Lockvogel, weil die andern dem Geſang weit mehr 
nachgehen, als allem Gelocke. 
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Feldhoͤlzern ſoll man ſie auch in Klebegarnen fangen, worin ſie 
mit einem lebenden Sperber, den man zu rechter Zeit flattern 
laͤßt, eingetrieben werden. — Noch ein anderer Fang iſt der mit 
Kiehnfackelnz man begiebt ſich naͤmlich mit ſolchen des Nachts 
(im Spaͤtherbſt und Winter) an ihre Schlafſtellen, in die hohen 
Seilweidenbuͤſche und anderes Strauchholz, wo man ſie einzeln auf— 
ſucht, und weil ſie der Schein der brennenden Fackeln blendet, mit 
einem Stocke herabſchlaͤgt. Dieſer Fang ſoll ziemlich ergiebig ſein. 


N 


Ihr Fleiſch iſt beſonders zur Herbſtzeit mit gelbem Fett uͤber— 
zogen und wird von Vielen fuͤr ſchmackhafter, als das der Fel d— 
lerchen gehalten. — Man kann ſie eben ſo maͤſten, wie Ort o— 
lanen, nur daß es etwas laͤnger waͤhrt, ehe ſie ſo fett, wie dieſe, 
werden. Sie geben ihnen dann an Wohlgeſchmack wenig oder 
nichts nach. 

Sie ſuchen viel ſchaͤdliche Inſektenlarven auf friſch gepfluͤgten 
Aeckern auf, verzehren viel Kohlraupen, und ſelbſt Maikaͤfer, wo— 
durch ſie ſehr nuͤtzlich werden. — Zudem iſt ihr Geſang angenehm, 
beſonders im Anfang des Fruͤhlings, fo daß fie damit dann man— 
chen Menſchen Freude machen, auch manche Gegend beleben. 


Schaden. 


Sie leſen zwar von friſch beſaͤeten Aeckern manches unbedeckt 
liegendes Saatkorn weg, holen ſich auch da manches, wo es der 
Ernte entgegen reift, und ſchmaͤlern auf den Hoͤfen den Tauben 
und Huͤhnern wol manchen Biſſen; dieß iſt jedoch Alles ſo unbedeu— 
tend, daß man fie deßhalb wol ſchwerlich mit Recht als ſchaͤdlich 
moͤchte anklagen koͤnnen. 


134. 
Der Zaun⸗Ammer. | 
Em be r i 2 4 FVNUiil 


\ a Fig. 3. altes Männchen im Frühling. g 
Taf. 5 5 | — 4. junges Weibchen. 


Heckenammer, Zaunemmeritze, Waldemmeriz, Steinemmer— 
ling, graukoͤpfiger Wieſenammering, Zirlammer, Pfeifammer, 
Fruͤhlingsammer, Fettammer, gefleckter Ammer, braunfalber und 
weißgefleckter Ammer, Ammer mit olivengruͤner Bruſt, Zaungilbe— 
rig; Moosbuͤrz, Cirlus, Zizi. 

Emberiza eirlus. Gmel. Linn. I. 2. p. 879. n. 12. — Lath. ind. I. p. 401. 
n. 10. — Emberiza eleathorax. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 292. 
= Deffen Taſchenb. I. S. 135. — LeZixi ou Bruant de haie. Buff. Ois. IV. p. 
347. — Edit. d. Deuxp. VIII. p. 53. = Id. pl. enl. 653. f. 1. m. f. 2. le jeune. 
= Gerard. Tab. Elm. I. P. 212. = Bruant xixi ou de haie. Temm. man. nouv. 
edit. I. p. 313. = Cirl Bunting. Lath. syn. III. p. 190. — Ueberſ. v. Bed: 
ſtein, II. 1. S. 184. n. 26. Taf. 45. = Montagu, Transact. of the Linn, 
society. VII. p. 276. — Zivolo nero, Stor. deg. uc. III. t. 349. f. 2. M. —s 
Wolf und Meyer, Voͤg. Deutſchl. Heft 18. M. und W. — Deren Taſchenb. 


I. S. 185. = Meisner und Schinz V. d. Schweitz. S. 85. n. 89. = Koch, 
Baier. Zool. J. ©, 211. n. 128. 


Kennzeichen der Art. 


Kopf, Hals und alle untern Theile im Grunde hell gelb; der 
Buͤrzel ſchmutzig olivengruͤn. 


eee en 


Dieſer Vogel hat ſehr große Aehnlichkeit mit dem Gold— 
ammer, beſonders leicht kann ein Ungeuͤbter die juͤngern weibli— 
chen Voͤgel beider Arten mit einander verwechſeln, weil ſelbſt die 
Artkennzeichen nicht grell in die Augen ſpringen. Die zahlreichern 
und dunklern Flecke, beſonders die ſehr ſtark ausgedruckten Reihen 
zu beiden Seiten der Kehle und uͤberhaupt an den untern Theilen, 
und der etwas ſchwaͤchere Schnabel des juͤngern weiblichen Zaun⸗ 
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ammers, ſtechen nur dann ſehr gegen den ſtaͤrkern Schnabel und 
die viel bleicher gefleckte Unterſeite (deren Flecke mehr mit der Grund— 
farbe vertuſcht ſind), auch gegen ein ſatteres, am Kopfe mehr her— 
vokſchimmerndes Gelb des Goldammerweibchens ab, wenn 
man beide neben einander ſtellen kann. Sehr leicht unterſcheiden 
ſich dagegen die Maͤnnchen; die ſchwarze Kehle und Zuͤgel des 
maͤnnlichen Zaunammers, gegen die des Goldammers, welche 
hochgelb ſind, reichen allein ſchon hin, auch in der Ferne ſie nicht 
zu verwechſeln. Uebrigens iſt unſer Zaunammer auch etwas klei— 
ner, oder doch ſchlanker oder ſchmaͤchtiger, und hat etwas kuͤrzere 
Fluͤgel, als jener. 

Seine Laͤnge iſt gegen 7 Zoll, auch wol einige Linien drüber, 
die Fluͤgelbreite 10 Zoll; die Länge des Flügels vom Bug bis zur 
Spitze 33 Zoll; der breitfederichte, am Ende wenig ausgeſchnitte— 
ne, faſt 3 Zoll lange Schwanz wird von den Fluͤgelſpitzen um zwei 
Drittheile unbedeckt gelaſſen. Das Verhaͤltniß der Schwingen iſt 
wie beim Goldammer. i 

Der Schnabel aͤhnelt dem dieſes Vogels, iſt aber ſchwaͤchli— 
cher und ſehr ſpitz, beinahe 5 Linien lang, an der Baſis 3 Linien 
hoch und nur ein wenig ſchmaͤler, von Farbe hellblaͤulich, oben grau, 
an der Spitze ſchwaͤrzlich. Das Naſenloch iſt wie bei andern nah— 
verwandten Arten; das Auge hat eine dunkelbraune Iris. 

Die kurzen, ſtaͤmmichten Fuͤße ſind an den Laͤufen getaͤfelt 
und an den Zehenruͤcken, wie gewoͤhnlich, geſchildert, ſchmutzig 
gelblichfleiſchfarben, mit duͤnnen, flachgebogenen, ſpitzigen, brau— 
nen Naͤgeln bewaffnet. Die Fußwurzel iſt 10 Linien hoch; die 
Mittelzeh mit dem Nagel eben ſo lang; die Hinterzeh 7 Linien, wo— 
von faſt die Haͤlfte auf die Kralle koͤmmt. 

Das alte Maͤnnchen in ſeinem ſchoͤnſten Frühling es- 
ſchmuck iſt ein gar huͤbſcher Vogel. Die Zügel, eine unregelmaͤſ— 
ſige, breite Einfaſſung der Wangen und der Kehle ſind dunkel 
braunſchwarz; ein Strich uͤber dem Auge, welcher ſich um die dun— 
keln Wangen herumzieht und auch die Kehle umgiebt, und ein Fleck 
unter dem Auge, welcher letztere die Mitte der Wangen einnimmt, 
ſchoͤn ſchwefelgelb, letztere aber hinterwaͤrts etwas gruͤnlich uͤber— 
laufen; die Gurgel hoch ſchwefelgelb; die Kropfgegend und die 
Halsſeiten angenehm olivengruͤn, blaͤulich uͤberpudert; die Seiten 
der Oberbruſt hell kaſtanienbraun oder ſchoͤn roſtfarben, gelblich ge— 
woͤlkt; die Mitte der Bruſt ſchoͤn ſchwefelgelb; die Weichen gelb, 
braun uͤberlaufen, mit verwiſchten ſchwarzbraunen Strichen; Bauch, 
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Schenkel und untere Schwanzdeckfedern ſchwefelgelb, letztere in 
Weiß uͤbergehend, mit einzelnen ſchwaͤrzlichen Schaftſtrichen. Kopf 
und Oberhals ſind olivengruͤn, am erſtern mit ſchwarzbraunen 
Schaftſtrichen; Schulter- und Ruͤckenfedern ſchoͤn roſtrothbraun, 
mit vertuſchten gelbbraͤunlichen Saͤumen und ſchmalen ſchwarzen 
Schaftflecken, wodurch dieſe Theile ein hell kaſtanien- und gelbbraun 
gemiſchtes, ſchwarzgeſtreiftes Ausſehen erhalten; der Buͤrzel iſt 
ſchmutzig olivengruͤn und die obern Schwanzdeckfedern gruͤnlich— 
braun, mit hellern Kanten. — Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind 
grau, blaß olivengruͤn gekantet; die mittleren braunſchwarz, mit 
braͤunlichweißen Spitzen; die großen braunſchwarz, mit breiten, aus 
hellem Kaſtanienbraun in Gelbbraun uͤbergehenden Kanten und 
braͤunlichweißen Spitzen; eben ſo ſind auch die hinterſten Schwingen, 
doch mehr kaſtanienbraun; die mittleren und großen und die Fittig— 
deckfedern, matt ſchwarz, erſtere mit ſchmalen, gelblich olivengruͤ— 
nen Seiten- und feinen weißen Endkaͤntchen, letztere aber mit ſchma— 
len blaßgelben, an den Enden weißlichen, Saͤumchen. — Die 
Schwanzfedern ſind matt ſchwarz, die beiden aͤußerſten mit blaß— 
gelben Saͤumchen und einem großen weißen Keilfleck am Ende der 
innern Fahne, welcher bei der aͤußerſten von der Spitze bis bald zur 
Mitte der Feder heraufreicht, bei der zweiten aber bedeutend kuͤrzer 
iſt; die uͤbrigen haben olivengruͤne Saͤume und die beiden mittel— 
ſten find gelbbraun gekantet. — Der Fluͤgelrand iſt blaßgelb; die 
untern Fluͤgeldeckfedern gelb, weiß und graulich gemiſcht; die untere 
Seite der Schwingen dunkelgrau, hinterwaͤrts weißlich gekantet; 
der Schwanz unten matt braunſchwarz mit den weißen Keilflecken 
und Außenſaͤumen der Seitenfedern. 

Am juͤngern Maͤnnchen im Fruͤhlingskleide ha— 
ben die ſchwarzbraunen Federn der Kehle hellbraune Raͤnder; 
die Zuͤgel ſind gelb, mit Braun gefleckt; die Einfaſſung der Wan— 
gen braun, mit Olivengruͤn gemiſcht, und die Federn des Ober— 
kopfes und Hinterhalſes haben roſtbraͤunliche Spitzen. Uebrigens 
ſind alle Farben ſchmutziger und unanſehnlicher. 

Die Weibchen find ſtets etwas kleiner und ſehen im hoͤ— 
hern Alter nur den Männchen in fo weit aͤhnlich, daß man fie 
noch ziemlich leicht für dazu gehörig erkennt, was viel weniger der 
Fall bei den juͤngern Weibchen iſt. Jene haben dann von 
oben her faſt dieſelben Farben, wie die juͤngern Maͤnnchen, nur et: 
was blaͤſſer, mit mehreren dunkeln Schaftſtrichen und breitern Schaft⸗ 
flecken, auch der olivengruͤne Buͤrzel iſt ſchwaͤrzlich geſtrichelt. Die 
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untere Seite weicht aber viel mehr ab; durch das Auge geht ein 
dunkelbrauner Strich, uͤber daſſelbe ein bleichgelber, unter demſel— 
ben ſteht ein gelblichweißer Fleck; die gelb und grau gemiſchten 
Wangen ſind dunkelbraun oder ſchwaͤrzlich eingefaßt, und dann 
wieder von Blaßgelb umgeben; die blaßgelbe Kehle iſt braun geſtri— 
chelt und auf den Seiten ſchwaͤrzlich gefleckt, die Gurgel ungefleckt 
ſchwefelgelb; die Kropfgegend licht olivengruͤngrau, mit ſchwaͤrzli— 
chen Schaftſtrichen; die Seiten der Oberbruſt roſtbraun gefleckt, und 
wie die graugruͤnlich angeflogenen Weichen mit ſtaͤrkern, braun— 
ſchwarzen Schaftſtrichen, das Uebrige des Unterleibes blaß ſchwe— 
felgelb; die Mitte der Unterbruſt und der Bauch ungefledt. — Bei 
weitem unkenntlicher und, wie bereits erwaͤhnt, dem jungen Gold— 
ammerweibchen bis zum Taͤuſchen aͤhnlich, ſind die jungen, 
eins und zweijaͤhrigen Weibchen. An ihnen iſt die Kehle 
blaß ſchwefelgelb, mit kleinen, faſt dreieckigen, blaßbraunen Flek— 
ken, auf beiden Seiten von einer Reihe groͤßerer, braunſchwarzer 
Flecke eingefaßt, die nach der Gurgel herumzulaufen ſcheinen; uͤber 
das Auge laͤuft ein undeutlicher gelber Streif, der jedoch nach dem 
Genicke zu deutlicher wird; die gelb und braͤunlich gemiſchten Wan— 
gen ſind dunkler eingefaßt, beſonders hinter dem Auge und nach 
dem Ohre zu, hier bemerkt man auch noch ein weißliches Fleckchen, 
ſo wie die Wangen uͤberhaupt ein hellerer Schein umgiebt; der Schei— 
tel iſt ſchmutzig gruͤnlichbraun, mit braunſchwarzen Laͤngsflecken; der 
Hinterhals eben ſo, nur weniger und kleiner gefleckt, auch mehr gruͤn— 
lich uͤberlaufen. Die Ruͤcken- und Schulterfedern find im Grunde 
eigentlich roſtfarben, doch machen die großen, licht gruͤnlichbraunen 
Enden der Federn, daß man wenig von erſterer Farbe bemerkt, da— 
bei haben alle einen großen ſchwarzbraunen Laͤngsfleck in der Mitte; 
Unterruͤcken und Buͤrzel ſind etwas lichter, haben kleinere Flecke und 
nichts Roſtrothes. — Der ganze Unterleib iſt hell ſchwefelgelb, 
an den Seiten der Oberbruſt roͤthlich und in den Weichen braun— 
gruͤnlich uͤberlaufen; auf dieſem Grunde ſtehen nun ſehr deutlich in 
der Kropfgegend viele, faſt dreieckige, oder oben zugeſpitzte und un— 
ten breitere, ſchwarzbraune Flecke, in den Seiten große vertuſchte 
Laͤngsflecke, und an den Unterſchwanzdeckfedern feine Schaftſtriche 
von dunkelbrauner Farbe. — Fluͤgel und Schwanz ſind wie am 
Maͤnnchen, nur zieht die Farbe der Federkanten viel mehr ins ſchmutzige 
gruͤnliche Hellbraun und vom Roſtbraunen ſieht man nur wenig. Der 
ſchmutzig blaͤuliche Schnabel geht an der Wurzel des Unterkiefers in ein 
ſchmutziges gelbroͤthliches Weiß über; die Füße find gelblichfleiſchfarbig. 
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Das etwas verſchiedene Ausſehen des Gewandes dieſer Voͤ—⸗ 
gel, nach den verſchiedenen Jahreszeiten, entſtehet hier nach denſel— 
ſelben Geſetzen, wie beim Gold ammer und andern, die auch nur 
Ein Mal im Jahr mauſern. Das friſche Herbſtkleid iſt, we— 
gen der vollſtaͤndigen, anders gefaͤrbten Federraͤnder, dem Fruͤh— 
lingskleide ein wenig unaͤhnlich; es hat von oben gewiſſermaßen ei⸗ 
nen gruͤnlichen Ueberzug; die breiten olivengruͤnen Raͤnder der 
Scheitelfedern verdecken einen großen Theil der ſchwarzen Schaft— 
ſtriche; die braunſchwarzen Kehlfedern haben breite braͤunlichweiße 
Kanten; die Ruͤcken- und Schulterfedern ebenfalls ſehr breite oli— 
vengraue Raͤnder; die Fluͤgelfedern an den breiten roſtfarbenen Kan— 
ten noch ſchmutzig weißgelbe Saͤume, und ſo wuͤrde dadurch das 
ganze Gewand unanſehnlicher ſein, wenn es nicht zum Theil 
wieder durch die Friſche der Farben, der gelben, roſtfarbenen, brau— 
nen und ſchwarzen, gehoben würde. Deßwegen ſehen ſich auch 
beide Geſchlechter in ihren Herbſtkleidern aͤhnlicher als im Fruͤhling, 
wo durch Reibungen jene, die eigentliche Zeichnung zum Theil ver- 
verdeckende Kanten nach und nach verſchwinden, dieſe Zeichnungen 
dadurch nun hervortreten, aber auch, wegen Mangel der Bedek— 
kung, den Einwirkungen der Witterung mehr ausgeſetzt ſind, wo— 
durch die Friſche der Farben verloren geht und dieſe heller und blei— 
cher werden. An manchen Theilen, z. B. am Kopfe und Ruͤcken 
iſt dieß ſehr auffallend. 

Einen jungen unvermauſerten Vogel dieſer Art habe 
ich noch nicht geſehen. Bechſtein beſchreibt ihn: Am Oberleibe 
hellbraun und ſchwarz gemiſcht, am Unterleibe hellgelb und ſchwarz 
geſtrichelt, an der Bruſt ins Olivengruͤne ſchimmernd. 


Aufenthalt. 


Ein ſuͤdlicher Vogel. Man hat ihn bisher nur im waͤrmern 
Europa, an den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres, in Ita— 
lien und Frankreich, angetroffen, von wo er einzeln bis in die 
Schweitz, ſeltner nach Deutſchland koͤmmt, woſelbſt er ſehr 
einzeln in den Rhein gegenden, in Heſſen, Franken und 
Thuͤringen geſehen wurde. Man kennt kein Beiſpiel von ſeinem 
Vorkommen im noͤrdlichen Deutſchland. 

Es iſt ein Zug vogel, welcher die noͤrdlichern Gegenden im 
November (vielleicht noch viel früher) verläßt, weit ſuͤdlicher uͤber— 
wintert, und im April wiederkehrt. Er haͤlt ſich eben an ſolchen 
Orten auf, die der Goldammer liebt, an buſchreichen Fluß— 
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ufern, auf Wieſen, an Hecken und Zaͤunen, in gebirgichten Gegenden 
in den kleinen Vorhoͤlzern, wo Feld in der Naͤhe iſt, auch in Gaͤrten. 
Zu Ende des Juli begeben ſich die Alten mit den Jungen in die 
Kohlfelder, wo Weidenbaͤume in der Naͤhe ſind. 

Ein enn ſich a fet e n. 

Er ähnelt in den meiſten Stuͤcken dem Goldammer, ſitzt 
im Fruͤhjahr gern hoch und frei, auf den Spitzen der Baͤume, ſpaͤ— 
ter zieht er ſich aber mehr in die Tiefe herab und verbirgt ſich gern 
im dichtbelaubten Geſtraͤuch, huͤpft auch viel und gern auf der Erde 
herum, und iſt gar nicht ſcheu. Wenn er hier aufgeſcheucht wird, 
ſetzt er ſich bald auf den naͤchſten niedrigen Buſch und verraͤth wenig 
Furcht. Auch im Fluge aͤhnelt er der naͤchſtverwandten Art, neckt 
und beißt ſich auch mit ihr herum, wenn er keinen ſeines Gleichen 
hat, mit dem er hadern kann, iſt alſo eben ſo zaͤnkiſch und zu ge— 
wiſſen Zeiten eben ſo unruhig. 

Stimme und Öefang find völlig ammerartig. Bechſtein be 
zeichnet die Locktoͤne mit den Sylben: Zi, zi, zaͤ, zirr; den Ge— 
fang nennt er dem des Goldammers aͤhnlich, aber weniger me— 
laodiſch, und ſagt, er klaͤnge wie: Zis, zis, zis! Goͤr, goͤr, 
goͤr!“) Sie find demnach abweichend genug, um ihn daran bald von 
jener Art zu unterſcheiden, wenn auch die Entfernung die verſchie— 
dene Groͤße und andere Faͤrbung unbemerkbar macht. Das Maͤnnchen 
ſingt ſehr fleißig und ſitzt dabei auf einem freien Zweige oder auf der 
Spitze eines Baumes., 

Er laͤßt ſich eben ſo leicht zaͤhmen, wie einer ſeiner naͤchſten 
Familienverwandten, verlangt aber eine etwas ſorgfaͤltigere Wartung 
Nah run g. ö 

Inſekten und Saͤmereien freſſen auch dieſe Ammern, nament⸗ 
lich Kohlraupen und andere Inſektenlarven, kleine ſchwarze Kaͤfer— 
chen, Heuſchrecken, reifendes und reifes Getraide, als: Hafer, 
Waizen, Gerſte und Hirſe, allerlei Grasſaͤmereien, aber nur im 
Nothfall oͤlige Samen, z. B. Ruͤbſamen. Sie ſuchen ſie auf der 
Erde auf und find deßhalb gern auf bebauetem Feld- und Ackerlan⸗ 
de, wo dieſes an Gebuͤſch grenzt. Sie ſpelzen alle Saͤmereien und 
verſchlucken zur beſſern Verdauung grobe Sandkoͤrner und, wie man 
ſagt, klar zermalmten Ziegelſtein. 

Im Zimmer giebt man ihnen das Sutter des aum ers, 


*) H. Boie vermuthet hier eine Verwechſelung mit dem Ortolan und fagt: 
der Zaunammer ſaͤnge mit einem Heuſchrecken aͤhnlichen Zirpen, I — 1 
— r — 11 
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allein man empfiehlt ſehr, ihnen oͤfters Ameiſeneier und Mehlwuͤr⸗ 
mer dazwiſchen zu reichen. 


F o rt pf ban z un g. 


Sie niſten in den oben angegebenen Laͤndern und ſehr ſelten in 
Deutſchland. Bechſtein fand ſie in einigen Vorhoͤlzern und 
Garten des Thüringerwaldes, in Hecken und Geſtraͤuchen an 
den Wegen. 


Das Neſt ſteht unten im dichten Gebuͤſch, iſt von duͤrren 
Stengeln und Grashalmen gebaut, dieſe auch wol mit etwas gruͤ— 
nem Moos und altem Laub vermengt, inwendig mit Thierhaaren 
ausgelegt und nicht ganz kunſtlos. Die Eier, drei bis vier an der 
Zahl, beſchreibt man graulich, mit zerſtreueten blutbraunen Punkten 
und Flecken. Dasjenige, was ich fuͤr eins dieſer Voͤgel geſchickt 
bekam, ſieht einem roͤthlichen Goldammerei ſehr aͤhnlich, gruͤnlich— 
weiß, roͤthlich ſchwarzbraun geadert, iſt aber bedeutend kleiner, als 
die kleinſten jenes Vogels; ob es aͤcht iſt, kann ich jedoch nicht be— 
haupten. — Hr. Dr. Schinz beſchreibt es mir gruͤnlichweiß 
uͤberall mit vielen ſchwarzen Flecken, Strichen und Punkten mehr, 
als das Goldammerei, beſtreuet. Das, was ich beſitze, hat aber nur 
einen Kranz am ſtumpfen Ende, aus Aederchen, Haarzuͤgen und 
kleinen Fleckchen beſtehend, ſonſt aber ſehr wenig Zeichnung. — 
Die wenigen, in Deutſchland zuweilen niſtenden, bruͤten jaͤhrlich 
nur ein Mal; in ihrer wahren Heimath ift es vielleicht anders. 


Feinde. 


Wie die aͤhnlichen Arten, leidet auch dieſe von den Verfolgun— 
gen mancher Raubvoͤgel und Raubthiere. 


Jeaeged 
Wegen ſeiner Furchtloſigkeit iſt er leicht zu ſchießen, ſelbſt mit 
dem Blaſerohr. — Gefangen wird er im Frühjahr auf den Lock— 


buͤſchen, wenn man auch nur einen gut lockenden Goldammer 
hat, und ſich damit in die Naͤhe ſeines Aufenthalts begiebt. In 
Frankreich fol er auch in Schlingen und auf Leimruthen ges 
fangen werden. 


Nutzen, 


Man ruͤhmt das Fleiſch als noch wohlſchmeckender, wie das 
4ter Theil. 17 
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der Goldammern, und dem des Ortolans gleichkommend. 
Sie ſollen auch im Herbſte ſehr fett werden. 
Sonſt nuͤtzen ſie, wie die andern Ammern. 


Sch e de n. 


Daß ſie uns nachtheilig ſein koͤnnten, iſt nicht wahrſcheinlich, 
auch bis jetzt nichts davon bekannt. 


Anmerkung. Ich habe leider dieſe Voͤgel niemals ſelbſt im Freien beo— 
bachten, und daher in vorliegender Beſchreibung ihrer Lebensart und ihres Betra— 
gens nichts hinzufügen Eönnen, was nicht ſchon bekannt wäre, was mir aber theil— 
weiſe durch ſchriftliche Nachrichten, von verſchiedenen Orten her, als wahr, be— 
ſtaͤtigt worden iſt. Ob ich ſpaͤterhin werde ſo gluͤcklich fein, das Fehlende aus 
eigner Erfahrung ergaͤnzen zu koͤnnen, wird Zeit und Gelegenheit ausweiſen. 


135. 
Der Garten⸗Ammer. 
E mberiz a nhortul an a. Linn. 


i Fig. 1. Maͤnnchen. 
Taf. 103. — 2. Weibchen. 
| — 3. Spielart. Männchen. 


Ortolan, Ortulahn, Hortolan, Hortulan, d. i. Gärtner; 
Fettammer, Ammerling, Goldammer, Feldammer, Sommeram— 
mer; Gruͤnzling; Heckengruͤnling; (Kornfink, Troſſel, Brach— 
amſel); Jutvogel, Windſche; — Sommerortolan. 


Emberiza hortulana, Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 869. n. 4. — Lath. 
ind. I. p. 399. n. 5. = Retz. faun. suec. p. 240, n. 216. —= Nilsson orn. 
suec. I. p. 164. n. 79. = L Ortolan. Buff. Ois. IV. p. 395. t. 14. — Edit. 
de Deuxp. VIII. p. 5. t. 1. f. 1. =.Id, pl. enl. 247. f. 1. — Gerard. Tab, 
elem. I. p. 217. = Bruant ortolan, Temm, Man, nouv. edit. I. p. 311. 
== Ortolan Bunting, Lath, syn. III. p. 166. — Ueberſ. v. Bechſt. II. 1. S. 
164. n. 5. = De Gerste kneu. Sepp. nederl. Vog. t. p. 245. — Bechſtein, 
Naturg. Deutſchl. III. S. 283. — Deſſen Taſchenb. I. ©. 143. = Wolf und 
Meyer, Voͤg. Deutſchl. Heft 17. — Deren Taſchenb. I. S. 183. — Meis⸗ 
ner und Schinz, V. d. Schweitz. S. 88. n. 88. - Meyer, Bög. Liv- und 
Eſthlands. S. 92. — Koch, Baier. Zool. I, ©. 210. n. 126. —= Brehmö, 
Beitr. III. S. 231. = Friſch Voͤg. Taf. 5. Fig. 2 und 3. (unten) M. und 
W. —_Naumannd Dog, alte Ausg. Nachtr. S. 430. Taf. 60. Fig. 113. M. 114. W. 
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Kennzeichen der Art. 


| Schnabel und Füße fleiſchfarbig; die Kehle, ein Streif vor 
der Wange und ein kleiner Kreis ums Auge ſtrohgelb. 


Beech rein u n g 


Dieſer oft mit andern Arten verwechſelte Ammer hat in den 
Farben eine entfernte Aehnlichkeit mit dem Goldammer, doch 
fehlt ihm das reine Zitronengelb, was hier nur als ein bleiches 
Strohgelb, (eine Farbe zwiſchen Schwefel- und Ochergelb) vorkoͤmmt; 
er iſt uͤbrigens auch um Vieles kleiner und ſchmaͤchtiger, als jener. 
Den roſtrothen Unterkoͤrper hat er mit dem Zipammer gemein. 


Seine Laͤnge beträgt gewöhnlich nicht über 6 Zoll, bei Ein— 
zelnen und ſelten bis zu 67 Zoll; die Fluͤgelbreite 103 bis 112 
Zoll, zuweilen auch nur wenig uͤber 10 Zoll; die Laͤnge des am 
Ende ſeicht ausgeſchnittenem Schwanzes 2 bis 24 Zoll, und die 
ruhenden Fluͤgel bedecken mit ihren Spitzen kaum ein Drittheil des 
Schwanzes; das Verhaͤltniß der Schwingen, wie bei den naͤchſtver— 
wandten Arten. Das Gewicht des ganzen Vogels iſt 1 bis 12 
Loth; dieß kann jedoch durch kuͤnſtliche Maͤſtung ſehr geſteigert wer— 
den und bis auf 3 Loth kommen, was für ein fo kleines Geſchoͤpf 
unerhoͤrt viel iſt. 


Der Schnabel iſt etwas ſchwaͤchlicher, als am Goldammer, 
auch verhaͤltnißmaͤßig viel geſtreckter, gegen den des Rohrammers 
gehalten aber wieder ſtaͤrker; 5 Linien lang, an der Wurzel 27 Li— 
nien breit, und nur etwas hoͤher als breit, der Oberkiefer ſehr nie— 
drig, der Ruͤcken ſchmal, die Schneiden ſtark eingezogen, vorn 
ſcharf zugeſpitzt; ſeine Farbe fleiſchfarbig, in der Jugend mit grauer 
Spitze und Oberruͤcken. Die Naſenloͤcher, dicht an der Wurzel des 
Oberſchnabels, ſind klein, rundlich, von kurzen Borſtfederchen 
theilweiſe bedeckt. Der Gaumenhöder iſt bedeutend groß, und die 
Schneiden des Oberſchnabels ſind wurzelwaͤrts ſehr ſtark, in einem 
ſtumpfen Winkel, herabgebogen. Der Augenſtern hat ein etwas 
helles, lebhaftes Braun. g 

Die Fuͤße ſind etwas klein und ſchwaͤchlich, an den Laͤufen ihre 
Bedeckung in Schildtafeln getheilt, auf den Zehenruͤcken geſchildert; 
die Naͤgel flach gebogen, duͤnn, ſchmal, unten zweiſchneidig, ſehr 
ſpitz. Die Fußwurzel iſt etwas uͤber 9 Linien hoch; die Mittelzeh 
mit der Kralle eben ſo lang; die Hinterzeh mit der Kralle, welche 
die Haͤlfte davon einnimmt, 7 Linien lang. Die Fuͤße mit den 


— 
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Naͤgeln ſind fleiſchfarbig, letztere oͤfters mit grauen Spitzen. Am 
ausgeſtopften trockenen Vogel wird die Fleiſchfarbe der Fuͤße und 
haͤufig auch die des Schnabels gelblich. 

Am alten Maͤnnchen im Fruͤhlingskleide ſind Kehle, 
Gurgel, bis in die Mitte der Kropfgegend, ein kleiner Kreis ums 
Auge (wenig mehr als die Augenlieder) und ein Streif, welcher, 
vom Mundwinkel an, die Wange vorn und unten begrenzt, truͤbe 
ſchwefelgelb oder blaßſtrohgelb; Zuͤgel und Wangen gelbgrau; vom 
untern Schnabelwinkel laͤuft neben der Kehle ein grauer Streif her— 
ab, welcher oft noch ſchwaͤrzlich gefleckt iſt; Scheitel, Genick, Hin— 
terhals und die Kropfgegend ſind aſchgrau, kaum ins Gruͤnliche 
ſcheinend, letztere in der Mitte gelblich uͤberlaufen; Bruſt und Sei— 
ten hell roſtfarben, mit roſtgelblichen Federkanten; die Unter— 
ſchenkel gelb; Bauch und untern Schwanzdeckfedern blaß roſtgelb. 
Ruͤcken und Schultern ſind roſtfarbig, mit großen ſchwarzen Schaft— 
flecken, welche zwiſchen erſterer Farbe unordentliche Laͤngſtreifen 
bilden, und mit gruͤnlichgelben Federkanten; die Buͤrzelfedern gelb— 
lichbraun, mit hellern Kanten und dunkelbraunen Schaͤften, uͤbri— 
gens gtuͤnlich uͤberlaufen. — Die kleinen Fluͤgeldeckfedern find 
dunkelbraun; mit gruͤnlichgrauen Kanten; die mittleren braun— 
ſchwarz, mit großen roſtgelben Spitzen; die großen eben ſo, (da— 
her zwei lichte Querſtriche durch den Fluͤgel), doch auch noch mit 
dergleichen Seitenkanten; die Schwingen braunſchwarz, die hinter— 
ſten mit ſehr breiten dunkel roͤthlichroſtgelben Kanten, die an den 
Raͤndern in gelblichweiße Saͤumchen uͤbergehen, die uͤbrigen mit 
ſchmalen roſtgelblichweißen Saͤumen; die Deckfedern der großen 
Schwingen (Fittichdeckfedern) wie dieſe, nur dunkler geſaͤumt; der 
Fluͤgelrand gelblichweiß. Die Schwanzfedern ſind braunſchwarz, 
mit gruͤnlichgelben ſchmalen Saͤumen, nur die beiden mittelſten mit 
breiten, aber eben ſo gefaͤrbten Kanten; die aͤußerſte mit weißer Kante 
der Außenfahne und nebſt der folgenden mit einem großen keilfoͤrmi— 
gen weißen Fleck auf der innern Fahne, welcher von der Spitze an 
ſehr weit herauf reicht. Von unten iſt der Schwanz grauſchwarz 
mit dem Weiß der beiden aͤußern Federn; die Schwingen unten 
ſchwarzgrau; die untern Fluͤgeldeckfedern gelblichweiß, mit einzelnen 
dunkelgrauen Flecken. 

Juͤngere Maͤnnchen haben weniger Gelb, eine bleichere 
Roſtfarbe, der graue Kopf hat ſchwaͤrzliche Schaftfleckchen, und auch 
an den Seiten des Halſes und des Kropfs zeigen ſich dergleichen; 
im Ganzen ſieht es alſo viel duͤſterer aus. 


E 
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Das Weibchen im Fruͤhlingskleide unterſcheidet ſich 
merklich von ſeinem Maͤnnchen. Scheitel und Hinterhals ſind brauns 
lich aſchgrau, mit kleinen, dunkler braungrauen Schaftfleden ; die 
Wangen und Halsſeiten hell braͤunlichgrau; die Augenlieder, ein 
Strich um die Wangen herum, Kehle, Gurgel und die Mitte des 
Kropfs blaß ochergelb oder matt ſtrohgelb; ein ſchmaler Strich, von 
der untern Schnabelecke neben der Kehle herab, dicht braungrau ge— 
fleckt; die Seiten des Kropfs braͤunlich aſchgrau, und die gelbliche 
Mitte deſſelben mit mehrern kleinen braunen Fleckchen und Feder: 
ſchaͤften; die Mitte der Bruſt, der Bauch und die Unterſchwanzdeck— 
federn blaß ochergelb; die Seiten der Bruſt und die Weichen roſtroͤth⸗ 
lich, mit gelber Miſchung, weil jene die Grundfarbe der Federn iſt 
und die gelbliche nur an den Spitzen ihren Sitz hat. Die Federn 
des Ruͤckens ſind in der Mitte braunſchwarz und auf den Seiten 
licht roͤthlichgraubraun, wodurch der Ruͤcken ein geſtreiftes Anſehn 
erhaͤlt; der Buͤrzel hell braungrau und die obern Schwanzdeckfedern 
roſtgelblich gekantet. — Die Fluͤgelfedern ſind ſchwarzbraun, die 
Deckfedern an den Seiten braͤunlichweiß und ſchmal, an den Spitzen 
breit roſtgelblichweiß gekantet; die hintern Schwingen mit breiten 
ſchmutzig roſtgelben Kanten, und die vordern mit ſchmalen, truͤbe 
gelblichweißen Saͤumchen; die Schwanzfedern wie die Schwingen, 
die aͤußerſte mit ſchmalem weißen Außenſaume und großem weißen 
Keilfleck an der Innenfahne, die zweite mit eben ſolchem, aber weit 
kleinern keilfoͤrmigen Fleck. 

Sehr alte Weibchen ſehen etwas ſchoͤner aus, als das 
beſchriebene, und naͤhern ſich den juͤngern Maͤnnchen, haben aber 
doch am Kopfe mehr dunkle Flecke, weniger Gelb und im Ganzen 
unanſehnlichere Farben. Die Weibchen ſind mehrentheils etwas 
kleiner, öfters aber auch von gleicher Größe mit dem Maͤnnchen. 

Nach der Mauſer, die im Auguſt und September Statt hat, 
alſo im friſchen Herbſtkleide, ſehen dieſe Voͤgel viel gruͤner aus, 
weil alle grauen Federn gruͤnliche Raͤnder 10 die lichten Kanten 
an den roſtfarbigen Federn der obern Theile auch ins Gruͤnliche fallen, 
und weil ſelbſt die Saͤume an den großen Schwingen und den mei— 
ſten Schwanzfedern gruͤngelb ſind; das Gelbe an den Seiten des 
Kopfs, an der Kehle und Gurgel iſt viel lebhafter, ſchwefelgelb, und 
am Unterkoͤrper verdecken die gelben Federſpitzen viel von der friſchen 
Roſtfarbe; die Fluͤgelfedern, mit Ausnahme der großen Schwingen, 
haben ſehr breite roſtfarbige Kanten mit roſtgelben Saͤumen, die mitt: 
leren und großen Deckfedern hellweiße Spitzen, und dieſe bilden 
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zwei ſehr deutliche Querſtriche über den Fluͤgel. — Durch das Ab» 
reiben oder Verſtoßen der Federn und durch das Verbleichen der Far— 
ben entſteht das ſchon merklich verſchiedene Fruͤhling es- und endlich 
das noch weit unanſehnlichere Sommerkleid. In dieſem iſt das 
Gelb zu einem ſehr bleichen Strohgelb abgeſchoſſen, das Grau licht 
geworden und alles Gruͤn vollends verſchwunden, die Roſtfarbe iſt 
ebenfalls abgebleicht, die dunkeln Schaftflecke ſind zwar mehr her— 
vorgetreten, weil die abgeriebenen Federraͤnder ſie nicht mehr ſo 
weit bedecken, aber auch fie erſcheinen viel matter und bleicher. “) 
Die Jungen, vor ihrer erſten Mauſer, ſehen den alten 
Weibchen aͤhnlich, ſind aber noch mehr gefleckt, naͤmlich auf dem 
Kopfe, an der Kehle, den Halsſeiten und am Kropfe; ſelbſt in 
den Weichen haben ſie feine dunkle Schaftſtriche, und an den untern 
Schwanzdeckfedern braune Schafte; die Roſtfarbe am Unterkoͤrper 
iſt bleicher, ſchmutziger, weißgelblich gemiſcht; die Grundfarbe der 
obern Theile roſtgrau, der Ruͤcken mit großen braunſchwarzen Laͤng— 
flecken. Bald nach dem Ausfliegen mauſern ſie ſich. Maͤnnchen 
und Weibchen ſind in dieſem Kleide ſo wenig verſchieden, daß ſich 
das Geſchlecht nach dem aͤußern Anſehen ſehr ſchwer beſtimmen laͤßt. 
Man kennt verſchiedene Farben: Spielarten, von wels 
chen eine ganz weiße (Ember. hortulana candida) die ſeltenſte. 
Minder ſelten iſt eine gelbe (Emb. hort. fulva), welche faſt ganz 
ſtrohgelb, an den Fluͤgeln und dem Schwanze aber weiß, und wo 
an andern Stellen eine ſchwache Anlage der dunkeln gewoͤhnlichen 
Zeichnungen ſichtbar iſt; dann eine weißſchwaͤnzige (Emb. hort. 
albicilla) und eine unordentlich weißgefleckte (Emb. hort. va- 
ria); endlich auch eine ſchwarze (Emb. hort. nigra) oder auch 
nur ſtellenweiſe ſchwarzgefleckte Varietaͤt. Die ſchwarze Far— 
be ſoll bloß im Zimmer von vielem Genuß des Hanfſamens entſte— 


„) Ob man gleich an Stubenvoͤgeln dieſer Art eine zwie fache Mauſer beo⸗ 
bachtet haben und daraus auf das verſchiedene Ausſehen des Herbſt- und 
Fruͤhlingskleides ſchließen will, fo kann ich doch dieſer Meinung nicht unbe= 
dingt beipflichten. Jeder Liebhaber weiß, wie unregelmaͤßig oft Stubenvoͤgel 
mauſern, und daß auch mancher der Freiheit beraubte Vogel in der Gefan— 
genſchaft nur ſcheinbar mauſert. Dieß kann leicht irre führen. Ich bin da⸗ 
her ſehr geneigt, das, was neuerlich H. P. Brehm als das Herbſtkleid 
eines alten Vogels beſchrieben hat, fuͤr das eines ganz jungen zu hal⸗ 
ten. Bei uns kommen friſch vermauſerte Herbſtvoͤgel freilich noch viel ſelt— 
ner vor, als Fruͤhlings- und Sommervoͤgel, weil fie zu jener Zeit unſer 
Land ſchon mit einem ſuͤdlichern vertauſcht haben; allein von dorther erhal- 
ten wir ſie, und ich ſahe unter andern auch ein ſehr ſchoͤnes altes Maͤnnchen 
in ſeinem oben beſchriebenen friſchen Herbſtkleide, was angeblich im ſuͤdlichen 
Frankreich zu Ende Septembers getoͤdtet worden war. 
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hen. Einen hierher gehörigen männlichen Vogel beſitzt das Mus 
ſeum in Berlin; er iſt auf unſrer Tafel Fig. 3. abgebildet. An 
ihm iſt der ganze Kopf, Wangen, Nacken, Kehle, Halsſeiten 
und Gurgel, bis zur Bruſt ſchmutzig olivengruͤn, ſchwarz gewoͤlkt, 
weil die Federn dieſer Theile ſchwarze Spitzen haben, die am Kropfe 
große ſchwarze Flecke bilden; nur unter dem Ohr, auf der Seite 
des Halſes, ſteht ein blaß ſchwefelgelbes Fleckchen; alle untern Theile 
ſind blaß roſtfarbig, an der Oberbruſt ſchoͤn und lebhaft, mit Oran— 
genfarbe uͤberlaufen, an der ganzen Bruſt mit untermengten kohl— 
ſchwarzen Federn, welche an den Seiten der Bruſt ſo haͤufig ſind, 
daß ſie in ein großes ſchwarzes Feld zuſammen fließen, indem hier 
faſt gar keine roſtfarbige Federn dazwiſchen ſtehen. Die obern Theile 
ſind viel dunkler als gewoͤhnlich, beſonders der Oberruͤcken viel brau— 
ner und die ſchwarzen Flecke auf der Mitte der Federn viel groͤßer, 
ſo daß vom Braunen nur wenig zwiſchen dem Schwarzen geſehen 
wird. Daß dieſes Stuͤck in Gefangenſchaft gelebt haben ſoll, ſcheint 
nicht ganz wahrſcheinlich, weil fein Gefieder faſt keine Spuren da= 
von zeigt. 


A u fen t h auh t: 


Dieſer Ammer bewohnt das mittlere und ſuͤdliche Eur opa, 
auch einen Theil vom mittleren und weftlichen Aſien. Im ſuͤdli— 
chen Rußland iſt er haͤufig, in Italien und Griechenland 
gemein, weniger ſchon im ſuͤdlichen Frankreich, doch dort noch 
weit häufiger, als in den mittaͤglichen Theilen der Sch weitz. Von 
hier aus noͤrdlich wird er immer ſeltner, und gehoͤrt deßhalb in 
Deutſchlan d, wenige Striche ausgenommen, z. B. im Luͤneburg— 
ſchen, unter die ſeltenen Voͤgel. In England ſoll er gar nicht vor— 
kommen, aber in Livland, ſelbſt in Schweden und Norwegen 
iſt er geſehen worden. In Schleſienund der Niederlauſitzkoͤmmt 
er alle Jahr, aber nicht haͤufig vor; in Thuͤringen, Franken 
und bei uns ſehr ſelten. Ich habe ihn hier ein Mal ſelbſt, im Freien, 
und dann ein Exemplar geſehen, was vor einigen Jahren bei Halle 
gefangen wurde. 

Er gehört unter die Zug voͤgel, welche nur in der waͤrmern 
Jahreszeit bei uns verweilen und den Winter in ſuͤdlichern Laͤndern 
zubringen. Erſt zu Ende Aprils und im Anfang des Maimonats 
erſcheint er in Deutſchland; im Auguſt iſt er ſchon wieder auf 
dem Wegzuge begriffen, und im September verſchwindet er vollends 
aus unſern Gegenden. Er zieht einzeln, ſeltner familienweiſe, und 
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wahrſcheinlich allezeit des Nachts. Auf ſeinem Zuge nach und durch 
Deutſchland ſcheint er nur einzelne Striche zu berühren, wahrend 
er in vielen andern gar nicht bemerkt wird. In Schleſien iſt 
er an buſchigen Bach- und Flußufern eben nicht ſelten, und in der 
Niederlaufſitzan aͤhnlichen Orten ſtellt man noch Heerde eigends 
fuͤr ihn, weil ein Ortolan (vornehmlich ein gemaͤſteter) fuͤr die 
Leckermaͤuler ein hochgeachteter Biſſen iſt; man faͤngt ihn daſelbſt 
aber auch nur ſparſam, vielleicht 10, hoͤchſtens 20 Stuͤck auf einem 
Heerde in einem Sommer. — Ob nun gleich manchem andern 
Ammer auch der Name: Ortolan, beigelegt wird, ſo iſt dort doch 
bloß unſer Vogel gemeint, und auch hier in einem kleinen Umkreiſe 
von meinem Geburtsorte, wurden vor Zeiten mehrere Ortolanen— 
heerde geſtellt und immer dergleichen Voͤgel gefangen. Dieſe Heer— 
de gingen aber ſchon vor 70 Jahren ein, weil ſie die Muͤhe nicht 
mehr bezahlten. Etwa 20 bis 30 Jahr ſpaͤter ſtellte mein Vater 
nach Ortolanen einen Heerd, fing aber keinen, ſahe auch ſeit jener 
Zeit keinen mehr in hieſiger Gegend, und ſo lange ich jage und for— 
ſche, in 30 Jahren, iſt mir hier ein einziger zu Geſicht gekommen. 
Dieſe Voͤgel muͤſſen alſo jetzt einen andern Strich nehmen und unſre 
Gegend hoͤchſt felten ein Mal berühren. Vielleicht hat fie eine hoͤ— 
her geſteigerte Cultur der Gegend, und vorzuͤglich Abnahme an Waſ— 
ſer und Sumpf, von hier verbannt? — Mit Thuͤringen ſcheint 
es derſelbe Fall zu ſein. Bechſtein ſchreibt vom Gartenammer 
als einem nicht ſehr ſeltnen Vogel, welcher auch dort bruͤtete; ſpaͤ— 
tere Beobachter haben ihn aber dort nicht auffinden koͤnnen. 

Seinen Aufenthalt hat er, wie andere Ammern, nicht im 
dichten alten Walde, noch weniger im Nadelwalde, ſondern an 
Waldraͤndern, in den Hecken und niedrigem Gebuͤſch, auf Wieſen 
und an Aeckern, auch in wilden Gaͤrten, wo ſie an dieſe und an 
Gebuͤſch graͤnzen, aber allezeit in der Naͤhe vom Waſſer. So ſucht 
er beſonders ſumpfiges Geſtraͤuch, mit Waſſergraͤben durchſchnittene 
Feldhecken, die buſchreichen Ufer der Fluͤſſe und Baͤche, oder ſonſt 
tiefliegende Gegenden auf. Er liebt Weiden und Weidengeſtraͤuch, 
doch nicht den eigentlichen Sumpf und von großen Bruͤchern bloß 
die Raͤnder, wodurch er ſich vom Rohrammer bedeutend unter— 
ſcheidet. Vom Gebuͤſch aus beſucht er die nahen Stoppelaͤcker, 
Kohl- und Ruͤbenfelder, geht aber nie weit ins freie Feld. 

Er macht ſich wenig bemerklich, hatt fi) entweder in den Zwei— 
gen des Gebuͤſches verborgen, oder huͤpft ſeiner Nahrung wegen 
zwiſchen dem Graſe, den Stoppeln und ſonſt auf der Erde herum, 
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fliegt wenig oder doch nie ſehr weit weg, und ſucht das Freie uͤber— 
haupt gern zu vermeiden. Nur die Maͤnnchen ſind in der Begat— 
tungszeit etwas unruhiger, zeigen ſich auch oͤfterer auf Baumgipfeln, 
beſonders auf den oberſten Spitzen einzelner auf Wieſen ſtehender 
Baͤume; die Weibchen bekoͤmmt man dagegen auch dann viel weni— 
ger zu ſehen. g 
Eigenſchaften. 

Ein ſtiller, harmloſer Vogel, den man weder mit ſeines 
Gleichen, noch mit andern Vögeln ſich ſtreiten ſieht. Seine ange: 
borne Ruhe graͤnzt haͤufig an Traͤgheit; er erſcheint etwas ſchwer— 
faͤlig, obwol im Frühjahr unruhiger als ſonſt. Im Freien iſt 
er uͤberhaupt weit munterer und gewandter, als in der Gefangen— 
ſchaft. Er huͤpft am Boden, wie viel andere Familienverwandten, 
etwas ungeſchickt und ſchwerfaͤllig, ſitzt im Gebuͤſch oft lange an ei— 
ner Stelle, auf einem bequemen Zweige, in voͤlliger Ruhe mit an— 
gezogenen Fuͤßen und eingezogenem Halſe, und iſt dabei zutraulich 
und gar nicht ſcheu. — Er hat einen ſchnellen, etwas wogenfoͤr— 
migen Flug, fliegt meiſt niedrig, dem Gebuͤſche nach, und ungern 
durch große freie Raͤume. 

Seine Stimme ähnelt zwar der anderer Ammern, iſt aber floͤ— 
tender, ſanfter und angenehmer. Der Lockton klingt wie guͤh, 
guͤh, — gye, und zwit, zwit, auch pieck oder peck, peck, 
peck, dieß beſonders beim Fortfliegen, und dann auch pieck, zwit. 
Zuweilen hört man, beſonders im Frühjahr, ein ſanftes Tuͤh, und 
in der Angſt ihn leiſe tu, tür, ſchreien. Der kurze und ange— 
nehme Geſang des Maͤnnchens aͤhnelt entfernt dem des Goldam— 
mers, aber die Toͤne, woraus er beſteht, ſind floͤtender und nicht 
aufſteigend, ſondern herab ſinkend, ziemlich einfoͤrmig und dieſe 
kurze Melodie etwas ſchwermuͤthig *). Es wiederholt ihn ſehr oft, 
ſitzt dabei auf einer Baumſpitze oder einem freien Zweige im Gebuͤſch, 
ſingt ſehr fleißig, doch kaum 2Monate lang, aber öfters auch des Nachts. 

Nur wenige Voͤgel gewoͤhnen ſich ſo ſchnell an die Gefangen— 
ſchaft, als dieſer, man mag ihn in die Stube bringen oder in einen 
Kaͤfig ſperren. Er benimmt ſich etwas ungeſchickt, geht aber gleich 
ans Futter, wird ſchnell zahm und dann traͤge. Wenn er nicht 
zum Freſſen auf den Boden herab muß, ſitzt er lieber erhaben, aber 
halbe Stunden lang auf einem Flecke, wobei er die Füße fo an: 
zieht, daß er auf ſeiner Sitzſtange gleichſam kauert, ſein Gefieder 


) Hr. Boie bezeichnet ihn fo: Zif — jif — jif  tide — tjör! 


266 IV. Ordn. XXV. Gatt. 135. Garten-Ammer. 


ziemlich aufblaͤhet, die Fluͤgel nachlaͤſſig neben dem Schwanz herab— 
ſinken laͤßt und den Hals einzieht, wobei das glatte Koͤpfchen aber 
doch ein liſtiges Anſehen behaͤlt. Er ſingt recht fleißig und auch in 
dieſer Stellung, den Hals dazu nur etwas mehr gedehnt und den 
bewegten Schnabel etwas aufgerichtet. Hier ſingt er noch mehr 
des Nachts, als im Freien, naͤmlich bei hellem Mondſcheine oder 
bei Lichte. Er lebt, mit andern Voͤgeln eingeſperrt, in ſtetem Frie— 
den mit dieſen. Ich ſahe mehrere dieſer intereſſanten Voͤgel mit 
andern Ammern, Finkenarten, Grasmuͤcken u. dergl. in einem nicht 
gar großen Behaͤlter beiſammen, ſich ſehr gut mit jenen vertragen, 
namentlich in Breslau (ſpaͤter auch in Halle); ein Paͤaͤrchen 
war ſo zahm, daß man dicht an einen ſolchen Vogel hintreten und 
ihn lange mit den Augen fixiren konnte (was andere Voͤgel ungern 
leiden) ehe er fortflog, und gegen das Fenſter oder ſonſt im Gitter 
herumflatterte. — Sie wuͤrden viele Jahre dauern, wenn ſie nicht 
bald zu fett wuͤrden und zuletzt im eignen Fett erſtickten. 


ahr een g. 


Dieſe beſteht im Sommer meiſtens in Inſekten, z. B. kleinen 
Heuſchrecken, Kaͤferchen, Raͤupchen u. a. m., doch nebenbei auch in 
Saͤmereien, die ſpaͤter ſeine Hauptnahrung werden. Er liebt 
ebenfalls mehlhaltende Samen, vorzuͤglich Hafer und Hirſe, frißt 
aber auch die Samen von vielerlei Graͤſern und andern wildwach— 
ſenden Pflanzen, Canarienſamen, Buchwaizen, Mohn und Hanf, 
letztern aber nicht gern. — Er ſucht ſeine Nahrung immer auf dem 
Erdboden, nicht auf den Pflanzen, ſondern unter denſelben, im 
Graſe der Wieſen, in den Stoppeln, Kohlgaͤrten und auf den Aek— 
kern nahe am Gebuͤſch. 

Er badet ſich ſehr gern im Waſſer, meiſt um die Mittags: 
zeit, und macht ſich dabei öfters fo naß, daß er kaum noch flie— 
gen kann. 

In der Gefangenſchaft gehen ſie gleich ans Futter. Hirſe, 
Hafer (oder Hafergruͤtze) ſind das Gewoͤhnliche, wovon ſie bei ih— 
rer Ruhe, Traͤgkeit und ſteten Eßluſt ſehr ſchnell und außerordent— 
lich fett werden, ſo daß man ſie deßhalb ordentlich maͤſtet. Wird 
dieß nicht beabſichtigt, ſo giebt man ihnen zur Abwechslung auch 
Canarienſamen, Mohn und gequetſchten Hanfſamen. Wuͤnſcht man 
ſie indeſſen lange zu beſitzen, ſo iſt es rathſamer, ſie an ein weiches 
Futter zu gewoͤhnen, wozu das bekannte Grasmuͤckenfutter am be— 
ſten paßt. Sie muͤſſen auch zuweilen Ameiſeneier und Mehlwuͤr— 
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mer bekommen. Auch mit in Milch eingeweichter Gerſtengruͤtze 
kann man ſie erhalten. Friſches Waſſer zum Trinken und Baden 
darf ihnen nie fehlen. g 

Das Maͤſten dieſer Voͤgel, was ſchon den alten ſchwelgeri— 
ſchen Roͤmern bekannt war, geſchieht auf folgende Art: Man laͤßt 
ſie, ſo viel man ihrer hat, in eine finſtere Kammer fliegen, die aber 
mit ſo vielen Laternen erleuchtet wird, daß immer einerlei Licht iſt 
und die Voͤgel Tag und Nacht nicht unterſcheiden koͤnnen; oder man 
ſperrt ſie alleſammt in einen ganz großen Kaͤfig, um welchen immer— 
waͤhrend ſo viel aufgeſtellte Lichter brennen, daß ſtets gleiche Helle bleibt. 
Hier oder dort ſtreuet man ihnen Hafer und Hirſe, ſetzt friſches 
Waſſer hin, und giebt ihnen Futter und Getraͤnk vollauf. Sie 
freſſen hier Tag und Nacht, und maͤſten ſich in ſehr kurzer Zeit; 
daß ſie ſich jedoch in zweimal vier und zwanzig Stunden fett freſſen 
ſollten, iſt übertrieben. Manche ſollen fie auch mit in Milch ein— 
gequellter Semmel, die noch beſonders mit feinem Gewuͤrz ver— 
miſcht iſt, fett machen; andere hartgekochte, klargeriebene, mit 
Zucker und Zimmt gewuͤrzte, Eier mit dazu nehmen. — Sie 
werden in der That ſo fett, wie kein anderer Vogel, ſelbſt bis 3 
Loth ſchwer (im gewoͤhnlichen Zuſtande betraͤgt das Gewicht des 
Einzelnen kaum die Hälfte), da ſelbſt die fetteſte Feld lerche, die 
doch um vieles groͤßer iſt, nicht uͤber 4 Loth ſchwer wird. Alles 
iſt mit ſchwefelgelbem Fette dick überzogen, es hängt in Klumpen 
an den Seiten der Bruſt, am Halſe, uͤberzieht den Bauch und ſitzt 
auf dem Ruͤcken ſo dick, daß es uͤber den Steiß hinab quillt und 
der Buͤrzel in einer Vertiefung ſitzt; die ganzen Eingeweide ſind 
darin eingehuͤllt u. ſ. w. Ein ſolcher Vogel iſt ein wahrer Fett: 
klumpen, und kein anderer Vogel koͤmmt ihm darin gleich. — Nur 
in Gefangenſchaft werden ſie ſo außerordentlich fett, im Freien nicht 
ſo, oder doch nicht fetter als viel andere Voͤgel. 


Fo nt hf han zun g⸗ 


Daß auch in Deutſchland hin und wieder einzelne Paͤaͤr— 
chen niſten, iſt gewiß, z. B. in Oeſtreich, in Schleſien und 
andern Orten; in der Schweitz iſt dieß ſchon nicht ſo ſelten. Es 
herrſcht aber in ihrer Fortpflanzungsgeſchichte noch viel Dunkelheit. 

Sie ſollen ihr Neſt ins Gebuͤſch oder Gras auf die Erde oder 
ganz niedrige dichte Zweige und alte Storzeln bauen, wie die 
Goldammern, mit deren Neſte auch das nachlaͤſſig aus trocknen 
Grashalmen und Pflanzenſtengeln gebaute, mit Pferdehaaren in⸗ 
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wendig ausgefuͤhrte Neſt viel Aehnlichkeit haben ſoll. Die Zahl 
der Eier wird zu vier bis fuͤnf, auch ſechs, angegeben. Bechſtein 
beſchreibt ſie: Graulich, auch grauroͤthlich, mit braunen Strichel— 
chen beſpritzt. Ich beſitze eins, was ich aus der Sch weitz geſchickt 
bekam, und was hoͤchſtwahrſcheinlich aͤcht iſt. Es iſt bedeutend 
kleiner als ein Goldammerei, von ſehr kurzer, rundlicher Form, 
graulichweiß, kaum merklich ins Gruͤnliche ziehend, am ſtumpfen 
Ende mit verloſchenen aſchgrauen Haarzuͤgen und kleinen Fleckchen, 
übrigens aber überall mit ſchwarzbrauner Farbe, in feinen Puͤnkt— 
chen, runden und ſchnoͤrkelartigen Fleckchen und kurzen Strichelchen, 
ſparſam bezeichnet; Haarzuͤge ſind nur wenige und ſehr kurze, aber 
von den groͤßern Punkten haben einige einen vertuſchten Rand, wie 
Brandflecke. Es iſt ſehr ausgezeichnet, weßhalb ich gar nicht an 
feiner Aechtheit zweifle, und ähnelt den übrigen Ammereiern nur 
entfernt. Herr Dr. Schinz beſchreibt es mir eben fo: gruͤnlich— 
weiß, mit runden ſchwarzen Fleckchen und einzelnen Puͤnktchen al— 
lenthalben gleich uͤberſtreuet. — Sie ſollen zwei Mal bruͤten, in 
Deutſchland aber wahrſcheinlich nur Ein Mal. 


Fein de. 


Wie die naͤchſtverwandten Arten, ſind auch dieſe Ammern den 
Verfolgungen mancher Raubvoͤgel und ihre Brut denen der kleinern 
Raubthiere haͤufig ausgeſetzt. — Nach dem Wiener Verzeichniß 
wohnt in ihren Eingeweiden eine Taenia und eine Ascaris, beides 
neue Arten, welchen noch keine Trivialnamen gegeben ſind. 


. 

Sie ſind nicht ſcheu, daher leicht zu ſchießen; aber weil ſie ſich 
meiſtens ruhig verhalten und gern im Gebuͤſch verbergen, ſchwer 
aufzufinden. a 

Man faͤngt ſie auf eigenen Heerden, welche die Einrichtung 
wie ein Finkenheerd haben, aber lange nicht ſo groß zu ſein brau— 
chen. Dieſe Ortolanenheerde werden auf einem gruͤnen, mit einer 
niedrigen Hecke umgebenen Plaͤtzchen am Rande eines Waldes oder 
ſonſt nahe am Gebuͤſch, wo man ſolche Voͤgel vermuthen kann, ge— 
ſtellt. Anfaͤnglich dienen Goldammern zur Lock; wenn man 
aber wenigſtens Einen Ortolan darunter haben kann, ſo iſt es ſiche— 
rer. Sehr vorzuͤglich iſt ein ſingender Ortolan dabei, mit welchem 
man, damit er um die Fangezeit ſingt, eben ſo verfaͤhrt, wie mit 
Goldammern und Finken zu geſchehen pflegt. Sonſt locken 
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Maͤnnchen und Weibchen gleich gut. Einige, wenn auch andere 
Ammern darunter, werden aufgelaͤufert, d. h. auf dem Heerdplatze 
angebunden, die Locker haͤngen in Kaͤfigen daneben. Sie kommen 
meiſt einzeln an, find unvorſichtig und fallen ſehr gut auf. Auf 
den Heerdplatz ſtreuet man als Lockſpeiſe Hafer und Hirſe. Die 
Fangezeit faͤngt um die Mitte des Auguſts an und endigt 
meiſt mit Ausgang dieſes Monats ſchon, wo man dann 
jederzeit nur Vormittags, von Tagesanbruch bis 11 Uhr Mittags 
ſtellt. Der Ertrag ſolcher Heerde wuͤrde in Deutſchland aber ſehr 
gering ſein, wenn dieſe Voͤgel nicht bei den Leckermaͤulern im ho— 
hen Preiſe ſtaͤnden; denn in hieſiger Gegend wurden z. B. ſonſt auf 
Einem Heerde in Einem Sommer hoͤchſtens 12 bis 15 Stuͤck ge: 
fangen, und in der Lauſitz fol jetzt noch ein Fang von 20 Stüf- 
ken ſchon unter die ſeltnen und gluͤcklichſten gehoͤren. Bei Dres— 
den, wo auch noch ein ſolcher Heerd geſtellt wird, ſollen noch we— 
niger gefangen werden. In Deutſchland ſind ſie, weil es ſo wenig 
giebt, ſehr muͤhſam zu fangen, und die meiſten Heerde ſind deß— 
halb eingegangen. 

Da, wo der Fang mit Lockbuͤſchen uͤblich iſt, ſoll man ſie 


- auf diefen zuweilen fangen, wenn auch nur ein Goldammer als 


Lock im Bauer ſitzt. 
N tut zen 

Seines ſehr zarten, hoͤchſt wohlfchmedenden Fleiſches wegen, 
beſonders wenn er gemaͤſtet und recht fett iſt, ſtand dieſer Vogel 
von jeher im hohen Werthe, und ein Ortolanengericht gehoͤrte zu 
den allerkoͤſtlichſten Leckerbiſſen. Weil er ſehr theuer bezahlt wurde 
ſo kam er immer nur auf die Tafeln der Großen und Reichen, denn 
in Deutſchland zahlten große Herren für einen ſolchen Vogel 4 bis 
16 Groſchen Fangegeld, und man weiß, daß ſogar das Stuͤck mit 
einem Dukaten bezahlt wurde. Als noch in hieſiger Gegend ſolche 
Voͤgel gefangen wurden, bekamen die Vogelſteller, welche ſie in die 
fürftliche Küche ablieferten, das Stüd auch mit 6 bis 8 gute Gro— 
ſchen bezahlt. Selbſt dieſe armen Leute mußten, wenn ſie ſtellen 
wollten, fuͤr einen Lockvogel, einer dem andern, oft einen Thaler 
und daruͤber zahlen. — Nach den Regeln der Kochkunſt werden 
ſie halb von einander geſchnitten, mit Peterſilge und geriebenem 
Weißbrot auf den Roſt allmaͤlig gebraten. 

Im Suͤden von Europa, z. B. in Italien und dem mit— 
taͤgigen Frankreich, werden ſie, zum Verſchicken, gerupft und 
in Mehl oder Hirſe gepackt. Dort faͤngt man ſie deßhalb haͤufig, 
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noch mehr aber auf den Griechiſchen Inſeln, auf Cypern, 
hier namentlich beim Dorfe St. Stoppa, und man verſchickt fie 
von da ſehr weit, in die großen Staͤdte von Europa, indem man 
ſie im heißen Waſſer aufwallen laͤßt und, ohne Kopf und Fuͤße, 
mit Eſſig und Gewuͤrz in kleine Faͤßchen verpackt, wovon einige 
200, andere 400 Stüd enthalten, und ſolcher Faͤßchen ſollen in 
manchem Jahre 400 von dort verſendet werden. 

Er nuͤtzt auch, indem er vielerlei ſchaͤdliche Inſekten aufzehrt, 
und vergnuͤgt durch feinen Geſang, wie durch fein artiges Betra— 
gen in der Gefangenſchaft. N 

Sch ad e n. 

Der, welchen er in Deutſchland auf Hirſen- und Haferaͤckern 

thun ſoll, iſt ſehr unbedeutend und verdient gar keiner Erwaͤhnung. 

Anmerkung. Mein Vater ſahe als Kind dieſe Vögel auf dazu eingerich— 
teten Heerden fangen, ſahe ſie bei den Vogelſtellern in eignen Kammern herum— 
fliegen, wo ſie ſelbige ſammelten, maͤſteten, und dann den ganzen Fang eines 
Sommers in die herrſchaftlichen Kuͤchen zum Verkauf brachten. Spaͤterhin, als 
er ſelbſt anfing Voͤgel zu ſtellen, waren jene Heerde bereits eingegangen; er ſahe 
keinen Ortolan wieder, legte aber einen Ortolanenheerd an, und fing dort — 
Rohrammern, wo er die jungen Voͤgel dieſer Art fuͤr aͤchte Ortolanen hielt, 
weil er aus feinen Knabenjahren ſich der wahren Geſtalt und Farbe jener nicht 
mehr deutlich erinnern konnte. Noch 1796, als er jenes Heft ſeiner Beſchr. d. 
Wald⸗, Feld⸗ und Waſſervoͤgel herausgab, ſtand er in dieſem Wahn, bis 
er ganz ſpaͤt die wahre Emberiza hortulana kennen lernte, und nun feinen Irr⸗ 


thum einſahe, daß es nicht jene Voͤgel, ſondern dieſe geweſen waren, die er in 
ſeiner Kindheit bei den Vogelſtellern hieſiger Gegend geſehen hatte. 


136. 
Dae 3... mn ec 
Emberiza cza. Linn. 


2 00 Fig. 1. Maͤnnchen. ö 
We * 2. Weibchen. 

Ziepammer, Bartammer, Steinemmerling, Wieſenammer, 
Wieſenemmerling, Wieſenmerz, graukoͤpfiger Wieſenammering, 
aſchgrauer Goldammer, Rothammer, (Geelgoͤſchen), Knipper, 
dummer Zirl; Narr; Zeppa. 
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Emberiza Cia. Gemel. Linn. syst. I. 2. p. 878. n. 11. = Tath. ind. 
I. p. 402. n. 11, = Emberiza 2 Gmel. Linn, I. 2. p. 882. n. 
61. — Lath. ind. I. P. 404. n. 17. = Le Bruant fou ou de Pre. Buff. 
Ois. IV. Pp. 351. — Edit. d. Deuxp. VIII. p. 57. = Id. pl. enl. 30. f. 2, 
male. Ortolan de Lorraine. Buff. Ois. IV. p. 323. — Edit d. Deuxp. 
MEILE pa Era. 2 fad pl, en. 518. f. 1. jeunemmalet.y Gerard. 
Tab. elem. I. p. 214. n. 3. et 219. n. 6. — Bruant fou ou de pre. Temm. 
Man. nouv. edit. I. p. 315. — The folish Bunting. Lath. syn. III. p. 
191. — Ueberſ. v. Bechſtein III. ©. 186. n. 27. = Lorrain Bunling. 
Lath. syn. III. p. 176. — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 1. ©. 173. n. 12. — 
Zivolo dei prati. Stor, deg. ucc. III. p. 349. f. 1. = Bechſtein, Naturg. 
Deutſchl. III. S. 298. = Deſſen Taſchenb. I. 136. —= Wolf und Meyer, 
Taſchenb. I. S. 186. - Meisner und Schinz, Vög. d. Schweitz. S. 86. 
n. 90. = Koch, Bair. Zool. I. S. 213. n. 130. ö 


ene 


Hauptfarbe roſtroͤthlich; die Kehle hell aſchgrau oder weiß— 
grau; die kleinen Fluͤgeldeckfedern breit aſchgrau gekantet. 


Beſchrei bung. 


Ein anſehnlicher, netter Vogel, der ſich von andern einheimi— 
ſchen Arten beſonders durch die, über das ganze Gefieder als Haupt— 
farbe verbreitete, Roſtfarbe leicht unterſcheidet. 

Er hat ziemlich die Groͤße des Gold ammers, iſt aber ſchmaͤch— 
tiger, 67 bis 7 Zoll lang, 95 bis 104 Zoll breit, die Länge des 
Fluͤgels, vom Karpusgelenk bis zur Spitze, 3 Zoll 2 bis 5 Linien; 
der etwas große, am Ende ausgeſchnittene, 3 Zoll lange Schwanz 
wird von den Fluͤgeln nicht ganz zur Haͤlfte bedeckt. 

Der ſpitzige, 9 Linien lange, etwas über 3 Linien hohe und 
gegen 3 Linien breite Schnabel iſt wie der am Goldammer ge— 
ſtaltet, doch geſtreckter, ſchwaͤchlicher, oben und nach der Spitze zu 
ſchwaͤrzlich, ſonſt hellblaͤulich mit gelblichen Schneiden. Das Naſen— 
loch ſteckt meiſtens unter ſchwarzen Borſtfederchen; die Iris iſt leb— 
haft braun. 

Die Fuͤße ſind kurz, eben nicht ſtark; ihr Ueberzug an den 
Laͤufen in große Schildtafeln zerkerbt; die Naͤgel mittelmaͤßig, 
ſchlank, flach gebogen, ſchmal und ſehr ſpitz. Von Farbe ſind ſie 
ſchmutzig, braͤunlich fleifchfarben, an den Zehen gewöhnlich dunkler, 
als oberwaͤrts, die Krallen an den Spitzen braun. Die Fuß wurzel iſt 9 
bis 10 Linien hoch, die Mittelzeh mit ihrer Kralle 4 Zoll, und Hinterzeh 
mit der Kralle 7 Linien lang, wovon die Haͤlfte auf letztere koͤmmt. 

Das Gefieder der alten Maͤnnchen hat folgende Farben: 
Ein breiter Strich uͤber dem Auge, bis zum Genick hin reichend, und 
die Wangen ſind graulichweiß; die Zuͤgel, ein Streif vom Auge 
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durch die Schläfe, welcher ſich um die Wange hinter dem Ohr (et— 
was ſchmaͤler) herumzieht und mit einem Streif, der vom untern 
Schnabelwinkel neben der Kehle herablaͤuft, vereinigt, ſchwarz; 
Scheitel und Genick hell aſchgrau, mit ſchwarzen Schaftftrichen, 
die an den Seiten des Scheitels, an dem weißen Augenſtreifen zus 
ſammenlaufen, oder ſo dicht ſtehen, daß auch hier ein ſchwarzer 
Streif entſteht; Kehle, Gurgel und Kropfgegend hell aſchgrau, die 
erſtere am lichteſten; der uͤbrige Unterleib roſtfarben, aber etwas 
matt, auf der Mitte der Bruſt, an den Schenkeln, am Bauch und 
an den untern Schwanzdeckfedern ins Weißgelbliche uͤbergehend. 
Der untere Hinterhals, Rüden und die Schultern find hell roſtbraun 
oder dunkel roſtfarben, letztere beide mit einem ſchwarzen Laͤngfleck in 
der Mitte jeder Feder; der Buͤrzel roſtfarben. — Die kleinen Deckfe— 
dern derßluͤgel find dunkelbraun, mit breiten aſchgrauen Kantenz die ſol— 
gende Reihe ſchwarzbraun, mit roſtroͤthlichweißen breiten Endkanten, 
daher ein weißer Streif quer durch den Fluͤgel; die groͤßten ſchwarz— 
braun, mit hell roſtbraunen Kanten und roſtroͤthlichweißen Spitzen, 
daher ein zweiter Querſtreif durch den Fluͤgel; die Schwingen 
ſchwarzbraun, die hintern mit breiten hell roſtbraunen Kanten, und 
die großen mit ſchmalen roſtgelblichweißen Saͤumchen, die vorderſte 
aber mit faſt ganz weißem Saum. — Die Schwanzfedern ſind 
braunſchwarz, die Seitenfedern mit weißem Außenſaum, die uͤbri— 
gen mit braͤunlichen Saͤumchen, die beiden mittelſten, welche auch 
brauner als die andern ſind, mit ſehr breiten, hell roſtbraunen Kan— 
ten, und die zwei aͤußerſten jeder Seite, am Ende mit einem wei— 
ßen keilformigen Fleck auf den innern Fahnen, welcher an der aͤu— 
ßerſten Feder beſonders ſehr hoch hinauf reicht. — Von unten iſt der 
Schwanz mattſchwarz mit den weißen Keilflecken und Außenſaͤumen 
der Seitenfedern; die Schwingen auf der untern Seite dunkelgrau, 
an der Innenfahne wurzelwaͤrts mit weißen Kanten; die untern 
Fluͤgeldeckfedern weiß, mit gelblicher und graulicher Miſchung. 

Das beſchriebene iſt das Fruͤhlingskleid eines ſehr al— 
ten Maͤnnchens, dem die juͤngern an Schoͤnheit bedeutend 
nachſtehen, obgleich uͤbrigens die Zeichnungen dieſelben ſind. Der 
Oberkopf iſt bei ſolchen gewoͤhnlich ſtatt aſchgrau braͤunlichgrau, das 
helle Aſchgrau der Kehle und Gurgel nicht ſo rein, die Einfaſſung 
der Wangen nicht ſo breit und mehr braunſchwarz; die Roſtfarbe 
am uͤbrigen Koͤrper lichter und braͤunlicher. 

Das Herbſtkleid iſt etwas vom Fruͤhlingskleide verſchie— 
den, ob es gleich daſſelbe Gefieder iſt; weil aber die Federn zum 
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Theil anders gefaͤrbte Raͤnder haben, die ſich uͤber Winters abreiben 
und abnutzen, ſo iſt es minder ſchoͤn als dieſes. Am Oberkopfe haben 
die Federn naͤmlich roſtgelbe Spitzen, die ſchwarzen braune Raͤnder, die 
roſtbraunen des Unterkoͤrpers dunkel roſtgelbliche Kanten, welche auch 
denen des Oberkoͤrpers nicht fehlen, wodurch die ſchwarzen Schaft— 
flecke daſelbſt zum Theil verdeckt werden, und daher viel ſchmaͤler 
erſcheinen; die Saͤume an den Fluͤgel- und Schwanzfedern ſind 
breiter und ihre Grundfarbe viel ſchwaͤrzer, uͤberhaupt auch alle 
Farben friſcher. Deßwegen iſt das alte Maͤnnchen auch in dieſem 
Kleide ein ſchoͤner Vogel, ob gleich die Zeichnungen des Gefieders 
nicht ſo ſchoͤn von einander abſtechen, als nachher, im Fruͤhling, 

wenn die meiſt ſchlechter gefaͤrbten Federraͤnder verſchwunden ſind. 
Das Weibchen iſt ſehr vom Männchen verſchieden und aͤh— 
nelt einigermaßen dem weiblichen Gartenammer. Im Ganzen 
iſt alles brauner, weniger roſtfarben, die Zeichnungen undeutlicher, 
als am Maͤnnchen, ſo daß es eine kurze Beſchreibung verdient. 
Es iſt ſtets merklich kleiner; die Zügel ſchwarzbraun, hellbraun ge— 
miſcht; der große Augenſtreif braͤunlichweiß; die Wangen eben ſo, 
mit graulicher Miſchung und einer aus ſchwarzbraunen Flecken be— 
ſtehenden Einfaſſung; Scheitel, Genick und Oberhals braungrau, 
braunſchwarz geſtreift; ein dunkler Strich uͤber dem weißlichen Au— 
genſtreif beſonders ausgezeichnet; die Kehle grauweiß; die Gur— 
gel bis zum Kropf licht gelbgrau, mit kleinen dunkel braungrauen 
laͤnglichen Fleckchen; alles Uebrige, wie am Maͤnnchen, aber viel f 
bleicher, graulicher und an den obern Theilen klarer gefleckt. 5 
In ſeinem Herbſtkleide machen es die gelbbraͤunlichen und 
graugelblichen aͤußern Raͤnder der Federn noch duͤſterer, ſo daß man 
in jeder Jahreszeit beide Geſchlechter nach ihren Gewaͤndern ſehr gut 

unterſcheiden kann. 

Einen jungen, noch unvermauſerten Vogel dieſer Art habe 

ich noch nicht geſehen und kenne auch keine Beſchreibung eines ſolchen. 
au een k e N 
Ebenfalls ein ſuͤdlicher Vogel. Er bewohnt das mittaͤgliche 
Europa, wahrſcheinlich auch das ſuͤdoͤſtliche, denn er ſoll auch 
im ſuͤdlichen Sibirien vorkommen. In Italien iſt er gemein, 
ſo auch in Griechenland, in Spanien und in andern Laͤn⸗ 
dern längs den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres und 
auf deſſen Inſeln. In der Schweitz und im ſuͤdlichen Deutſch⸗ 
land iſt er ſchon viel ſeltner, noch mehr im mittleren, und im 
noͤrdlichen ſind von ſeinem Vorkommen kaum einzelne Beiſpiele vor⸗ 

Ater Theil. 18 
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handen. Am Rhein und Main, in Franken und Thuͤ⸗ 
ringen, koͤmmt er ſehr einzeln vor, und ein Exemplar wurde 
vor einigen Jahren auch bei Halle an der Saale gefangen. Wei— 
ter nordwaͤrts, als Deutſchland, ſcheint er nie zu gehen. 

In Deutſchland iſt er Zugvogel, in waͤrmeren Laͤndern 
fol er es aber weit weniger fein, und ſich den Winter häufig nicht 
von ſeinem Standorte entfernen. Im mittleren Theile unſeres 
deutſchen Vaterlandes iſt ſeine Zugzeit im Fruͤhjahr der Maͤrz und 
April, im Herbſt die letzte Haͤlfte des Octobers und die erſte des 
Novembers; er wird hier aber nur einzeln geſehen, und iſt ſelbſt 
in der Schweiß ſeltner als der Zaun ammer. 

Er ſcheint mehr gebirgichte Gegenden zu lieben, wo er ſich 
aber nicht auf den Bergruͤcken, ſondern in den fruchtbaren und an 
muthigen Thaͤlern aufhaͤlt, beſonders Wieſen und niedriges Ge— 
buͤſch an Waldraͤndern aufſucht, deſto lieber, wenn Feld und Gar- 
tenland hier angrenzt. Auch er liebt die Naͤhe des Waſſers, und 
iſt daher gern an den Ufern der Baͤche und Graͤben, ſitzt da in dem 
dichten Geſtraͤuch oder auf niedrigen Baͤumen, und geht haͤufig auf 
den Erdboden herab. 


Singe fte 


Dieſer Ammer iſt ein munterer, unruhiger Vogel, welcher 
ſich gern mit andern Voͤgeln und mit ſeines Gleichen neckt und jagt, 
auf der Erde etwas ſchwerledig huͤpft, und einen ſchnellen wogen— 
foͤrmig zuckenden Flug hat. Er gleicht in ſeinem Betragen dem 
Goldammer, lebt auch eingeſperrt mit ihm vertraut, und folgt 
im Freien gern feinem Gelocke. Die eigenen Locktoͤne find ein am⸗ 
merartiges, kurzes, ſcharfes zi, zi, zi, was auch wie Zip lautet 
und ihm zudem Namen verholfen hat. Der Geſang des Maͤnnchens 
iſt dem des Gold ammers ſehr aͤhnlich, aber kürzer und reiner; 
Bechſtein bezeichnet die Töne, woraus er beſteht: Zi zi zi zirr 
zirr! — ) Es find fleißige Sänger, und ſitzen dazu auf dem Gipfel 
eines mittelmaͤßigen Baumes oder im niedern Gebuͤſch auf einem 
Zweige. Weil ſie eingeſperrt ihre Locktoͤne auch oͤfters des Nachts 
hoͤren laſſen, ſo darf man vermuthen, daß ſie ihre Reiſen aus ei⸗ 
nem Lande in das andere des Nachts machen. ö 

Es ſind angenehme Stubenvoͤgel, die bald ſehr zahm werden, 


*) Andere bezeichnen ihn: Zip — zip — ip — zai — zip — zip — 
eren f ON, 
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und ihr dauerhaftes Naturell dadurch bekunden daß ſie ſelbſt in 
der Stube mit verſtutzten Schwungfedern eines Fluͤgels, herumlau⸗ 
fend, mehrere Jahre dauern. Bechſtein ſchreibt von einem Päär- 
chen, was er ſo ſieben Jahre lang hatte. Sie zeigen ſich hier 
zaͤrtlich gegen einander, leben mit andern Voͤgeln vertraͤglich 
und lieben die Geſellſchaft der Goldammern, ſtraͤuben zuweilen 
die Kopffedern und zucken mit dem Schwanze, wie dieſe, und ver: 
richten alle ihre Handlungen mit demſelben Anſtand. f 
ee eee 
Auch in Hinſicht dieſer ſind ſie jenen ahnlich; ſie leben von 
Inſekten und Saͤmereien, beſonders mehlhaltenden, als Grasſa— 
men, Hafer, Hirſe und dergl., freſſen auch Hanf und Mohn, 
und werden im Käfig oder Zimmer eben fo leicht mit dieſen 
Saͤmereien, oder auch mit Gerſtenſchrot oder Semmel in Milch 
geweicht unterhalten. Will man ihnen zuweilen guͤtlich thun, ſo 
geſchieht dieß mit Ameiſeneiern und Mehlwuͤrmern. Sie baden 
ſich gern in Waſſer. 
e 
Sie niſten zwar auch in Deutſchland, aber ſelten, im 
Oeſtreichiſchen noch am oͤfterſten, in Italien u. ſ. w. aber 
haͤufig. Ihr Neſt iſt noch nicht beſchrieben; es ſoll dem Goldam— 
merneſte gleichen, ſo wie auch die Eier mit denen dieſes Vogels viel 
Aehnlichkeit haben. Das Stuͤck, was ich aus dem Suͤden erhielt, 
iſt bedeutend kleiner als eins der kleinſten vom Gol dammer, 
rundlich oder doch ſehr kurzoval, ſchmutzig oder graulichweiß, mit 
vielen roͤthlichen und rothbraunen Aederchen und feinen Haarzuͤgen 
bezeichnet, die man aber alle mehr kurze Strichelchen nennen moͤch⸗ 
te, ganz anders als bei Goldammereiern, und daher von allen mir 
bekannten Spielarten derſelben ausgezeichnet verſchieden. 
een ee 
3 DENT zunaͤchſt verwandten Vögel find auch die ihrigen. 
; Jagd. 
Sie find, wegen ihrer Zutraulichkeit, leicht zu ſchießen“ Auf 
die Heerde und Lockbuͤſche kommen fie nach der Lock des Gol d⸗ 
‚ ammersund zeigen ſich dabei fo unvorſichtig, daß man ihnen in 
Frankreich deßhalb den Namen: Narren (Fou) 15 
Nutzen. 


Ihr Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend. Sie erfreuen mit ihren 
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Geſang, nuͤtzen durch das Aufzehren ſchaͤdlicher Inſekten, und thun 
gar keinen 


Schaden. 


Anmerkung. Das Wenige, was ich im Vorhergehenden uͤber Lebensart 
und Betragen dieſes Vogels zu geben im Stande war, find nicht eigene Beobadytun- 
gen und größtentheils ſchon bekannt; ich ſelbſt war nie ſo gluͤcklich, ihn im Freien 
anzutreffen; nicht einmal ein lebendes Exemplar konnte ich zu ſehen bekommen. 
Das oben erwaͤhnte, was vor zwei Jahren bei Halle gefangen wurde und Herr 
Pr. Nitz ſch bekam, lebte nur ein paar Tage und ich ſahe es nachher bloß ausge— 
ſtopft; es betrug ſich ganz wie ein Goldammer. Ein ſehr ſchoͤnes Maͤnnchen 
meiner Sammlung iſt bei Baden im Oeſtreichiſchen geſchoſſen; die vielen andern, 
welche ich ſonſt noch ſahe und unterſuchte, kamen alle aus dem ſuͤdlichen Europa. 
Was Bechſtein ſagt, daß fie naͤmlich in Thüringen faſt alle Jahr vorkaͤ⸗ 
men und ein Mal im Gothaiſchen ſogar viele gefangen worden waͤren, ſcheint 
wenigſtens jetzt nicht mehr der Fall zu ſein. Auch Herr Dr. Schinz verſichert, 
daß fie in der Schweitz noch weit einzelner als die Zaun ammern vorkaͤmen. 


137. 
Der Fichten ⸗ Ammer. 
Emberiza pithyornus. Pallas. 
Taf. 104. Fig. 3. Männchen. 


Weißkoͤpfiger, weiß ſcheiteliger oder rothkehliger Ammer; Dal⸗ 
matiſcher Sperling. 6 


Emberiza pithyornus. Pallas. It. II. p. 710. n. 22. Lath. ind. II. p. 413. 
n. 30. fem. = Gmel. Linn. syst, I. 2. P. 875. n. 51. mas, = Emberiza Leu 
cocephala. S. G. Gmelin. nov. comm. acad. petrop. 15. p. 480. t. 23. f. 3. — 
Lepechin. ibid. 15. p. 486. t. 25, f. 2. == Bruant d couronne lactèe. Temm. 
man. nouv. edit. I. p. 310. — Pine Bunting. Lath. syn. III. p. 203. — Ueberſ. 


v. Bechſtein, II. 1. S. 200. n. 50. = Meyer, Taſchenb. III. S. 62. 


’ Weibchen oder junger Vogel. 
(2) Fringilla dalmatica. Lath. ind. I. p. 437. n. 11. = Moinean d Zs- 
elavonie, Briss. Orn. III. p. 94. Dalmatie- Sparrow. Lath. syn. III. p. 
256. — Ueberſ. von Bechſtein, II. 1. S. 250. n. 9. 


Kennzeichen der Art. 


Die Mitte des Scheitels, Wange und Gurgel weiß oder 
weißlich, erſtere beide mit ſchwaͤrzlicher Einfaſſung; der Buͤrzel 
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roſtfarben; am Maͤnnchen die Kehle e am Flasche 
aß „ zur Seite roſtbraun gefleckt. 
Beſchrei bun 9 
Dieſer niedliche Ammer hat auf dem erſten Blick an n Geſtalt 
und Farbe einige Aehnlichkeit mit dem Rohrammer, iſt aber 

nicht nur etwas groͤßer als dieſer, ſondern auch durch Zeichnung und 
Vertheilung der Farben, bei naͤherer Betrachtung, auffallend genug 
von ihm verſchieden, daß eine Verwechslung beider nicht leicht vor— 
fallen kann. Es iſt ein ſchlanker Vogel. f 

Seine Lange beträgt 64 bis 64 Zoll, die Fluͤgelbreite gegen 
12 Zoll; der etwas gabelicht ausgeſchnittene Schwanz iſt faſt 34 
Zoll lang und die Spitzen der angeſchmiegten Fluͤgel reichen etwas 
uͤber die Mitte ſeiner Laͤnge. 

Der 5 Linien lange Schnabel aͤhnelt dem des Golda m⸗ 
mers, iſt aber etwas ſchwaͤcher, oben faſt gerade, mit einem merk⸗ 
lichen Gaumenhoͤker, die Schneiden ſehr eingezogen und die Un— 
terkinnlade viel breiter und dicker als die obere; ſeine Hoͤhe an der 
Wurzel 53 Linien, die Farbe gelblich, oben braun, an der Spitze 
des Oberkiefers am dunkelſten. Das Naſenloch iſt rund, an der 
Schnabelwurzel in einer kleinen Vertiefung, welche borſtige Feder— 
chen zum Theil verdecken, die Iris dunkelbraun. 

Die ſchmutzig roͤthlichgelben oder gelbbraͤunlichen Fuͤße, mit 
ihren wenig gekruͤmmten, mittelmaͤßigen, braͤunlichen Naͤgeln, ha— 
ben eben nichts Auffallendes; ſie aͤhneln denen des Goldammers. 
Die Fußwurzel iſt 93 Linien hoch, die Mittelzeh eben fo lang, die 
Hinterzeh 7 Linien, beibe naͤmlich mit Einſchluß der Durchſchnitts⸗ 
laͤnge ihrer Krallen. f 

Das alte Maͤnnchen im Fruͤhlingsſchmuck traͤgt ein ange⸗ 
nehm gefaͤrbtes Kleid, beſonders iſt die Zeichnung und Farbenver⸗ 
theilung am Kopfe ſehr nett und ausgezeichnet. Auf dem Schei— 
tel bis ins Genick hinab herrſcht ein helles Weiß, was nur am Hin⸗ 
terkopfe etwas grau geſtrichelt und gemiſcht iſt; dieß umgiebt, von 
der Stirn an uͤber die Augen hinweg, ein braunſchwarzer Streif, 
welcher nach dem Genick zu etwas grau gefleckt iſt; das Kinn iſt 
weißlich, aber die Kehle bis auf die Gurgel herab ſchoͤn roſtbraun 
oder dunkel roſtroth, und dieſe ſchoͤne Farbe zieht ſich an den 
Seiten unter den Wangen hindurch, wo ſie ſich mit einem Streif 
von derſelben Farbe, welcher Zuͤgel, Augengegend und Schläfe 
einnimmt, vereinigt, und ſo die graulichweißen Wangen umſchließt, 
die aber noch von einem etwas undeutlichen ſchwarzen Streif, hin— 
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terwaͤrts in der Ohrengegend, von der roſtrothen Einfaſſung deutlicher 
getrennt werden. An der Gurgel, zwiſchen der roſtrothen Kehle 
und der roſtfarbig gefleckten Oberbruſt, befindet ſich ein hellweißer 
Fleck. — Die Mitte der Bruſt und der Bauch ſind weiß; die 
Seiten der Oberbruſt graulich, roſtfarbig gefleckt, mit einzelnen, 
unbedeutenden, braunen Schaftſtrichen, die in den Weichen groͤßer 
werden und Schmitze vorſtellen; die untern Schwanzdeckfedern weiß 
mit dunkelbraunen Schaftſtrichen. Der Nacken iſt braͤunlichgrau; 
Ruͤcken und Schultern roſtfarbig und grau gemiſcht, mit ſchwarz— 
braunen Laͤngsflecken, weil jede Feder hier in der Mitte ſchwarz⸗ 
braun, an den Seiten roſtfarbig iſt, und einen licht braungrauen 
Saum hat, welcher an den Schulterfedern am ſchmaͤlſten iſt; der 
Buͤrzel iſt roſtfarbig mit etwas lichtern Federſaͤumen. — Die klei— 
nen Fluͤgeldeckfedern ſind braungrau, mit lichtern Saͤumen; die 
groͤßern dunkelbraun, mit licht braͤunlichweißen, roſtfarben ge⸗ 
miſchten Kanten und weißen Spitzen, wodurch zwei weiße Quer— 
ſtreife uͤber den zuſammengelegten Fluͤgel gebildet werden; alle 
Schwingen dunkelbraun, mit braͤunlichweißen Kanten, die an den 
großen Schwingen ſehr ſchmal, an den hintern aber breiter ſind, 
und hier an dem braunen Grunde entlang in Roſtfarbe uͤbergehen. 
Dieſen aͤhnlich ſind auch die mittelſten Schwanzfedern, die uͤbrigen 
aber wie die großen Schwingen, die beiden aͤußern (auf jeder Seite) 
mit einem keilfoͤrmigen weißen Fleck, auf der innern Fahne von der 
Spitze herauf, und die aͤußerſte mit einer ſehr feinen weißen Kante 
der Außenfahne. Die untern Fluͤgeldeckfedern ſind ſchmutzigweiß, 
am Fluͤgelrande braun gefleckt, Schwing- und Schwanzfedern von 
unten braungrau, letztere mit den weißen Keilflecken, wie von oben. 

Am friſchen Gefieder nach der Mauſer, im Herbſte, ſind 
die Zeichnungen, beſonders die am Kopf, duͤſtrer oder undeutlicher, 
weil die Federn anders gefaͤrbte Raͤnder haben; ſo verdecken graue 
Raͤnder den weißen Kopfſtreif, der ihn umgebende ſchwarze wird 
durch andere graugefleckt, gelblichweiße geben der Kehle und den 
übrigen roſtrothen Kopfzeichnungen ein viel lichteres, weißlich ge— 
ſchupptes oder gewoͤlktes Anſehen, der weiße Gurgelfleck iſt graulich ges 
fleckt, die obern Theile haben ebenfalls ein duͤſtereres Anſehen, u. ſ. w. 

Das Weibchen iſt leicht vom Maͤnnchen zu unterſcheiden, 
denn ihm fehlt die roſtrothe Kehle, welche hier bloß ſchmutzigweiß 
iſt und ſeitwaͤrts nur einige roſtbraune Fleckchen hat, der Augen— 
ſtreif iſt auch nur von dieſer Farbe in Flecken zu ſehen; der weiße 
Scheitelfleck iſt kleiner, ſchmutziger, undeutlicher, die Einfaſſung 
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beſteht bloß aus ſchwaͤrzlichen Flecken; die uͤbrigen roſtroͤthlichen 
und roſtgelblichen Theile des Unterkoͤrpers ſchmutziger, grauer, an 
den Seiten der Bruſt und in den Weichen mit deutlichen, zum Theil 
ziemlich großen, dunkel graubraunen Schaftſtrichen; die obern Theile 
auch grauer, ſonſt aber, wie die Fluͤgel und der Schwanz, eben ſo, 
nur weniger ſchoͤn, als am Maͤnnchen. Es hat nicht wenig Aehn— 
lichkeit mit dem Weibchen des Rohrammers, allein die Kopf⸗ 
zeichnung iſt auffallend genug verſchieden, um es mit ihm verwech- 
ſeln zu koͤnnen; das Weiß am Scheitel, auf den Wangen und an 
der Kehle, nebſt einer Stelle auf der Gurgel, wenn es gleich nur 
graulichweiß iſt, fehlt jenem bekanntlich ganz, und dieſe Theile 
ſind dort ganz anders gefaͤrbt. 


A u f e eee 


Dieß iſt ein ſuͤdoͤſtlicher Vogel. Er wurde zuerſt in Sibi— 
rien, wo er von der Uraliſchen Bergkette bis an die Lena ſehr ge— 
mein ſein ſoll, entdeckt, wohnt einzeln am Caspiſchen Meere, 
koͤmmt auch in die mittaͤgigen Provinzen des Europaͤiſchen Ruß 
lands, und aus der Tuͤrkei im Winter nach Ung arn und, wie— 
wol ſehr ſelten, nach Boͤhmen, dann auch einzeln nach Oeſt— 
reich und in die Illyriſchen Provinzen. Im mittleren und 
noͤrdlichen Deutſchland hat man ihn noch nicht angetroffen. 

Er liebt gebirgichte Gegenden, aber nicht die Berge ſelbſt, ſon— 
dern vielmehr die Thaͤler zwiſchen jenen; denn er ſoll die Naͤhe des 
Waſſers ſuchen, und ſich deßhalb an den Ufern der Baͤche, Fluͤſſe 
und Seen aufhalten, und daſelbſt im Schilfe und niedrigem Ge— 
ſtraͤuch wohnen. Von den Fichtenwaͤldern Sibiriens hat er ſeinen 
Namen. Er haͤlt ſich vielleicht nur zu gewiſſen Zeiten darin auf, 
wie der Rohrammer in unſern Laubholzwaͤldern. 


Eise nfchaf i e n 


Es iſt ein munterer Vogel, deſſen Stimme mit der des Rohr» 
ammers verglichen wird. Mit dieſem ſcheint er überhaupt in fei- 
nem Betragen am naͤchſten verwandt. 


N a hirn n 8. 

Inſekten und Saͤmereien, beſonders Grasſamen und ſolche 
von Bergpflanzen, wahrſcheinlich auch von Rohr- und andern Waſ⸗ 
ſerpflanzen, im Winter Hafer, Hirſe u. eee dienen ihm ‚alt 
Speiſe. 
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Fortpflanzung. 


Man weiß bloß, daß er in Sibirien niſtet, und vermu⸗ 
thet, daß es auf die Art wie beim Rohrammer geſchehe; allein 
noch hat niemand Neſt und Eier beſchrieben.“ 


Feinde, Jagd, Nutzen und Schaden 


ſind bis jetzt unbekannt, wahrſcheinlich aber mit denen der folgenden 
Art analog. 


Anmerkung. Ich habe von dieſem ſchoͤnen Ammer nur erſt einige Exem⸗ 
plare zu ſehen und zu unterſuchen Gelegenheit gehabt, aber kein lebendes, habe 
den Vogel auch nie im Freien angetroffen. Ich mußte mich daher mit dem begnü= 
gen, was ich uͤber ſeine Lebensweiſe von Andern angegeben fand, und konnte deß⸗ 
halb leider nur dieß Wenige hier mittheilen. Er iſt vielleicht oft mit dem Rohr⸗ 

ammer verwechſelt, und mag in manchen Gegenden des, e Deutſchlands oͤf⸗ 
terer vorkommen, als man bisher wähnte, 


138. 
Der Rohr ⸗ Ammer. 
Emberiza schoeniclus. Linn. 


ig. 5 e \ im Fruͤhlingskleide 
Taf. 105.) — 3. altes Männchen | 
| Ba | im Herbſtkleide. 


4. junges Weibchen 


Rohrammering, Rohrſperling, Rohrſpaarling, Rohrſpar, 
Rohrſpatz, Rohrſpatzlin, Rohrleps, (Rohrdroſſel, Reit- oder 
Riedmeiſe), Moosemmerling, Waſſerſperling, Meerſpatz, Schilf— 
vogel, Schilfſchwaͤtzer, Schilfſperling, Sperlingsammer, rother 
Ammer; Schiebchen, Schiebichen. 


Emberixa Schoeniclus. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 881. n. 17. = Lath. 
ind, I. p. 402, n. 13. Retz. Faun. Suec. p. 241. n. 218. — Nilsson. orn. 
suec. I. p. 168. n. 81. = Emberiza arundinacea. S. G. Gmelin, Reise. II. p. 
475. — Lath. ind. I. p. 403. var, Y, = Ortolan de roseaux. Buff. Ois. IV. 
P. 315. — Edit. d. Deuxp. VIII. pP. 16. — Id. pl. enl. 247, fig. 2. (mäle) et 
pl. 497. f. 2. (femelle). La Cogueluche. Buff. Ois. IV. p. 320. (mäle). — 
Edit. de Deuxp. VIII. p. 21. = Bruanti de roseau. Temm. man, nouy, Edit. I. 
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p. 307. = Reed Bunting. Lath. syn. III. p. 173. — Supp. p. 137. — Ueberſ. 
von Bechſtein. III. S. 170. n. 9. = Bewick brit. Birds. I. p. 189. = Mo- 
naciho di padule. Stor. deg. ucc. III. t. 336. f. 1. et 2. — De Slootmusch. 
Sepp. Nederl. Vog. t. p. 81. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 269. — 
Deſſen Taſchenb. I. S. 139. — Wolf und Meyer, Taſchenb. I. S. 181. 
Meisner und Schinz, V. d. Schweitz. S. 84. n. 87. — Meyer, Voͤg. Liv⸗ 
u. Eſthlands. S. 91. — Koch, Baier. Zool. I. S. 212. n. 129. —= Brehm's 
Beiträge. I. S. 776. = Friſch, Voͤg. Taf. 7. die obern 2 Fig. = Naumanns 
Wi alte Ausg. I. S. 67. Taf. 12. Fig. 28. M. u. 29. W. 1 


Weibchen, junger Vogel, Herbſtkleid. 
Emberiza passerina. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 871. n. 27. = Lath. ind. 


I. p. 403. n. 14. — Pallas. It. I. p. 456. —= Passerine Bunting. Lath. syn. 
III. p. 196. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 1. S. 190. n. 35. —= Bechſtein, 
Naturg. Deutſchl. III. S. 277. — Deſſen Taſchenb. I. S. 141. Nau manns 


Vög. alte Ausg. I. S. 69. Taf. 13. 3. Fig. 30. Maͤnnchen und Fig. 31. junges Weibchen, 
im Winterkleide. 


Kennzeichen der Art. 


Vom untern Schnabelwinkel laͤuft ein weißlicher Streif neben 
der Kehle herab; die kleinſten Fluͤgeldeckfedern ſind roſtroth; der 
Buͤrzel aſchgrau, braͤunlich gemiſcht und ſchwaͤrzlich geſtrichelt. 


Beſchrei bung. 


Dieſer bekannte Vogel varürt nach Alter und Geſchlecht, be— 
ſonders nach den Jahreszeiten, ſo außerordentlich, daß man fruͤher 
dieſe Art in zwei verſchiedene trennen zu muͤſſen glaubte. Man un: 
terſchied die juͤngern Voͤgel, auch wol die alten im Win- 
terkleide, als Art von den uͤbrigen, unter der Benennung: 
Sperlingsammer, E. passerina, Pall. Gmel. etc., jedoch 
mit Unrecht. — In ſeiner Faͤrbung hat der Rohrammer etwas 
Sperlingsartiges, aͤhnelt darin dem Fichtenammer, iſt aber 
kleiner und uͤberhaupt unter den einheimiſchen Arten die kleinſte. 


In der Groͤße giebt es bedeutende Abweichungen; man hat 
alte Maͤnnchen von 63 Zoll Länge und 104 Zoll Breite, da— 
gegen im Herbſt jung e Weib chen, welche in ke Länge nur 57 
bis 54 Zoll und in der Breite 94 Zoll meſſen; dort gehen dann auf 
die hr. des Schwanzes gute 3 Zoll, wenn hier nur 2 Zoll dar⸗ 
auf kommen. Die Fluͤgelſpitzen bedecken den letztern zur Hälfte, 
ſein Ende iſt ausgeſchnitten, weil die großen breiten Federn nach 
außen ſchief zugeſpitzt find; die Länge des Flügels iſt 34 bis 32 
Zoll; die zweite, dritte und vierte n ſind fe gleich 
lang und die laͤngſten. 

Der 4 Linien lange, an der Wurzel 2 Linien hohe und 2 
Linien breite Schnabel iſt klein, rundlicher als an andern Arten 
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dieſer Familie, doch auch an den Schneiden ſehr eingezogen, oben 
etwas kantig, der Ruͤcken beider Kiefer ſanft gebogen, daher im 
Ganzen kolbigſpitz, die Mundwinkel herabgezogen, der Gau— 
menhoͤker klein; das Naſenloch an der Wurzel, hoch oben, rund, 
von Borſtfederchen faſt ganz bedeckt. Von Farbe iſt der Schnabel 
gelblich- oder roͤthlichgrau, oben und ſpitzewaͤrts viel dunkler, an 
der Spitze braunſchwarz, bei juͤngern Vögeln lichter, bei alten dunk— 
ler, ja beim alten Männchen im Fruͤhjahr ganz bleiſchwarz, inwen— 
dig nebſt der Zunge blaͤulich, ſonſt hier bloß blaß fleiſchfarbig und 
blaͤulich gemiſcht. Die Augenſterne ſind tief braun. 


* 


Die Fuͤße ſind etwas klein, die Laͤufe ſchwach getaͤfelt, die 
Zehenruͤcken geſchildert; die Naͤgel bedeutend groß und lang, aber 
nur flach gebogen, duͤnn, zuſammen gedruͤckt, unten zweiſchneidig. 
Die Fuͤße haben eine ſchmutzige licht gelbroͤthliche Farbe, die an den 
Zehen in Braun und an den Naͤgeln in Schwarzbraun uͤbergeht. 
Die Hoͤhe der Fußwurzel iſt 10 bis 11 Linien; die Laͤnge der Mit— 
telzeh, mit der faſt 4 Linien langen Kralle, eben ſo viel; die der 
Hinterzeh 8 Linien, wovon aber die Haͤlfte auf die Kralle derſelben 
koͤmmt. i 


Im Allgemeinen ſind am Gefieder von oben eine braͤunliche 
und gelbliche Roſtfarbe, mit ſchwarzen Flecken, am Unterleibe Weiß, 
die vorherrſchenden Farben an dieſem Vogel. 


Das alte Maͤnnchen in ſeinem ſchoͤnſten Fruͤhlings-⸗ 
ſchmuck, im Mai, iſt ein flattliher Vogel. Bei ſehr alten iſt 
der ganze Schnabel bleiſchwarz, bei den meiſten aber nur die vordere 
Haͤlfte, die hintere ſchmutzig graublau. Der ganze Oberkopf bis ins 
Genick, Zuͤgel, Augengegend und Wangen, Kinn, Kehle und Gurgel, 
bis an den Kropf herab, ſind glaͤnzend ſchwarz; vom Mundwinkel laͤuft 
ein weißer Streif zwiſchen Kehle und Wangen herab, und vereinigt ſich 
unter den Wangen mit einem weißen Halsring, welcher den Nacken 
umgiebt, und bloß hier zuweilen etwas graulich gemiſcht iſt; die Hals— 
wurzel iſt aſchgrau, mit braunen und ſchwaͤrzlichen Fleckchen; Ruͤk- 
ken- und Schulterfedern ſchwarz, mit gelblich roſtbraunen Kanten; 
der Unterruͤcken und Buͤrzel aſchgrau, mit braunen Schaftſtrichen; 
die Oberſchwanzdeckfedern graubraun, mit lichtbraͤunlichen Rändern. 
Der ganze Unterkoͤrper iſt weiß, in den Seiten aſchgrau und braͤun— 
lich angeflogen und gemiſcht, hier auch mit feinen braunen Schaft— 
ſtrichen oder Federſchaͤften. — Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind 
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ſchoͤn roſtfarbig; die uͤbrigen, wie die hintern Schwingfedern in 
der Mitte braunſchwarz, mit breiten roſtfarbigen, in roſtgelbliche 
Saͤume uͤbergehenden Kanten; die großen Schwingen etwas mat— 
ter ſchwarzbraun, mit hell roſtbraunen Saͤumen, die an den Enden 
ſehr ſchmal und viel lichter werden; die Kanten an den hintern 
Schwingfedern ſind an dem Schwarzen ganz eigen ausgebognet. — 
Die Schwanzfedern ſind braunſchwarz, die mittelſten mit lichten 
roſtgelblichbraunen Kanten, die folgenden mit dergleichen ſehr ſchma— 
len Saͤumchen, die bald ganz verloren gehen, die beiden aͤußerſten 
mit hellweißen Außenſaͤumen und weißem Keilfleck auf der Innen⸗ 
fahne, von der Spitze an, welcher auf der aͤußerſten fo groß iſt, 
daß er faſt zur Wurzel heraufreicht; die Schaͤfte dieſer Federn 
ſchwarz, von unten weiß, ſo daß die weißen Keilflecke auf der un— 
tern Seite des ſonſt hier grauſchwarzen Schwanzes, noch deutlicher 
werden; die Schwingen auf der untern Seite dunkel grau, die un— 
tern Fluͤgeldeckfedern weiß, grau und am Fluͤgelrande roſtfarbig 
gemiſcht. $ 1 

Bei juͤngern Maͤnnchen wird auch im Fruͤhling der 
Kopf und die Kehle nie rein ſchwarz, lichtbraune Federſpitzchen 
machen beſonders die Augengegend, den vordern Theil der Wange 
und die Mitte der Kehle und Gurgel licht geſprenkelt, das weiße 
Halsband iſt ſchmutzig, auf dem Nacken braͤunlich gefleckt; der un— 
tere Nacken mehr braun als grau, ſo auch die Seiten der Bruſt, 
welche auch ſtaͤrkere Schaftſtriche haben, der graue Buͤrzel iſt ſtark 
mit Braun gemiſcht, alles Uebrige aber etwas lichter, als an jenen. 
Die einjaͤhrigen Maͤnnchen ſind dieß noch mehr, die roſt— 
gelblichweißen Federſpitzen uͤber den Augen bilden einen undeutlichen 
lichtern Streif, die Wangen, ſelbſt der vordere und hintere Theil 
des Scheitels haben lichtbraune Federſpitzen, die Mitte der Kehle 
und Gurgel braͤunlichweiße; der weiße Halsring iſt auf dem Nacken 
von Braun und Grau unterbrochen, ſo daß ſie im Ganzen, das 
uͤbrigens lichter gefaͤrbte Gefieder ausgenommen, den alten Maͤnn— 
chen im Herbſtkleide aͤhneln, oder ſo recht eigentlich zwiſchen dieſem 
und dem alten Fruͤhlingskleide mitten inne ſtehen. Sie ſind es, 
die man für die Männchen einer beſondern Art, für den Sper— 
lingsammer ausgab. Solche erhalten auch bei ganz abgetra— 
genem Gefieder, im Sommer, keinen rein ſchwarzen Kopf und 
Kehle. — In dieſer Jahreszeit wird aber bei recht alten Maͤnn—⸗ 
chen auch faſt der ganze Oberruͤcken ſchwarz, weil ſich die roſtbrau— 
nen und ſehr verbleichten Federkanten bis auf geringe Ueberbleibſel 
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abreiben; was auch an den Fluͤgel- und Schwanzfedern ſehr be— 
merklich wird. . 
Ganz anders ſieht unſer altes Rohrammermaͤnnchen 
in ſeinem Herbſtkleide, gleich nach uͤberſtandener Mauſer aus. 
Der ſchwarze Oberkopf hat in der Mitte ſo große lichtbraune, uͤber 
der Stirn, den Augen und am Genick aber fo breite roſtbraune Fe= 
derſpitzen, daß der ſchwarze Grund aͤußerſt wenig ſichtbar wird; 
uͤber dem Auge bilden dagegen licht roſtgelbe Federenden einen hellen 
Augenſtreif bis zum Genick; die Wangenfedern haben licht roſtbraune 
Spitzen, und der ſchwarze Grund zeigt ſich nur in einem Streif 
vorn und in einem Fleckchen hinter dem Ohr; der weiße Streif vom 
Mundwinkel abwaͤrts iſt ſtark roſtgelb angelaufen und zieht ſich nur 
ſehr ſchmal unter der Wange hin, weil aber hinterwaͤrts und un— 
terhalb am Halſe braͤunlichgraue Federſpitzen ſind, ſo wird dadurch 
das lichte Halsband faſt ganz verdeckt; die ſchwarzen Federn der 
Kehle und Gurgel haben, beſonders auf der Mitte herab, große 
ſchmutzig gelblichweiße' Enden, an den Seiten aber kleinere roſt— 
braune, wodurch alſo dieſe Theile ſchmutzig gelblichweiß, beider— 
ſeits von einem ſchwarz und roſtbraun gefleckten Streif eingefaßt 
erſcheinen; die Federn der Halsſeiten haben graubraune Spitzen; 
die Seiten der Bruſt und die Weichen große braͤunliche und roſtgelb— 
liche Enden und ſtark ausgedruͤckte Schaftſtriche; die Ruͤckenfedern 
ſehr breite roſtbraune, in ſchmutzig roſtgelbe Raͤnder auslaufende 
Kanten, welche die ſchwarzen Schaftflecke ſehr verdecken; die aſch— 
grauen Buͤrzelfedern lichtbraune Enden; Fluͤgel und Schwanzfedern 
viel breitere Kanten, die in roſtgelbe Saͤumchen verlaufen, welche 
an den Spitzen der mittleren und großen Deckfedern, wie an den. 
letzten Schwingfedern oftmals in weiße Endſaͤumchen übergehen. 
So ſieht ein ſolches Männchen in dieſem Gewande dem alten Weib— 
chen im Fruͤhlingskleide ſehr aͤhnlich, aber es iſt vom maͤnnlichen 
Fruͤhlingsgewande ganz außerordentlich verſchieden, obgleich dieſe 
Voͤgel nur Ein Mal im Jahre mauſern. Es entſteht naͤmlich dieſe 
große Veraͤnderung durch Reibungen, Abnutzen des Gefieders, 
durch den Einfluß der Witterung auf die Farben, und man kann 
ſich davon uͤberzeugen, wenn man ſolche Voͤgel nach der Mauſer, 
im Winter, im Fruͤhling und dann endlich im Sommer ſieht; alle 
braunen Federraͤnder des Kopfes gehen bei alten Voͤgeln ganz, bei 
juͤngern großentheils verloren, dadurch tritt Schwarz und Weiß her 
vor, ſo iſt es mit dem Aſchgrau am untern Nacken, an den Bruſt⸗ 
ſeiten und auf dem Buͤrzel; die Kanten der Ruͤcken- und Fluͤgel⸗ 
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federn werden ſchmaͤler, wodurch wieder die ſchwarzen Flecke ſtaͤrker 
hervortreten, das Gelbe an den untern Theilen verbleicht und ein 
reines Weiß koͤmmt zum Vorſchein, und ſo geht es mit allen uͤbri⸗ 
gen Theilen. Am Kopfe und Halſe zeigen ſich die Folgen gewalt⸗ 
ſamer Reibungen am ſtaͤrkſten; daß ſie aber im Ganzen an dieſem 
Vogel ſo auffallend werden, dazu liegt wahrſcheinlich die Urſache 
in feinem Aufenthalt, zwiſchen Schilf und Rohr, deren Blatt- 
raͤnder bei jeder Berührung wie eine Säge wirken muͤſſen. 


Das alte Weibchen in ſeinem Fruͤhlingskleide ſieht, 
wie ſchon bemerkt, dem maͤnnlichen Herbſtvogel ſehr aͤhnlich, nur 
mit dem Unterſchiede, daß das Schwarze am Kopfe bloßes Schwarz- 
grau iſt und ſo tief ſitzt, daß es hoͤchſtens nur als kleine Fleckchen 
im Sommer zum Vorſchein koͤmmt. Hier die nähere Beſchrei— 
bung: der Oberkopf iſt roſtgrau, ſeitwaͤrts roſtbraun; der gelblich⸗ 
weiße Augenſtreif iſt ſehr deutlich; die Wangen roſtbraun, in der 
Mitte lichter, roſtgelb gemiſcht; der Streif vom Mundwinkel herab 
gelbweiß, die Wange auch unten umgebend; Nacken und unterer 
Hinterhals gelbgrau, braͤunlich gefleckt; die Kehle und Gurgel auf 
der Mitte herab ſchmutzig weiß, ſeitwaͤrts mit einem ſchwarzbrau— 
nen gefleckten Streif begrenzt, welcher ſich am Kropfe zu ſchließen 
ſcheint, aber hier in kleine Laͤngflecke aufloͤſt; die Bruſtſeiten und 
Weichen gelbgraulich und roſtgelb gemiſcht, mit braunen Schaft— 
ſtrichen; die obern Theile nicht ſo ſchoͤn roſtfaebig und alles Schwarz 
weniger dunkel, als am Maͤnnchen. 


Im Herbſt iſt am Weibchen alles Weiß ſtark mit Roſtgelb 
angelaufen, nur das am Bauche rein, die Federn der obern Theile 
haben, wie die kleinern Fluͤgelfedern, noch roſtgelbliche Saͤume 
an den licht roſtbraunen Kanten, die mittleren und großen Fluͤgel⸗ 
deckfedern oͤfters weißliche Spitzenkaͤntchen, und die braunen Laͤng⸗ 
flecke an den Seiten des Unterkoͤrpers ſind breiter, doch mit dem 
roſtgelben Grunde verlaufend. Die juͤngern Weibchen unter— 
ſcheiden ſich von den aͤltern an den ſchwaͤcher ausgedruͤckten Kehl⸗ 
ſtreifen, der ſtaͤrker gefleckten Kropfgegend und Seiten des Unter— 
koͤrpers, durch die braunere und mehr roſtgrauliche Hauptfarbe der 
obern Theile, und meiſtens an der oft bedeutend geringern Groͤße. 
Dieß find die Weibchen des ſogenannten Sperlingsammers 
der Schriftſteller. — Je juͤnger der Vogel, deſto haͤufigere Flecke hat 
der Unterkoͤrper, deſto weniger iſt der aus dunkelbraunen Fleckchen 
zuſammengeſetzte Streif zu beiden Seiten der Kehle ausgedruckt, 
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und dieſer reicht auch nie ſo weit auf die Bruſt herab, als bei alten 
Voͤgeln; dieſe Bemerkung gilt uͤbrigens auch vom Maͤnnchen. 

Vor der erſten Mauſer iſt das Jugendkleid unſers Vogels 
dem nachherigen erften Herbſtgewande der Weibchen ſchon ſehr aͤhn— 
lich. Der Scheitel iſt graulich roſtbraun, ſchwarz geſtrichelt, die 
Wangen roſtbraun, ſchwarzbraun gemiſcht, ein breiter Streif uͤber 
dem Auge, ein anderer vor den Wangen, dieſe unten umgebend, 
auch oft mit jenem ſich vereinigend, ſchmutzig roſtgelblichweiß; die 
Kehle ſchmutzig weiß, jederſeits von einem, aus dunkelbraunen 
Fleckchen zuſammen geſetzten, Streif eingefaßt; die Kropfgegend 
auf ſchmutzig roſtgelbem Grunde mit dunkelbraunen Flecken; die 
Bruſtſeiten eben fo, aber mit laͤngern und groͤßern Flecken; die 
obern Theile wie am aͤltern Weibchen, nur etwas grauer; der Nak— 
ken gelbgrau, ſchwaͤrzlich gefleckt; der Buͤrzel auf grauem Grunde 
mit braͤunlichen Flecken; die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſchmutzig gelb- 
lichroſtroth, zuweilen ſchwaͤrzlich gemiſcht, die groͤßern mit merklich 
lichtern Endſaͤumen. Beim Maͤnnchen in dieſem Gewande iſt 
bloß die Kopfzeichnung etwas deutlicher ausgedruͤckt, als am gleich 
alten Weibchen. 

Sie mauſern im Auguſt und Anfang des Septembers, die Jun⸗ 
gen erſter Hecke ſchon im Juli. 


e 


Der Rohrammer bewohnt Europa in ſeinen mittleren Thei— 
len, von Italien bis hoch in Schweden und Norwegen hin— 
auf, auch Sibirien und das ſuͤdliche Rußland. Er iſt in 
England und in Dänemark, beſonders häufig aber in Hol— 
land und in vielen Gegenden Deutſchlands. Er ſucht uͤber— 
all tief liegende Strecken auf, und iſt deßhalb in den Ebenen haͤufiger, 
als im Gebirge. Am liebſten bewohnt er die Marſchlaͤnder. In 
der hieſigen Gegend iſt er ſtrichweiſe ebenfalls ſehr gemein. 

Er iſt in Deutſchland Zug- und Strich vogel; es übers 
wintern aber auch einzelne und kleine Geſellſchaften bei uns, welche 
wahrſcheinlich im Sommer Bewohner noͤrdlicherer Gegenden waren. 
Die eigentliche Zugzeit iſt der September und October, im Fruͤhjahr 
aber der Maͤrz; allein ſie fangen ſchon im Auguſt an umher zu 
ſtreifen und ſolche Plaͤtze zu beſuchen, wo ſie uͤberfluͤſſig Futter fin— 
den, wenn ſie auch weit von den Brutplaͤtzen entfernt ſind. Dieß 
thun beſonders die jungen Voͤgel von der erſten Brut. Ihre Wan— 
derungen in die Winterquartiere und zuruͤck machen ſie meiſtens 
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des Nachts, doch auch früh Morgens und gegen Abend. Sie ver: 
laſſen unſer Land theils familienweiſe, theils in groͤßern Geſellſchaf— 
ten, kehren aber im Frühjahr mehrentheils einzelner zuruͤck, obwol 
man ſie auch dann zuweilen in Heerden hat ziehen geſehen. Sie 
durchſchneiden dabei die Luft in bedeutender Hoͤhe und ſcheuen ſich 
nicht, die Reiſe uͤber Feld und Wald hinweg, wie uͤber große freie 
Gegenden, fortzuſetzen. EI 

Die Ammern diefer Familie, wozu unfer Rohrammer gehört, 
lieben zwar meiſtens alle etwas tief liegende und feuchte Gegenden, 
doch dieſer geht noch weiter und wohnt lediglich nur am Waſſer. 
Solche Striche, in welchen viel Rohr, Schilf, mit Weidengeſtraͤuch 
und Erlen vermiſcht, wachſen, wo langes Gras nicht fehlt, Suͤm— 
pfe und Moraͤſte, Teiche, Landſeen, Flußufer und andere derglei— 
chen, ſind ſein gewoͤhnlicher Aufenthalt. So iſt er denn in den 
Rohrgraͤben der Marſchen, zwiſchen Wieſen und hohem Getraide, 
in unſern ſumpfigen Wieſen, wo es daſelbſt mit Rohr und Ge— 
ſtraͤuch verwachſene Graͤben und Tuͤmpfel giebt, in den Rohrteichen, 
vornehmlich aber in unſern Bruͤchern uͤberall gemein. Er theilt 
hier den Aufenthalt haͤufigſt mit verſchiedenartigen Rohrſaͤngern, 
gelben Bachſtelzen, Wieſenpiepern, mit Rohrhuͤh— 
nern, Rohrdommeln, Bekaſſinen, Kiebitzen und an— 
dern Sumpfbewohnern; allein er verweilt nicht gern ſehr lange in 
den einfoͤrmigen, ausgedehnten, hohen Rohrwaldungen uͤber tiefem 
Waſſer, ſucht daher mehr die Raͤnder derſelben auf der Landſeite, 
oder kleine, auch mit Weidengeſtraͤuch bewachſene Inſelchen zwiſchen 
jenen, die Seggen- und Binſengefilde in den Bruͤchern und da, wo 
die hohe Sumpfeuphorbie waͤchſt, wo hin und wieder Seilweiden— 
ſtraͤuche dazwiſchen hervorragen, kurz, eben ſolche Art von Sumpf 
und Geſtruͤpp, wie es der Schilfrohrfänger (Sylvia phrag- 
mitis), zum laͤngern Aufenthalt verlangt. Beide Arten wohnen 
dann natürlich haͤufig in nachbarlicher Nahe beifammen. — So 
ſucht er ſelbſt in den Waldungen die fumpfigen, waſſerreichen Stel- 
len auf, und koͤmmt ſogar, in der Zugzeit, in Nadelwaldungen, 
auf ſolchen Stellen, wo Schilf und Binſen wachſen, manchmal vor. 

Im Spaͤthherbſt und Winter ſind die Bruͤcher und Rohrwie— 
fen gewöhnlich zu kahl, daß Rohrammern daſelbſt verweilen moͤch—⸗ 
ten; ſie ziehen ſich auch ſchon im Anfang des Herbſtes mehr nach 
den Feldern. Dann findet man fie oft weit vom Gebuͤſch und Waf: 
fer entfernt, auf Kohl: und Ruͤbenaͤckern, zwiſchen den Stoppeln, 
und beſonders auf Hirſeaͤckern. — Die wenigen, welche bei uns 
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uͤberwintern, findet man im Winter einzeln auch wol an ſolchen 
Stellen, wo Schilf und Binſen wachſen, doch ziehen ſich dann die 
meiſten nach den Waͤldern, hauptſaͤchlich nach ſolchen von Birken, 
Eichen und andern Laubholzarten, woſelbſt ſie ſich aber nur auf den 
jungen ein- bis dreijaͤhrigen Schlaͤgen, wenn zwiſchen dem jungen 
Holz recht viel hohes rohraͤhnliches Gras aufgeſchoſſen iſt, aufhal— 
ten. An ſolchen Orten verſammeln ſich oft ziemlich ſtarke Geſell— 
ſchaften und find dort täglich, bis gegen den März hin, anzutref— 
fen. Sonft find fie nicht in den Waͤldern, auch nicht auf Gebirgen. 

Man ſieht dieſen Vogel auch faſt nie auf hohen Baͤumen, ſelbſt 
felten auf ſolchen, wie die Kopfweiden, ſondern immer im niedri— 
gen Geſtraͤuch, im Rohr, Binſen, Schilf und anderem Geſtruͤpp, 
worin er ſich aber weniger zu verbergen pflegt, als andere Rohr— 
voͤgel, auch haͤufig auf dem Erdboden, wie z. B. auf den Feldern, 
wo er aber gern zwiſchen Stoppeln oder niedern Pflanzen ungeſehen 
ſein Weſen treibt. — Zur Nachtruhe begiebt er ſich ins Rohr 
und niedere Geſtraͤuch, und ſucht ſich da ein Plaͤtzchen auf einem 
Zweige oder Pflanzenſtengel ganz nahe uͤber dem Boden oder uͤber 
Moraſt und Waſſer. Wo eine Geſellſchaft dieſer Vögel uͤbernach⸗ 
ten will, hoͤrt und ſieht man ſie oͤfters hoch in der Luft ankommen, 
ſich wie fallende Steine herabſtuͤrzen, dann aber, ehe jedes ſein 


Ruheplaͤtzchen gefunden und ſich feſtgeſetzt hat, vorher noch eine 


Zeit lang necken und herum jagen. Sie ſind ſchon ſehr fruͤhe wie— 
der munter, verlaſſen aber die Schlafſtellen nicht fo bald. 


Eigenſchaften. 


a Es iſt ein munterer, angenehm geſtalteter, netter Vogel, der 
in der Faͤrbung ſeines Gefieders einige Aehnlichkeit mit den Sper⸗ 
lingen hat, daher häufig Rohrſperling heißt, aͤber ſonſt im 


Betragen dieſen nicht aͤhnelt. Er iſt geſellig in einem ziemlichen 


Grade, die einzelnen Glieder einer Geſellſchaft halten aͤngſtlich an 
einander und rufen ſich, wenn ſich einer entfernt. Eine beſondere 


Unruhe treibt ihn bald hier- bald dorthin, doch weniger in der Be⸗ 


gattungszeit, wo er ſich wenigſtens nie weit vom Niſtbezirk ent⸗ 
fernt, und die Gatten ſtets nahe beiſammen bleiben; das Männchen 
vertheidigt aber dieſen, gegen zudringliche Nebenbuhler, neckt auch 


wol andere nahe wohnende Vögel, und iſt fo faſt immer in Bes 


wegung oder ſitzt meiſtens ganz frei, waͤhrend das Weibchen viel 
verborgener lebt. Sein Sitz auf Zweigen, Rohrhalmen und an— 
dern ſchwankenden Stengeln iſt faſt immer ziemlich aufgerichtet, den 
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breiten Schwanz herab haͤngend; er ſitzt aber lieber auf den 
Zweigen des niedern Gebüfches, als auf den letztern, zuckt haufig 
mit dem Schwanze und bewegt dazu faſt jedes Mal auch die Fluͤgel 
etwas. Zuweilen iſt die zuckende Bewegung des Schwanzes ſo, 
daß ſich dieſer ſchnell ausbreitet und wieder ſchließt. — Auf dem 
Boden huͤpft er ziemlich leicht und thut zwiſchen den Spruͤngen auch 
oft kleine Schrittchen. In der Fortpflanzungszeit iſt er meiſtens 
gar nicht ſcheu, ſonſt iſt er es mehr. — Sein Flug iſt ſchnell und 
leicht, aber zuckend oder huͤpfend, wie wenn er nicht recht fort konnte. 
Dabei hat er das Eigene, daß er, wenn er einen Platz verlaſſen 
will, ſich in ſchiefer Richtung gleich hoch aufſchwingt, dann erſt 
gerade und hoch durch die Luft fortſtreicht, und beim Niederlaſſen 
eben ſo wieder ploͤtzlich herabſtuͤrzt. Beim Niederſetzen ſchlaͤgt er 
dann, den ausgebreiteten Schwanz heftig zuckend, auch die Fluͤgel 
ſtaͤrker als ſonſt, und ſtraͤubt dazu die Kopffedern, wodurch er ein 
viel groͤßeres Ausſehen bekommt, als wenn er ſtill durch das nied— 
rige Geſtruͤpp kriecht oder am Boden entlang huͤpft. Im Aufflie⸗ 
gen iſt ſein Flug eilig und huͤpfend; hat er ſich aber erſt aufge— 
ſchwungen, ſo beſchreibt er groͤßere Bogen und durchfliegt ſo oft 
weite Strecken. b 

Seine Lockſtimme, die er ſehr oft, ſowol ſitzend als fliegend, 
hoͤren laͤßt, klingt hoch und hell zieh oder tſchiih, eine andere, 
die man aber ſeltener hoͤrt, tiefer und rauher, wie tſchuͤ. Sonſt 
vernimmt man auch noch ein leiſes ziß, was aber nur in der Nähe 
hoͤrbar iſt, von ihm. Sie klingen alle ammerartig, aber keiner 
dieſer Familie hat einen ſo lang gedehnten Lockton, wie der zuerſt 
bezeichnete iſt. Das Maͤnnchen iſt ein fleißiger Saͤnger und ſein 
lauter Geſang ganz eigen, ſtammelnd, oder als wenn es ihm recht 
ſauer wuͤrde, die verſchiedenen Sylben, woraus er zuſammengeſetzt 
iſt, hervorzubringen oder, faſt moͤchte man ſagen, heraus zu wuͤrgen. 
Zuweilen ſind es die Toͤne: Zja, tit, tai, ziſſiß, — tai, 
zier, ziſſiß, die aber unter den verſchiedenen Individuen manche 
Abwechslung erleiden. Er ſingt vom Anfang des April bis tief in 
den Sommer hinein, vom frühen Morgen an und faſt zu allen Ta— 
geszeiten, ſehr fleißig, ja haͤufig ſelbſt des Nachts, ſitzt dabei zwar 
nie auf einem hohen Baum, doch ſtets auf der oberſten Spitze eines 
niedern Seilweidenſtrauches, eines niedrigen Erlenbuſches, oder 
auf dem Doldenſtengel einer hohen Sumpfeuphorbie (Euphorbia 
palustris L.), auch wol auf einem Pfahl oder ſonſtigem, altem, nicht 
zu hohem Storzel, und hat da ſeine Lieblingsplaͤtzchen, die ihm 

Ater Theil. 19 
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oͤfters gelbe Bachſtelzen und Wieſenpieper ſtreitig ma: 
chen. Er ſingt aber faſt nie, oder doch nur ſehr ſelten, anderswo, 
als am Brutorte und wo er ſein Neſt hat oder hinbauen will. Die 
noch unerwachſenen Jungen haben eine zirpende Stimme. 

In der Gefangenſchaft zeigt ſich der Rohrammer zaͤrtlicher, als 
die andern Arten; er dauert in der Stube, wie im Vogelbauer, 
nie ſo lange, wenn man ihn auch viel ſorgfaͤltiger pflegt, als bei 
jenen es noͤthig iſt. Er wird aber ſehr zahm. Bechſtein verſi— 
chert an denen in der Stube gehaltenen eine beſondere Vorliebe fuͤr 
Muſik bemerkt zu haben, wovon ich jedoch kein Beiſpiel geſehen 
habe. Junge Voͤgel gewoͤhnen ſich leichter an die Gefangen— 
ſchaft, als alte. 


Nahrung. 


Dieſe weicht in einigen Stuͤcken ziemlich bedeutend von der 
anderer Ammern ab, obwol ſie auch in Saͤmereien und Inſek⸗ 
ten beſteht. 

Letztere ſind ſeine Hauptnahrung im Sommer. Er ſucht 
dann an den Stengeln des Rohrs und an andern Sumpfpflanzen, 
meiſtentheils jedoch tief unten, oder an deren Wurzeln, zwiſchen 
altem Wuſte und auf dem Erdboden ſelbſt, allerlei kleine Kaͤferchen, 
Waſſermotten, Spinnen, und dann vorzuͤglich allerlei Raͤupchen 
und andere Inſektenlarven auf, erklettert aber nach ihnen oft die 
hoͤhern Pflanzenſtengel, wie er es auch nachher der Samen wegen 
thut, und weicht hierin merklich von der Lebensart anderer Arten 
dieſer Familie ab. 

Vom Herbſt bis zum Frühjahr find Saͤmereien feine gewoͤhn⸗ 
lichſte Speiſe, beſonders die Samen vom Rohr, Schilf, Binſen, 
Seggengras und andern Sumpfpflanzen, auch von den kleinern 
Grasarten, von Diſteln und andern Syngeneſiſten, Vogelknoͤterich 
u. a. m. Nach Hirſe iſt er ſehr begierig und fliegt oft ſehr weit 
darnach, ſo daß man ihn zuweilen mitten im freien Felde auf Hir— 
ſenaͤckern antrifft. Auch in Kohlſtuͤcken ſieht man ihn oͤfters, theils 
der Kohlraupen, theils der kleinern Saͤmereien, die er am Boden 
dort aufliest, wegen. Er frißt auch Mohn und Hanf, Hafer aber 
nicht gern, dieſen vielleicht bloß der zu großen Körner wegen, den 
Canarienſamen ſehr gern. Er ſteigt an den Hirſeſtengeln, wie 
an den Rohr- und Grashalmen in die Hoͤhe und klaubt die Samen 
aus den Rispen, was andere Ammern nicht thun, ſcheint es jedoch 
lieber zu haben, wenn er die ausgefallenen auf dem Erdboden auf⸗ 
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leſen kann. Die bei uns auf jungen Schlaͤgen in den Waͤldern 
uͤberwinternden ſieht man ſich oft bemuͤhen, zu den ſchwankenden 
Rispen des Rohrgraſes (Phalaris arundinacea L.) zu gelangen, 
welchen Samen ſie, da ſie ſich, wo dieſes Gras haͤufig waͤchſt, in 
dieſer Jahreszeit ſehr gern aufhalten, außerordentlich zu lieben 
ſcheinen. Dort finden ſie auch die Samen von Cnicus palustris, 
Sonchus palustris, vom gemeinen Rohr (Arundo phragmitis L.) 
und andern Arten. 

Sie ſpelzen die Koͤrner im Schnabel und verſchlucken keins 
mit der Schale, zur Befoͤrderung des Verdauens aber oͤfters 
kleine Quarzkoͤrner. Sie baden ſich gern im Waſſer und durchnaͤſ⸗ 
ſen dabei ihr Gefieder durch und durch. 

Eingeſperrt fuͤttert man ſie mit Hirſe, Canarienſamen und 
Mohn; doch iſt ihnen auf die Laͤnge dieß harte Futter nicht zutraͤg⸗ 
lich, und man thut beſſer, ſie gleich anfaͤnglich mit untermengten 
Ameiſeneiern und kleinen Saͤmereien an das bekannte Grasmuͤcken⸗ 
futter, oder auch nur an Gerſtengruͤtze oder Semmel in Milch 
geweicht, zu gewöhnen, wobei fie ſich beſſer befinden und laͤn⸗ 
ger dauern. 


Jo x t pfl an zun g. 

In allen ſumpfigen Gegenden unſeres deutſchen Vaterlandes 
ſind dieſe Ammern in der Fortpflanzungszeit gemein. Sie niſten 
nur bei Moraſt und Waſſer, auf ſumpfigen Wieſen, in frei liegen⸗ 
den Bruͤchern, an Landſeen, Teichen und Flußufern, wo Rohr 
und Geſtraͤuch von Erlen und Weiden wachſen, zumal wo jenes 
mit dieſem recht untermiſcht iſt. Sie wohnen mitten in Bruͤchern, 
aber nur allein da, wo es, wenn auch nur ganz niedriges, kruͤp⸗ 
pelhaftes Weidengeſtraͤuch giebt, ſei es nun mitten in den großen 
Sumpfgefilden oder an den Raͤndern dieſe durchſchneidender Grä- 
ben und Kanaͤle. So ſehr ſie aber das niedrige Strauchholz, 
beſonders wenn es mit Rohr durchwachſen iſt, lieben: ſo wenig 
bewohnen ſie in dieſer Zeit das reine Rohr, und eben ſo wenig 
hoͤheres und dichteres Buſchholz, ſelbſt wo ihnen die Buſchweiden 
an den Flußufern zu hoch werden, begeben fie ſich weg nach benach—⸗ 
barten, die noch niedrige, ein- bis zweijaͤhrige Schlaͤge haben. 
Bei Teichen und Seen lieben ſie beſonders ſolche kleine Inſeln, 
welche mit niedrigem, nicht zu dichtem Geſtraͤuch beſetzt ſind und 
nicht zu enge von hohem Rohr umſchloſſen werden. In den ei⸗ 
gentlichen reinen Rohrwaͤldern niſten ſie nicht, ſie ſuchen da die 
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Raͤnder derſelben, wo wenigſtens etwas Gehoͤlz waͤchſt. Jedes 
Paͤrchen hat einen beſtimmten Niſtbezirk, den es muthig gegen zu— 
fällige oder abſichtliche Neckereien anderer nahe wohnenden verthei— 
digt, weßhalb das Maͤnnchen auch immer ſo frei ſitzt, um ſich nach 
allen Seiten umſehen zu koͤnnen, und dieſer Bezirk hat meiſtentheils 
einen ziemlichen Umfang, ſo daß das Neſt nicht immer ganz nahe 
bei den Lieblingsſitzen des ſingenden Maͤnnchens zu ſuchen iſt, was 
auch ſein ohnehin ſchon ſchwieriges Auffinden noch mehr erſchwe— 
ren, hilft. 

Das Neſt ſteht ſehr verſteckt, faſt immer zwiſchen alten Stor— 
zeln und den Staͤmmen des Weidengeſtraͤuchs, wo altes und jun— 
ges Gras, auch einzelne Rohrſtengel, dazwiſchen aufgeſchoſſen, ein 
dichtes Gewirr bilden, auch auf Seggenkufen und zwiſchen den 
Stengeln der großen Sumpfeuphorbie nahe bei den Weidengebuͤ— 
ſchen, auf den Daͤmmen, eben ſo im langen Graſe, und alle Mal 
an einem Plaͤtzchen, wo man es nur dann entdeckt, wenn man ges 
rade von oben hineinſehen kann und zu dieſem Behufe zuvor Sten— 
gel und Zweige aus einander gebogen hatte; denn es ſteht faſt im— 
mer dicht auf dem Erdboden, ja zwiſchen den kleinen Weidenſtaͤm— 
men ſelbſt oͤfters in einer Art von Vertiefung und ſonſt ſehr verbor— 
gen. Sehr ſelten finden ſich ſolche Neſter, welche mit ihrem Boden 
die Erde nicht beruͤhren oder auf Storzeln und Zweigen ſo ſtehen, 
daß man mit der flachen Hand zwiſchen Neſt und Erdboden durch— 
greifen kann; hoͤher habe ich nie eins geſehen, ungeachtet ich un— 
zaͤhlige unterſucht habe. Im reinen Rohr habe ich auch niemals 
eins gefunden; die meiſten ſtanden in den einzelnen kruͤpplichten Wei- 
dengebuͤſchen, wie man ſolche in den freien Bruͤchern, worin zu 
Zeiten Vieh weidet, findet, unten auf dem Boden, oft wo dieſer 
ganz feucht war; ſie aͤhneln auch deßwegen den Neſtern der 
gelben Bachſtelze. Wenn man aber von Rohrammerneſtern, 
zwiſchen Rohrſtengeln und Zweigen ſchwebend, liest, ſo verwech⸗ 
ſelte man da die Neſter mancher Rohrfänger mit dieſen. Nur 
mit denen von Sylvia phragmitis und S. cariceti hat es eine ent: 
fernte Aehnlichkeit; dieſe ſind aber immer tiefer ausgehoͤhlt und auch 
kleiner, ihre Seitenwaͤnde ſind von den umgebenden Stengeln durch— 
bohrt, ſo daß ſie, wenn ſie auch niedrig ſtehen, doch nie feſt auf dem 
Erdboden aufſitzen. 

Das Rohrammerneſt ift ſchlecht gebauet, aͤußerlich aus aller⸗ 
lei Halmen und Ranken, auch Grasſtoppeln und duͤrren Gras: 
blättern, die gröbften nach außen, die feinern inwendig; die Wände 
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ſind duͤnn und locker, und der innere etwas tiefe Napf iſt gewoͤhn⸗ 
lich mit einzelnen Pferdehaaren, zuweilen auch mit etwas Rohr- und 
Weidenwolle, am ſeltenſten mit Thierwolle belegt; manchmal fehlt 
auch alles dieſes, und die innere Flaͤche iſt bloß mit ganz feinen 
Haͤlmchen belegt. Dem Aeußern iſt zuweilen auch ein wenig Erd— 
moos beigemiſcht; aber oftmals iſt das Ganze ſo nachlaͤſſig ge— 
bauet, daß es ſich ohne bedeutende Beſchaͤdigung nicht von der 
Stelle wegnehmen laͤßt. — In dieſem Neſte findet man vier bis 
fuͤnf, ſehr ſelten auch ſechs, niedliche, meiſtens kurzovale, an dem 
einen Ende ziemlich ſpitze, bauchige Eier, die aber auch manchmal 
eine laͤnglichere Form haben. Unter den einheimiſchen Ammereiern 
ſind ſie die kleinſten, von der Groͤße der der gemeinen Finken, 
denen ſie oͤfters auch an Form und Zeichnung ſehr aͤhneln, doch 
ſtets eine andere Grundfarbe haben. Dieſe iſt uͤbrigens ſehr ver— 
ſchieden, bald grauweiß, ins Braͤunliche oder Roͤthliche ſpielend, 
bald braͤunlichweiß, mehr oder weniger dunkel, auch mit braun— 
gelblichem Schein, aber nie zieht ſie ins Gruͤnliche. Manche ſehen 
daher ſehr duͤſter, andere lichter aus, und man findet gewoͤhnlich 
in einem Neſte lauter lichte, im andern lauter duͤſtere, in einem 
röthliche, im andern gelbbraͤunliche u. ſ. w. Auch die Zeichnungen 
ſind unendlich verſchieden, doch meiſtens folgende: Aſchgraue oder 
violetgraue feine Haarzuͤge, Punkte und kleine Flecke erſcheinen 
wie verwiſcht, dann aber ſind Punkte, zirkelrunde Flecke, Schnoͤr— 
kel, Aederchen und Haarzuͤge von einem tiefen Schwarzbraun auf 
der Flaͤche verbreitet, doch nicht ſehr zahlreich und nicht oft am ſtum— 
pfen Ende gehaͤuft; aber es finden ſich darunter gewoͤhnlich welche, 
die einen roͤthlichbraun vertuſchten Rand, wie Brandflecke, 
haben; dieſe und die Aederchen ſind in der Zeichnung dieſer Eier 
charakteriſtiſch. Oft entſtehen aus dieſen Zeichnungen wunderliche 
Figuren, wie Zahlen und Muſikzeichen, und eine ſo große Ver— 
ſchiedenheit, da manche dabei auch noch roͤthlich oder violetgrau gewoͤlkt 
ſind, daß man daruͤber erſtaunen muß; ſo aͤhneln denn manche 
wirklich den Finkeneiern, andere wieder denen des Grauammers 
und, auf eine entferntere Weiſe, denen des Gold ammers, in 
der Zeichnung; mit den beiden letztern ſind ſie jedoch, der geringern 
Größe wegen, gar nicht zu verwechſeln. Die Schale iſt uͤbrigens 
ſehr zart, glatt, aber wenig glaͤnzend. — In dreizehn Tagen 
werden ſie ausgebruͤtet, wobei das Maͤnnchen ſein Weibchen ge— 

woͤhnlich um Mittag auf kurze Zeit abloͤſet. ö 

| Sie brüten gewöhnlich zwei Mal in einem Sommer und haben 
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das erſte Mal im Mai, das zweite Mal Ende Julius oder Auguſts 
fluͤgge Junge, die von beiden Aeltern mit Inſekten aufgefuͤttert und 
ſehr geliebt werden. Wenn man ſich dem Neſte naͤhert, kommen 
gewoͤhnlich beide mit aͤngſtlichen Geberden herbei, und ſie ſind hier 
auch ſo wenig ſcheu, daß man ſich ihnen oft bis auf wenige Schritte 
naͤhern kann. Das bruͤtende Weibchen ſitzt ſehr feſt uͤber den Eiern, 
und verraͤth dieſe haͤufig durch ſein verzoͤgertes Herausfliegen, in— 
dem es damit wartet, bis man ganz nahe iſt. Von der erſten Brut 
findet man meiſtens vier, ſeltner fuͤnf Junge; von der zweiten 
oft nur drei. Dieſe wiſſen ſich ſehr geſchickt im langen Graſe, 
Schilfe, Rohr und anderm Geſtruͤpp zu verbergen, und werden 
nachher noch ziemlich lange von den Alten gefuͤttert, mit denen, 
wenigſtens die der zweiten Brut, nachher auch wegwandern. Sol— 
che Familien trifft man im Herbſt gewoͤhnlich beiſammen auf den 
Kohl- und Hirſefeldern an. 


Feinde. 


Ihre Brut wird ſehr haͤufig von Rohr-, Korn- und Wie⸗ 
ſenweihen vernichtet, und die Alten leiden, beſonders auf ihren 
Wanderungen, von Habichten, kleinen Falken, und im Wins 
ter auch vom großen Wuͤrgerz; weil fie keine ſchnelle Wendun— 
gen im Fluge machen koͤnnen, ſind ſie meiſtens verloren, wenn ſie 
ſich nicht alsbald in ein Gebuͤſch, oder ins Schilf und Rohr werfen 
und darin verkriechen koͤnnen. Sonſt gehen ihrer Brut auch noch 
der Fuchs, Iltis, die Wieſeln, Ratten und Spitz— 
maͤuſe nach, und ploͤtzliches Anſchwellen des Waſſers zerſtoͤrt ſie 
ihnen auch oftmals. 


Jia g d. 


Sie ſind nicht ſchwer zu ſchießen, und oft kann man ſich ihnen 
ſelbſt mit dem Blaſerohr naͤhern. — Fangen kann man ſie ſehr 
leicht in ſolchen mit Schlingen beſtellten Stoͤcken, wie bei den Rohr— 
ſaͤngern, III. Bd. S. 612. angegeben wurde. Im ſumpfigen 
Geſtraͤuch ſtellt man dieſe Stoͤcke etwas hoͤher vom Boden. Auch 
in Netzfallen und Fallbauern, in welche man eine Hirſenrispe als 
Lockſpeiſe thut, faͤngt man ſie im Herbſt ſehr leicht. — An ſolchen 
Hirſeaͤckern, die nicht weit von ihren gewoͤhnlichen Aufenthaltsor— 
ten entfernt ſind, und wo ſie ſich haͤufig einfinden, kann man ein 
Paar Schlagwaͤnde aufſtellen und mit einem oder einigen Lockvoͤ— 
geln (anfaͤnglich Goldammern) viele fangen. Auf die Orto— 
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lanenheerde kommen fie auch oft, ſelbſt auf die Finkenheerde, 
wenn dieſe nicht in zu trocknen Gegenden geſtellt werden. Hier 


fallen ſie aber nicht gut auf. 


5 N 
Sie haben ein ſehr wohlſchmeckendes und im Herbſt auch 
ziemlich fettes Fleiſch. Mit ihrem Geſange beleben fie oft jene un: 
wirthbare Gegenden, und dort moͤgen ſie auch manches uns laͤſtige 
Inſekt vertilgen. Sie verzehren auch Kohlraupen. 


e e n 


Nur ihre Begierde nach Hirſe kann zuweilen da nachtheilig 
werden, wo ihrer viele einzelne Hirſenaͤcker öfters beſuchen; gewoͤhn⸗ 
lich iſt dieß jedoch nicht von Bedeutung. Sonſt thun fie keinen 
Schaden. 5 


Zweite Familie. 


Spornammern (Lerchenammern) 
E. ea Ice ara ta e. 


(Sporner, Plectrophanes, Meyeri,) 


Der Gaumenhoͤker iſt klein und wenig bemerkbar; der Nagel 
der Hinterzehe iſt ſo lang oder noch laͤnger als dieſe, ſehr wenig 
gebogen, ein wahrer Lerchenſporn. 

Die Fluͤgel ſind viel laͤnger, ſchmaͤler und ſpitzer, al bei 
den andern Ammern; die zwei erſten Schwingfedern ſind gleich 
lang und laͤnger als alle uͤbrigen; der Schwanz kurz, am Ende 
ausgeſchnitten. 

Sie halten ſich ausschließlich auf platter Erde auf, ſitzen gern 
auf Felſen, aber ungezwungen faſt nie auf Baumzweigen, ſcheuen 
das Gebuͤſch, — laufen ſchrittweiſe, — und betragen ſich 
ganz wie die Lerchen. Sie aͤhneln dieſen auch im Fluge, in der 
Art zu niſten, ſelbſt im Geſange, naͤhren ſich groͤßtentheils von Saͤ— 
mereien, fuͤttern jedoch die Jungen mit Inſekten, niſten auf dem 
Erdboden oder zwiſchen Steinen, aber nur im hohen Norden, von 
wo aus ſie Deutſchland bloß im Winter beſuchen und dieß gegen 

das Fruͤhjahr wieder verlaſſen. — Sie mauſern jaͤhrlich nur Ein 
Mal, und das ganz verſchiedene Ausſehen des Winter- und Som— 
merkleides entſteht durch Abnutzen und Abreiben anders gefaͤrbter 
Federſpitzen und Federraͤnder. a 
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| 139. 
Der Schnee⸗Spornammer. 
E mberiz a niıvalis.- Linn. 


Fig. 1. junges Weibchen 

— 2. junges Maͤnnchen . ad. 5 
Taf. 106. 1 3. altes Weibchen im Pieke 

— 4. altes Maͤnnchen 3 N 


Fig. 1. juͤngeres Weibchen J; 5 
Tan 5 2. altes Maͤnnchen } u Fe ede 


Schneeammer, Schneeemmerling, Schneeortolan, Schnee— 
vogel (Schneelerche, Schneefink, Schneeſperling); Wintervogel, 
Winterling, Winterſperling (Seelerche, Meerſtieglitz); Striet— 
vogel, Neuvogel; geſchaͤckter Emmerling, nordiſcher Lerchenam— 
mer; — Bergammer, Eisammer, lohgelber Ammer, ſchwarz— 
koͤpfiger Spornammer, Bergſpornammer. 


Emberiza niualis. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 866. n, 1. = Lath, ind. 
I. p. 397. = Linn, syst. nat. edit. XII. I. p. 308. = Linn, faun. suec. 
P. 82. n. 227. == Retz. faun. suee. p. 237. n. 214. == Nilsson orn. suec, 
I. p. 160. n. 77. = L’Ortolan de neige. Buff. Ois. IV. p. 329. — Edit, d. 
Deuxp. VIII. p. 33. = Id. pl. enl. 497. f. 1. Bruant de neige. Temm. 
Man. nouv. edit. I. p. 319. = Snow Bunting. Lath. syn. III. p. 161.— 
Ueberſ. v. Bechſtein II. 1. S. 158. n. 1. —= Ortolano ‚nivola. Stor. deg. 
ucc. III. p. 352, f. 1. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 305. — 
Deſſen Taſchenb. I. 137. — Teutſche Ornith. v. Borkh. u. a. Heft 3. — 
Wolf und Meyer, Voͤg. Deutſchl. Heft 12. — Deren Taſchenb. I. S. 187. 
Meisner und Schinz, Voͤg. d. Schweitz. S. 87. n. 91. Meyer, V. Liv: 
und Eſthlands, S. 93. — Koch, Baier. Zool. I. S. 213. n. 131. = Faber, 
Prodr. Isl. S. 15. - Brehm' s Beiträge I. S. 807. — Friſch, Vögel. 
Taf. 6. obere 2 Figuren. Naumanns Voͤg., alte Ausg. Nachtr, S. 8. Taf. 1. 
Fig. 2. M. im Winterkleide. 


Vogel im mittleren Alter. 

Emberixa montana. Linn. syst. edit. XIII. Gmelini. I. 2. p. 867. n. 23. 
Emberiza glacialis et E. montana. Lath. ind. I. p. 398. n. 2 et 3. —= Or 
olan de passage. Buff. Ois. IV. p. 323. (Sous le nom de femelle de l’ortolan 
de Lorraine.) — Id. pl. enl, 511. f. 2. Mounlain Bunting. Lath. syn. 
III. p. 165. — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 1. S. 162. n. 3. Pennant brit. Zool. 
t. 5. f. 6. - Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 314. Deſſen Taſchenb. 
I. S. 138, = Brehm's Beitr. I. S. 800. = Naumann’d Voͤg. alte Ausg. 
II. S. 43. Taf. 7. Fig. 9. M. im Winterkleide. f g f 
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Süngerer Vogel. 


Emberiza mustelina. Linn, syst. edit. XIII. Gmelini,T, 2. p. 867. n. 7. 
Tuwny Bunting. Lath. syn. III. p. 164 n. 2 — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 
1. S. 161. n. 2. — Bewick brit. Birds. I. p. 194. — Brehm's Beiträge, 
I. S. 793. 


Kennzeichen der Art. 


Auf dem zuſammengelegten Fluͤgel zwei weißliche Binden 
und ein weißer Laͤngsſtreif (junger Vogel); oder eine weiße 
Binde und ein großer weißer Laͤngsfleck (aͤlterer Vogel); oder 
der Fluͤgel iſt, bis auf die ſchwarzen Daumfedern und die letzten 
zwei Drittheile der großen Schwingen, ganz weiß (ganz alter 
Vogel); die zwei letzten Schwungfedern haben, im mehr oder we— 
niger vollkommenen Zuſtande, einen roſtbraunen Rand, welcher aber 
im Sommer ſehr ſchmal und licht wird. 


Be ſchrei bun g. 


Dieſer Vogel variirt nach dem Alter fo uutzelordenſlich daß 
manche Naturforſcher verleitet wurden, die Hauptverſchiedenheiten 
fuͤr mehrere beſondere Arten zu halten, indem mehrere, auch Gme— 
lin, aber nicht Linns ), deren drei: E. nivalis, E. montana 
und E. mustelina, annahmen, die aber alle zu einer einzigen Art 
gehoͤren, wie meine naturgetreuen Beſchreibungen im Folgenden, 
ſo wie die zu deren Erlaͤuterung dienenden und hier beigefuͤgten, mit 
moͤglichſtem Fleiße ausgefuͤhrten Abbildungen hoffentlich darthun 
ſollen. Auch die verſchiedenen Jahreszeiten bewirken große Veraͤn— 
derungen im Gefieder dieſes Vogels, ſo daß auch dieß wol zu 
jenem Irthume beitrug. — Hin und wieder wurde auch wol der 
Lerchenſpornammer mit den juͤngern Individuen unſeres Vo— 
gels verwechſelt. 

Zuvor muß ich noch bemerken, daß es in der That zu weit 
fuͤhren moͤchte, wenn ich alle kleinen Abweichungen und ſubtilen 
Uebergaͤnge von einer Hauptperiode zur andern, fo wie ich fie viel⸗ 
mals in den Haͤnden hatte, weitlaͤufig und umſtaͤndlich beſchreiben 
wollte und daß ich dieſe nur in der Kuͤrze beruͤhren, allein die 
Hauptverſchiedenheiten genau, ausfuͤhrlich und nach denſelben 
Exemplaren beſchreiben werde, nach welchen ich die Abbildun⸗ 
gen entwarf. 


) Alle von Linné ſelbſt in Druck gegebene Schriften beweiſen dieß; Herr 
Brehm (f. d. Beitr. I. S. 791.) kann alſo nicht die Ehre dieſes großen 
Mannes retten, wenn er, wie die aͤltern Brittiſchen Ornithologen und 
Gmelin in der 13ten Ausg. des Naturſyſtems, drei Arten annimmt. 
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Die Groͤße iſt die vom Goldammer, der Rumpf aber faſt 
noch ſtaͤrker, die Geſtalt, des viel kuͤrzeren Schwanzes wegen, uͤber— 
haupt viel kuͤrzer und gedrungener, aber die laͤngern, ſchoͤngeform— 
ten Fluͤgel machen, daß er durchaus nicht plump ausſieht. Laͤnge: 
65 bis 74 Zoll; Breite: 114 bis 13 Zoll; ſelten etwas mehr, 
oft bedeutend weniger. Die a des Flügels 44 bis 43 Zoll; 
die des Schwanzes 23 bis 24 Zoll; dieſer iſt am Ende . 
ten und wird von den a 596 Fluͤgeln uͤber 2 Drittheile ſeiner 
ganzen Laͤnge bedeckt. Die Fluͤgel ſind ſchmal, lang und maͤßig 
groß. So wie zwiſchen alten und jungen Vögeln in der Größe ein 
merklicher Unterſchied Statt findet, ſo bemerkt man dieſen auch an der 
mindern oder groͤßern Ausbildung der Naͤgel und anderer Theile. 

Der Schnabel iſt 4 bis 9 Linien lang, etwas uͤber 3 Linien 
hoch und 3 Linien breit, doch iſt der Oberſchnabel bedeutend ſchmaͤ— 
ler als der untere. Von der Seite geſehen, hat er eine ſtumpfe 
Kegel- oder Pyramidenform, iſt ſehr zuſammen gedruͤckt, die 
Schneiden ſehr eingezogen, die Spitze ſtumpf, doch am Oberſchna— 
bel etwas verlaͤngert; der Gaumenhoͤker klein und flach; das Na— 
ſenloch rund, unter kleinen Borſtfederchen verdeckt. Die Farbe 
des Schnabels iſt in- und auswendig ein mehr oder weniger ſchoͤnes 
Wachsgelb, die Spitze dunkelbraun, was im Fruͤhjahr jedoch bei 
jungen Voͤgeln zum Theil, bei alten ganz verſchwindet und ſich in 
Bleiſchwarz verwandelt. Die Augenſterne ſind ſehr dunkel braun. 

Die ſtarken, ſtaͤmmigen Fuͤße haben in große Schildtafeln zer— 

kerbte Laͤufe, grob geſchilderte Zehenruͤcken, und Krallen, welche 
mittelmaͤßig gebogen, ſehr ſpitz, unten zweiſchneidig ſind, deren 
Scheiden, zumal an der Mittelzeh, ſehr breit aus einander ſtehen, 
worin die an der inwendigen Seite dieſes Nagels die andern uͤber— 
trifft; der Nagel der Hinterzeh groß, ſtark, noch weniger gebogen, 
doch nicht ſo gerade wie bei den Lerchen, unten ebenfalls zweiſchnei— 
dig. Die Farbe der Fuͤße und Krallen iſt glaͤnzend ſchwarz, bei 
juͤngern Voͤgeln mit durchſchimmerndem Braun. Die Hoͤhe der 
Fußwurzel iſt 10 bis 11 Linien, die Laͤnge der Mittelzeh mit dem 
Nagel 9 bis 10 Linien, die der Hinterzeh ohne Nagel 45. Linien, 
dieſer bei jungen Voͤgeln, wo alle etwas kuͤrzer ſind, oft kaum 4 
Linien, bei alten aber bis gegen 6 Linien lang. 

Um den großen Veraͤnderungen in Farbe und Zeichnung des 
Gefieders dieſer Voͤgel, ſo wie ſie ſich von Jahr zu Jahr bilden, 
der Reihe nach beſſer folgen zu koͤnnen, werde ich mit der Beſchrei— 
bung der juͤngſten den Anfang machen und ſo fortfahren; muß 
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aber zuvor noch eine Bemerkung vorausſchicken: Wie naͤmlich 
beim Goldammer die gelbe, ſo iſt beim Schneeammer die 
weiße Farbe die Hauptfarbe, deren haͤufigere Anweſenheit ſtets 
ein hoͤheres Alter anzeigt. Sie erhaͤlt mit zunehmendem Alter, 
mit jeder Mauſer, eine groͤßere Ausdehnung, bis zu einem gewiſ— 
ſen Punkte; das wachſende Verhaͤltniß zeigt ſich nicht allein am 
Fluͤgel *), ſondern auch an andern Theilen, vorzuͤglich an der 
Kopfbedeckung der Voͤgel des jugendlichen, mittlern und hoͤhern Al— 
ters, ſo daß die weiße Farbe endlich den Grund der Federn erreicht, 
was in der Jugend ganz anders war. Der Flaum im Grun— 
de des Gefieders iſt in jedem Alter grau, nicht ſo die Mitte 
der Federn. Beim jungen Vogel ſind z. B. die vollſtaͤndigen Fe— 
dern des Oberkopfes bloß an den Enden ſo gefaͤrbt, wie es in der 
Abbildung auffaͤllt und nachher beſchrieben werden wird, die Mitte 
derſelben iſt, von jener Farbe ſcharf abgeſchnitten, ſchwarz, wel— 
ches durch das Abreiben der braunen Federenden, im Sommer, zum 
Vorſchein koͤmmt. Im mittleren Alter iſt dieß ſchon weniger der 
Fall, weil das Schwarze tiefer ſitzt und dieſe andere Farbe am Ende 
der Federn eine viel groͤßere Flaͤche einnimmt. So wie nun mit 
zunehmendem Alter der Kopf uͤberhaupt weißer wird, ſo geht dieſe 
Farbe auch tiefer an den Federn hinab, ſo daß ſie endlich bei den 
wenigſtens 3 bis 4 Jahr alten den Grund derſelben erreicht und 
ſich bis an den grauen Flaum erſtreckt. Dieß Alles zeigt ſich nur 
deutlich, wenn man die Kopffedern aufſtraͤubt. 

Das Neſtkleid iſt nirgends beſchrieben und auch mir 
unbekannt. f 

Der junge Vogel im erſten Herbſte ſeines Lebens, 
alſo nach der erſten Mauſer, hat, gegen die alten gehalten, ein 
ſehr duͤſter gefaͤrbtes Gefieder, wodurch er ſchon von weitem ſehr 
von dieſen abſticht. Er wurde in den Schriften mancher Natur— 
forſcher bald als E. mustelina, bald als E. montana beſchrieben. 
Die Schaaren der Tauſende, die oͤfters das mittlere Deutſchland 
beſuchen, beſtehen großentheils aus folchen. — Der Schnabel iſt 
ſchmutzig oder roͤthlich wachsgelb, mit brauner Spitze; an den 
ſchwarzen Fuͤßen ſchimmert ein roͤthliches Braun durch; die Augen 
ſterne ſind ſchwarzbraun. Der Scheitel iſt in der Mitte der Laͤnge 
nach ſchwarzbraun, an der Stirn und zu beiden Seiten roſtbraun, 
ein Streif uͤber dem Auge und der Vordertheil der Wangen grau— 


*) Man vergleiche die Abbildungen der Taf. 106. der Reihe nach. 
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lich roſtgelb, uͤbrigens der groͤßte Theil der letztern dunkel roſtbraun; 
die Zuͤgel viel bleicher, grauer und nicht ausgezeichnet. Im Nak⸗ 
ken und an den Halsſeiten geht das Roſtbraun in roͤthliches Gelb: 
grau über, mit durchſcheinenden ſchwaͤrzlichen Flecken; Ruͤcken 
und Schultern ſind ſchwarz und rothgrau geſtreift, was dadurch 
entſteht, daß die Federn daſelbſt ſchwarz ſind und roſtbraune, in 
lichtes, gelbliches Roſtgrau uͤbergehende Seitenkanten haben; am 
Unterruͤcken und Buͤrzel ſind die ſchwarzen Flecke einzelner oder gar 
nicht zu ſehen. Kehle und Gurgel find weißgrau, ſchmutzig roſt⸗ 
gelb uͤberlaufen, eine duͤſtere Miſchung, die auch faſt dien ganze 
Unterfeite des Vogels einnimmt, zwar auf der Mitte der Unter: 
bruſt, am Bauch und After heller und weißer wird, an der Seite 
der Oberbruſt aber von einem großen roſtbraunen Fleck, welcher 
ſich mondfoͤrmig bis bald auf die Mitte der Bruſt zieht, verdunkelt 
und in den Weichen mit roſtbrauner Farbe beſchmutzt iſt, die vor— 
zuglich die einzelnen grauen Schaftſtriche umgiebt. — Der Fluͤgel 
hat im Ganzen, wenn er in Ruhe liegt, auf ſchwarzem, roſtbraͤun— 
lich gemiſchtem Grunde zwei ſchmutzig weiße Querbinden und einen 
an die unterſte graͤnzenden, truͤbe weißen Laͤngsſtreif. — Die Elei: 
nen Fluͤgeldeckfedern ſind braunſchwarz, gelblich weißgrau geſaͤumt; 
die mittleren eben ſo, aber mit großen, truͤbe weißen Enden, die 
erſte Querbinde bildend; die großen ſchwarz, mit licht roſtbraunen 
Kanten und weißen Spitzen, die zweite Querbinde bezeichnend; 
die hintern Schwungfedern ſchwarz, die zwei hinterſten mit breiter 
roſtbrauner, nur an der Spitze etwas lichterer Kante; die dritte 
von hinten eben ſo, aber die roſtbraune Einfaſſung noch mit gelb— 
lich weißem Saum; die vierte bis auf einen ſchwaͤrzlichen Strich 
laͤngs dem Schaft der aͤußern Fahne, truͤbe oder roͤthlich weiß, 
die folgende eben ſo, aber nur mit einem kleinen ſchwaͤrzlichen 
Fleck nahe an der Spitze, der an der folgenden, die eben ſo aus— 
ſieht, wieder groͤßer wird, ſo daß das Schwarze immer mehr zu— 
nimmt, bis ſich das Weiße endlich an den letzten Schwingen der er— 
ſten Ordnung nur noch auf einen kleinen Fleck, auf der innern Fah— 
ne nahe an der Wurzel, beſchraͤnkt; die vorletzten, weißgefante: 
ten und zum Theil ſonſt noch weißen Schwingen zweiter Ordnung 
bilden eben jenen erwaͤhnten Laͤngsſtreif auf dem zuſammengefalte⸗ 
ten Fluͤgel. Der Afterfluͤgel oder die Daumfedern ſind ſchwarz; 
die großen Schwingen und ihre Deckfedern braunſchwarz, licht⸗ 
braun und braͤunlich weiß geſaͤumt. — Die Schwanzfedern ha: 
ben folgende Zeichnung: Die erſte jederſeits iſt weiß mit einem 
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ſchwarzen Strich am Schafte auf der aͤußern Fahne, welcher etwas 
vor der Mitte anfaͤngt und bis zur Spitze reicht, wo er etwas brei— 
ter iſt; die zweite ſieht eben ſo aus, aber der ſchwarze Streif geht 
hoͤher nach der Wurzel herauf; die dritte hat noch weniger Weiß, 
indem die Innenfahne, außer der Spitze und einem Streif am 
Schafte von der Wurzel bis etwas uͤber die Mitte, ganz ſchwarz 
iſt; alle folgenden ſind braunſchwarz, mit roͤthlichweißem Saum, 
welcher an den beiden mittelſten am breiteſten iſt. — Von unten 
zeigt der Schwanz viel mehr weiß; die Schwingen ſind auf der 
untern Seite dunkelgrau, nach hinten weiß; die untern Fluͤgel— 
deckfedern weiß, am Fluͤgelrande ſchwaͤrzlich, mit weißen Ein— 
faſſungen. 


Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt in dieſem duͤſtern 
Kleide kein großer Unterſchied; das letztere iſt immer etwas kleiner, 
grauer oder ſchmutziger gefaͤrbt, und daher noch unanſehnlicher; 
in den Weichen zeigen ſich zuweilen deutliche ſchwaͤrzlichgraue Schaft 
ſtriche. Dieſe jungen Voͤgel haben in Zeichnung und Faͤrbung, 
zumal in einiger Entfernung, etwas Lerchenartiges. — Auf Taf. 
106. Fig. 1. iſt ein ſolches Weibchen abgebildet, was eben ſo 
gut auch eine Vorſtellung vom Maͤnnchen dieſes Alters geben 
kann, weil es wenig ſchlechter gefaͤrbt iſt, als man die Mehrzahl 
dieſer ſiehet. ö 


Im Fruͤhling verbleichen die Farben zum Theil, und die Fe⸗ 
derraͤnder ſcheuern ſich an dem weichern kleinen Gefieder dermaßen ab, 
daß die Federraͤnder ausſehen, als haͤtten ſie Inſekten benagt und 
abgefreſſen. Daſſelbe Gewand, an demſelben Vogel, was im Herbſte 
friſch, neu und vollſtaͤndig war, erleidet waͤhrend des Winters, 
noch mehr aber durch den Fruͤhling, ſo große Veraͤnderungen, 
daß es im Sommer ganz anders ausſieht; was theils durch den 
Einfluß der Witterung auf die Farben, theils durch Reibungen 
und dergl. bewirkt wurde. Der nun ein Jahr alte Vogel hat dann, 
ehe er ſich zum zweiten Male mauſert, alſo im zweiten Sommer 
ſeines Lebens, einen braͤunlich weißgrauen, ſchwarzgefleckten Schei— 
tel, welcher aber, weil die weißgrauen oder roſtbraͤunlichen Raͤn— 
der nie ganz verloren gehen, auch niemals ganz ſchwarz wird. 
Das Uebrige des Kopfes iſt ſchmutzig weiß, mit durchſchimmern— 
dem Grau; der Nacken weißgrau, graulich ſchwarzbraun gefleckt 
und geſtrichelt; die ſchwarzen Ruͤcken- und Schulterfedern haben 
noch Reſte der lichten Raͤnder, die aber zu einem weißlichen, mit 
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Roſtbraun gemiſchten, Grau abgebleicht ſind; auf dem roſtbraunen, 
weißlich gemiſchten Buͤrzel zeigen ſich nur wenige ſchwarze Schaft⸗ 
flecke; die ganze Unterſeite des Vogels iſt ſchmutzig weiß geworden, 
wobei die dunkeln Schaftſtriche in den Seiten deutlicher hervor ge⸗ 
treten ſind, und von dem roſtbraunen Bruſtbande blieb nur noch 
eine unbedeutende Spur zuruͤck; die roſtbraunen. Raͤnder der drei 
letzten Schwingfedern ſind ungemein bleich geworden und haben ſo 
ſehr an Breite verloren, daß ſie ſich nicht mehr aͤhnlich ſehen; das 
Uebrige des Fluͤgels, nebſt den Schwanzfedern, hat ſich weniger 
veraͤndert, nur iſt die ſchwarze Farbe viel fahler geworden. Der 
Schnabel dieſer jungen Voͤgel iſt in dieſer Jahreszeit nur an der 
Wurzel der Unterkinnlade und laͤngs den Schneiden ſchoͤn wachs⸗ 
gelb, übrigens braunſchwarz, längs dem Nüden des obern ganz 
ſchwarz. — Ich ſahe ſolche, die im Juli im obern Norwegen ge— 
ſchoſſen waren; weil ſie ſich aber Pin dieſem Sommerkleide nicht fo 
ſehr von 1 des folgenden Jahres unterscheiden; ſo hielt ich 
eine Abbildung nicht fuͤr noͤthig. 

Die zweimal vermauferten Voͤgel, A n wie 
ſolche im zweiten Herbſte ihres Lebens zu uns kommen, haben 
ſchon viel mehr Weiß als jene einjaͤhrigen; unter den Heerden von 
dieſen trifft man ſie einzelner, doch noch weit haͤufiger als alte aus— 
gefaͤrbte Voͤgel an. — Der Schnabel iſt wachsgelb mit dunkelbrau— 
ner Spitze, die Fuͤße ſind ſchwarz; der ganze Scheitel iſt in der 
Mitte ſchwarzbraun, ſeitwaͤrts und im Genick hell roſtbraun; ein 
breiter Streif über dem Auge ſchmutzig roſtgelblichweiß, die Zuͤgel 
dunkelbraun; die Wangen roſtbraun; Hinterhals und Seiten des 
Halſes graugelblich; Ruͤcken und Schultern ſchwarz, hellbraun ge— 
ſtreift und roſtbraun gemiſcht, weil die ſchwarzen Federn breite 
braͤunliche Seitenkanten haben; der Buͤrzel roſtfarben, wenig 
ſchwarz gefleckt, an den Seiten weiß; die Kehle und der Vorder— 
hals truͤbe roſtgelblichweiß, der uͤbrige Unterkoͤrper weiß, in den 
Seiten mit Roſtfarbe ſtreifenartig uͤberflogen und an der Oberbruſt 
mit einem, auf der Mitte derſelben wenig unterbrochenen, breiten, 
roſtfarbenen Querbande. — Die Fluͤgel haben, in Ruhe liegend, 
eine weiße Querbinde und mit einer zweiten vereinigt ſich ein großer 
weißer Laͤngsſtreif; ihre Deckfedern ſind matt oder braͤunlich 
ſchwarz, die kleinen mit braͤunlich lichtgrauen Kanten, die mittle⸗ 
ren mit großen weißen Enden, die großen mit licht roſtfarbenen 
Kanten und großen weißen Enden; das Uebrige des Fluͤgels und 
Schwanzes wie beim obenbeſchriebenen einjaͤhrigen Vogel, aber das 
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Weiße iſt reiner und mehr ausgedehnt, auch haben die großen 
Schwingen weißere Saͤumchen, ſo daß auf dem ganzen Fluͤgel das 
Weiße ſchon ſehr in die Augen leuchtet. Auf dem Mittelfluͤgel hat 
es ſich fchon-fo weit vorgezogen, daß es ſich bis auf die ſechſte 
Schwingfeder (von vorn an gezaͤhlt) erſtreckt, indem dieſe auf 
der Wurzelhaͤlfte der breiten Fahne ſchon weiß iſt und die naͤchſten 
wurzelwaͤrts ſehr breite weiße Außenſaͤume haben; die vierte von 
hinten iſt rein weiß; die fuͤnfte hat auch nur noch einen kleinen 
ſchwaͤrzlichen Strich nahe am Ende, u. ſ. w. Der Unterfluͤgel 
und Schwanz iſt auch weißer. a ö 

Das Weibchen in dieſem Kleide iſt weniger weiß und roſt— 
farbe, was aber doch nicht ſehr auffaͤllt, wenn man nicht beide 
beiſammen hat. Dieß Kleid ſieht uͤbrigens ſchon viel lebhafter aus, 
als das der einjaͤhrigen. Taf. 106. Fig. 2. iſt ein ſolches Maͤnn⸗ 
chen abgebildet. f 936 5695 f 

Das Sommerkleid iſt weißer als das der einjaͤhrigen 
Voͤgel, indem die ſchwarzen Flecke des Scheitels viel kleiner und 
die im Nacken viel lichter find; auf den Wangen und an den Gei: 
ten der Oberbruſt zeigt ſich noch eine ſchwache Spur von Roſtfarbe, 
übrigens. ſind alle untern Theile ſchmutzig weiß und fleckenlos; die 
Ruͤcken⸗ und Schulterfedern ſind ſchwarz, mit ſehr ſchmalen grau— 
weißen und roſtfarben gemiſchten Raͤndchen; auf dem Buͤrzel iſt 
die Roſtfarbe haͤufiger, die ſchwarzen Schaftflecke ſind aber nur 
klein und ſchmal, und die Seiten deſſelben find weißlich; die Ober— 
ſchwanzdeckfedern braunſchwarz, braͤunlich weiß geſaͤumt; Flügel 
und Schwanz bleicher als am Herbſtkleide; die hinterſten Schwin⸗ 
gen und die mittelſten e haben nur 85 ganz ſchmale 
Saͤumchen. 

Die dreimal gemauſerten Voͤgel, wie wir fie in ihrem 
friſchen Herbſtkleide ſehen, find noch weißer als die zweijährigen 
und fallen ſchon von weitem dadurch auf. Unter den Heerden 
von Schneeammern, welche im Winter unſere Gegenden be⸗ 
ſuchen, iſt immer nur eine geringe Anzahl ſo gezeichnet. Der 
Schnabel iſt wachsgelb mit ſchwarzer Spitze; die Fuͤße ſind 
ſchwarz; der Scheitel in der Mitte dunkelbraun, ſeit- und hinter⸗ 
waͤrts bis auf den Nacken, auch die Wangen, hell roſtfarben; die 
Seiten der Oberbruſt mit einem roſtfarbigen Fleck geziert; alles 
Uebrige des Kopfes, Halſes und der ganzen Unterſeite des Vogels 
rein weiß; Ruͤcken⸗ und Schulterfedern im Grunde ſchwarz, wel⸗ 
ches aber die großen, ſich ſpitzwinkelig davon abſchneidenden, 
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weißlichbraunen und roſtfarben gemiſchten Federkanten ſehr verdecken 
und nur in wenigen unregelmaͤßigen Flecken durchblicken laſſen; 
der Unterruͤcken und Buͤrzel hat noch mehr Weiß, und die ſchwarzen 
Oberſchwanzdeckfedern haben große weiße, roſtfarben gemiſchte En— 
den. Fluͤgel und Schwanz find zwar im Ganzen wie oben beſchrie— 
ben, aber noch viel weißer, indem an den großen Fluͤgeldeckfedern 
nur die Wurzeln noch ſchwarz ſind, was ſich nach vorne bloß bis 
zur Mitte ihrer Laͤnge ausdehnt, von den weißen Kanten aber faſt 
verdeckt wird, die mittleren haben ſelten noch an der Baſis etwas 
Schwarzes, fo auch die kleinen; die Maͤnnchen haben beide ge- 
woͤhnlich ſchon rein weiß). 

Das Weibchen von dieſem Alter, was wie immer etwas 
kleiner iſt, ſieht etwas ſchmutziger aus, unterſcheidet ſich aber haupt— 
ſaͤchlich durch die Fluͤgeldeckfedern, welche weniger Weiß haben, in— 
dem die Wurzeln aller, die großen jedoch nur auf der Außenfahne, 
noch ſchwarz ſind. Die Scheitelfedern haben unter ihrer Mitte 
noch einen kleinen ſchwarzen Fleck, welchen man bemerkt, wenn man 
die Kopffedern aufhebt. Ein ſolches i ich Taf. 106. Fig. 8. 
abgebildet. 

Noch kann der Kopf bei Vögeln von dieſem Alter im So m⸗ 
mer nicht rein weiß werden, beim Maͤnnchen zeigen ſich dann 
auf dem Scheitel noch ſchwaͤrzliche Stippen, beim Weibchen groͤ— 
ßere, zugeſpitzte Fleckchen auf grau- oder roͤthlichweißem Grunde 
und im Nacken auf braungraulichem Grunde ſchwaͤrzlichbraune 
Schaftſtrichelchen; übrigens find beide von unten weißer und am 
Ruͤcken ſchwaͤrzer, als die juͤngern Voͤgel, auch erſcheint der Schna— 
bel dann beim Weibchen faſt, beim Maͤnnchen ganz bleiſchwarz. — 
Ein Weibchen dieſes Alters, in ſeinem Sommerkleide, iſt Taf. 
107. Fig. 1. abgebildet, was Anfangs Mai in Norweg en ge⸗ 
ſchoſſen war. 

Ich komme endlich zu der en des vollkommen 
ausgefaͤrbten, alten Vogels, welcher nach meinen Beob— 
achtungen nur erſt im vierten Herbſt folgendes Kleid tragen 
kann. Das Maͤnnchen iſt dann ein ſehr ſchoͤn gezeichnetes 
Geſchoͤpf, und gewaͤhrt, beſonders lebend oder friſch, einen herr— 
lichen Anblick. Das viele blendende Weiß, durch tiefes Schwarz 
und angenehine ar gehoben, nimmt ſich vortrefflich aus. — 


*) Ein ſolches Maͤnnchen ſtellt die Abbildung in der erſten ne Gef 
Werks, II. Taf. 7. Fig. 9, richtig vor, 


Ater Theil. a 20 


806 IV. Oron. XXV. Gatt. 139. Schnee: Spornammer. 


Der Schnabel iſt ſehr ſchoͤn wachsgelb, faſt pomeranzengelb, mit 
dunkelbrauner Spitze; die Iris ſchwarzbraun; die Fuͤße glaͤnzend 
ſchwarz. Die Mitte des Scheitels und die ganze Kopfzeichnung 
iſt eben ſo wie beim dreijaͤhrigen Vogel, manchmal auch etwas 
lichter, aber die Scheitelfedern ſind außerdem faſt bis auf den 
Grund oder bis an die grauen Dunen weiß; der ganze Unterkoͤrper 
ſchneeweiß, nur in den Seiten manchmal etwas mit ſchwacher Roſt— 
farbe angeflogen, aber mit dem hellroſtfarbigen Bande der Ober— 
bruſt; Ruͤcken- und Schulterfedern tief ſchwarz, mit fo breiten, 
licht gelbbraunen, hell roſtfarben gemiſchten, ſpitzwinkelig vom 
Grunde getrennten Einfaſſungen, daß ſie dieſen nur wenig und bei 
verſchobenem Gefieder ſtaͤrker, und meiſtens in dreieckigſpitzen, ein= 
zelnen Flecken vorblicken laſſen; auf dem Buͤrzel iſt Weiß, mit lich⸗ 
ter Roſtfarbe gemiſcht, vorherrſchend, und die ſchwarzen Ober— 
ſchwanzdeckfedern haben dergleichen Kanten und breite Spitzen. 
Auf dem Fluͤgel praͤdominirt ein blendendes reines Weiß und ſticht 
gar ſchoͤn von dem dunkeln Schwarz ab. Die Daumenfedern ſind 
tief ſchwarz; die großen Schwingen nur an der groͤßern Endhaͤlfte 
ſchwarz, mit weißen Saͤumen, ein Drittheil ihrer Laͤnge von der 
Wurzel an aber ganz weiß, welches nach hinten immer mehr zu— 
nimmt, ſo daß die letzten erſter Ordnung, nur noch am Ende einen 
kleinen ſchwarzen Fleck behalten, welcher ſich ſchon auf den erſten 
zweiter Ordnung, ganz verliert, die nebſt allen Deckfedern 
des Fluͤgels ſchneeweiß und fleckenlos ſind, bis auf die Deckfedern 
der großen Schwingen, die meiſtens an der Spitze noch ein kleines, 
ſchwarzes Fleckchen haben, was aber auch zuweilen fehlt; die drei 
letzten Schwungfedern hinten auf dem Fluͤgel ſind tief ſchwarz, 
die vorderſte mit weißem Saum, die beiden uͤbrigen mit breiter, 
roſtbrauner Einfaſſung. Die drei aͤußerſten Schwanzfedern jeder⸗ 
ſeits ſind blendend weiß, mit einem kurzen, ſchmalen, ſchwarzen 
Laͤngsſtrich auf der ſchmalen Fahne, nahe am Ende, welcher auf 
der aͤußerſten am breiteſten und auf der zweiten am kleinſten iſt; 
manchmal zeigt ſich auch noch auf der breiten Fahne am Ende der 
dritten Feder ein kleines, ſchiefes, mattſchwarzes Strichelchen; 
die uͤbrigen Schwanzfedern ſchwarz, weiß geſaͤumt, am breiteften 
am Ende. Von der untern Seite iſt nur die Spitze des Fluͤgels 
grauſchwarz, alles Uebrige blendend weiß; der Schwanz auf der Un⸗ 
terſeite ebenfalls faſt ganz weiß, mit der durchſcheinenden ſchwarzen 
Zeichnung der obern Seite. — So ſchoͤn gezeichnete Schneeſporn⸗ 
ammern find ſelten; fie kommen weniger unter den großen Schwär: 
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men jüngerer Voͤgel, als einzeln oder in Geſellſchaft von wenigen 
Individuen vor. Ich habe Taf. 106. Fig. 4. ein ſolches Maͤnn⸗ 
chen abgebildet. — Noch iſt mir aber auch kein Weibchen von ſo 
ausgezeichneter Schoͤnheit vorgekommen; immer waren dieß 
Maͤnnchen, und nach meinen Erfahrungen erlangen ſelbſt die 
aͤlteſten Weibchen nur ſelten ein ſo ſchoͤnes Gefieder, wie es 
das dreijaͤhrige Maͤnnchen hat, vielmehr behalten ſie ſtets 
mehr Schwarz an den Fluͤgelfedern, ſelbſt an den Wurzeln der 
Deckfedern und an den Enden derjenigen Partie, welche die 
Schwingen erſter Ordnung decken (den eigentlichen Schwingdedfe: 
dern) bleibt immer mehr oder weniger Schwarz, und dieß iſt an 
andern Theilen nicht ſo dunkel, mehr braunſchwarz, das Weiß auch 
nicht ſo rein, als am Maͤnnchen. 

Am Sommerkleide ſolcher alten Maͤnnchen, an 
welchem die gelblich, braͤunlich und roͤthlich gefaͤrbten Federkanten 
ſich faſt ganz abgerieben haben und ihre geringen Ueberbleibſel in 
Weißgrau abgeſchoſſen ſind, bemerkt man nur zwei Hauptfarben, 
ſchwarz und weiß. — Der Schnabel iſt bleiſchwarz, an der Spitze 
am dunkelſten; Kopf, Hals, Bruſt, Bauch und andere Theile des 
Unterkoͤrpers ſind ſchneeweiß, am Scheitel und an den Seiten der 
Oberbruſt finden ſich noch kaum bemerkbare Spuren von bleicher 
Roſtfarbe, ſonſt iſt Alles rein und ungefleckt; Ruͤcken, Schultern 
und die obern Schwanzdeckfedern ſchwarz, an den Raͤndern mit 
ganz unbedeutenden Reſten lichterer Saͤume; der Buͤrzel aber faſt 
ganz weiß, nur oberwaͤrts ſchwarz gefleckt; von den rothbraunen 
Raͤndern der hinterſten Schwingfedern iſt kaum eine Spur geblie— 
ben, welche als ein grauroͤthlich weißes Saͤumchen erſcheint; das 
Uebrige des Fluͤgels, auch des Schwanzes, wie am Herbſtkleide, 
nur die weißen Saͤumchen an den ſchwarzen Federn, beſonders an 
den Spitzen, ſind durch das Abreiben etwas ſchmaͤler geworden, 
auch das Schwarze der großen Schwingen iſt nicht mehr ſo dunkel. 
Am Kopfe und Halſe des Weibchens macht ein durchſchimmern— 
des Grau, was auf dem Scheitel faſt fleckenartig wird, das Weiß 
ſtets ſchmutziger; das Schwarze iſt weniger dunkel, und ſo haben die 
Farben, gegen das Maͤnnchen gehalten, lange nicht das lebhafte 
Anſehen, es ſieht vielmehr ſchmutziger aus, und Schwarz und Weiß 
ſtechen lange nicht ſo ſchoͤn von einander ab. — Ein ſehr altes 
Maͤnnchen im reinen Sommerklei de, was im Juli im obern 
Norwegen geſchoſſen war, iſt Taf. 107. Fig. 2. abgebildet. 

Obgleich erſt neuerlich von Hr. Dr. Meyer (S. deſſen III. 
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Thl. z. Taſchenb. d. deutſch. Voͤgelk. S. 57.) geſagt wird, daß 
dieſe Voͤgel zwei Mal im Jahr mauſern, ſo kann ich dieſem 
doch durchaus nicht beiſtimmen. Nach meinen Erfahrungen und, 
was noch viel mehr iſt, nach den an den Brutoͤrtern von meinen 
Freunden Boie und Faber angeſtellten Beobachtungen, findet 
hier jaͤhrlich nur Eine Mauſer Statt; das vom Winterkleide ſo 
verſchiedene Sommerkleid entſteht hier, wie beim Rohrammer 
und vielen andern Voͤgeln, hauptſaͤchlich durch das Abnutzen der 
anders gefaͤrbten Federkanten des kleinen weichern Gefieders, in— 
dem die Federn dadurch gar ſehr an Umfang verlieren, was nur 
an den haͤrtern Schwing- und Schwanzfedern nicht ſo auffallend 
‚ fein kann, weil dieſe den Reibungen mehr Widerſtand leiſten. 
Daher ſehen die Voͤgel auch im Winterkleide viel friſcher und ſchmuk— 
ker aus, als in dem abgeſchabten Sommerkleide. — Ueber die 
Zeit, wenn jene Veraͤnderungen nebſt der Mauſer vorgehen, laſſen 
ſich nur in den Laͤndern, welche die Schneeſpornammern im Sommer 
bewohnen, ſichere Beobachtungen anſtellen. Faber ſagt, in ſei— 
nem Prodomus der Islaͤndiſchen Ornithologie: (S. 
15.) „Im Anfang des Aprils iſt der Schnabel halb gelb und 
halb ſchwarz, und bald darauf iſt der Vogel im Sommerkleide (mit 
ganz ſchwarzem Schnabel u. ſ. w.); gegen Ende des Auguſts faͤngt 
der ſchwarze Schnabel wieder an gelb zu werden, aber der Vogel 
iſt erſt im Anfange des Novembers in Wintertracht.“ — Wie dieß 
geſchehe, ſagt Boie, im Tagebuch ſeiner Reiſe durch 
Norwegen, S. 31. „Dagegen erblickten wir nun ſchon (in der 
Haͤlfte des Aprils) ungeheure Schaaren von Schneeſpornammern 
(Emb. nivalis) gerade im Begriff, das Winterkleid gegen das Som— 
merkleid zu vertauſchen. Dieß geſchieht auf aͤhnliche Art, wie z. B. 
beim Haͤnfling (Fringilla cannabina) und beim Bergfinken 
(Fring. montifringilla) nicht durch eine Fruͤhlings-Mauſer, ſon⸗ 
dern dadurch, daß die Spitzen der einzelnen Federn ſich verſchleißen 
und der Vogel eines Theils ſeiner Bedeckung, die ihm in der wär: 
mern Jahreszeit zur Laſt ſein wuͤrde, entledigt wird. So treten 
allmaͤlig beim Maͤnnchen das reine Schwarz auf dem Ruͤcken und 
das Weiß des Kopfes und der untern Theile im ſchoͤnen . ge⸗ 
gen einander hervor.“ 

Ueber die große Verſchiedenheit in Zeichnung und Faͤrbung 
ihres Gefieders aͤußert ſchon Pennant in der arktiſchen Zoologie 
(Ueberſ. v. Zimmermann II. S. 888.) „Im Winter von 1778 
und 1779 kamen ſie in ſolcher Menge nach Briſa, einer der Ork— 
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neyinfeln, daß fie das ganze Land bedeckten; aber von allen Fas 
men kaum zwei in der Farbe überein." Und weiter unten: „Sie 
wechſeln in ihren Winterfarben ſehr ab, und werden rein weiß, 
geſprenkelt, ja ganz braun gefunden.“ Dasſelbe kann man eben 
ſo von den großen Schaaren ſagen, die wir hier bei uns zuweilen 
im Winter ſehen; unter Tauſenden ſind viele Hunderte grau, wie 
die Lerchen, andere mit mehr Weiß, aber nur einzelne mit ſo vie— 
lem Weiß, daß fie ſchon von Ferne in die Augen leuchten. Ein 
wohl angebrachter Schuß unter eine ſolche Schaar erlegte mir nicht 
ſelten ein halbes Dutzend dieſer Voͤgel, von welchen, genau genom- 
mer, keiner dem andern ganz gleich gefaͤrbt war. Ungeachtet ich 
ihrer ſo viele ſahe und in den Haͤnden hatte, ſo habe ich doch nie 
eine wirkliche Spielart (Ausartung) darunter gefunden. Die, 
welche in ornithologiſchen Schriften hierher gezaͤhlt werden, ſchei⸗ 
nen andern Arten anzugehoͤren, oder keine en Ausartun⸗ 
gen zu ſein. 


A u f e net ha en 


Der Schneeſpornammer koͤmmt, wie der Seidenſchwanz, 
bei uns nur in der kalten Jahreszeit vor. Als ein aͤchter Wintervo⸗ 
gel lebt er im Sommer in den kaͤlteſten Regionen der nördlichen. 
Haͤlfte unſers Erdballs, innerhalb des arktiſchen Kreiſes, 
oder doch in der Nähe des nördlichen Polarzirkels, und dann fo. 
hoch nach dem Pole hinauf, als je reiſende Europaͤer kamen. — 
Man fand ihn im Sommer im obern Norwegen und Lapp— 
land, auf Island und Spitzbergen, auf No vazembla 
und in den ändern längs den Kuͤſten des Eismeers im nördlichen 
Aſien, wie im hoͤchſten Norden von Amerika, in Groͤnland 
und folglich in allen in der Naͤhe des Nordpols gelegenen Laͤn— 
dern. „ Die Hochlande des obern S chottlands, wo er im Som⸗ 
mer einzeln wohnen ſoll, ſind in Europa vielleicht die ſuͤdlichſten 
Gegenden, wo man ihn in dieſer Jahreszeit einzeln geſehen ha⸗ 
ben will. N i 

Mit herannahendem Winter wandert er aber aus jenen rau⸗ 
hen in mildere Himmelsſtriche, und uͤberſchwemmt dann manche 
Laͤnder in unermeßlicher Anzahl, z. B. das mittlere Sibirien, 
Rußland, Schweden, das untere Norwegen mit ſeinen 
Inſeln, Schottland und deſſen Inſeln; in Nordamerika 
die Länder unterhalb der Hudſonsbai. Wird ihm der Winter 
in jenen Laͤndern zu hart, ſo geht er noch ſuͤdlicher. So ſehen 
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ihn England, Holland und die Norddeutſchen Kuͤſten 
alle Jahre, obſchon in einem haͤufiger, als in dem andern, oft 
auch in groͤßter Menge; dann koͤmmt er auch ins mittlere Deutſch— 
land, ſelbſt zuweilen bis nach Oeſtreich und in die Schweiz. 
Er erſcheint dann in unſaͤglicher Menge in Livland, Curland, 
in Preußen, auch im nordoͤſtlichen Deutſchland, und iſt dann 
ſelbſt bei uns, in Anhalt, keinesweges ein ſeltener Vogel. Wir 
ſehen ihn hier alle Jahre einzeln und in kleinen Geſellſchaften, in 
ſchneereichen Wintern aber auch oft in großen Schaaren. In der 
neuen Welt geht er nur ſelten einzeln bis zu der Breite von 
Neuyork hinab. 

Die Mehrzahl dieſer Ammern find Zug voͤgel; die Strenge 
und Dauer der arktiſchen Winter vertreibt ſie in großen Maſſen 
aus den Gegenden, wo ſie bruͤteten; fie verlaffen fie mit Ende des 
Sommers oder im Herbſt, und überwintern unter mildern Him⸗ 
melsſtrichen. Dieß mag wahrſcheinlich mit allen der Fall ſein, 
die in den noͤrdlichſten Polarlaͤndern bruͤteten; allein ſchon von 
denen, welche im Sommer auf Island wohnen, bleiben viele 
den Winter über da, und find dann auch Standvoͤgel oder 
doch hoͤchſtens nur Strichvoͤgel. Die Zugvoͤgel kommen bei 
Petersburg ſchon Ende Auguſts und im September an, eben 
ſo auf den Faroͤer Inſeln und den Orkaden, wo man ſie, we⸗ 
gen ihrer ungeheuern Menge, in welcher ſie dort erſcheinen, 
Schneeflocken nennt, und kommen dann eben daſelbſt zu An— 
fang des Aprils wieder auf dem Ruͤckzuge, oder der Durchreiſe 
nach dem hohen Norden, in faſt eben ſo großen Schwaͤrmen vor. 
Sie ziehen am Tage, meiſtens in gedraͤngten Haufen, wenn ſie 
eilen, oft ſehr hoch durch die Luft, haͤufig aber auch ganz niedrig, 
und dann zuweilen ſehr zerſtreuet, ſo daß, wenn ſich eine ſolche 
Schaar lagert, ſie bald eine ſehr weite Flaͤche bedeckt, bald ſich 
nur auf einen kleinen Raum beſchraͤnkt. — Zu uns, in die Ebe⸗ 
nen Anhalts und des angrenzenden Sachſens, kommen ſie 
nur bei vielem Schnee in Menge, und ſelten vor der Mitte des 
Decembers an. Beginnt dieſer Monat mit dauernder Kaͤlte und 
Schnee, und faͤngt es dann, etwa in ſeiner zweiten Haͤlfte, bei 
ſtuͤrmiſcher Witterung, recht anhaltend zu ſchneien an, zu drehen 
und zu wehen, wie man zu ſagen pflegt, ſo darf man ſich nur 
in ſolchem Wetter auf das freie Feld begeben, um dieſe Vorbo— 
ten ſtrenger oder vielmehr ſchneereicher Winter begruͤßen zu koͤnnen. 
Es iſt ein ſeltner Fall, wenn man hier einzelne im November 
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ſchon ſieht, aber nur einmal ſahe mein Vater einen gar ſchon zu 
Ende Oktobers, noch dazu bei ganz gelinder Witterung“). Sie 
treiben ſich dann den Winter hindurch auf den Feldern umher, ſind 
aber ſehr unruhig und verweilen nicht lange in einer Gegend. Mit 
Anfang des Maͤrzes ſind alle wieder verſchwunden. 
Ihr Zug iſt bei uns ſehr unregelmaͤßig, ein bloßes Umher⸗ 
ſchweifen; mein Vater ſahe ein Mal zu Anfang des Januar, im 
Jahre 1793, in welchem Winter ſie ſich in ungeheurer Menge auf 
unſern Feldern zeigten, alle nach Weſtnord ziehen; eine Schaar 
folgte der andern, und ſie waren ſo eilig, daß ſie ſich kaum ſo viel 
Zeit nahmen, ſich ſatt freſſen zu koͤnnen; es wurden viele geſchoſ— 
ſen, aber nach zwei Wochen waren alle fort. Nach dieſer Zeit 
habe ich noch einige ſolcher Winter erlebt und jedes Mal viele erhal⸗ 
ten. Als in dem einen gleich nach Lichtmeß (man ſahe fhon 
ganze Heerden zuruͤckgekehrter Feldlerchen) Thauwetter eintrat, 
eilten ungeheure Schaaren hier durch nach Norden zuruͤck; weil fie, 
aber ſehr flüchtig waren, und binnen drei Tagen ſchon alle ver— 
ſchwanden, ſo bekam ich damals nicht ſehr viele. Im vorletzten 
harten Winter waren ſie nicht ſehr zahlreich, es fiel zu wenig 
Schnee; beim Anfang der ſtrengen Kaͤlte mit Schnee, am 20ſten 
December 1822, ſahe ich die erſten, ſechs Stuͤck; nachher aber, 
als mit Ende des Januar 1823 der Schnee zu ſchmelzen anfing, 
namlich den 31ſten dieſes Monats, bei ſehr gelinder, feuchter Wit: 
terung, ſahen wir ungeheure Schaaren ſehr hoch durch die Luft, 
von Suͤden gerade nach Norden zu eilen. In dem jetzigen ſehr ge⸗ 
linden Winter 1823 zeigten fie ſich ſehr einzeln; am 13ten Jan. 
ſahe ich drei Stuͤck hoch durch die Luft uͤber mich hinſtreichen. 
Wenn ich große Heerden Schneeſpornammern antraf, fo be— 
flanden ſie jederzeit aus alten und jungen Vögeln im bunten Ge⸗ 
miſch durch einander, wobei das viele Weiß in den Fluͤgeln der 
meiſten, beſonders aber an den ganz alten Voͤgeln, die angenehmſte 
Abwechslung machte. Zuweilen ſieht man aber bloß einzelne Fa⸗ 
milien beiſammen, und die aͤlteſten und ſchoͤnſten Maͤnnchen trifft 
man oͤfters auch ganz allein, von aller Geſellſchaft entfernt an. 
Sind nur wenige beiſammen, ſo ſieht man nie mehr als Einen 
weißen oder alten Vogel darunter, die andern ſind grau; zwei 


) Vielleicht war dieß ein Lerchenſpornammer, welchen Vogel mein Va⸗ 
ter damals noch nicht kannte, und 3 ſich immer fruͤher zeigt, als die 
Schneeſpornammern. 
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ganz alte Männchen ſahe ich in fo kleinen Geſellſchaften nie. Unter 
den wenigen hier uͤberwinternden Feld lerchen, oder auch unter 
den an den Straßen gelagerten Goldammern und Feldſper— 
lingen, ſieht man nur die einzelnen Voͤgel zuweilen; ſolche 
miſchen ſich auch wol manchmal unter die Schaaren zuruͤckkehrender 
Feldlerchen; doch iſt dieß ſehr ſelten. 

In ſeinem eigentlichen Vaterlande bewohnt der Schneeſpornam— 
mer hohe, felſige Gegenden, rauhe Berge und Klippen, und ganz 
von allen Reitzen entbloͤßte Einoͤden, Laͤnder, wo kein Baum mehr 
waͤchſt, wo der unfruchtbare Boden kaum noch kruͤppelhaftes Ge— 
ſtraͤuch von Zwergbirken (Betula nana) und Zwergweiden kuͤm— 
merlich hervorbringt, wo nur Haidekraut (Erica) in den Zwiſchen— 
raͤumen und niedrige Bergpflanzen gedeihen. Auch auf ſeinen 
Wanderungen verabſcheuet er die Baͤume, weicht den Waͤldern 
aus, wo er kann, und waldreiche Gegenden ſehen ihn daher nur 
als einen vom Zufall Verſchlagenen oder Verirrten in harten Win— 
tern zuweilen auf den freien Landſtraßen %. Er hält ſich auf ſei— 
nen Zuͤgen, wie es ſcheint, auch lieber in flachen Gegenden auf, 
vermuthlich, weil die Gebirge der gemaͤßigten Zone groͤßtentheils 
zu waldreich fuͤr ihn ſind, zieht haͤufigſt an den Seekuͤſten entlang, 
und lagert ſich am liebſten auf weiten ebenen Feldern. Man ſieht 
ihn dann oͤfters, zumal die einzelnen Voͤgel oder kleinen Geſellſchaf— 
ten, wenn tiefer Schnee die Erde bedeckt, an den Heerſtraßen; 
die groͤßern Fluͤge bedecken dagegen oft ganze Flaͤchen Stoppelaͤcker, 
die breiten Grasraine und die Raſenhuͤgel der Felder. In andern 
Laͤndern ſollen ſie im Winter auch vor die Scheuern kommen, 
wahrſcheinlich ſind hier aber bloß die ganz frei liegenden Gehoͤfte zu 
verſtehen; denn bei uns wagen ſie ſich nie in die Doͤrfer, und es 
muß ſelbſt ſehr vieler Schnee gefallen ſein, wenn ſie mit andern 
Wintervoͤgeln einmal die freien Landſtraßen, wo ſie durch var fuͤh⸗ 
ren, beſuchen ſollen. 


n Er halt ſich ſtets auf dem Erdboden auf, fetzt ſich böchſens 
auf Steine und Klippen, aber nie ſahe ich ihn auf einem Baume. 
Dort laͤuft er wie eine Lerche herum, und haͤlt daſelbſt auch, eben 
wie dieſe, ſeine Nachtruhe in einer kleinen Vertiefung, hinter einer 


) Daß er ſich, wie Bechſtein ſagt, gern auf Bäume ſetze und wol gar des 
Nachts auf ſolchen ſchlafen ſolle, iſt ganz gegen meine Erfahrung, und ich 
bezweifle wenigſtens das Letztere ganz, obgleich auch Nilffon ſagt, daß fie 
ſich zuweilen auf Bäume und Daͤcher ehen 
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Erdſcholle, hinter einem Feldraine, in einer Ackerfurche, altem 
Fahrgeleiſe, oder zwiſchen Steinen. 


Eigen ch e te 


Die Schneeſpornammern find unruhige, kraͤftige Vögel, in 
Geſellſchaft wild und ſcheu, einzeln weniger, wie man das auch an 
mehreren andern Voͤgeln bemerkt. — Sie fliegen und flattern mehr, 
als ſie laufen, dieß thun ſie aber mit wagrechtem Koͤrper und dem— 
ſelben Anſtand, wie die Lerchen, ohne jemals zu huͤpfen und ſich 
auf Zweige zu ſetzen. Bloß auf Steinen ſitzen ſie etwas aufrecht, 
ſonſt immer wie jene, und ſie druͤcken ſich auch platt auf die Erde, 
wenn ein Raubvogel ſich blicken laͤßt. Nahet ein Menſch einer 
Schaar, ſo erheben ſich bald einzelne, und nun folgen die uͤbrigen, 
aber ſelten alle auf ein Mal, dagegen einzelne ſich laufend zu ent— 
fernen ſuchen und lange treiben laſſen, ehe ſie fortfliegen, und dann 

auch oͤfters, einen großen Bogen beſchreibend, zur erſten Stelle 

zuruͤckkehren, zumal wenn ſie Futter daſelbſt fanden. Alle Glie— 
der einer Geſellſchaft laufen und fliegen immer in einerlei Richtung 
hin, und es iſt ein ſeltner Fall, daß ſich einmal einer von der 
Schaar vereinzelt. Sie ſind bei der ſtrengſten Kaͤlte munter und 
wohlgemuth, ihre angeborne Unruhe verlaͤßt ſie nicht, und eigent— 
licher Futtermangel, welcher wenigſtens bei uns fuͤr ſie nie einzu— 
treten ſcheint, kann ihr munteres Weſen auch nicht ſtoͤren. Sie 
leben ſehr friedlich unter einander und vertragen ſich auch mit andern 
Voͤgeln gut. — Wenn ein recht altes Schneeſpornammermaͤnnchen 
ſchon laufend ſich ſehr ſchoͤn ausnimmt, ſo gewaͤhrt es fliegend wirklich 
einen herrlichen Anblick; denn auch der Flug dieſes anſehnlichen, an— 
genehm gebildeten Vogels iſt ſchoͤn, leicht, wenig flatternd und 
mehr fortſchießend, in einer großen Bogenlinie, wenn er weit 
geht, dann auch meiſtens ſehr hoch. Die Nahrung ſuchenden Schaa— 
ren waͤlzen ſich dagegen gleichſam dicht uͤber die Erde hin, immer 
nur zum Theil ſich niederlaſſend, die letzten uͤber die erſten hinflie— 
gend, und ſo entſchwindet eine ſolche meiſt ſehr bald den Augen 
des Beobachters. Nur ſelten lagert ſich eine Geſellſchaft auf ei— 
nige Stunden, kehrt auch ſelten einen der folgenden Tage wieder, 
eben weil ſie von der angenommenen Richtung, in der ſie immer 
fliegen, ſelten ſeitwaͤrts abweichen und noch ſeltner umkehren. Bei 
einzelnen Voͤgeln iſt dieß anders, und man kann dieſe oft mehrere 
Tage nach einander in derſelben Gegend zu ſehen bekommen. 

Die Stimme dieſes kraͤftigen Vogels iſt ein angenehmer hell 
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pfeifender Ton, Fid, und Fuͤd, und ein klirrendes Zirrr, wo: 
von ſie bald das eine, bald das andere abwechſelnd hoͤren laſſen, 
doch ſcheint das Zirrr der eigentliche Lockton zu fein, der auch 
zuweilen noch etwas verändert vorkoͤmmt. Die einzelnen Vögel 
ſchreien ſelten, deſto mehr aber die ziehenden Heerden, uͤberhaupt 
alle weit mehr im Fluge als im Sitzen; und wenn dann eine 
Schaar hoch durch die Luft ſtreicht und die verſchiedenen Toͤne durch 
einander in der Ferne gehoͤrt werden, ſo klingen ſie faſt wie die 
Stimmen mehrerer beifammen fliegender Stieglitze. Oftmals 
glaubte ich auf den Winterjagden in unſern Feldern dieſe zu hoͤren, 
und als ſie naͤher kamen, zeigte es ſich, daß es eine Geſellſchaft 
Schneeſpornammern war. Das Männchen hat einen zwitfchern= 
den Geſang, in verſchiedenen Theilen dem Feldlerchengeſange aͤhn— 
lich, mit ein Paar lauten, ſcharfklingenden Strophen und einem 
eigenen Schluß. Auf Island hört man es (nach Faber) ſchon 
Anfangs Maͤrz auf dem Schnee zwitſchern, aber im Sommer laut 
und angenehm ſingen. Es ſitzt dabei auf einem Stein oder Fel— 
ſenvorſprung und iſt ein fleißiger Saͤnger. 

Als Stubenvogel zeigt er ſich ebenfalls ſehr unruhig und ans 
faͤnglich auch unbaͤndig, iſt aber in einem Lerchenkaͤfig leicht zu 
unterhalten, in welchem er ſelbſt des Nachts oͤfters herumlaͤuft und 
zuweilen auch ſeine Stimme dazu hoͤren laͤßt. Man muß ihn aber, 
wie andere nordiſche Voͤgel, vom Ofen entfernt halten, weil er 
eher die ſtrengſte Kaͤlte, als nur maͤßige Ofenwaͤrme ertraͤgt. Er 
iſt, bei richtiger Behandlung, ſehr dauerhaft, haͤlt ſich mehrere 
Jahre, und erfreuet mit ſeinem Geſange, indem er faſt das ganze 
Jahr, beſonders aber das Fruͤhjahr und den Sommer hindurch ſich 
ſehr fleißig hören laßt. Nilſſon erzählt von einem, welcher un⸗ 
ter andern Vögeln ſich nicht nur vertraͤglich, ſondern ſogar furchts 
ſam zeigte, und von weit kleinern Voͤgeln von der Freßkrippe ver⸗ 
draͤngen ließ. 


Nahrung. 


Er lebt groͤßtentheils von Saͤmereien, frißt aber im Sommer 
nebenbei und vorzugsweiſe auch Inſekten, mit welchen letztern er 
auch feine Jungen auffuͤttert. 

Ob uns gleich noch manches in dieſe Rubrik Gehoͤrige (ge⸗ 
nau genommen) unbekannt iſt, ſo wiſſen wir doch, daß er die 
Samen einer ſehr großen Menge verſchiedenartiger Pflanzen ver⸗ 
zehrt, aber die mehligen den oͤlhaltenden vorzieht. Welche Pflan⸗ 
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zen in ſeinem Vaterlande ſeine Lieblingsnahrung abgeben, welchen 


Inſekten er dort vorzüglich nachſtellt, iſt nicht bekannt; von erftes 
ren nennt man bloß die Samen der kleinen Otterwurzel ( Polygo- 
num viviparum), die der Zwergbirke (Betula nana) und im All⸗ 
gemeinen die Samen der Bergpflanzen und verſchiedenen Grasar: 
ten. Einige Seefahrer trafen große Schaaren auf den vaſten Eis- 
feldern des Meeres um Spitzbergen, auch auf den eiſigen Betz 
gen dieſes traurigen Landes; wovon ſie ſich aber dort 1 
blieb ihnen unbekannt. 


Bei ſeinem Hierſein im Winter ſucht er die Samen von aller⸗ 
lei Feldpflanzen, zu denen ihm der Schnee den Zugang nicht ver— 
ſagt, liest ſie entweder am Boden auf, oder klaubt ſie aus den 


uͤber den Schnee hervor ragenden Stengeln, namentlich die Samen 


von Wegwarten (Cichoreum), Sonchen, von Apargia, von Vo— 
gelknoͤterich, Wegbreit (Plantago), von Hirſengras und mancher— 
lei andern Grasarten. Er genießt aber noch vielerlei andere, die 
bei der Eroͤffnung des Magens der Getoͤdteten nicht genau zu be— 
ſtimmen ſind, weil er ſie alle von den Huͤlſen und Schalen befreit, 
ehe er ſie verſchluckt. Er ſucht auch Hirſe und Hafer auf und 
dieſen letztern beſonders aus den friſch gefallenen Pferdeexkrementen 
auf Fahrwegen und Landſtraßen. 


Im Kaͤfig kann man ihn leicht mit Hafer, Hirſe, Canariens 
ſamen, Mohn, gequetſchtem Hanfſamen und dergl. erhalten, ja 
er frißt im Nothfall ſogar Dotter und Leinſamen; auch an Ger— 
ſtenſchrot in Milch geweicht hat man ihn gewoͤhnt und damit un⸗ 
terhalten. Er badet ſich oͤfters im Waſſer. 


Fortpflanzung. 

Sie niſten nur in den Ländern innerhalb des arktiſchen Krei⸗ 
ſes oder in feiner Nähe. Die Schottiſchen Hochlande find 
vielleicht ihre ſuͤdlichſten Brütepläße; denn Pennant ſchoß ſelbſt 
einen am 1ſten Auguſt zu Invercauld, welcher als Zugvogel 
dort noch nicht angekommen fein konnte, ſondern daſelbſt wol ge— 
brütet haben mußte. Auf Island brüten fie ziemlich haufig, auf 
den Loffodiſchen Inſeln fand aber Boie noch nicht ſehr 
viel niſtende Pärchen, auf den Gebirgen Lapplands ſollen fie 
ſich aber ungemein haͤufig fortpflanzen. In Amerika verſchwin⸗ 
den ſie im Fruͤhjahr aus den Kuͤſtenlaͤndern der Hudſonsbai und 
begeben ſich an die viel höher nördlich gelegenen Bruͤteplaͤtze. Im 


\ 
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Herbſt kommen Alte und Junge von dort in ſo unermeßlichen 
Schaaren zuruͤck, daß es ſcheint, ſie muͤſſen in uns noch unbekann— 
ten Laͤndern nahe am Nordpol noch viel haͤufiger bruͤten, als in 
den bekannten. | 

Sie brüten in jenen traurigen Einoͤden weniger in den Thaͤ— 
lern, als im Gebirge ſelbſt, und zwar auf hohen Gebirgen, df: 
ters in einer Hoͤhe, wo das kahle Geſtein kaum noch mit Flechten 
und Moss bedeckt iſt, und keine andern Pflanzen mehr gedeihen. 
Ihr Neſt bauen ſie zwiſchen Steine oder in Felſenſpalten. Es ſoll 
gut gebauet ſein, aͤußerlich aus Moos und Flechten, mit unter— 
miſchten trocknen Grashalmen verfertigt, im Innern aber mit Fe— 
dern und Haaren, vornehmlich vom Blaufuchs, ausgepolſtert, 
in ſuͤdlichern Gegenden auch wol mit Pferdehaaren ausgelegt ſein, 
und fuͤnf, hoͤchſtens ſechs Eier enthalten. Faber beſchreibt dieſe 
Eier denen der weißen Bachſtelze, etwas aͤhnlich; diejenigen, 
welche ich bein Herrn Dr. Thienemann in Leipzig ſahe und 
welche dieſer ſelbſt auf Island ſammelte, waren mit jenen nicht 
zu vergleichen, aber zuverlaͤſſig aͤcht. Sie kamen der Beſchreibung, 
die Bechſtein und Andere davon geben, ziemlich nahe, waren 
ſchoͤn eifoͤrmig, zartſchalig, glaͤnzend und ſo groß als Feldlerchen— 
eier. Ihr blaͤulichweißer Grund hatte blaſſe, roͤthlichgraue und 
ſehr dunkel blutbraune Flecke, Striche und Punkte, beſonders am 
ſtumpfen Ende, waͤhrend die uͤbrige Flaͤche nur wenig Zeichnungen 
hatte. Dieſe Eier ſehen ſehr ſchoͤn aus, und aͤhneln man— 
chen des Grauammers noch am meiſten, wenigſtens hat die 
Zeichnung mehr Ammer- als Finkenartiges. Sie waren, wenn 
ich nicht irre, aus Einem Neſte, und wichen in Form und Farbe 
nur wenig unter einander ab. — Faber ſagt, daß Maͤnnchen 
und Weibchen wechſelweiſe bruͤten, und auch die Jungen gemein— 
ſchaftlich auffuͤttern. Die letztern, von welchen er bloß ſagt, daß 
ſie grau ausſaͤhen, fand er auf der ſuͤdlichen Seite der Inſel ſchon 
am 18ten Juni, auf der nördlichen aber in der erſten Woche 
des Juli. 


Feinde. 


Ihre Brut leidet viel von Fuͤchſen und Wieſeln; den 
Alten ſtellt aber vorzuͤglich der auch hoch nach Norden hinauf ge— 
hende Merlinfalke und auf ihren Reiſen neben dieſem zuwei— 
len auch der Sperber nach. — In ihrem Gefieder beherbergen 
ſie Schmarotzerinſekten. 
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Jagd. 


g Wie ſchon oben erwaͤhnt, ſind die, welche man zuweilen ein⸗ 
zeln bei uns antrifft, gewoͤhnlich nicht ſehr ſcheu und daher leicht 
zu ſchießen, wiederholte Nachſtellungen machen ſie jedoch auch vor— 
ſichtiger. Manchmal ſind ſie aber auch ſo wild, wie die, welche 
in Heerden herumſchwaͤrmen. Dieſe ſind es oft in einem hohen 
Grade, zuweilen jedoch auch nicht; weil ſie aber meiſtens ſehr zer— 
ſtreut umher laufen, ſo kann man ſelten viele auf Einen Schuß 
erlegen. Dieß iſt zwar im Fluge auch mehrentheils der Fall, jedoch 
gelingt es hier oͤfterer den Schuß in dem Augenblicke anzubringen, 
wenn der Schwarm gerade eine Schwenkung macht, wo ſie dann 
gedraͤngter fliegen. Ich habe fie fo zu 9 und 6 Stuͤck herabſchie— 
ßen ſehen. Sind der Schuͤtzen ihrer zwei, ſo gelingt dieſe Jagd 
immer beſſer, weil man ſie eher umgehen und ſie auch oͤfters ein— 
ander zutreiben kann. — In den noͤrdlicher gelegenen Laͤndern iſt 
das ganz anders; dort erſcheinen ſie oft in ſo ungeheurer Menge 
und fliegen in fo gedraͤngten Haufen, daß aus ſolchen wolfenahn- 
lichen Zügen ein einziger Schuß oft 20, 30 bis 20 Stuͤck herab— 
ſchmettern ſoll. 

Der Fang iſt bei uns noch mißlicher, weil ſie ſich ſelten lange 
an einem Orte aufhalten. Wo ſie alle Jahre haͤufig erſcheinen, 
faͤngt man fie unter, Schlag waͤnden, in Netzfallen und 
Schlingen, bier zu Lande iſt aber eins oder das andere ſelten an— 
wendbar. Gewoͤhnlich wird Futter hingeſtreuet, wonach ſie kom— 
men und in manchen Laͤndern in großer Menge gefangen werden. 
Die Lappen fangen ſie eben ſo in Haarſchlingen. — Bei 
uns ſind die einzelnen, welche man bei dem Pferdemiſte auf den 
Landſtraßen zuweilen antrifft, noch am leichteſten mit Leimruthen 
und Laufſchlingen zu fangen. 


Nut zen 


Sie beleben die traurigen Einoͤden, welche ſie den Sommer 
uͤber bewohnen, mit ihrem angenehmen Geſang, und ihr ſehr 
wohlſchmeckendes Fleiſch iſt eine allgemein beliebte Speiſe. Man 
faͤngt ſie deßhalb auf ihren Wanderungen zu vielen Tauſenden, in 
allen Laͤndern, wo ſie ſich haͤufig zeigen. Um Petersburg und 
in ganz Rußland, in manchen Jahren auch in Livland, in 
Schweden und Lappland, auf den Faroͤern, Orkneys-, 
Shetlandsinſeln, und in Schottland werden ſie alljaͤhr— 
lich in ungeheuern Maſſen zur Speiſe gefangen, ſelbſt England 
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und Holland erhaͤlt in manchen Jahren ſeinen Antheil davon. 
Eben ſo geht es in Nordamerika, namentlich an der Hud— 
ſonsbai. Wenn ſie in jenen noͤrdlichen Laͤndern ankommen, ſind 
ſie nicht fett, wahrſcheinlich wegen kaum uͤberſtandener Mauſer, 
werden es dort aber bald, und auch die, welche bis zu uns kom— 
men, ſind im Winter meiſtens ſehr wohlbeleibt. Weil ſie ſich unter 
einem mildern Himmel den Winter hindurch gemaͤſtet haben, ſo 
werden fie dort auf der Ruͤckreiſe im Fruͤhjahr noch viel mehr ge— 
ſchaͤtzt und für ein leckeres Gericht gehalten. In manchen Laͤn— 
dern bewahrt man ſie getrocknet auf und verſpeiſet ſie auch 
fo. An einigen Orten ſoll man fie auch wie Ortolanen ge⸗ 
maͤſtet haben. 6 
Schaden. 

Bei uns thun ſie keinen. Von einigen der Orkneys In⸗ 
ſeln wird geſagt, daß ſie dort beim Durchzuge im Fruͤhjahre das 
ausgeſaͤete Getraide wegfraͤßen, fo daß die Einwohner ſich mand: 
mal genoͤthigt ſaͤhen, dreimal zu ſaͤen. 

Anmerkung. Ich wiederhole es noch ein Mal, daß ich nach allen meinen 
Beobachtungen, die ich hier mitgetheilt habe, nur Eine Art Schneeſpornammern anneh⸗ 
men kann, und die Emberiza mustelina und E. montana auctorum für jüngere 
und junge Voͤgel derſelben halte. Ohne mich auf eine weitlaͤufige Vertheidigung 
meiner Meinung hier einzulaſſen, die übrigens ſchon im Vorhergehenden liegt, be: 
rufe ich mich auf Linné ſelbſt, welcher dieſe Vögel an den Bruͤteoͤrtern, wie auf 
ihren Wanderungen in Menge mit ſeinem bekannten Scharfblick beobachtete, zu 
deſſen Meinung bald auch Pennant zuruͤckkehrte, von welcher aber nachher La⸗ 
tham, Gmelin und zum Theil Bechſtein, und neuerdings Brehm abgingen. 
Es iſt Schade, daß unfere ſehr verdienten Forſcher, Boie und Faber, welche un- 
laͤngſt die Gegenden, wo dieſe Voͤgel brüten, beſuchten, die Sache Linné's, in 
Betreff unſerer Schneeſpornammern, fuͤr ſo unbeſtreitbar annahmen, daß ſie dieſelbe in 
ihren Werken gar nicht beruͤhrten, und über die Lebensart dieſer Vögel fo ſehr we⸗ 


nig mittheilten, daß ſich daraus vermuthen laͤßt, daß ſie ſelbſt keine Gelegenheit 
hatten, viele Paͤrchen bei den Neſtern beobachten zu koͤnnen. 


140. 
Der Lerchen⸗Spornammer. 
Emberiza Zapponica. Nilss. 


Fig. 1. junges Weibchen im Herbſtkleide. 
Taf. 108. — 2. Maͤnnchen im Winterkleide. 
— 3. altes Maͤnnchen im Sommerkleide. 


Lerchenammer, Ammerfink, Lerchenfink, grauer, oder ler: 
chenfarbiger Sporner, Spornfink, geſpornter Fink, Lapplaͤndiſcher 
Fink, Lapplaͤndiſcher Diſtelfink, Lapplaͤnder, großer Bergfink, 
ſchwarzkoͤpfiger Goldammer. 


Emberiza lapponica. Nilss. Ornith. suec. I. p. 157. n. 76.= Emberiza cal- 
carata. Temmink. — Pleetrophanes calcaratus, Meyer, III. ob. Zuſ. z. Taſch. S. 
57. = Fringilla lapponica, Linn. Faun. suec. p. 86. n. 235. — Gmel. Linn. 
syst. I. 2. p. 900. n. 1. = Lath. ind I. p. 440. n. 18. = Retz. faun. suec. p. 
242. n. 219. = Fringilla calcarata. Pallas Iter II. p. 710. n. 20. t. E. Hringilla 
montana. Briss. Orn. II. p. 160. — Le grand Montain. Buff. Ois. IV. p. 134. 
— Edit. de Deuxp. VIII. p. 147. — Pinson de montagne. Gerard. Tab. élém. 
I. p. 186. = Bruant montain, Temm. man. nouy. edit. I. p. 322. — Lapp- 
land Finch. Lath. syn. III. p. 263. n. 14. — Ueberſ. v. Bed ftein, II. 1. ©, 
256. n. 14. = Pennant. arct. Zool. überf. v. Zimmermann, II. S. 351. n. 
176 = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 246. — Deffen Taſchenb. I. S. 
130. — Wolf. u. Meyer, Taſchenb. I. S. 176. Naumann' s Voͤg. alte 
Ausg. Nachtraͤge S. 29 (138). Taf. 20. Fig. 41. altes Maͤnnchen im Winterkleide. 


Kennzeichen Der Let 


Ein weißlicher Streif laͤuft uͤber das Auge und umgiebt die 
Wangen groͤßtentheils; die Fluͤgelfedern braunſchwarz, mit hellen 
Saͤumen, ohne Weiß; die Weichen mit deutlichen ſchwaͤrzlichen 
Schaftſtrichen und Laͤngflecken; am Maͤnnchen die Kehle mehr 
oder weniger ſchwarz. | 


Beſchrei bung,. 


Wahrſcheinlich wurde dieſer Vogel, beſonders in ſeinem Ju⸗ 
gendkleide, öfters mit den juͤngern Voͤgeln des Schneeſporn— 
ammers verwechſelt, denen er auch ziemlich aͤhnlich ſieht, aber 
durch die angegebenen Artkennzeichen, durch die deutlichen dunkeln 
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Fleckchen an der Kropfgegend, u. ſ. w. leicht unterſcheidet. In 
Farbe und Zeichnung variirt er faſt fo ſehr wie der Schneeſporn— 
ammer, es iſt aber wegen Mangel alles Weißen im Fluͤgel nicht 
ſo auffallend, als dort. Er iſt etwas kleiner als jener, ſonſt aber 
von gleicher Geſtalt, und ihm auch in der Lebensart ſehr aͤhnlich. 

Er mißt in der Laͤnge 6 Zoll, in der Breite 11 Zoll, doch 
giebt es auch Exemplare von 54 Zoll und andere von 64 Zoll 
Lange. Der Fluͤgel, vom Bug bis zur Spitze, iſt 34 Zoll lang; 
der Schwanz, welcher am Ende gabelfoͤrmig ausgeſchnitten, weil 
feine Federn ſchief zugeſpitzt find, iſt 2 bis 2 Zoll lang, und 
die ruhenden Fluͤgel bedecken ihn zur Haͤlfte. Die beiden vorder— 
ſten Schwingen ſind gleich lang und die laͤngſten, die der zweiten 
Ordnung am Ende gerade, oder etwas ausgerandet. 

Der Schnabel iſt ſtaͤrker als der des Schneeſporn— 
ammers, an der Wurzel dick, vorn ſehr ſpitz, die Schneiden 
ſtark eingezogen, die Mundwinkel abwaͤrts gebogen, ein wahrer 
Ammerſchnabel, aber mit ſehr kleinem Gaumenhoͤker, dem des 
Rohrammers nicht unaͤhnlich, doch viel groͤßer und von oben 
viel breiter; auch iſt die Pyramidenform, welche er, von der Seite 
geſehen, hat, auf dem obern Ruͤcken durch einen ſanften Eindruck vor 
der Spitze etwas verunſtaltet, was aber bei manchen Individuen kaum 
bemerklich wird. Er iſt nach dem Alter von ſehr verſchiedener Groͤße, 
44 bis 5 Linien lang, an der Wurzel 3 bis 35 Linien hoch und eben fo 
breit, von Farbe graulich fleiſchfarben, mit gelblicher Wurzel und 
ſchwaͤrzlicher Spitze, bei aͤltern Voͤgeln etwas mehr gelb, und bei den 
alten Maͤnnchen in der Begattungszeit wachsgelb, mit ſchwarzer Spi— 
tze. Das Naſenloch liegt hinter der Schnabelwurzel, iſt klein, rund, 
von oben mit einer halben Hautdecke verſehen, und von borſtigen, 
vorwaͤrts gerichteten Federchen verdeckt; der Oberſchnabel am Mund— 
winkel auch haͤutig. — Die Iris iſt tief braun. 

Die Fuͤße ſind kurz und ſtaͤmmig, der Ueberzug der Laͤufe faſt 
geſtiefelt, die Zehen oben getaͤfelt, unten grobwarzig; die Nägel 
nur flach gebogen, duͤnn, ſpitzig, unten doppelſchneidig, der der 
Hinterzeh ſehr lang. Bei juͤngern Voͤgeln ſind die Fußwurzeln 
dunkelbraun, Zehen und Naͤgel braunſchwarz, bei den Alten iſt 
alles dunkler, faſt ſchwarz. Der Lauf iſt 11 Linien hoch, 
die Mittelzeh, mit dem 3 Linien langen Nagel, Z Zoll, die hintere, 
ohne den Sporn, 4 Linien, dieſer aber von 5 bis zu 9 Linien 
lang, denn bei alten Voͤgeln iſt er ſtets viel laͤnger, als bei 
jungen. ö 
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Wegen der großen Verſchiedenheit, die unter dieſen Voͤgeln 
nach Alter, Geſchlecht und Jahreszeit in der Faͤrbung ihres Gefie— 
ders Statt findet, wuͤrde es faſt zu weit fuͤhren, alle kleine Abwei— 
chungen umſtaͤndlich zu beſchreiben; ich werde daher nur die merk— 
wuͤrdigſten auswaͤhlen, wovon die meiſten nach friſchen Exempla— 
ren entworfen wurden, und mit den juͤngſten Voͤgeln den Anfang 
machen. Dieſe ſehen ihrer Farbe wegen den Lerchen nicht unaͤhn⸗ 
lich, noch mehr aͤhneln ſie aber den jungen Herbſtvoͤgeln des 
Schneeſpornammers; dieß iſt beinahe eben ſo mit den alten 
Voͤgeln im Herbſtkleide und den zwei- und dreijährigen der vori⸗ 
gen Art in ihrem Winterkleide der Fall. Verwechslungen dieſer 
Arten begegneten, wie ich ſelbſt geſehen, ſchon manchem nicht ganz 
ungeuͤbten Sammler. Die ganz alten Voͤgel in ihren Sommer— 
kleidern ſind aber ſo ſehr von einander verſchieden, daß eine Ver— 
wechslung beider Arten gaͤnzlich unmoͤglich wird. 

Der junge Vogel im Neſtgefieder iſt nirgends beſchrieben 
und auch mir unbekannt. Ihm ſoll die ſchwarze Kehle gaͤnzlich fehlen. 
Wenn ſie im Spaͤtherbſt zu uns kommen, haben die jun— 
gen, ein Mal gemauferten Maͤnnchen, mit unbedeuten⸗ 
den Abweichungen, folgende Zeichnung: der Schnabel iſt fleiſchfar— 
big, mit gelblicher Wurzel und braunſchwarzer Spitze, die Fuͤße 
dunkelbraun, und die Zehen ſchwaͤrzlich. Die Kehle und Gurgel 
ſind truͤbe weiß, zu beiden Seiten mit einem deutlichen, ſchwarz ge— 
fleckten Streif eingefaßt und auf der roſtgelblichen Kropfgegend ſtehen 
ſchwaͤrzlichbraune laͤnglichte Fleckchen; die Zuͤgel ſind braͤunlichweiß; 
ein Streif uͤber dem Auge, welcher ſich hinter den Wangen herab— 
ſenkt, hell roſtgelb, die Wangen roſtgelb und braun gemiſcht, in der 
Ohrgegend mit einem ſchwarzbraunen Fleck, welcher ſich vor— 
waͤrts, uͤber einen weißen Streif unter den Wangen herabzieht; 
der Scheitel hell gelbbraun, in der Mitte ein lichter gelbbraͤunlicher, 
faſt weißlicher Streif, uͤbrigens ſchwarz gefleckt; der Nacken eben ſo, 
aber nur mit kleinern, bleichern Flecken, und mit hervorſchimmern— 
dem Roſtroth; Ruͤcken und Schultern im Ganzen ſehr licht braͤun— 
lichroſtgelb und ſchwarz der Laͤnge nach geſtreift, die großen ſchwar— 
zen Schaftflecke auch noch kaſtanienbraun umkraͤnzt; der Buͤrzel viel 
kleiner gefleckt und deßhalb lichter; Bruſt und Bauch truͤbe weiß, 
die Seiten braͤunlich angeflogen, mit braunen Schaftflecken. Die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern gelblich roſtgrau; die mittlern und großen 
braunſchwarz, mit breiten hellweißen Spitzen, welche zwei weiße 
Querſtriche uͤber dem Fluͤgel bilden, und die letztern mit ſo breiten 
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roſtfarbigen Seitenkanten, daß ſie die Grundfarbe verdecken; die 
Schwingen braunſchwarz; die großen mit braͤunlichweißen Saͤumen, 
die hinterſten mit breiten, ſchoͤn roſtfarbigen Kanten und weißem 
Endſaum. Die Schwanzfedern find braunſchwarz, mit braͤunlich— 
weißen Saͤumen; die aͤußerſte mit einem ſo großen gelblichweißen 
Keilfleck, daß dieſer außen mit der Spitze bis zur Wurzel reicht, 
doch aber dicht vor der Spitze einen dunkelbraunen Schaftfleck hat; 
die zweite eben ſo, aber mit einem viel kleinern und gelblichern 
Keilfleck; die dritte zeigt aber nur an der Spitze und auf einer Seite 
eine Anlage dazu. — Von unten iſt der Schwanz matt ſchwarz und 
truͤbe weiß; die Schwingen ſind unten glaͤnzend grau; die untern 
Fluͤgeldeckfedern gelblichweiß, mit graulicher Miſchung. a 

Das Weibchen dieſes Alters iſt hinſichtlich der Faͤr— 
bung des Gefieders wenig verſchieden, aber immer etwas kleiner; 
ich beſaß ſogar einmal ein ſolches junges Weibchen, was außeror— 
dentlich klein war und in der Lange nur 57 Zoll und in der Breite 
92 Zoll maß. Der Schnabel hat immer eine ſchmutzigere Farbe 
und das Braun ſeiner Spitze zieht ſich weit auf den Oberſchnabel 
herauf. Kehle und Gurgel ſind truͤbe weiß, an der Seite undeut— 
lich ſchwarzbraun gefleckt; der Kropf roſtgelblich, mit einzelnen 
ſchwaͤrzlichen Flecken; Bruſt und Bauch truͤbe weiß; die Weichen 
braͤunlichweiß, mit braunen Laͤngflecken; ein Streif uͤber dem Auge 
weißlich roſtgelb; die Wangen braͤunlich und gelb gemiſcht; am Ohr 
ein ſchwarzbrauner, unter den Wangen ein weißer Fleck; der Schei— 
tel hell gelbbraun, ſchwarzbraun gefleckt; der Nacken eben ſo, aber 
weniger und undeutlicher gefleckt, deſto mehr und groͤßer aber der 
ganze Ruͤcken, woſelbſt die braunſchwarzen Flecke noch lebhaft braun 
umkraͤnzt ſind und der Grund ſehr ins Roſtgelbe faͤllt. Die Fluͤ— 
gelfedern find braunſchwarz, die Schwingen braͤunlichweiß gefaumt, 
die hintern mit breiten roſtfarbenen Kanten; die auf den großen 
Deckfedern noch auffallender ſind und die Grundfarbe faſt verdecken, 
dieſe haben aber auch noch weiße Spitzen und bilden einen Querſtrich; 
die mittleren Deckfedern haben ebenfalls roſtfarbige Saͤume und breite 
hellweiße Spitzen, welche den zweiten Querſtreif durch den Fluͤgel 
bilden; der Schwanz ſchwarzbraun, braͤunlichweiß geſaͤumt, die 
aͤußerſte Feder beinahe ganz weiß, und die zweite mit einem klei— 
nern weißen Keilfleck. 

Vergleicht man beide Geſchlechter von dieſem Alter mit einan- 
der, ſo findet ſich, daß, im Allgemeinen, das Maͤnnchen weit ſchoͤner, 
gelblicher und roͤthlicher ausſieht, daß die Federſaͤume an den Spi: 
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tzen mehr ins Weisliche fallen, und dadurch die lichten Zeichnungen 
im ſchoͤnern Abſtich von den ſchwarzen erſcheinen, als beim duͤſte— 
rer gefaͤrbten Weibchen. Ganz veraͤndert wird aber das Gewand 
dieſer Voͤgel, wenn ſie es ein halbes Jahr getragen haben, im 
Fruͤhjahr und Sommer, und die Veraͤnderung, welche jedoch 
bei jungen Voͤgeln bei weitem noch nicht ſo auffallend als bei alten 
iſt, geſchieht auf die naͤmliche Art, wie beim Schneeſpornam— 
mer, nämlich durch Abbleichen der Farben und durch Abnutzen und 
Abſtoßen der Federn. — Die einjaͤhrigen jungen Voͤgel haben dann, 
wenn ſie ſich einer zweiten Mauſer naͤhern, alſo im zweiten Som— 
mer ihres Lebens, folgende Auszeichnungen: Der Scheitel iſt gro— 
ßentheils ſchwarz, da jedoch die licht gefaͤrbten Federſpitzen nicht 
ganz verloren gingen, ſo behaͤlt er noch gelbbräunliche Fleckchen; 
der Augenſtreif iſt deutlicher; um die Wangen ſind ſchwarzbraune 
Fleckchen zum Vorſchein gekommen; die Mitte der Kehle und Gur— 
gel iſt weiß geblieben, aber die ſchwarzen Flecke an den Seiten derſel— 
ben und am Kopfe ſind deutlich hervorgetreten und bilden am letz— 
tern oft ein halbmondfoͤrmiges Schild; am Nacken und uͤberhaupt 
an allen obern Theilen iſt die Roſtfarbe ſtark hervorgetreten, weil 
ſich die hellen, gelbbraͤunlichen und weißlichen Federraͤnder abgerieben 
haben; die ſich in Streifen ordnenden Schaftflecke hieſelbſt ſind 
zwar bleicher, aber auch breiter geworden, weil ſie die ſchmaͤlern 
Raͤnder nicht mehr fo ſehr verdecken; alle Ränder der Fluͤgelfedern 
find viel ſchmaͤler, die Grundfarbe bleicher; in den Weichen ſtehen 
nun die dunkelbraunen Laͤngflecken deutlich da, und ſo hat denn das 
ganze Gefieder ein ziemlich veraͤndertes Ausſehen erhalten; auch am 
Schnabel hat ſich das Gelb von der Wurzel aus über einen viel groͤ— 
ßern Theil verbreite. — Das Weibchen unterſcheidet ſich in dieſer 
Jahreszeit bedeutend vom Maͤnnchen; die Kehle iſt viel mehr weiß, 
der Fleckenſtreif, neben derſelben viel ſchmaͤler und bleicher, der 
Kropf bloß ſchwarzbraun gefleckt, der Scheitel nur matt ſchwarz, 
gelbbraͤunlich gefleckt, und an allen obern Theilen iſt die hervorge- 
tretene Roſtfarbe weniger ſchoͤn und mehr roſtbraun, die Weichen 
haben aber ſtaͤrkere Flecke. 

Inm zweiten Jahr erſcheint das Maͤnnchen ſchon ziem= 
lich verändert. Sein Herbſtkleid tragt folgende Farben: Der 
Scheitel hat auf ſchwarzem Grunde weißlich gelbbraͤunliche Fleck— 
chen; der breite Augenſtreif iſt hell roſtgelb, zieht hinter dem Ohr 
herum und verlaͤuft unter der Wange in einem weißen Fleck; die 
Wangen gelbbraͤunlich, mit ſchwaͤrzlichbraunem Ohrfleck und nach 
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vorn dunkelbraunem Gemiſch; die Zuͤgel gelbbraͤunlichweiß; die 
Kehle und Mitte der Gurgel truͤbe weiß, die dunkeln Fleckenſtreife 
zur Seite ſtark ausgedruͤckt und beſonders die Kropfgegend mit 
durch den braungelblichweißen Grund hervorſchimmernden, mondfoͤr— 
migen, oder ſpitzwinkeligen Flecken; der Nacken ſchoͤn roſtfarbig, 
dieß aber von ſchmutzig weißlichroſtgelben Federkaͤntchen ſehr ver— 
deckt; das Uebrige, wie am ſchon beſchriebenen jungen Männchen, 
aber an den obern Theilen mehr mit Roſtfarbe tingirt, die Weichen 
weniger gefleckt, der uͤbrige Unterkoͤrper gelblichweiß. Hebt man 
die Kopffedern, die an den Wangen, der Kehle, Gurgel und am 
Kropfe auf, ſo ſieht man, was durch das Abſtoßen der Federn end— 
lich ſchwarz wird und was weißlich bleibt, und dieß iſt mit dem 
Schwarzen bei weitem bedeutender, als bei einjaͤhrigen Voͤgeln. 
Wenn man den ſchoͤn ſchwarz und hell braungelb geſtreiften Ober— 
ruͤcken am lebenden Vogel ſieht, ſo zeichnen ſich zwei lichtere 
Streifen vor den übrigen aus, wie man das auch bei Goldam— 
mern, Sperlingen und andern Voͤgeln mit aͤhnlich gezeichnetem 
Ruͤcken bemerken kann, was aber nach dem Ausſtopfen ſelten wie— 
der ſo hergeſtellt werden kann. — Das Weibchen dieſes Alters 
hat weniger Schwarz und weniger Roſtfarbe, ſieht alſo dem ein— 
jaͤhrigen Maͤnnchen aͤhnlich, aber noch nicht einmal ſo ſchoͤn aus. 
Mit dem kommenden Frühjahr erſcheinen dann, weil ſich 
nun die lichten Federſpitzen abgerieben haben, der Scheitel, die 
Seiten der Kehle, der Kopf und ein Theil der Einfaſſung der Wan— 
gen faſt ganz ſchwarz, noch ſind aber Kinn, Zuͤgel und die Gegend 
vor und unter dem Auge braͤunlichweiß, und die Mitte der Wange 
lichtbraun; der weiße Streif uͤber dem Auge, die Wange hinter— 
und unterwaͤrts umgebend, wird deutlich, die Roſtfarbe des Nackens 
rein, und alle obern Theile roͤthlicher, ſtaͤrker gefleckt und der 
Schnabel bis an die ſchwarze Spitze faſt ganz gelb. — Das 
Weibchen in dieſem Kleide iſt nur wenig ſchoͤner, als das einjährige. 
Erſt beim drei Jahr alten Maͤnnchen zeigt ſich bei 
aufgehobenen Federn ein ſchwarzer Grund an den Zuͤgeln, vor 
dem Auge, am Kinn, auf der Mitte der Kehle und Wange, wel— 
cher nachher im Sommerkleide rein zum Vorſchein koͤmmt, und das 
Sammetſchwarz des Kropfes geht weiter, bis auf die Oberbruſt 
hinab und hat uͤberhaupt eine groͤßere Ausdehnung. — Hier mag 
noch eine genauere Beſchreibung eines ſolchen alten Maͤnn— 
chens in ſeinem friſchen Herbſtkleide folgen: Zuͤgel, Kinn 
und Kehle ſind gelblichweiß, im Grunde der Federn ſchwarz; der 
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Augenſtreif hell roſtgelb, hinter den Wangen herablaufend und un: 
ter denſelben in Weiß endigend; die Wangen vorn herab, unten 
am Ohr und den Schlaͤfen ſchwaͤrzlich, nur in der Mitte licht 
gelbbraun, aber Alles im Grunde ſchwarz; die Gurgel ſchwarz, 
mit weißlichen Federſpitzen, erſteres bei unverſchobenem Gefieder 
nur in einem Fleckenſtreif an der Seite ſichtbar, welcher ſich mit der 
tiefſchwarzen, durch weißgraue Federraͤnder weißlich gewoͤlkten 
Kropfſchilde vereinigt, und dieſes wieder an den Bruſtſeiten ſich in 
ſchwarze Fleckchen aufloͤſt; der Scheitel ſchwarz, mit roſtgelben 
Federſpitzen, der Hinterhals ſchoͤn roſtfarben, roſtgelblich gewoͤlkt, 
welches die anders gefaͤrbten Federſpitzen machen; die Federn am 
Rücken, den Schultern, auf dem Buͤrzel und die obern Schwanz— 
deckfedern roſtbraun, in der Mitte ſchwarz und an den Seiten hell 
roſtgelb, wodurch dieſe Theile ein hell und dunkel geflecktes, ſtrei— 
fichtes Anſehen erhalten; die Weichen blaß braͤunlichgelb mit ſchwarz— 
braunen Schaftſtrichen oder Laͤngflecken; die Mitte der Bruſt, der 
Bauch und die langen untern Schwanzdeckfedern weiß, hie und da 
gelblich angeflogen, die dick befiederten Unterſchenkel gelblich grau— 
weiß. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind ſchwarzbraun, mit ſchmu— 
tzig roſtgelben Kanten; die mittleren ſchwarz, mit großen gelblich— 
weißen Enden; die großen in der Mitte ſchwarz, an der aͤußern 
Seite eben mit weißen Spitzen, welche mit denen der vor— 
hergehenden Reihe zwei weiße Striche quer uͤber den Fluͤgel bilden; 
die dritte Ordnung Schwingfedern der Laͤnge nach halb ſchwarz, 
halb roſtfarben, mit weißlichem Saum; alle uͤbrigen Schwingen 
braunſchwarz, mit hell braͤunlichen Saͤumen, welche an den vordern 
immer heller werden, und endlich an der erſten zu einem gelblich— 
weißen Saum werden; die Fittichdeckfedern und die Daumenfedern 
wie die großen Schwingen; der Fluͤgelrand weiß. Die Schwanz— 
federn ſind braunſchwarz, gelbbraͤunlichweiß gekantet, die aͤußerſte 
nach der Wurzel zu an der Außenfahne weiß, an der innern am 
Ende mit einem ſehr weit herauf gehenden weißen Keilfleck, die 
zweite nur mit einem ſchmalen weißen Streif auf der innern Fahne 
von der Spitze herauf; die Schwanzfedern auf der untern Seite 
ſchwarz, mit der etwas truͤbern weißen Zeichnung der aͤußern Fe— 
dern; die Schwingen unten dunkelgrau, hinterwaͤrts weißlich ge— 
kantet; die untern Fluͤgeldeckfedern weiß, am Fluͤgelrande grau 
gefleckt. — Die Weibchen von dieſem Alter ſind den zwei— 
jaͤhrigen Maͤnnchen aͤhnlich, aber ſie haben an der Kehle und dem 
Kropfe noch nicht ſo viel Schwarz als jene. 


\ 
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Wenn ſie dieß Kleid ein Vierteljahr getragen haben, zeigt 
ſich ſchon eine merkliche Veraͤnderung, und ein ſolches altes 
Maͤnnchen hat in feinem Winterkleide, um Lichtmeß, 
ſchon ein mehr oder weniger ſchwarzes Kinn, Kehle und Zügel, 
ein ſchwarzer Streif zieht ſich von den Schlaͤfen zum Ohr hin, und 
auf dem Vordertheile der Wangen zeigt ſich ein anderer, unten mit 
jenem ſich einigend; die Mitte des Kropfs iſt beinahe ſchon ganz 
ſchwarz und an den obern Theilen tritt das Roſtrothe ſchon ſtark 
vor; Alles dieſes erſcheint aber erſt rein in der Begattungszeit und 
gegen den Sommer hin. 

Das Sommerkleid des alten Maͤnnchens iſt dann 
ſehr ausgezeichnet. Stirn, Scheitel, Zuͤgel und Halfter, Kinn, 
Wangen und Kehle, Gurgel und Kropfgegend ſind tief ſchwarz, 
bei ſehr alten ganz rein und glaͤnzend, bei etwas juͤngern noch 
hier und da, beſonders mitten auf den Wangen und der Gurgel, mit 
Reſten lichter Federſpitzen; ein weißer Streif geht uͤber das Auge, 
umgiebt die ſchwarzen Wangen, und endigt neben dem ſchwarzen 
Kropfe; der Hinterhals iſt rein und ſchoͤn hell roſtfarbig; die obern 
Koͤrpertheile braunſchwarz, mit Ueberbleibſeln hellbraͤunlicher Feder 
ſaͤume, und am Oberruͤcken mit einigen weißlichen Seitenflecken; 
auf dem Fluͤgel haben nur die großen Schwingen noch feine weiß— 
liche Saͤumchen, die uͤbrigen aber bloß ſchmale roſtbraͤunliche Kan— 
ten behalten, und die beiden weißen Querſtreifen ſind auch viel 
ſchmaͤler geworden; an den Schwanzfedern iſt es eben ſo; die 
untern Koͤrpertheile ſind weiß, die Weichen nur etwas roſtfarbig 
gemiſcht, aber mit ſtarken ſchwarzen Laͤngflecken geziert. Der 
Schnabel iſt dann, bis auf die ſchwarze Spitze, ſchoͤn oranien— 
gelb, die Fuße kohlſchwarz. Ein altes Männchen in dieſem Ge— 
wande darf wol unter die ſchoͤnen Voͤgel unſeres Erdtheils ge— 
zaͤhlt werden. — Beim alten Weibchen wird die Kehle 
nie ganz ſchwarz, auch die Wangen ſind bloß matt braunſchwarz, 
in der Mitte lichtbraun gemiſcht, das ſchwarze Kropfſchild iſt nie 
ſo groß, die Weichen ſind matter gefleckt, der Nacken iſt mehr 
roͤthlich roſtgelb, als roſtfarbig, und auch der Schnabel wird nie 
ſo ſchoͤn gelb. Es unterſcheidet ſich daher ſehr bedeutend von 
ſeinem Maͤnnchen. 

Dieß ſind denn die hauptſaͤchlichſten Verſchiedenheiten, wie fie 
Alter und Jahreszeiten in beiden Geſchlechtern hervorbringen. Die 
mancherlei Uebergaͤnge von einem Kleide zum andern, und ſonſt 
noch allerlei kleine Abweichungen in Farbe und Zeichnung der ver— 
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ſchiedenen Individuen, welche eben nicht ſelten vorkommen, halte 
ich für überflüffig hier anzufuͤhren, da fie im Ganzen doch zum 
Verkennen dieſer Art keine Veranlaſſung geben koͤnnen. 

Die Mauſer dieſes Vogels iſt einfach, ſie geht, wie beim 
Schneeſpornammer, im Auguſt und September vor ſich, 
und öfters werden bei uns ſchon einzelne auf dem Zuge gefangen, 
welche fie noch nicht ganz uͤberſtanden haben; am 15ten Oktober 
erhielt ich z. B. ein altes Maͤnnchen, dem noch einige Schwingfedern 
fehlten, bei welchem mehrere Schwanzfedern noch nicht ausgewach— 
fen waren und zwei noch in ben Hulfen ſteckten. 


a eee. 


Dieſer Ammer iſt ebenfalls ein Wintervogel und hat faſt 
gleiches Vaterland mit dem Schneeſpornammer, denn er be— 
wohnt im Sommer die Laͤnder in der Naͤhe und innerhalb des ark— 
tiſchen Polarkreiſes. In Europa ſcheint er jedoch im Nordoſten 
haͤufiger zu ſein als gerade im Norden, wie denn auch Reiſende 
beſtaͤtigen, daß er in den noͤrdlichſten Theilen von Aſien noch weit 
haͤufiger vorkoͤmmt, als in einer Gegend unſeres Erdtheils. In 
Lappland iſt er gemein; er beſucht von da aus Schweden, iſt 
aber daſelbſt nie in ſehr großer Anzahl bemerkt worden. Im noͤrd— 
lichen Sibirien ſoll er dagegen in großen Heerden vorkommen, 
auch den Ural bewohnen, allein in keinem Lande zeigte er ſich in 
ſo ungeheurer Menge, wie die vorhergehende Art. Er iſt auch in 
den kaͤlteſten Laͤndern von Nordamerika einheimiſch und uͤber— 
wintert dort ſchon bei den Niederlaſſungen in der Hudſons bai, 
geht aber deßhalb gewiß auch noch weiter nach Suͤden herab. In 
Groͤnland ſoll er nicht ſelten, allein auf Island nur einzeln 
bemerkt werden. — Jene Polarlaͤnder verlaͤßt er im Winter und 
erſcheint dann in den ſuͤdlicher gelegenen, um darin zu uͤberwin— 
tern. Die oͤſtlichen Laͤnder von Europa ſehen ihn dann ſehr 
haͤufig, die andern, z. B. Preußen, Pohlen und Deutſch— 
land, nur einzeln. Das noͤrdliche Deutſchland beſucht er einzeln 
alle Jahr, beſonders Schleſien, wo er auf dem Rieſengebirge 
gar nicht ſelten ſein ſoll, aber in die ſuͤdlichen Provinzen unſeres 
deutſchen Vaterlandes koͤmmt er viel ſeltner, doch hat man ihn 
ſogar ſchon in der ſuͤdlichen Schweitz bemerkt. In Anhalt 
und den angrenzenden Provinzen zeigt er ſich faſt alle Jahr, aber 
nur ſehr einzeln, und gehoͤrt deßhalb bei uns unter die ſeltnen 
Voͤgel. 
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Er iſt Zug vogel, verläßt, wie geſagt, fein rauhes Vater— 
land im Winter und zieht Ende Sommers daraus hinweg, in ſuͤd— 
lichere Breiten. Bei uns koͤmmt er ſchon im Oktober an, uͤber— 
wintert hier, und verlaͤßt uns im Februar und Anfangs Maͤrz wie— 
der. Er koͤmmt mit den Feldlerchen aus Norden, und zieht 
auch wieder mit ihnen dahin zuruͤck; denn er liebt ihre Geſellſchaft, 
und zwar viel mehr noch als die der Schneeſpornammern, 
fliegt mit ihnen, und haͤlt ſich auch im Winter vorzuͤglich zu den 
einzeln zuruͤckgebliebenen; doch trifft man ihn auch ganz einſam an. 
Auf ſeinem Zuge am Tage fliegt er ſehr hoch, ſonſt aber niedrig. 
Ob er ſich auch gern zu den Schneeſpornammern halte, mag 
ich nicht behaupten; es moͤchte ſchwer halten, wenn man nicht vom 
Zufall beſonders beguͤnſtigt wuͤrde, ihn unter einer Schaar jugend— 
licher Voͤgel dieſer Art heraus zu finden, nicht allein wegen des 
hoͤchſt aͤhnlichen Kleides, ſondern auch der gleichen Lebensart, Be— 
tragen und Stimme halber. Unter einer kleinen Geſellſchaft dieſer 
verwandten Voͤgel moͤchte er eher zu erkennen ſein, aber auch da 
traf ich ihn nie an. Uebrigens ſahe ich ſtets nur einzelne, nie 
mehrere dieſer Voͤgel beiſammen. 

Sie muͤſſen ſchon fruͤh ihr Vaterland verlaſſen, da ſie ſich ſo 
bald ſchon bei uns zeigen, denn ich habe mehrere in der Mitte des 
Oktobers ſchon erhalten, ein Mal zwei, zu gleicher Zeit, aber in ver— 
ſchiedenen, ſehr entfernten Feldmarken gefangen, ein ander Mal 
einen am 15ten Oktober, auch andere habe ich in dieſem Monat beob— 
achtet; dann wieder mehrere im Anfange des Novembers, nament- 
lich einen am Sten dieſes Monats, alles bei gelindem, ſchoͤnem Herbſt— 
wetter, bloß beim zuletzt erwaͤhnten hatte es etwas gefroren; doch 
habe ich fie auch im Winter angetroffen, namentlich einen am Sten 
Januar 1821, bei Schnee, Nordoſtwind, aber geringer Kaͤlte, 
unter fuͤnf Feldlerchen, von welchen der Schuß auch zwei zugleich 
mit traf. Ich ſahe auch einen in dieſem Winter, bei weichem 
Schneewetter, auf einem Fahrwege, am 28ſten Januar 1824 und 
einen andern, welcher in den letzten Tagen des Februar geſchoſſen 
war. — Ein Einzelner haͤlt ſich oft mehrere Tage in einem nicht 
großen Umkreiſe auf. 

Unſer Lerchenſpornammer ſoll die Gebirge den Ebenen vor— 
ziehen, oder ſich doch im Sommer gern in den Bergebenen und 
weiten Thaͤlern aufhalten, uͤberhaupt oͤde, traurige und kahle Ge— 
genden bewohnen, in welchen kein Baum mehr gedeihet und nur 
hin und wieder noch kruͤppelhaftes, niedriges Geſtraͤuch dem Boden 
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entſproßt, aber nicht, wie der Schneeſpornammer, die kah— 
len Berge und hohen Felsmaſſen zum Aufenthalt waͤhlen. So 
wie er durchaus kein ſolcher Schneevogel als dieſer iſt, und dem 
Schnee mehr auszuweichen ſucht, ſo hat er auch in Lebensart und 
Betragen viel mehr Lerchenartiges, was auch ſein Aufenthalt 
beweiſt, der ſich ſelbſt über feuchte Gegenden erſtrecken fell. Baͤume 
verabſcheuet er eben ſo, wie jener, und bei ſeinem Hierſein ſehen 
wir ihn, dieſen ſtets ausweichend, nur auf freiem Felde, beſonders 
auf recht großen, wo die Doͤrfer weit von einander entfernt liegen, 
auf Stoppelaͤckern, beſonders Haferſtoppeln, auf breiten Feldrai— 
nen, Raſenhuͤgeln, und bei Schnee auf den Landſtraßen. 

Ich habe ihn ſich nie auf einen Baum ſetzen, ſondern im— 
mer auf der Erde, wie eine Lerche, herum laufen und allenfalls 
auf kleine Erhabenheiten, Erdſchollen und Steine ſteigen ſehen. 
Gemeinlich laͤuft er auch ſo gebuͤckt auf dem Boden entlang, daß 
er ſich dann wenig bemerklich macht. Auch ſeine Nachtruhe haͤlt 
er auf der Erde, hinter einem Feldrain, in einer Ackerfurche, oder 
in einer ganz kleinen Vertiefung, auf voͤllig freien Feldern, weit 
vom Gebuͤſch entfernt, gerade wie die Feldlerchen. 


e e ee ne 


Ein munterer, fluͤchtiger Vogel, aber weniger unruhig und 
auch nicht ſo ſcheu, wie der ihm ſo nahe verwandte Schnee— 
ſpornammer, obwol zu vermuthen iſt, daß er es in Geſell— 
ſchaft, wenn mehrere beiſammen ſind, im hoͤhern Grade ſein mag, 
als einzeln. Findet man letztere ganz allein, auch nicht in Geſell— 
ſchaft anderer Voͤgel, ſo laſſen ſie ſich gewoͤhnlich ganz nahe kom— 
men, und zu Wagen oder zu Pferde kann man ſich ſolchen oͤfters 
bis auf wenige Schritte naͤhern. — Er laͤuft ſchrittweiſe, ſehr 
ſchnell, ganz mit dem Anſtande einer Lerche, mit wagerechtem Koͤr— 
per, den Hals etwas vorgelegt und dann auch ruckweiſe oder in 
langen Abſaͤtzen. Zuweilen kann man ihn ſo laufend lange vor 
ſich hintreiben, ehe er auffliegt, beſonders wo ihn eine Laͤngefurche 
oder Fahrgeleiſe aufnehmen kann. Manchmal iſt er auch fluͤch— 
tiger, fliegt aber ſelten weit weg, und koͤmmt ſogar oͤfters auf 
die erſte Stelle zuruͤck. Er iſt ſehr friedfertig und lebt mit andern 
Voͤgeln, vornehmlich aber mit den Lerchen, in der beſten Harmonie, 
folgt ihnen uͤberall hin, und trennt ſich ungern von ihrer Geſell— 
ſchaft. Auf Steinen und andern kleinen Erhabenheiten ſitzt er 
immer etwas aufrechter, am Boden aber ſehr gebuͤckt, und er 
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druͤckt ſich bei Erblickung eines Raubvogels platt nieder, oder hin— 
ter eine kleine Erhoͤhung. — Sein Flug iſt ein Gemiſch von 
einem Ammer- und Lerchenfluge, ſchnell und leicht, wogenfoͤrmig, 
auf größeren Strecken in fürzern und laͤngern Bogen abwechſelnd. 
Gegen die Winterkaͤlte ſcheint er empfindlicher als die vorige Art, 
wenigſtens bemerkte ich mehrmals, daß er bei Kaͤlte und Schnee 
einen gewiſſen Grad von Niedergeſchlagenheit nicht verbergen 
konnte. 

Seine Lockſtimme iſt der des Schneeſpornammers 
taͤuſchend aͤhnlich, aber nicht ſo ſtark, in einem hoͤhern Ton, doch 
ebenfalls klirrend, wie itirrrr klingend. Dann laͤßt er aber 
noch einen angenehmeren hellpfeifenden Ton, twui, hoͤren, wel— 
cher einem Locktone des Erlenszeiſig aͤhnlich, aber viel ſtaͤrker 
iſt; endlich lockt er auch noch tie oder tier, wie eine Feld— 
lerche. Dieſe Stimmen habe ich einmal alle von einem einzigen 
Individuum gehoͤrt, mit dem ich mich, um es zum Schuß zu brin— 
gen, lange vergeblich herum trieb, und dann wieder von einem 
gezaͤhmten; ſonſt iſt die erſtere die gewoͤhnlichſte. Alle dieſe Toͤne 
laͤßt er viel oͤfterer im Fluge als im Sitzen hören. — Das Maͤnn— 
chen hat einen angenehmen, beſondern Geſang, welcher aus dem der 
Feldlerche und der Haͤnflinge zuſammen geſetzt zu ſein ſcheint, 
ſo daß der erſtere die Grundlage bildet. Er beſteht aus mehreren Stro— 
phen, die, wie dort, ſchnell auf einander folgen, und manche beſon— 
ders wiederholt und hergeleiert werden. Sieht man den Saͤn— 
ger nicht, ſo wird man in der That verleitet, zu glauben, es 
ſinge eine Lerchenart, oder eine Feld lerche ſtuͤmpere ihr Lied. 
Es ſingt auch außerordentlich fleißig, und ſoll am Bruͤteorte dabei 
gerade ſo aufſteigen und in der Luft flatternd ſingen, wie jene, 
oͤfters aber auch, eben ſo, dazu auf einem Huͤgelchen oder Steine 
ſitzen. Auch die Weibchen zwitſchern, aber nur leiſe und unzu— 
ſammenhaͤngend. 

Er laͤßt ſich leicht an die Gefangenſchaft gewoͤhnen und wird 
bald zahm, ſowol in der Stube frei herumlaufend und fliegend, wo 
er ſich dennoch meiſtens auf dem Boden aufhaͤlt, als im Vogel— 
bauer, wozu man einen gewöhnlichen Lerchenkaͤfig, ohne Spring— 
hoͤlzer, waͤhlt. Ich habe ihn in den Stuben der Lerchenſtreicher 
geſehen und ſelbſt beſeſſen. Ein Maͤnnchen hatte ich in einer luf— 
tigen Kammer, unter andern Voͤgeln, mit welchen es ſich ſehr gut 
vertrug, lange Zeit. Es war ſehr munter und lebhaft, ſetzte ſich 
nie auf die duͤnnen Zweige der dort aufgeſtellten Baumaͤſte, ſon⸗ 
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dern lief auf dem Boden, im Abſatze des Fenſters, oder auf einer 
handbreiten Leiſte an der einen Wand herum, und wenn es genoͤ— 
thigt ward, hoͤher zu fliegen, ſetzte er ſich bloß auf die oberſten, 
eines Daumens dicken Sitzſtangen, auf welchen es ſehr haͤufig der 
Laͤnge nach hinlief, ganz wie eine Lerche. Es ſang ſehr fleißig, 
vom Maͤrz bis in den Auguſt, oft im waͤhrenden Laufen und 
ſuchend, ein ander Mal lange an einer erhabenen Stelle ſtill ſitzend. 
Dieß Maͤnnchen ſtarb, indem es ſich zum erſten Mal bei mir mau— 
ſerte, es alſo noch kein volles Jahr in meinem Beſitze war, unge— 
achtet ich nichts, was ſeiner Geſundheit zutraͤglich ſein konnte, ver— 
ſaͤumt zu haben glaubte; andere Liebhaber beſaßen dagegen ſolche 
Voͤgel, bei ſchlechterer Pflege, mehrere Jahre lang. 


aer 


So lange er unter unſerm Himmelsſtriche lebt, naͤhrt ſich 
dieſer Spornammer einzig von Saͤmereien, hauptſaͤchlich von meh— 
ligen, im Sommer aber auch von Inſekten, die dann Hauptnah— 
rung und einziges Futter fuͤr die Jungen ſind. 

Er ſucht ſeine Nahrung, wie die Lerchen, auf dem Erdboden 
herumlaufend, huͤlſet aber, wie die Ammern, alle Koͤrner im Schna— 
bel. Er lieſt die Samen von vielerlei Feldpflanzen auf, oder pickt 
ſie von den darniederliegenden Stengeln ab, und frißt bei uns vor— 
zuͤglich gern Hafer, welchen er im friſchgefallenen Pferdemiſte auf 
den Straßen, oder auf den Stoppelaͤckern begierig aufſucht, dann 
aber auch die Samen von vielerlei Grasarten, beſonders von Hirſe— 
gras (Panicum) und Hirſe, Vogelknoͤterich (Polygonum aviculare) 
Wegwarten, Apargien, Diſteln, Wegerich und andere Rainpflanzen 
in großer Verſchiedenheit zu ſich nimmt. Er frißt den Hafer lieber, 
als es die Schneeſpornammern thun, ſonſt aber die naͤmlichen 
Saͤmereien. In ſeinem Vaterlande naͤhrt er ſich von den Samen 
mancherlei Bergpflanzen, und von Inſekten und Inſektenlarven. 

In der Stube nimmt er bald Hafer an, lernt auch nachher 
Brotkrumen und andere Abfaͤlle des Tiſches aufleſen, frißt im Noth— 
fall ſelbſt Waitzen, Ruͤbſaat, Mohn und andere oͤlige Samen und 
haͤlt ſich im Kaͤfig bei Hafer, Hirſe, Kanarienſamen und Mohn, 
oder bei in Milch eingeweichter Gerſtengruͤtze ſehr gut. Er badet 
ſich gern im Waſſer. 

In ſeiner Art ſich zu naͤhren liegt alſo durchaus nichts, was 
ihn den Finken naͤher braͤchte, als den Ammern, ſo wenig wie in 
ſeinem uͤbrigen Betragen. | 
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Fortpflanzung. 


Sie niſten in Lappland, dem obern Sibirien und 
andern, beim Aufenthalt angegebenen, arktiſchen Laͤndern, daß dieß 
aber auch einzeln in den nordoͤſtlichſten Gebirgsgegenden Deutſch— 
lands, wie z. B. vom Rieſengebirge geſagt wird, der Fall ſein 
ſoll, iſt nicht glaubhaft. Vielleicht niſten aber manche Paͤaͤrchen im 
Oſten von Europa, uns naͤher, als man bisher glaubte, weil 
die Zugvoͤgel fo fruͤh ſchon bei uns erſcheinen und mit Feld her— 
chen ankommen, deren Zugzeit fruͤher zu Ende geht, als man 
jemals Schneefpornammern bei uns ſieht. — An ihren Bruͤt— 
oͤrtern ſollen ſie in Menge ankommen, wenn die Hungerbluͤmchen 
(Draba verna) dort bluͤhen, ſich uͤber die gruͤnen Flaͤchen an und 
zwiſchen dem Gebirge verbreiten und gern auf quelligen Huͤgeln 
und andern feuchten Plaͤtzen aufhalten. Das Wenige, was uns Rei— 
ſende aus jenen Gegenden daruͤber mittheilen, macht es wahr— 
ſcheinlich, daß unſer Vogel, ſtreng genommen, kein eigentlicher 
Gebirgsbewohner iſt, und wenigſtens nie ſo hoch in den rauhen und 
felſigen Gebirgen hinauf niſtet, als die vorige Art, und ſich auch 
dadurch den Lerchen noch mehr naͤhert. 

Das Neſt ſoll ſtets auf dem Erdboden, zwiſchen Gras und 
niedrigen Kraͤutern, beſonders auf kleinen Huͤgelchen in etwas 
feuchten Gegenden ſtehen, leicht und kunſtlos aus duͤrren Gras— 
halmen und andern trocknen Pſtanzenſtengeln gebauet, mit Federn 
inwendig ausgefuͤttert ſein, und fuͤnf bis ſechs, lehmgelbe, braun— 
gewoͤlkte, nach Andern, ſchmutzig roͤthlichweiße, braungefleckte Eier 
enthalten. 


Feinde. 


Die kleinen Falken, und an den Bruͤteplaͤtzen wahrſchein— 
lich Fuͤchſe und Wieſeln, ſind, wie bei der vorher beſchriebenen 
Art, auch die Verfolger dieſer. Sie beherbergen auch Schma— 
rotzerinſekten in ihrem Gefieder. 


Jag d. 

Sie ſind ſelten ſo ſcheu, daß man nicht bequem auf ſie zum 
Schuß kommen koͤnnte, man bemerkt ſie nur auf freien weitlaͤufigen 
Feldern, als ſtille Voͤgel, wenn man nicht vom Zufall beguͤnſtigt 
wird, zu ſelten. An Wegen iſt dieß natuͤrlich nicht ſo ſelten und 
hier ſind ſie auch außerordentlich zutraulich. Iſt dieß im Winter, 
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bei Schnee, und wuͤnſcht man ihn lebend zu beſitzen, fo darf man 
nur, weil fie länger an einem Orte verweilen, als die Schnee— 
ammern, etwas Spreu dahin ſtreuen und eine Netzfalle, 
Schlingen oder Leimruthen da aufſtellen, ihn dann umgehen 
und gemaͤchlich hintreiben, auf welche Art er ſich dann leicht fangen 
laͤßt. Kann man einen ſolchen Vogel beobachten, wo er ſich ſein 
Schlafplaͤtzchen ſucht, ſo kann man ihn da ſehr leicht bei einbre— 
chender Nacht mit dem Lerchen nachtgarn uͤberdecken. Dieß 
iſt überhaupt diejenige Fangmethode, durch welche man noch die 
meiſten bekoͤmmt. Als ich den Aufenthalt dieſer Voͤgel genauer 
kennen lernte, beauftragte ich die Lerchenſtreicher hieſiger Gegend 
und ſie verſorgten mich bald damit, indem ich auf alle kleine Voͤgel, 
die ſie zuweilen mit fangen und was nicht gewoͤhnliche Lerchen wa— 
ren, durch ein gutes Fangegeld, Beſchlag gelegt hatte. Ich wuͤrde 
aber beſtimmt viel mehrere bekommen haben, wenn nicht der Haupt— 
zug unſeres Vogels erſt mit Ende des Lerchenzugs recht eigentlich 
begoͤnne, wo es dann jene Leute, um der zu wenigen Lerchen willen, 
nicht mehr der Muͤhe werth halten, aufs Lerchenſtreichen zu gehen. 
Fraͤgt man die kluͤgern darunter genau aus, ſo erinnern ſie ſich immer, 
ſchon einmal ſolche Voͤgel einzeln gefangen zu haben. — Auch im 
Lerchentagnetz wird er gefangen, was in hieſiger Gegend auch 
ſchon vorgefallen iſt. — So werden denn manche dieſer ſeltnen 
Fremdlinge unerkannt mit den Lerchen gewuͤrgt und verſpeiſt, weil 
ihre Farbe zu dem Wahn verleitet, ſie fuͤr Lerchen zu halten, und 
das kurze Schnaͤbelchen in den Augen ſolcher ungebildeten Leute, 
wie unſere Lerchenſtreicher ſind, keinen erheblichen Unterſchied macht. 


NE z e 


Ihr Fleiſch iſt ſo wohlſchmeckend, wie das der Lerchen, und 
oft auch ziemlich fett, Unkundige eſſen dieſe Voͤgel daher fuͤr Ler— 
chen und finden keinen Unterſchied. — Mit ihrem Geſang beleben 
ſie die ſonſt oͤden Gegenden ihres borealen Sommeraufenthalts. 


Sich a d e n. 


Man weiß ihnen nichts nachzuſagen, was in dieſe Rubrik 
gehoͤren moͤchte. 


Anmerkung. Fruͤher reihete man dieſen Vogel der Finkengattung an, 
allein mit Unrecht; obgleich fein Schnabel etwas von einem Haͤnflings- oder Zei⸗ 
ſigsſchnabel hat, ſo iſt er doch noch weit mehr Ammerſchnabel und dem des 

Schneeammers am aͤhnlichſten, auch mit einem zwar kleinen, jedoch merkli⸗ 
chen und harten Gaumenhoͤker verſehen. Sein naͤchſter Anverwandter iſt und bleibt 
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daher, auch der Lebensart nach, die ebengenannte Art, mit deſſen juͤngern Voͤgeln 
er wol ſo oft verwechſelt worden iſt, als ihn ganz Unkundige fuͤr eine Lerche gehal— 
ten haben. Dieß hat denn zum langen Unbekanntbleiben mit ſeiner natuͤrlichen Ge— 
ſchichte viel beigetragen, und daß ihn ſelbſt mein Vater, dieſer nachdenkende Jaͤger 
und Vogelfaͤnger, erſt in ſeinen ſpaͤtern Jahren kennen lernte. Ich ſahe ihn zuerſt 

> 1805 in Schleſiſchen Sammlungen, ſchauete mich nun auch in hieſiger Gegend ge— 
nauer nach ihm um, fand ihn aber erſt mehrere Jahre nachher bei unſern Lerchen— 
ſtreichern, und als ich ihn nun lebend beobachtet, ſeine Sitten und Lebensweiſe ken— 
nen gelernt, ſelbſt einen lebenden beſeſſen hatte, da ward es mir nicht ſchwer, faſt 
jeden Winter einen oder einige aufzufinden. 


Sechs und zwanzigſte Gattung. 
Kreuzſchnabel. LO XI a. 


Schnabel: Stark, dick, von den Seiten zuſammen ge— 
druͤckt, mit eingezogenen Mundkanten verſehen; dem obern ſchma— 
len, aber zugerundeten Ruͤcken nach, von der kaum etwas uͤber 
ihn ſich erhebenden Stirn an, ſanft hakenfoͤrmig herab gebogen, 
der untere aufwaͤrts gekruͤmmt, die Spitzen beider verlaͤngert, die 
untere neben der obern in die Hoͤhe ſtehend, und ſo einen Kreuz— 
ſchnabel bildend. Der Unterſchnabel iſt an der Wurzel ſtaͤrker oder 
breiter als der obere. N 

Naſenloͤcher: Dicht an der Schnabelwurzel, ſehr klein, 
kreisrund, mit einem weichhaͤutigen Raͤndchen, übrigens von 
borſtigen Federchen verdeckt. Zunge: Etwas lang, vorſtreckbar, 
vorn ſchmal loͤffelfoͤrmig und hart, hinten dicker und weich. 

Fuͤße: Kurz, ſtark; die Zehen lang und ſtark; drei nach 
vorn und ganz getheilt, eine nach hinten gerichtet, alle mit langen, 
ſtarken, ſchoͤn gekruͤmmten, ſpitzigen, unten doppelſchneidigen 
Naͤgeln bewaffnet; die Fußwurzeln mit ſtarken Schildtafeln, die 
Zehenruͤcken grob geſchildert, die Sohlen mit ſtarken Gelenkballen 
und grobwarzig. 

Fluͤgel: Etwas lang, ſchmal; die erſte Schwingfeder die 
laͤngſte oder nur wenig kuͤrzer als die zweite; die vordern ſchmal 
und lang zugerundet, die mittlern gerade ab- oder etwas ausge— 
ſchnitten, die hinterſten abgerundet. 

Schwanz: Kurz, mit gabelförmig ausgeſchnittenem Ende; 
weil ſeine ſtarken, etwas ſchmalen Federn am Ende nach außen 
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ſchief zugeſpitzt, und die mittelſten bedeutend kuͤrzer als die aͤußer— 
ſten ſind. Seine obern und untern Deckfedern ſind ſehr lang. 

Der große, ſtarke Kopf und Schnabel, der gedrungene Koͤr— 
per, der kurze Schwanz, die kurzen ſtaͤmmigen Fuͤße geben die— 
ſen Voͤgeln eben keine gefaͤllige Form, vielmehr ein plumpes Aus— 
ſehen. Sie haben eine dichte weiche Federkleidung von außeror— 
dentlich verſchiedenen Farben, und ſind in dieſer Hinſicht, wie in 
ihrer Lebensart, höchft merkwürdige Vögel. 

Das kleine Gefieder iſt im Grunde grau, und hat nur anders 
gefaͤrbte Federenden und Raͤnder, die den Grund nur ſtellenweiſe ganz 
decken, meiſt aber in wolkichter Zeichnung durchblicken laſſen; ſie ſind 
hellgrau, gruͤngrau, graugruͤn, gelbgruͤn, gruͤngelb, hochgelb durch alle 
Abſtufungen, bis zu einem hellen Gelbroth, Mennigroth, und 
wieder bis zum dunkeln Zinnoberroth oder der Farbe recht reifer ro— 
ther Johannisbeeren, bei den Weibchen aber nie roth. 

Die Kreuzſchnaͤbel ſind zwar gerade keine traͤge, doch etwas 
ſchwerfaͤllige, kraͤftige Voͤgel. Als Bewohner des Waldes, vor— 
zuͤglich der Nadelwaͤlder, verlaſſen ſie dieſe ohne Noth nie, gehen 
ſelten von den Baͤumen auf die Erde herab, huͤpfen hier ungeſchickt 
und ſchwerfaͤllig, klettern aber auf jenen, oft mit Huͤlfe des Schna— 
bels, wie Papageien, deſto geſchickter, — und naͤhren ſich 
hauptſaͤchlich von den Samen der Nadelbaͤume, nur im Nothfalle 
von Beerenkernen, Diſtelſamen und andern Saͤmereien; ſehr ſelten 
freſſen ſie auch Inſekten. 

Um zu den Nadelholzſamen zu gelangen, verlieh ihnen die Na— 
tur die ſtarken Fuße und ſcharfen Nägel, um ſich an den aͤußerſten⸗ 
Spitzen der Zweige und an den Samenzapfen anklammern zu koͤn— 
nen, was ſie mit großer Geſchicklichkeit und oft in verkehrter Stel— 
lung, den Kopf nach unten gerichtet, thun, und dann den ſtarken, 
ſonderbar gebildeten Schnabel, um die ſtarren Schuppen jener 
Zapfen mit Leichtigkeit öffnen und die Samenkörner heraus klauben 
zu koͤnnen. Dieß geſchieht auf folgende Weiſe: Sie beißen ge— 
woͤhnlich den Stiel des Zapfens durch, tragen nun dieſen auf eine 
bequeme Stelle, auf einem Zweige oder Aſt, halten ihn mit einer 
Klaue feſt, beißen die Spitze einer der Schuppen oder Deckelchen 
ab, zwingen nun die Schnabelhaken darunter, oͤffnen den Schnabel 
etwas, biegen Kopf und Schnabel etwas auf die Seite, wodurch 
unter der Schuppe ein Hebel entſteht, und der Deckel gehoben wird, 
nun ſtoͤßt die vorn harte Zunge das locker gewordene Samenkorn 
los und bringt es in den Schnabel; hierauf befreien es die Schneiden 
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desſelben durch einige Drucke von dem Flugblaͤttchen und der Schale, 
und der Kern wird nun verſchluckt. Auch die haͤngenden Zapfen 
öffnen fie fo, die dünnen Schuppen der Fichtenzapfen ſchlitzen fie 
aber gewoͤhnlich auf, ehe ſie die Schnabelhaken darunter zu brin— 
gen ſuchen. 

Es ſind geſellige Voͤgel, die man ſelten einzeln, oft aber in 
große Heerden vereint antrifft, die man nicht unter die Zugvoͤgel, 
ſondern allenfalls unter die Strich voͤgel zahlen darf, weil fie 
bloß Nahrungsmangel von ihrem Wohnorte vertreibt und Ueberfluß 
des Futters wieder nach andern hin lockt; ſo ſind ſie manchmal in 
einer Gegend zahlreich, in welcher man fie vielleicht in vielen Jah— 
ren nicht wieder ſieht. Sie ſind gefraͤßig, und wenn ſie lange 
nichts Anderes als Nadelholzſamen freſſen, bekoͤmmt ihr Fleiſch 
die eigene Beſchaffenheit, daß es der Faͤulniß widerſteht. — Sie 
haben einen ſchnellen Flug, ſind ſonſt munter, aber unvorſichtig, 
unklug und wenig ſcheu, — mauſern nur ein Mal im Jahre, die 
Alten vom Auguſt bis in den November, die Jungen bald nach dem 
Ausfliegen. 

Ihre Fortpflanzungsgeſchichte iſt voll von außerordentlichen 
Merkwuͤrdigkeiten. Sie niſten nicht nur im Fruͤhjahr, ſondern den 
Umſtaͤnden nach bald im Dezember, Januar u. ſ. w. bald in den 
Sommermonaten, bald im Spaͤtherbſt, und dieß Alles richtet ſich 
allein nach der Menge und dem Ueberfluß, in welchem die Nahrungs— 
mittel gerade vorhanden ſind, nicht nach der Witterung; denn ſie 
bruͤten und erziehen ihre Jungen auch bei ſtrenger Kaͤlte und vielem 
Schnee. Sie bauen ein kuͤnſtliches Neſt ſehr nett aus den Flechten, 
welche an Nadelbaͤumen wachſen. Das Weibchen ſetzt ſich ſchon auf 
dem zuerſt gelegten Eie feſt, ſonſt würde dieſes im Winter von der 
Kaͤlte vernichtet werden, ob man gleich annehmen darf, daß es ſonſt 
dann erſt ordentlich zu bruͤten anfaͤngt, wenn es das letzte Ei gelegt hat. 
Das Neſt iſt meiſtens ſo angebracht, daß es uͤberhaͤngende dichte 
Nadelzweige gegen den Schnee ſchuͤtzen, und enthaͤlt drei bis vier 
Eier, von einer etwas laͤnglichen Eiform, welche ſchmutzig gruͤn— 
lichweiß ausſehen, und mit wenigen rothen oder blutbraunen Punk— 
ten und Flecken bezeichnet ſind. Die Jungen werden aus dem 
Kropfe mit geſchaͤlten Nadelholzſamen aufgefüttert. 

In anatomiſcher Hinſicht bemerkt H. Nitſch uͤber 
dieſe Gattung Folgendes: 

„Die Kreutzſchnaͤbel haben (nach Unterſuchung der bei— 
den einheimiſchen Arten) den Singmuskelapparat am untern Kehl 
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kopfe, und unterſcheiden ſich von den Fringillen hauptſaͤchlich nur 
durch die Kreuzung der Kieferſpitzen, und die weitere, von jener 
ſonderbaren Einrichtung (welche als eine zweckmaͤßig und conſtant 
gewordene Mißbildung anzuſehen iſt) abhaͤngige Aſymmetrie der 
rechten und linken Kopfſeite. Es iſt naͤmlich immer diejenige Seite 
des Kopfs, an welcher die Spitze des Unterkiefers in die Hoͤhe geht 
(welches bekanntlich bald die rechte, bald die linke Seite iſt), in 
Muskeln (beſonders den Schlaͤfmuskeln) und Knochen weit mehr 
entwickelt, als die andere Seite. Dieſe Ungleichheit bezieht ſich 
auf die einſeitige Bewegung, welche dieſe Voͤgel mit dem Unter— 
kiefer ausuͤben, indem ſie, um zu den Samen der Pinus-Arten zu 
gelangen, die Schuppen der Zapfen durch jene Seitenbewegung 
aus einander ſpreizen oder aufheben. Da hiebei der Unterkiefer ſtets 
auf dieſelbe Seite gezogen wird, an welcher die Spitze desſelben in 
die Hoͤhe geht und zu dieſem Behufe nur die Muskeln derſelben 
einen Seite in Thaͤtigkeit geſetzt werden, ſo wird dadurch das ſo 
ſichtbare Vorwalten dieſer Kopfſeite bedingt.“ — 

„Der Kopf der Kreutzſchnaͤbel iſt uͤbrigens groß, beſonders iſt 
er unten, hinterwaͤrts, ſehr breit, indem die Unterkieferaͤſte nebſt der 
ganzen Kiefermaſchine hinten ſehr von einander entfernt ſind. Die 
Augenhoͤhlen-Scheidewand (Os ethmoideum) iſt ganz knoͤchern, die 
Scheidewand der Naſenloͤcher aber nur haͤutig, die haͤutige Inſel in 
den Aeſten des Unterkiefers auffallend groß. Die Zunge iſt in der 
vordern flaͤchern und breitern Strecke von faſt elliptiſcher Figur, an 
der Spitze abgerundet, hinten hoch und ſchmal; die hintern Kap— 
pen ſpitzwinkelig und fein gezahnt. Uebrigens habe ich bei dieſen 
Voͤgeln nur die allgemeine Bildung der Singvoͤgel und die beſon— 
dere bei den Ammern angegebene der Dickſchnaͤbeler gefunden.“ 

* 5 * 

Dieſe Gattung iſt an Arten nicht ſehr zahlreich, in Deutſch— 

land haben wir davon nur 
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141. 
Der Kiefern⸗Kreutzſchnabel. 


Loxia pytiopsittacus. Bechst. 


Fig. 1. altes Männchen. 
Taf. 109. — 2. juͤngeres Maͤnnchen. 
— 3. Weibchen. 


Großer oder welſcher Kreutzſchnabel, kurzſchnaͤbeliger Kreutz— 
vogel, Roßkrinitz, Krummſchnabel, großſchnaͤbeliger oder ſchee— 
renſchnaͤbeliger Kernbeißer, Kiefernpapagei, Tannenpapagei. 

Loxia pytiopsittacus. Bechſtein, ornith. Taſchenb. I. S. 106. = Deſſen 
Naturg. Deutſchl. 2te Ausg. III. S. 20. = Loxia curvirosira major. Gmel. 
Linn. syst. I. 2. p. 843. n. . var. y. = Tath. ind. J. p. 371. n. 1. var. . = 
Crucirosira pinetorum. Meyer, Voͤg. Liv: u. Eſthlands. S. 71. — Nilsson. 
orn. suec. I. p. 120. n. 59. — Bee-eroise perroquet ou des sapins. Tem- 
minck. man. nouv. Edit. I. p. 325. Wolf und Meyer ornith. Taſchenb. I. 
S. 137. — Deren Voͤg. Deutſchl. Heft S. M. — Meisner und Schinz, V. d. 
Schweitz. S. 67. n. 68. = Koch, Baier. Zool. I. S. 222. n. 138. = Friſch, 
Voͤg. Taf. 11. Maͤnnch. u. W. — Naumanns Dog. alte Ausg. Nachtr. S. 295, 
Taf. 42. Fig. 83. M. 84. W. 

Brehm, Beitr. I. S. 604 u. 612. — In dieſem Werke iſt die Naturge⸗ 
ſchichte der Kreutzſchnaͤbel, nach beiderlei Arten, ſehr ausfuͤhrlich abgehandelt; ich 
werde mich daher in den vorliegenden Beſchreibungen oͤfters auf dieſe gruͤndlichen 
naturgetreuen Angaben berufen muͤſſen, indem fie, jo weit meine eigenen Beobach— 
tungen reichen, auf das Vollkommenſte mit ihnen uͤbereinſtimmen. 


Kennzeichen Der Ark. 


Der dicke, hohe, papageiartige Schnabel iſt unten an der 
Wurzel 7 Linien breit, und jede Kinnlade läuft in einen hohen kur—⸗ 
zen Haken aus, fo daß die Spitze der untern ſehr felten über den 
Ruͤcken des Oberſchnabels vorragt. 8 


ee 


Der Kiefernkreutzſchnabel unterſcheidet ſich ſchon auf den erſten 
Blick durch feine betraͤchtlichere Größe und Staͤrke aller Körpers 
theile, vornehmlich durch den viel dickern, gewoͤlbteren Schnabel, 
deſſen Haken kuͤrzer und ſtaͤrker ſind, und durch den ungewoͤhnlich 
dicken, breitern, gewoͤlbtern Kopf von ſeinem nahen Gattungsver— 
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wandten. Die Groͤße iſt ſo verſchieden, daß er oft faſt noch ein 
Mal ſo ſchwer wiegt, als dieſer. 

Er hat die Größe des Kir ſchkernbeißers, iſt alſo noch 
bedeutend kleiner, als eine Rothdroſſel, 6% bis 74 Zoll lang, 
125 bis 134 Zoll breit; die Laͤnge des Fluͤgels, vom Bug bis zur 
Spitze, 44 bis 4% Zoll, die des etwas gabelfoͤrmig ausgeſchnitte— 
nen Schwanzes 27 bis faſt 3 Zoll, wovon die ruhenden Flügel 
beinahe zwei Drittheile bedecken. Die aͤußerſten Schwanzfedern ſind 
2 Zoll länger als die mittelſten; daher die bemerkte Gabelform. 
Das Gewicht (im Stande der Freiheit, wo er niemals ſehr fett ge— 
funden wird) iſt 35 bis 4 Loth, doch auch bis 4 Loth, und die 
groͤßeſten find nicht immer auch zugleich die alteften *). Die Weib— 
chen ſind gewoͤhnlich etwas kleiner als die gleichalten Maͤnnchen. 

Der dicke Schnabel aͤhnelt von der Seite geſehen zwar einem 
Papageienſchnabel; doch dieſe Aehnlichkeit ſchwindet, ſobald man 
ihn von oben oder von vorn betrachtet, wo ſeine geringe Breite ihn 
jenem wieder ganz unaͤhnlich macht. Sein oberer Ruͤcken bildet ei— 
nen ſchoͤnen herabgehenden Bogen, welcher meiſtens genau den vier— 
ten Theil eines im Halbmeſſer 7 Linien weiten Zirkelbogens beſchreibt; 
ſeine Spitze biegt ſich ſo neben der Unterkinnlade herab, dieſe neben 
ihr in die Hoͤhe, indem auch ihr Ruͤcken von der Mitte an einen, dem 
des Oberſchnabels entgegenkommenden, Bogen bildet; ſie geht 
bald auf der linken, bald auf der rechten Seite des obern Hakens 
vorbei, und iſt nie fo lang, daß fie bedeutend über den Ruͤcken des— 
ſelben emporragt, vielmehr haͤufigſt von der andern Seite nicht ge— 
ſehen wird. Dieſe beiden, ſcheerenartig ſich kreutzenden Haken find 
ſchmal, doch bedeutend ſtaͤrker, als an der folgenden Art, der 
ganze Schnabel nur an der Wurzel ſehr dick, ſonſt ſehr zuſammen 
gedruͤckt, die ſcharfen Schneiden etwas eingezogen, die Unterkinn— 
lade breiter, als die obere, beſonders hinterwaͤrts, wo ihre Sei— 
tenflaͤche geballt hervortritt; der obere Ruͤcken iſt ſchmal gerundet, 
der des Unterſchnabels etwas kielartig; der ganze Schnabel, oben, 
uͤber den Bogen gemeſſen, ſelten unter 12, oͤfters auch bis faſt 13 
Linien lang, an der Wurzel 7 bis 8 Linien hoch, an der Unterkinn— 
lade 6 bis 7 Linien, an der obern aber nur 5 Linien breit, von 


*) H. Brehm führt (a. a. O. S. 614.) ein beſonders kleines Exemplar von nur 
22 Loth Schwere an, was wohl ziemlich ſelten ſein mag, aber deßhalb kein 
Baſtard, wie er meint, zu ſein braucht, wol aber ein Zwerg feiner Art ge— 
nannt werden kann; dieß koͤmmt ja unter andern Voͤgelarten auch vor. 
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einer ſchwaͤrzlich braungrauen ſchmutzigen Hornfarbe, die an den 
Schneiden in ſchmutziges Gelbweiß uͤbergeht. Der Schnabel iſt 
zuweilen an den Seiten gerieft oder uneben, und faſt immer theil— 
weiſe mit Harz uͤberzogen. — Das runde Naſenloch bedecken vor— 
waͤrts gerichtete, aufliegende Borſtfederchen meiſtentheils ganz; der 
Rachen iſt blaß fleiſchfarbig, die Zungenſpitze blaͤulich; die Iris der 
kleinen lebhaften Augen dunkel nußbraun. 

Die kurzen, ſtarken, ſtaͤmmichten Füße haben grobgeſchil— 
derte Fußwurzeln und Zehenruͤcken, grobwarzige Zehenſohlen, und 
ſehr ſtarke Krallen, welche den dritten Theil eines Kreisbogens be— 
ſchreiben, unten zwei entfernte Schneiden und eine ſehr ſcharfe 
Spitze haben. Die Farbe dieſer zum Klettern und Anhaͤkeln ſo vor— 
theilhaft eingerichteten Fuͤße iſt ein dunkeles, ſchmutziges, roͤthli— 
ches Braungrau, was an den Zehen in wirkliches Braun und an 
den Spitzen der Naͤgel in Braunſchwarz uͤbergeht; in der Gefangen— 
ſchaft wird alles blaͤſſer und weißlicher. Der Lauf iſt 10 bis 11 
Linien hoch, die Mittelzeh, mit ihrer uͤber 4 Linien langen Kralle, 
12 bis 13 Linien, die Hinterzeh, mit dem über 6 Linien langen 
Nagel, 9 Linien lang. Die alten Voͤgel haben oft noch laͤngere, 
die jüngern aber auch kuͤrzere Krallen. 

In den Farben des kleinen Gefieders dieſer Voͤgel herrſcht eine 
ſo große Mannichfaltigkeit, daß es zu weit fuͤhren moͤchte, alle Ab— 
ſtufungen und Uebergaͤnge genau beſchreiben zu wollen. Die Far— 
ben an einigen Theilen des Gefieders, welche alle Kiefernkreutzſchnaͤ— 
bel mit einander gemein haben, und die deßhalb bei nachſtehenden 
Beſchreibungen nicht wiederholt zu werden brauchen, ſind folgende: 

Die an den Naſenloͤchern und der Schnabelwurzel ſtehenden 
Borſtfederchen ſind gelbbraͤunlich oder grau, die Haarſpitzchen 
ſchwarz; die Zügel graubraun, mit ſchwarzen Haͤaͤrchen unter— 
miſcht; Schlaͤfe, Ohrengegend, auch ein Theil der Wangen, hin— 
terwaͤrts, braungrau; das Kinn braͤunlichweiß; Schenkelfedern 
und Bauch weißlich braungrau; die untern Schwanzdeckfedern 
ſchmutzig weiß oder grauweiß, mit dunkel braungrauen ſpitzen 
Schaftflecken; die langen Oberſchwanzdeckfedern dunkelbraun, mit 
verſchieden gefaͤrbten Raͤndern und mit denen der Ruͤcken- und klei— 
nen Fluͤgeldeckfedern uͤbereinſtimmend; die Fluͤgelfedern dunfel- 
braun, manchmal faſt ſchwarzbraun, die Deckfedern mit lichtern, 
doch etwas dunklern Raͤndern als die Ruͤckenfedern, bald grau, 
bald gruͤnlich, bald gelbgruͤn, bald roth; die Schwingen und Fit— 
tigdeckfedern mit ſchmalen, ſehr hellen, weißlichen, weißgelben, 
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gruͤnlichen oder roͤthlichen Saͤumchen; eben ſo ſind auch die 
Schwanzfedern, von welchen die mittlern nur etwas breitere Saͤu— 
me haben und alle dieſe wurzelwaͤrts mehr mit der Hauptfarbe des 
Individuums uͤberflogen ſind. Auf der untern Seite ſind Fluͤgel— 
und Schwanzfedern grau, mit lichtem Innenſaum, die untern Fluͤ⸗ 
deckfedern weißgrau und dunkelgrau gemiſcht, am Fluͤgelrande mit 
der Hauptfarbe des Vogels gefleckt. Dann iſt noch das kleine Ge— 
fieder im Grunde der Federn grau, am Unterkoͤrper lichter als oben, 
und dieſes Grau ſchimmert hin und wieder als kleine Flecke oder 
wolkichte Zeichnung, durch die Hauptfarbe, die nur an den Spitzen 
der Federn ſitzt, hervor, am wenigſten aber auf dem Buͤrzel, der 
dieſe immer am reinſten und hoͤchſten traͤgt, dann auch bei alten 
Voͤgeln weniger als bei juͤngern, und am abgeſchabten Sommers 
kleide mehr, als am friſchen bald nach der Mauſer. 

Daß die rothen und roͤtheſten Kiefernkreutzſchnaͤbel, dieſer wie 
der folgenden Art, die alten und aͤlteſten, und nicht, nach Bech— 
ſteins Meinung, die ein Mal vermauſerten Voͤgel ſind, hat H. 
Brehm a. a. O. hinlaͤnglich dargethan, und ich ſtimme ihm darin 
unbedingt bei, da auch die Beobachtungen des Hrn. Pr. Nitſch, 
wie die meinigen, dieſe Thatſache außer allem Zweifel ſetzen. Die 
durch den Schuß oder Fang in unſere Haͤnde gerathenen Voͤgel in 
ihren Uebergangskleidern zeigten dieß klaͤrlich, indem es bekanntlich 
nur einige Uebung erfordert, eine unlaͤngſt friſch hervorgekommene, 
von einer alten abgetragenen Feder zu unterſcheiden. Wir fahen 
die Uebergaͤnge aus dem gefleckten Jugendkleide in das gelbe, roͤth— 
liche, und aus dieſem in das rothe, an fo vielen Vögeln dieſer bei— 
den Arten, daß uns kein Zweifel in dieſer Sache blieb. — In der 
Gefangenſchaft iſt es freilich anders, da wandelt ſich das gefleckte 
Jugendkleid zwar auch in ein geldes um, aber dieß wird bei der 
naͤchſten Mauſer ebenfalls wieder gelb, und wird auch, der Vogel 
mag ſich im Kaͤfige noch ſo oft mauſern, nie roth; eben ſo bleicht 
die rothe Farbe eines im rothen Kleide in die Gefangenſchaft gera— 
thenen Vogels bald merklich ab, und die naͤchſte Mauſer giebt ihm 
kein rothes wieder, ſondern ein gelbes oder gruͤnliches, was ſich 
auch bei allen kommenden Federwechſeln, in dieſem Zuſtande, nie 
wieder in ein rothes verwandelt. 

Das alte Maͤnnchen, im dritten und vierten Jahre ſei— 
nes Alters, hat folgende ausgezeichnete Farben, die ihm ein ſchö⸗ 
nes Anſehen geben: Scheitel, Genick, Nacken, Halsſeiten, Kehle 
und die ganze Unterſeite des Vogels bis an den Bauch, ſind ſchoͤn 


IV. ©. XXVI. G. 141. Kiefernkreutzſchnabel. 345 


roth, am Kopfe mit durchſchimmerndem Dunkelgrau, an den uns 
tern Theilen mit hellerem Aſchgrau getruͤbt und hie und da ſchwach 
gewoͤlkt, der Steiß oder Buͤrzel aber rein und ungemiſcht von einem 
noch hoͤhern und hellern Roth; die graubraunen Federn des Ober— 
ruͤckens und der Schultern haben breite Kanten von einem etwas dunk— 
lern Roth, dergleichen ſich, aber weit ſchmaͤler, auch an den Fluͤ— 
geldeckfedern finden; die Schwing- und Schwanzfedern haben 
weißgelbliche, wurzelwaͤrts mehr oder weniger roth angeflogene 
Saͤumchen; das Uebrige wie oben angegeben. — Dieß herrliche 
Roth, womit das Gefieder ſolcher alten Maͤnnchen uͤbergoſſen zu 
ſein ſcheint, iſt jedoch etwas verſchieden, bald ein lichtes oder truͤ— 
bes Mennigroth, bald ein helles oder dunkeles Zinnoberroth; oder 
Zinnoberroth mit einer Miſchung von Karmin, wie an recht reifen 
rothen Johannisbeeren, zuweilen auch wol nur Ziegelroth, manch— 
mal dunkel, ein anderes Mal lichter und bleicher, bald nach der Mau— 
ſer friſcher, im Sommer und einer andern ſich naͤhernd bleicher, 
hier wegen Abreiben der Federraͤnder mehr mit Grau gewoͤlkt, dort 
reiner; vor allen faͤllt es aber auf dem Buͤrzel am ſchoͤnſten ins 
Auge. Selbſt uͤber den grauweißen Bauch und die Unterſchwanz— 
deckfedern verbreitet ſich bei recht alten Maͤnnchen ein leichter 
Anflug davon; diejenigen aber, welche an den Saͤumen der 
Schwing- und Schwanzfedern nichts Rothes haben, ſondern da— 
ſelbſt gruͤngelb find, find die juͤngern. 

Sehr verſchieden gefaͤrbt, unter verſchiedenen Individuen glei— 
chen Alters, iſt das Kleid der Maͤnnchen nach ihrer zuruͤckgeleg— 
ten erſten Mauſer, alſo das mittlere Kleid, als Ueber— 

gang vom Jugendkleide zum vollkommenen. — Die herrſchende 
Farbe iſt dann entweder ein roͤthliches Gelb, oder Gelbroth, oft mit 
einem blaſſen ſchmutzigen Roth tingirt, bisweilen, aber ſeltner 
hellgelb oder gruͤnlichgelb, manchmal auch gelb, mit roͤthlichen Fe— 
dern untermengt, ſo daß ſich kaum zwei Voͤgel einander vollkom— 
men gleich ſehen. Die meiſten ſahe ich jedoch ungefaͤhr von folgen— 
der Farbe: Die Scheitel- und Nackenfedern haben pomeranzen— 
gelbe oder rothgelbe Enden, wodurch dieſe Farbe dort herrſchend 
wird; die Wangen ſind nur vorwaͤrts von dieſer Farbe, in der 
Mitte gruͤnlich gemiſcht; die untern Theile, von der Kehle bis zum 
Bauch, noch reiner pomeranzengelb, in den Seiten grau gewoͤlkt 
und gruͤnlich uͤberlaufen; der Oberruͤcken iſt graubraun, mit brei— 
ten gruͤnlich dunkelgelben Federkanten; die Schulterfedern eben ſo, 
mit gelbgruͤnen ſchmaͤlern Kanten: eben ſo gefaͤrbte Saͤume haben 
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die Fluͤgeldeckfedern; die Schwing- und Schwanzfedern ſchmale 
blaßgelbe Saͤumchen; die obern Schwanzdeckfedern dunkelgelbe, 
gruͤnlich angeflogene Kanten; und auf dem Buͤrzel iſt ein ſchoͤnes 
helles Pomeranzengelb, oder ein lichtes Rothgelb ſehr hervorleuch— 
tend. — Zuweilen haben die großen und mittlern Fluͤgeldeckfe— 
dern lichtgraue Endſaͤumchen, wodurch zwei graue Querſtriche uͤber 
dem Fluͤgel entſtehen, die aber nie ſehr auffallend ſind. 

Daß die Voͤgel in dieſem mittleren Kleide haͤufiger vorkom— 
men muͤſſen, als im vollkommenen, iſt begreiflich; aber wegen der 
ungleichzeitigen Mauſer findet man es doch ſeltner ganz rein; bald 
ſtehen zwiſchen den roͤthlichen und gelben noch Federn und ganze 
Partieen vom Jugendkleide, waͤhrend ein anderes Exemplar eben 
anfaͤngt das vollkommene Kleid anzulegen und dann mehr oder we— 
niger rothbunt erſcheint, was ſich oft ſehr ſchoͤn ausnimmt. Das 
Gelb dieſes Kleides wird übrigens im Som mer heller, aber der 
graue Grund ſcheint dann auch mehr durch, weil ſich die Feder⸗ 
ſpitzen etwas verſtoßen und abreiben. 

Im erſten Jugendkleide hat der maͤnnliche Vogel 
große Aehnlichkeit mit den jungen Voͤgeln des Fichtenkreutz⸗ 
ſchnabels, unterſcheidet ſich aber auffallend genug durch ſeine 
Groͤße und ſeinen anders geſtalteten Schnabel. Er traͤgt folgende 
Farben: Der Schnabel iſt lichter, als an den Alten; die Fuͤße braun, 
das ganze Gefieder weißgrau und ſchwaͤrzlich gefleckt, mit gruͤnli— 
cher und gelblicher Miſchung. Alle untern Theile, vom Kinn bis 
an den Schwanz, ſind grauweiß, jede Feder mit einem braun— 
ſchwaͤrzlichen Schaftſtrich, welche an der Kehle ganz fein, an den 
Seiten der Bruſt, in den Weichen und an den untern Schwanzdeck— 
federn aber groß und breit ſind; dazu fehlt an der Gurgel ſelten ein 
gelblicher Anflug, und in den Seiten eine gruͤngraue Miſchung. 
Der Oberkopf und der Nacken iſt weißgrau, mit braunſchwarzen 
Schaftſtrichen; die Wangen hinten dunkelgrau, vorn weiß und grau 
geſtreift; der Oberruͤcken grau, die Mitte jeder Feder mit braunſchwar— 
zem Fleck, dann aber, wie die ſchwaͤrzlichbraunen Schulterfedern 
mit graugruͤnen Kanten; Unterruͤcken und Steiß gruͤnlichgelb, mit 
grauer und weißlicher Miſchung, und ſchwaͤrzlichen Schaftſtrichen; 
die Oberſchwanzdeckfedern wie die Schulterfedern; die Fluͤgel- und 
Schwanzfedern mit gruͤngrauen, die großen Schwingen mit grau— 
weißen Saͤumen. Meiſtens haben die mittleren und großen Fluͤ— 
geldeckfedern lichtgraue Endfaͤume, welche zwei Querſtriche auf 
dem Fluͤgel bilden, oft aber auch nicht ſehr in die Augen fallen. 


m 
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Das Weibchen traͤgt ein weit unanſehnlicheres, aber auch 
weit weniger abwechſelndes Farbenkleid. Es wird nie roth, auch 
nie ſo hoch gelb, als das einjaͤhrige Maͤnnchen. Ein duͤſteres 
Grau und ſchmutziges Gruͤn, durch wenig Gruͤngelb gehoben, zeich— 
net es ſo aus, daß es leicht zu erkennen und, auch ohne Oeff— 
nung, von jenem zu unterſcheiden iſt. Die alten weiblichen 
Voͤgel tragen folgende Farben: Oberkopf und Nacken ſind dunkel 
braͤunlichgrau, mit ſchmutzig gruͤngelben Federkanten, der letztere 
am lichteſten; die Kehle graulichweiß, unterwaͤrts gruͤnlich ange— 
flogen; Gurgel und Bruſt hellgrau, mit gruͤngelben Federraͤndern, 
die auf der Oberbruſt am breiteſten ſind, der uͤbrige Unterkoͤrper 
grauweiß, die untern Schwanzdeckfedern mit großen dunkel braun— 
grauen Schaftflecken; Oberruͤcken und Schultern dunkel braungrau 
mit graugruͤnen Federraͤndern; der Steiß licht gelbgruͤn; die Fluͤ⸗ 
gel⸗ und Schwanzfedern mit graugruͤnen Saͤumen, welche an den 
großen Schwingen in braͤunlichweiße uͤbergehen. 

Im Sommer werden die Weibchen noch viel grauer, weil ſich 
dann die gruͤnlichen Federkanten ſehr abgerieben haben und dadurch der 
graue Grund mehr hervorgetreten iſt. Man findet zwar unter den Weib— 
chen welche, deren Federkanten mehr ins Gelbe, und andere, wo ſie 
mehr ins Gruͤne fallen, aber ſehr bedeutend find dieſe Unterſchiede nicht. 

Das junge Weibchen vor der erſten Mauſer ſieht 
dem Maͤnnchen von dieſem Alter außerordentlich aͤhnlich, es hat 
eben ein ſolches geflecktes Kleid, wie es oben beſchrieben iſt, und 
iſt ohne Section kaum mit Sicherheit von ihm zu unterſcheiden. 

Von Spielarten finden ſich unter dieſen ſo vielfarbigen 
Voͤgeln manche, die man wol eigentlich hieher zaͤhlen muß. Es 
gehoͤren aber in dieſe Kategorie nicht die im Federwechſel begriffenen, 
oft ſehr bunt ausſehenden Kreutzſchnaͤbel, ſondern bloß ſolche alte 
Voͤgel, deren rothes Gefieder hin und wieder mit einzelnen hochgelben 
Federchen und Fleckchen gemiſcht iſt, dergleichen ſich aber nur ſelten 
finden. Noch ſeltner giebt es eine weiß gefleckte, und am fel= 
tenſten eine ganz weiße Spielart unter ihnen. 

Sie mauſern nur Ein Mal im Jahr, im Herbſt, nach Hr. 
Brehm's Beobachtungen im September, Oktober und Novem— 
ber, die jungen aber jedes Mal ſechs bis acht Wochen nach dem Aus— 
fliegen, und weil dieſe haͤufig zu ſehr verſchiedenen Zeiten ausge— 
bruͤtet wurden, ſo findet man auch faſt in jeder Jahreszeit mauſern— 
de Kiefernkreutzſchnäbel, zumal da der Federwechſel bei dieſen Vögeln 
uͤberhaupt ſehr langſam von Statten geht. 


— 
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Au f e n t hee 

Der Norden von Europa und Amerika iſt das Vater— 
land dieſes Vogels, und es iſt zu vermuthen, daß er ſelbſt inner— 
halb des arktiſchen Kreiſes, ſo hoch hinauf als Nadelbaͤume gedei— 
hen, wohnet, was man von der kleinern Art gewiß weiß, von die— 
ſer aber deßhalb nicht mit Gewißheit ſagen kann, weil man fruͤher 
beide mit einander verwechſelte oder nicht fuͤr ſpezifiſch verſchieden 
hielt. Im noͤrdlichen Aſlen iſt er vielleicht auch. — Zuverlaͤſſig 
iſt es, daß er in Liv- und Eſthland, in ganz Rußland, in 
Pohlen und Preußen haͤufig vorkoͤmmt und gemein iſt, daß 
er in mehreren Provinzen Schwedens nicht ſelten iſt, daß er 
Holland, Frankreich und die Schweiz nur zuweilen auf 
ſeinen Streifzuͤgen in geringer Anzahl beſucht, und in Deutſch— 
land an manchen Orten ſelten, an andern aber alle Jahr und an 
manchen in bedeutender Anzahl anzutreffen iſt. Ob er aber irgend— 
wo in ſolcher Menge vorkomme, wie die Fichtenkreutzſchnaͤ— 
bel im noͤrdlichen Deutſchland und anderwaͤrts, iſt nicht be— 
kannt. Unſer Anhalt ſieht ihn nur ſelten. 

Er iſt Strich- und Standvogelz fein see Aufent⸗ 
halt in einer Gegend, oder ſein Auswandern aus derſelben richtet 
ſich nach dem Ueberfluß oder Mangel ſeiner Nahrungsmittel. Die— 
ſes mag jedoch nicht durchgaͤngig als Regel gelten, denn an man— 
chen Orten erſcheinen dieſe Voͤgel immer nur zu einer beſtimmten 
Zeit, wie z. B. um Koͤnigsſee im Rudolſtaͤdtiſchen, wo ſie 
zwar nicht alle Jahr, doch in manchem haͤufig, nur im Herbſt, 
gleich nach Michaelis, die Fichtenkreutzſchnaͤbel aber jeder— 
zeit nur im Vorſommer, in Menge geſehen und gefangen werden. 
Dort erſcheinen beide Arten zu ganz verſchiedenen Zeiten, und jede 
fuͤr ſich, von der andern abgeſondert. — Ihre Streifzuͤge ma— 
chen ſie am Tage, beſonders in den Fruͤhſtunden, oft wenn der 
Morgen kaum daͤmmert, und hoch durch die Luft hinſtreichend. 

Er bewohnt die Nadelwaldungen ebener und gebirgichter Ge— 
genden, beſonders die Kiefern- oder Foͤhrenwaͤlder, und unter die— 
ſen ſolche, in welchen auch Fichten oder Rothtannen wachſen. In 
reinen Fichtenwaldungen ſoll er nie vorkommen; eben ſo ſieht man 
ihn auch nur ſelten in den reinen Kieferwaldungen der hieſigen Ge— 
genden. Im alten finſtern Hochwalde weilt er auch nie lange und 
ſein Aufenthalt beſchraͤnkt ſich mehr auf die Raͤnder und lichtern 
Stellen desſelben, wo hohe alte Baͤume einzeln ſtehen. Er ſtreicht 
dann, außer der Fortpflanzungszeit weit nach ſolchen umher, haͤlt 


347 IV. O. XXVI. G. 141. Kiefernkreutzſchnabel. 


ſich aber in manchen Revieren auch laͤngere Zeit auf, fliegt immer 


den Nadelwaͤldern nach, und erſcheint hoͤchſt ſelten in ſolchen Ge— 
genden, wo nur Laubholz waͤchſt. Bei meinem Wohnorte, wo 
nur wenig Laubholz, aber gar kein Nadelholz iſt, (meine einzelnen 
Zierbaͤume koͤnnen nicht in Anſchlag kommen) ſahe ich dieſe Art nie, 
wol aber die Fichtenkreutzſchnaͤbel in einzelnen Jahren in 
nicht geringer Menge, oͤfterer noch bloß uͤber uns hin ſtreichend. 
Man ſieht ſie meiſtens nur auf hohen alten Baͤumen, gewoͤhn— 
lich nicht fern vom Gipfel, ſeltener auf tiefern Zweigen, und noch 
ſeltner auf dem Erdboden; dieß geſchieht mehrentheils nur, wenn ſie 
trinken wollen, fruͤh und Mittags, auch nur auf ſehr kurze Zeit. 
Sie ſuchen dann Quellen, Baͤche, Teiche, Pfuͤtzen und andere 
waͤſſerichte Stellen, und wenn dann dergleichen in ihrem eingenom— 
menen Bezirk nur wenige ſind, ſo finden ſie ſich um jene Zeit be— 
ſtimmt allemal an derſelben ein, wo ſie ſchon ein oder einige Mal 
ihren Durſt geſtillt hatten. — Als geſellige Voͤgel ſieht man ein— 
zelne nicht oft, wol aber Geſellſchaften von acht bis zwanzig und 
dreißig Stuͤck beiſammen, zuweilen auch nur einzelne Paͤaͤrchen ums 
her ſtreifen. Ihre Nachtruhe halten die Geſellſchaften, ſo lange ſie 
in einer Gegend verweilen, in einem beſtimmten Revier, faſt wie 
die Kraͤhen, auf einigen hohen Nadelbaͤumen, in den obern dichten 


Zweigen derſelben, und kehren darnach oft aus bedeutender Ferne 


* 


alle Abende zuruͤck. 


Eigen ſ ch a fe en. 


Dieſe kraͤftigen Voͤgel ſcheinen ſchwerfaͤllig und traͤge, wenn 
man ſie nicht beim Aufſuchen ihres Futters und in einigen andern 
Momenten beobachtet; da ſie aber mit dem erſteren faſt immer be— 
ſchaͤftigt und dabei in der abwechſelndſten Bewegung find, fo ſieht 
man bald, daß ſie wol etwas ſchwerfaͤlliger als ihren kleineren Gat— 
tungsverwandten, jedoch recht lebhaft und keinesweges unbehuͤlflich 
ſind. Sie klettern aͤußerſt geſchickt an den duͤnnen Spitzen der 
Zweige und an den Samenzapfen der Nadelbaͤume herum, oft in 
verkehrter Stellung, den Kopf nach unten, ſich anklammernd, und 


bei dieſem Herumſteigen gebrauchen ſie ihren hakenartigen Schnabel 


haͤufigſt, wie die Papageien, als eine Stuͤtze oder dritten Fuß. 
So nehmen ſie auf den Baͤumen die verſchiedenartigſten Stellungen 
an und wechſeln damit ſehr ſchnell, gehen von einem Aeſtchen quer 
zum andern lieber fortſchreitend, als im Sprunge uͤber, wobei dann 
eben, wenn beide in einem Schritt nicht gut erreicht werden koͤnnen, 
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der Schnabel als Haken zu Huͤlfe genommen wird. So ſteigen ſie auf— 
und abwärts; auf ſtarken, wagerechten Aeſten der Länge nach huͤpfen 
ſie dagegen. — Auf der Erde huͤpfen ſie ſehr ſchwerledig, mit eng— 
gebogenen Ferſengelenken, ſo daß der Bauch dem Boden ſehr nahe 
koͤmmt, und etwas ſchief. Im Schnabel haben fie eine bewunderns— 
wuͤrdige Staͤrke; fie beißen mit Leichtigkeit die harten Stiele der 
Zapfen von Kiefern u. a., ja ziemlich ſtarke Aeſtchen durch, und 
koͤnnen auch mit dem Schnabel tuͤchtig verwunden oder doch hoͤchſt 
empfindlich kneipen. — Sie ſind nie ſcheu, ſondern vielmehr ſehr 
einfaͤltig, und man ſieht an ihnen, daß, wie faſt durch die ganze 
lebendige Natur, Dummheit mit Gefraͤßigkeit verſchwiſtert iſt; denn 
wenn ſie recht erpicht aufs Freſſen ſind, ſind ſie gerade am duͤmm— 
ſten und unvorſichtigſten, ſo daß ſie ſelbſt der Knall eines auf ſie 
gethanen Fehlſchuſſes nicht einmal immer von demſelben Baume, 
oder doch nie weit weg jagt. Man kann ſie oͤfterer auf ſolche Art 
erſchrecken, ehe ſie die Gegend mit der naͤchſten vertauſchen. — 
Ihr Flug iſt ſchnell genug, obgleich ſchwerfaͤlliger, als der der klei— 
nern Art; er geht ſchußweiſe, oder in einer kurzen Wogenlinie, 
meiſtens hoch durch die Luft, und foͤrdert ſehr. Es ſind ſehr harte 
Voͤgel, die auch bei ſtrenger Kaͤlte munter und wohlgemuth ſind. 
Durch ihre ſtaͤrkere und tiefere Lockſtimme unterſcheiden ſie ſich 
ſchon in weiter Ferne von den Fichtenkreutzſchnaͤbeln; dieſe 
rufen kip und kuͤp, die großen aber in einem um eine Serte tie— 
fern Ton koͤp und kop, und letzterer aͤndert noch zu einem tiefern 
Zock ab. Dieſes Zock iſt der Hauptlockton, den meiſtens nur 
ſitzende ausrufen, jene hoͤrt man dagegen am haͤufigſten, ſowol im 
Fliegen als Sitzen. Außer dieſen wird als Ausruf der Zaͤrtlichkeit 
noch ein leiſes Gip, dem man aber nahe ſein muß, wenn man es deut 
lich vernehmen will, beſonders von liebelnden Paͤaͤrchen gehoͤrt, oder 
auch in der Gefangenſchaft, von einem einzelnen, dem ein kleiner 
Kreutzſchnabel beigeſellt iſt, mit welchem ſie auch oft ſchnaͤbeln und 
liebkoſen. Man hoͤrt dieß Gip von einem Baume herab nur dann, 
wenn man ſich gerade unter demſelben befindet, und es klingt dann, 
als wenn es von weit entfernten kleinen Kreutzſchnaͤbeln kaͤme. — 
Der Geſang iſt im Ganzen dem dieſer letzten Art ſehr aͤhnlich, aber 
doch auch hinlaͤnglich verſchieden, viel beſſer, kraͤftiger und in ſeiner 
Mitte mit einem eigenthuͤmlichen ſchnurrenden Errr ausgezeichnet, 
was jenem ganz fehlt; ſonſt iſt er ebenfalls ein ziemlich regelmaͤßi— 
ges Gemiſch von einem heiſeren Geſchwirr, mit den haͤufig einge— 
webten und verſchieden modulirten Locktoͤnen und einigen lauten anz 
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genehmen, faſt floͤtenden, Strophen vermengt. Von einem guten 
Saͤnger dieſer Art gehoͤrt er unter die angenehmen Vogelge— 
ſaͤnge; allein nicht alle Maͤnnchen ſingen gleich gut und ſchoͤn. 
Auch die Weibchen ſingen, aber mit ſchwaͤcherer Stimme und nicht 
fo anhaltend ). — Das ſingende Männchen ſitzt immer hoch, 
meiſtens ganz frei, auf der hoͤchſten Spitze eines Nadelbaumes, de— 
ren es im Niſtbezirk ſtets einige hat, mit denen es beſtaͤndig wechſelt 
und ſich mit einem ſichtlichen Behagen und in einem ganz eigenen, 
fremdartigen Fluge bald auf dieſen, bald auf j jenen ſchwingt. Es 
ſingt dann waͤhrend dieſes ſonderbar zitternden, flatternden und 
ſchwebenden Fluges, und am ſchoͤnſten, wenn es gerade recht weit 
herkoͤmmt, ebenſo wie man es von dem Bluthaͤnfling zu ſehen 
gewohnt iſt. Dieß geſchieht aber vornehmlich nur im Anfange der 
Begattungszeit. In den Wintermonaten, wenn es in den Waͤl— 
dern noch ſtill und oͤde iſt, klingt dieſer Geſang vorzuͤglich ange— 
nehm; denn ſie ſingen auch bei ſtrenger Kaͤlte, wenn das Wetter 
nur nicht zu ſtuͤrmiſch iſt. 

In der Gefangenſchaft, an welche ſie ſich ſehr bald gewoͤh— 
nen, und recht zahm werden, ſingen Maͤnnchen und Weibchen faſt 
das ganze Jahr, erſtere aber weit ſchoͤner und fleißiger. Ein guter 
Saͤnger iſt deßhalb ein beliebter Stubenvogel. Sie machen ſich im 
Kaͤfige beſtaͤndig etwas zu ſchaffen; wenn ſie nicht ſingen, klettern 
ſie wie die Papageien, ihren Schnabel als Haken zu Huͤlfe neh— 
mend, im Bauer, beſonders an der Decke in verkehrter Stellung 
herum, ſpielen mit dem Freß- oder Saufgeſchirr, oder benagen 
das Holzwerk des Bodens u. ſ. w., weßhalb man ſie in keinen hoͤl— 
zernen Vogelbauer ſperren darf, indem ſie ſelbſt fingerdicke Eckſaͤul— 
chen oder Querhoͤlzer in kurzer Zeit zerfreſſen, und vollends mit 
den hoͤlzernen Sproſſen, oder gar mit Netzwerk, noch ſchneller fer— 
tig werden. Der Bauer muß wo möglich ganz von Draht ſein; 
denn die hoͤlzernen Bodenraͤnder, wo die Drahtſtaͤbchen der ſonſt ſehr 
paſſenden Glockenbauer eingezapft ſind, zerſchroten ſie auch. Sie 
vertragen ſich meiſtens mit ihres Gleichen und andern Kreutzſchnaͤ— 
beln recht gut; ich habe bei Vogelhaͤndlern ganze Bauer voll von 
dieſen und jenen, auch beide Arten bunt durch einander geſehen, die 
ſich gut vertrugen; nur manche ſind Zaͤnker, und dieſe muß man 


*) Bechſtein bezeichnet die ſen Geſang nicht unpaſſend mit folgenden Toͤnen: 
Gack, gack, haͤaͤr! Goͤpp goͤpp an! Graih, goͤp 
garreih! Jaͤck jaͤck gohr goroh! u. ſ. w. 


/ 
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bald ſepariren, ſonſt giebt es Krieg und Mord, am erſten an der 
Freßkrippe. Wenn ſie nicht immer im Ueberfluß ſitzen, ſchreien ſie 
auch viel und werden dadurch oͤfters unangenehm. Sie frei im 
Wohnzimmer herumfliegen zu laſſen, iſt wegen des Benagens ih— 
nen vorkommender Sachen nicht rathſam. Sonſt ſind es in der 
That angenehme Stubenvoͤgel, nur Schade, daß ſie die rothe Farbe 
eingeſperrt verlieren oder nie bekommen, und daß ſie von mancher— 
lei Krankheiten befallen werden und deßhalb ſelten lange dauern; 
zwei bis drei Jahr iſt ſchon viel und ich habe ſelbſt nur einen gegen 
zwei Jahr lang erhalten koͤnnen. 


ah ung. 


Der große Kreutzſchnabel naͤhrt ſich, wie die nahverwandte 
kleine Art, faſt ausſchließlich von den Samen der Nadelbaͤume, als 
Kiefern, Fichten, Tannen und Lerchenbaͤumen, unter welchen er 
die erſte Art den andern vorzuziehen ſcheint, obgleich dieß nicht zu 
allen Zeiten der Fall ſein mag, wie Hr. Brehm, welchem wir die 
genaueſten und vollſtaͤndigſten Beobachtungen uͤber die Kreutzſchnaͤ⸗ 
bel zu danken haben, durch mehrere angefuͤhrte Beiſpiele a. a. O. 
beweiſet. Daß die Kreutzſchnaͤbel überhaupt die Samen keiner bei 
uns im Freien ausdauernden und Samen tragenden Pinus-Art vers 
ſchmaͤhen, habe ich in hieſigen engliſchen Gaͤrten gar oft geſehen, 
ſie haben aber darunter ihre Lieblingsarten, und wieder andere, die 
ſie nur, wenn jene aufgezehrt ſind, erſt angehen. — Wenn der 
große Kreutzſchnabel in Gegenden koͤmmt, wo es an obigen Saͤme— 
reien mangelt, nimmt er auch Erlenſamen an, und geht auch auf 
die Ebereſch- oder Vogelbeerbaͤume, weil er die Kerne dieſer Beeren 
ſehr gern genießt. | 

Er öffnet zwar auch die am Baume hängenden Zapfen, doch 
beißt er die meiſten ab, traͤgt ſie, am Stiel angefaßt, auf einen 
bequemen Sitz, einen nicht zu ſchwachen Aſt, haͤlt ſie mit den Ze— 
hen und ſcharfen Krallen feſt und oͤffnet ſie ſo. Hr. Brehm beob— 
achtete, daß er unter den Kiefernzapfen nur die mittelmaͤßig großen 
und kleinen bearbeitete, die ganz großen aber nicht annahm; wahr— 
ſcheinlich moͤgen ihm dieſe doch zu hart ſein. Er beißt an den Kie— 
fernzapfen zuvoͤrderſt das vorderſte ſchief zulaufende Ende eines 
Deckelchens oder Schuppe gerade ab, ehe er die Haken ſeines 
Schnabels darunter ſchiebt, was allemal ſo geſchieht, daß ſich der 
Haken des Unterſchnabels gegen die Spindel des Zapfens ſtemmt, 
der des Oberſchnabels aber die Schuppe aufhebt, welches durch eine 
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Seitenbewegung des Kopfs und mit ſolcher Kraft geſchieht, daß 
ſich zugleich alle auf dieſer liegenden Schuppen mit heben. Bei 
eingeſperrten Voͤgeln kann man dieß Alles recht deutlich ſehen. Auch 
unter den Fichtenzapfen verſchmaͤhet er, nach Hrn. Brehm, die ganz 
großen, ob er dieſe gleich mit groͤßerer Leichtigkeit oͤffnet, als die 
harten Kiefernzapfen. — Er iſt in groͤßter Thaͤtigkeit bei dieſer 
Beſchaͤftigung; denn in wenigen Minuten iſt er mit einem Zapfen. 
fertig, den er nun fallen laͤßt und ſich einen friſchen holt. Zuwei— 
len entfaͤllt ihm auch der Zapfen beim Abbeißen, beſonders den noch 
ungeuͤbten Jungen. 

Man ſieht es bald, auf welchen Baͤumen dieſe Gaͤſte Tafel 
gehalten haben, an den unter denſelben auf der Erde liegenden ab— 
gebiſſenen und geoͤffneten Zapfen. Spechte und Eichhoͤrnchen thun 
dieß zwar auch, aber die erſten zermeißeln die Zapfen und die letz— 
tern nagen die Schuppen derſelben bis auf die Spindel ab, man 
ſieht daher bald an dem vorgegangenen Bearbeiten, wer ſie herab— 

geworfen. Am friſchen weißen Abbiß des Stieles kann man, wie 
Hr. Brehm ſehr richtig bemerkt, ſehen, ob ſie erſt kuͤrzlich da 
waren; denn wenn der Zapfen einige Tage gelegen, wird jener 
braun. — Iſt eine Geſellſchaft Kiefernkreutzſchnaͤbel noch in der Krone 
des Baums beſchaͤftigt, ſo ſind ſie oft ſo eifrig, daß ſelten einer 
einen Ton von ſich giebt, und man nur ein kniſterndes Geraͤuſch, 
vom Oeffnen der Zapfen, vernimmt. Sie freſſen faſt den ganzen 
Tag und muͤſſen ſehr ſchnell verdauen. Einen volltragenden Sa— 
menbaum verlaſſen ſie oft Stunden lang nicht. Vom Bearbeiten 
der Nadelbaumzapfen ſetzt ſich, wie ſchon oben beruͤhrt, viel Harz 
an ihrem Schnabel feſt; ungeachtet ſie ſich haͤufigſt bemuͤhen, es 
abzuputzen, und den Schnabel, beſonders des Morgens, lange an 
harten Aeſtchen reiben und wetzen, ſo gelingt es ihnen doch nie voll— 
kommen. Dieß Wesen koͤnnen fie auch im Käfig nicht laſſen, 
wenn ſie gleich kein harziges Futter bekommen. 

Im Vogelbauer freſſen ſie, außer Nadelholzſamen, den 
Hanfſamen am liebſten; aber auch Ruͤbſaat und ſogar Hafer ver— 
ſchmaͤhen ſie nicht, und ſind deßhalb leicht zu erhalten. Giebt 
man ihnen Nadelbaumzapfen, ſo werden ſie um ſo unterhaltender, 
indem ſie dieſe ſogar oͤfters ins Waſſergeſchirr tragen und naß oͤff— 
nen. Sie zeigen hier uͤberhaupt viel Durſt, trinken oft und viel, 
und baden ſich nicht ſelten. 

J d r IA Fanz ung 
Dieſe Kreutzſchnaͤbel niſten hin und wieder auch in den Nadel—⸗ 
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waldungen Deutſchlands, in manchen Gegenden einzeln alle 
Jahr, in mancher nur in ſolchen Jahren, wo der Kiefern- und Fichten— 
ſamen daſelbſt gerathen. Dieſer letzte Umſtand beſtimmt uͤberhaupt 
ſowol ihre Auswanderung, wie einen laͤngern Aufenthalt in einer 
Gegend, und endlich auch die Zeit des Bruͤtens. In den Schle— 
ſiſchen und Pohlniſchen Waldungen ſind ſie Jahr aus Jahr 
ein; ich ſahe ſie ſelbſt in den aus Kiefern, Fichten und Tannen be— 
ſtehenden Waͤldern bei Grunwitz in Schleſien, wo ſie auch niſte— 
ten. — Ihre Fortpflanzungsgeſchichte war noch bis vor Kurzem 
ziemlich im Dunkeln, bis uns Hr. Brehm daruͤber belehrte, in 
deſſen Gegend (im Voigt- und Oſterlande, zwiſchen der 
Roda und Orla) fie, nach feiner Verſicherung einzeln alle Jahr, in 
manchem z. B. 1819 ſogar ziemlich zahlreich, niſten. Da ihnen 
dieſer treffliche Beobachter ſo ſehr nahe wohnte, daß er ihrem Trei— 
ben im Freien ſelbſt zum Theil aus dem Fenſter zuſehen konnte, ſo 
war er, bei ſeinem bekannten Eifer fuͤr die Ornithologie, bald ſo 
gluͤcklich, mit dieſer Sache ins Reine zu kommen. Weil ich nun 
ſelbſt nie Gelegenheit fand, dieſe Voͤgel im Freien, ſo wie er, be— 
obachten zu koͤnnen *), ſo theile ich das Weſentlichſte aus ſeinen 
Angaben im Folgenden mit. 

Jedes Paͤaͤrchen waͤhlt ſich ein kleines Revier und behauptet 
dieſes gegen andere; dieß iſt aber nicht tief im finſtern Hochwalde, 
ſondern mehr an lichtern Stellen und dem Rande naͤher. Das 
Maͤnnchen verraͤth ſeinen Stand bald durch unruhiges Hin- und Her— 
fliegen von einem Baumgipfel zum andern in demſelben, und durch 
ſeinen lauten anhaltenden Geſang, den es fliegend und auf die be— 
merkte Art flatternd am ſchoͤnſten hoͤren laͤßt. Das Weibchen na— 
het ſich, wird gejagt und geneckt, und erſt dann, wenn ſie ſich ge— 
paart haben, verhalten ſie ſich etwas ruhiger und n nun un⸗ 
zertrennlich. N 


*) In meiner Gegend, welche die große Art überhaupt nur ſelten berührt, 
ſind zwar Kiefernwaͤlder, die naͤchſten noch keine Meile von meinem Wohn— 
orte, aber ſie beſtehen aus lauter Kiefern und ſind den Kreutzſchnaͤbeln zu 
einfoͤrmig, ſo daß ich nur ſelten ihre Stimme darinnen vernahm, noch 
weniger jemals einen ſahe, aus deſſen Betragen man haͤtte ſchließen und 
vermuthen koͤnnen, daß er da bruͤten muͤſſe. In den engliſchen Gaͤrten um 
Deſſau zeigen ſich alle Jahre Kreutzſchnaͤbel, in manchem ſogar ſehr viele, 
aber meiſtens die kleine Art, die große ſeltner; von jenen iſt es gewiß, 
daß dort manchmal einzelne Paͤaͤrchen bruͤten, von dieſen habe ich aber 
nichts erfahren konnen. Im großen Garten bei Wörlitz fehlen fie nur 
in ſolchen Jahren, wenn einmal Mißwachs des Nadelholzſamens einge— 
treten iſt. 
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Ueber die Zeit, in welcher die Fortpflanzungsgeſchaͤfte begin— 
nen, geben die genauen Beobachtungen des Hrn. Brehm folgende 
Auskunft. In dem einen Jahr bruͤteten alle erſt im Mai und Juni, 
im folgenden eben ſo, aber dann folgte ein an Fichtenſamen ſehr 
geſegnetes, und es zeigten ſich Spuren, daß manche Paͤaͤrchen dieſer 
Voͤgel ſchon in der letzten Haͤlfte des Dezembers Eier haben muß— 
ten; viele baueten dann im Januar des folgenden Jahres, die mei— 
ſten hatten aber im Februar Eier, und das letzte Neſt in dieſem 
Jahr erhielt Hr. B. noch Ende Maͤrzes mit Eiern. Dieſe Neſter 
ſtanden alle auf ſehr hohen Kiefern und Fichten, bald nahe am Gip— 
fel auf einem Seitenaſte und dicht am Schafte, bald tiefer und 
weiter, ſelbſt bis 7 Fuß vom Schafte entfernt, auf einem ſtarken 
Aſte, in einer Hoͤhe von 60 bis 120 Fuß und daruͤber, alle waren 
aber ſo geſtellt, daß ein dichter Buͤſchel von Zweigen oder ein ſtaͤr— 
kerer Aſt eine Decke gegen den einfallenden Schnee uͤber denſelben 
bildeten. 

Das Neſt iſt faſt immer ſehr ſchoͤn gebaut und die Materialien 
ſehr dicht, zuweilen auch lockerer gefilzt, mit 1 bis faſt 3 Zoll 
dicken Waͤnden, und einem meiſtens 3 Zoll breiten, bald halbkugel— 
tiefen, bald noch tiefern Napf; ein ſehr wohl gegen Kaͤlte und 
Naͤſſe ſchuͤtzendes, nettes und kuͤnſtliches Gebaͤude. Die Grunde 
lage desſelben bilden trockne duͤnne Kiefern- oder Fichtenreiſerchen, 
meiſtens ſolche, die mit Flechten bewachfen find, das eigentliche 
Gewebe beſteht aber aus Flechten, meiſtens Fichtenbartflechten, die 
bald mit gar nichts, bald mit Baum- und Erdmoos, bald mit 
Grasſtoͤckchen und duͤrren Grashalmen vermengt ſind. Das Innere 
iſt entweder einzig und allein mit den feinſten Fichtenbartflechten, 
oder darneben mit Grashaͤlmchen, oder auch mit untermengten Kie— 
fernnadeln ausgefuͤhrt, ſeltener find dieſen auch einzelne Federn bei— 
gefuͤgt. Nur allein das Weibchen iſt Baumeiſter, und bei dieſem 
Geſchaͤfte ſehr emſig; es holt die Stoffe von den naͤchſten Baͤumen, 
zuweilen von einem, und verarbeitet fie ſchnell, ohne Mithuͤlfe des 
Maͤnnchens, das aber dabei ſtets zugegen iſt, angenehm und flei— 
ßig ſingt, es taͤglich auf dem Rande des Neſtes oder einem nahen 
Aſte betritt, und ihm, ſobald es ein Ei gelegt und nun das Neſt 
nicht wieder verläßt, Futter bringt. — Die Zeit des eigentlichen 
Bebruͤtens, vom zuletzt gelegten Ei an, dauert vierzehn bis funf— 
zehn Tage, je nachdem die Witterung ſtrenger oder gelinder iſt. 

Die Eier, nur drei bis vier an der Zahl, ſehen denen des 
Fichtenkreutzſchnabels ganz gleich, ſowol an Form als an 
Ater Theil. 23 
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Farbe, ſind aber ſtets um ein Bedeutendes groͤßer. Ihre Form iſt 
meiſtens eine etwas laͤnglichte, doch giebt es auch kuͤrzer und dicker 
geformte, als Abweichung; ihre Schale iſt zart, glatt, aber faſt 
gar nicht glaͤnzend; ihre Farbe ein truͤbes, ins Gruͤnblaͤuliche zie— 
hendes Weiß, mit einzelnen bleichrothen oder blaß violetgrauen, und 
mit mehr oder minder zahlreichen blutrothen oder blutbraunen und 
einzelnen ſchwarzbraunen Fleckchen und feinen Punkten beſetzt, die 
am ſtumpfen Ende gewöhnlich haͤufiger als am entgegengeſetzten 
find, oder auch daſelbſt manchmal einen unordentlichen Fleckenkranz 
bilden. Die, welche ich geſehen habe, hatten nur eine ſparſame 
Zeichnung, andern, wie Hr. Brehm ſchreibt, fehlten die blut— 
braunen Fleckchen, und ſie variiren ſo wol merklich, aber doch nicht ſo, 
daß ſie unkenntlich wuͤrden; gerade wie bei der kleinen Art. — 
Das Weibchen bruͤtet allein und ſitzt ſehr feft über den Eiern; auch 
die Jungen werden noch lange von ihm erwaͤrmt, und von beiden 
Aeltern mit Kiefern- und Fichtenſamen aus dem Kropfe aufgefuͤt— 
tert. Nach dem Ausfliegen werden fie auch noch lange gefuttert, 
wobei ſie faſt eben ſo wie die jungen Bluthaͤnflinge ſchreien 
und die Alten unablaͤſſig damit verfolgen und Speiſe abfordern. 
Sie ſehen, bis auf die Groͤße und den dickern Schnabel, den Jun— 
gen der kleinen Art ganz aͤhnlich. Sobald ſie der aͤlterlichen Pflege 
entwachſen, ſchlagen ſie ſich zu andern Familien und bilden kleine 
Fluͤge, die dann uͤberall umher ſtreifen, wo fie die meiſte und beſte 
Nahrung finden. 


J e ien d e. 


Ihre Brut zerſtoͤren wilde Katzen, Baummarder und 
große Wieſeln, vielleicht auch die Eich hoͤrnchen. Daß die 
Alten nicht auch den Verfolgungen der Habichte und Sperber 
zuweilen ausgeſetzt ſein ſollten, iſt nicht zu bezweifeln, es iſt we— 
nigſtens wahrſcheinlicher, als daß der Iltis, welcher nie auf fo 
hohe Baͤume ſteigt, ihrer Brut Schaden zufuͤgen ſollte. — In 
ihrem Geſteder haufen Schmarotzerinſekten. 


ag d. 

Weil ſie gar nicht ſcheu, zu manchen Zeiten ſogar ſehr einfaͤl— 
tig ſind, macht es keine Schwierigkeit, ſich ihnen mit Schießge— 
wehr zu nahen; weil ſie aber mehrentheils auf ſehr hohen Baͤu— 
men ſitzen, ſo wird der Schuß, der Entfernung wegen, unſicher. 
Hat man ihre Traͤnkeplaͤtze entdeckt, ſo kann man ihnen da auf⸗ 
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paſſen und ſich ihrer deſto leichter bemaͤchtigen. Beim Freſſen ver— 
raͤth ihre Anweſenheit, wie bei der kleinen Art, ein kniſterndes Ge— 
raͤuſch und die herunterfallenden Zapfen, ſelten ein einzeln ausge— 
ſtoßener Lockton. — Auf den Vogelheerd, wenn er in ihrem 
Striche liegt, kommen ſie ſehr leicht, auch nach einem guten Lock— 
vogel von der kleinen Art, beſſer jedoch nach einem von ihrer eige— 
nen. Sie gehen auch auf die Droſſelpfeife, und werden ſehr 
leicht auf den ſogenannten Klettenſtangen mit Leimruthen, 
Alles wie bei der kleinen Art, gefangen. Wo Dohnenſtege durch 
Nadelwald fuͤhren, fangen ſie ſich manchmal auch in den Dohnen, 
was nicht weit von hier ſchon vorgefallen iſt. Um Koͤnigsſee, 
im Fuͤrſtenthum Schwarzburg, fängt man fie um Michaelis, 
in manchen Jahren in Menge, auf folgende Art: Man begiebt 
ſich auf einen jungen Schlag oder ſonſt ziemlich freien Platz im Na— 
delwalde, ſtellt hier einige Wipfel von Fichten auf, die recht dichte 
Nadelzweige haben, und nicht hoͤher ſind, als daß man bequem 
hinauf reichen kann. Dieſe behaͤngt man allenthalben mit Spren— 
keln, und beſchneidet ſie ſo, daß die auffallenden Voͤgel keinen 
andern Sitz als die Stellhoͤlzer der Sprenkel finden. In einem ſol— 
chen Buſche haͤngt nun ein Lockvogel im Bauer, der die uͤberflie— 
genden Geſellſchaften herbei ruft, die dann, wenn fie auffallen und 
ſich fangen, mit den Sprenkeln herabſtuͤrzen und von dem ſich in 
der Naͤhe verſteckt gehaltenen Vogelfaͤnger bald ausgeloͤſt werden. 
Diejenigen, welche ſich nicht fangen, fliegen gewoͤhnlich nicht weit, 
und kehren nachher bald zuruͤck, ſo daß von einer Heerde oft nur 
wenige entkommen. 


Nen e een. 


Ihr Fleiſch hat einen harzigen Geſchmack, wird aber doch von 
manchen Leuten ſehr gern gegeſſen. Dieß harzige Weſen bekoͤmmt 
das Fleiſch unſtreitig vom Genuß des Nadelbaumſamens, wodurch 
es ſelbſt eine lange Zeit der Faͤulniß widerſteht. Sie ſind nie fett, 
wenn fie auch Nahrung im Ueberfluß haben und beſtaͤndig freſſen, 
werden es aber im Kaͤfige bald und im hohen Grade. Dieß be— 
nutzen manche Liebhaber und maͤſten ſie erſt mit Hanf und Hafer, 
wodurch dann das Fleiſch viel von ſeinem eigenthuͤmlichen harzigen 
Geſchmacke verliert. 

Sein Geſang erfreuet im Käfig feinen Beſitzer; noch ange— 
nehmer iſt er aber dem Naturfreunde an ſtillen Wintertagen, wo 
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er dem duͤſtern Nadelwald ein eigenes, zu der Zeit ganz fremdar— 
tiges, Leben mittheilt. 


Schaden. 


Man beſchuldigt ihn, daß er den Anflug der Nadelbaumſa— 
men, weil er ſie aufzehrt, verhindere; dieß kann aber nur da be— 
merklich werden, wenn er einmal an Orte koͤmmt, wo es wenig 
ſolcher Baͤume giebt, und deren Samen eingeſammelt werden ſal⸗ 
len, wie z. B. in unſern engliſchen Gaͤrten. 


142. 
Fichten ⸗ Kreutz ſchna bel. 
Loxia curvirostra. Linn. 


Fig. 1. altes Männchen. 
5 — 2. juͤngeres Maͤnnchen. 
e ee — 3. Weibchen. 
— 4. junger Vogel, Varietaͤt. 


Gemeiner oder kleiner Kreutzſchnabel, Kreutzvogel, lang— 
ſchnaͤbliger Kreutzvogel, kreutzſchnaͤbliger Kernbeißer; Krumm— 
ſchnabel; Chruͤtzvogel; Kruͤnſch, Krinitz, Kruͤnitz, Gruͤnitz, Gri— 
nitz, Grienitz, Groͤnitz; Winter-, Chriſt- oder Sommerkrinitz; 
grauer, gelber, rother, bunter Krinitz oder Kreutzſchnabel; Tan— 
nenpapagei, Tannenvogel, Zapfenbeißer, Zapfennager. 


I. P 320. u 1. Fel? Faun suse p. 22 n 209. = Crueirostra abie- 
tina. Meyer, V. Liv- und Eſthlands. S. 72. = Nilsson. orn. suec. T. p. 
122. mn. 60. = Bec-croise. Buff. Ois. III. p. 449. t. 27. f. 2. — Edit. d. 
Deuxp. VI. B 141. it. 3.4.3) == Id. pl, en s, Tr 
P. 157. = DBeec-croise commun ou des pins. Temminck man. nouv, Edit. I. 
p. 328. — Common Crossbill. Lath. syn. II. 1. p. 106. n. 1. — Ueberſ. 
von Bechſtein. III. S. 99. n. 1. — Bewick brit. Birds. I. p. 174 = Crosicro, 
Stor. deg. ucc. III. t. 324. f. 2. — KÄruisvink, Sepp. nederl. Vog. III. t. p. 221. 
= Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 4. — Deſſen Taſchenb. S. 105. — 
Wolf und Meyer, Taſchenb. I. ©. 140. — Deſſen Natura. d. V. Deutſchl. 
Heft VIII. — Meisner und Schinz, V. d. Schweitz. S. 68. n. 69. Koch, 
Baier. Zool. I. S. 223. n. 139. — Brehm, Beitraͤge, I. S. 604 und 640. 
Naumanns Voͤg. alte Ausg. I. S. 57. Taf. 9 Fig. 21. M. 22. W. 23. jung. 
Vog. Taf. 10. Fig. 24. altes Maͤnnchen. 


Loxia curuirostra. Gmel. Linn. a 35 2% P. 84, m. 1.4 Fir 
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Ken naze ichen den Ark 
Der Schnabel iſt geſtreckt, ſanft gebogen, unten an der 
Wurzel nur 5 Linien breit, die ſich kreutzenden Spitzen lang und 
ſchwach, ſo daß die des Unterſchnabels meiſtens uͤber den Ruͤcken 
des Oberſchnabels empor ragt. 


ch 


Der viel ſchwaͤchere, mehr in die Laͤnge gezogene und flacher 
gebogene Schnabel, der kleinere, ſchmaͤlere Kopf, und die viel ge— 
ringere Groͤße machen dieſen Kreutzſchnabel auf den erſten Blick als 
eine vom Kiefernkreutzſchnabel verſchiedene Art kenntlich. 
Zwar giebt es von dieſer (der vorher beſchriebenen) zuweilen etwas 

leine Exemplare, und von der kleinen Art groͤßere, wodurch ſich 
beide einander nähern; allein ich habe noch keins geſehen, an wel- 
chem nicht der charakteriſtiſche Schnabelbau ein ſicheres Unterſchei— 
dungszeichen gegeben haͤtte. 

Die Größe iſt etwa die des gemeinen Gimpels, oder ſie 
übertrifft die des Hausſperlings nur wenig; Länge: 64 bis 
7 Zoll; Breite 114 bis 124 Zoll; Schwanzlaͤnge: 27 bis 23 
Zoll; Fluͤgellaͤnge, vom Bug bis zur Spitze 3% bis 4 Zoll. „Die 
aͤußern Schwanzfedern ſind 4 bis 5 Linien laͤnger als die mittel— 
ſten, von innen nach außen ſchief abgeſchnitten und zugeſpitzt, weß— 
halb das Ende des Schwanzes gabelfoͤrmig ausgeſchnitten erſcheint z, 
die Spitzen der ruhenden Fluͤgel reichen ſo weit wie die ſehr langen 
obern Deckfedern des Schwanzes, und laſſen ſo kaum 1 Zoll von 
dem letztern unbedeckt. Das Gewicht iſt 27 bis 3 Loth. NN 

Der weniger ſtarke Schnabel biegt feinen obern Rüden, von 
der Wurzel bis zur Spitze, in einer ſanften Kruͤmmung abwaͤrts, 
die meiſtens nur den ſechsten Theil eines Zirkels betraͤgt, auch wol 
noch flacher iſt, und in einer langen, ſchmalen, hakenartigen 
Spitze endigt, neben welcher die des aufwaͤrts gekruͤmmten Unter— 
ſchnabels mit ihrem Haken ſcheerenartig vorbei fchlagt, welcher meiſtens 
ſo lang iſt, daß er uͤber dem Ruͤcken der obern hervor ragt. Der 
Schnabel iſt nicht allein kleiner, ſondern verhaͤltnißmaͤßig niedriger, 
ſchmaͤler, ſtaͤrker zuſammengedruͤckt, beſonders der Oberſchnabel 
ſpitzewaͤrts, und die Schneiden ſind auch nicht ſo ſtark eingezogen, 
als beim Kiefernkreutzſchnabel. Er iſt oft mit Harz theil— 
weiſe überzogen, bei alten Voͤgeln an feiner Oberflache zuweilen 
etwas gerieft oder runzelig. Er variirt haufig in feiner Form, iſt 
bald dicker, bald ſchmaͤler, kleiner oder groͤßer, ohne daß dabei das 
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Alter des Vogels ins Spiel koͤmmt, bleibt jedoch von dem der vor— 
her beſchriebenen Art immer hinlaͤnglich verſchieden durch die oben 
angefuͤhrten ſichern Merkmale. Der Haken des Oberſchnabels biegt 
ſich bald auf der linken, bald auf der rechten Seite neben dem des 
untern herab, und ich habe faſt eben ſo viel Rechtsſchlaͤger, als 
Linksſchlaͤger unter dieſen Voͤgeln gefunden. Bei ganz jungen 
Kreutzſchnaͤbeln paſſen die noch ſehr kurzen Spitzen beider Kiefer auf 
einander, aber man ſieht ſchon bei aufmerkſamer Betrachtung, an 
den ſtaͤrkern Kopfmuskeln der einen Seite, wie ſich der Schnabel 
in Zukunft kreutzen wird. Dieſer Umſtand koͤmmt alſo nicht erſt 
von dem einſeitigen Gebrauch des Schnabels beim Oeffnen der Na— 
delbaumzapfen, wie man fruͤher glaubte, ſondern iſt ſchon im Ei 
beſtimmt. — Die Laͤnge des Schnabels, ſeiner obern Biegung 
nach, iſt von 9 bis 10 und 11 Linien; feine Höhe an der Wur— 
zel betraͤgt nur 5 Linien, die Breite des Oberkiefers ebendaſelbſt 4 
Linien, und die der untern 5 Linien. — Seine Farbe iſt ein 
ſchmutziges, ſchwaͤrzliches Braun, was an den Schneiden ſich weiß— 
lich verliert, und bei juͤngern Exemplaren iſt die Wurzel der Unter— 
kinnlade oft licht roͤthlich- oder gelblich grau. Das runde Naſen— 
loch wird faſt immer ganz von kleinen, glatt aufliegenden, vor— 
waͤrts gerichteten Borſtfederchen bedeckt; der Rachen iſt fleiſchfar— 
big, die Zungenſpitze blaͤulich; der Stern des kleinen lebhaften Au— 
ges dunkel nußbraun. 


Die kurzen, ſtarken und ſtaͤmmichten Fuͤße ſehen nicht ſo grob 
aus, wie bei der erſten Art; Laͤufe und Zehenruͤcken ſind ſtark ge— 
ſchildert, die Sohlen grobwarzig, die Krallen groß, ſchlank, in 
einem nicht ſehr hohen Bogen gekruͤmmt, unten doppelſchneidig, 
mit ſehr ſcharfer Spitze. Die Farbe der Fuͤße iſt braun, bald hel— 
ler, bald dunkler, bis zum Schwarzbraun, an den Naͤgelſpitzen in 
Schwarz uͤbergehend, die Sohlen grauer als das Uebrige. Die 
Fußwurzel iſt 4 Zoll hoch, die Mittelzeh, ohne die 4 Linien lange 
Kralle, 6 Linien, die Hinterzeh, mit der Kralle, 10 Linien lang, 
wovon auf dieſe allein 5 Linien abgehen. 


Hinſichtlich der Farben des Gefieders herrſcht auch bei dieſen 
Kreutzſchnaͤbeln eine ſo große Verſchiedenheit, ſelbſt unter denen 
gleichen Alters, daß es zu weit fuͤhren moͤchte, dieß Heer von Ab— 
weichungen genau beſchreiben zu wollen. Wir wollen es daher nur 
bei den Hauptverſchiedenheiten thun, die andern aber bloß ganz 
kurz anmerken. Zufoͤrderſt ſtehe hier eine Beſchreibung derjenigen 
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Theile des Gefieders, deren Farben bei allen Kreutzſchnaͤbeln dieſer 
Art, jung und alt, die naͤmlichen ſind: 

Die Naſendeckfederchen, auch die Zuͤgel ſind braͤunlich oder 
hellgrau, mit ſchwarzen Haarſpitzchen; das Kinn weißgrau oder 
grauweiß; die Schenkelfedern lichtgrau; die untern Schwanzdeck— 
federn grauweiß, mit großen, zugeſpitzten, dunkel braungrauen oder 
braunſchwaͤrzlichen Schaftflecken; ein braungrauer Streif zieht vom 
Auge uͤber die Schlaͤfe in die Ohrgegend, und verbreitet von da an 
ſich mehr oder weniger uber einen Theil der Wange; die Fluͤgel— 
und Schwanzfedern ſind matt braunſchwarz, mit lichten, weißli— 
chen, gruͤnlichen, gelblichen oder roͤthlichen Saͤumchen, und die 
hintern Schwingen, die großen und mittleren Fluͤgeldeckfedern ha— 
ben bei jüngern Voͤgeln oft weiße Endſaͤumchen, die aber bei 
alten, mehrmals gemauſerten ganz wegfallen. Die großen Ober- 
ſchwanzdeckfedern find, wie die Schulterfedern, ſehr dunkel braungrau, 
mit lichten Kanten, die Oberruͤckenfedern eben ſo, die Kanten aber 
breiter. 

Nur das alte, wenigſtens zwei Mal gemauſerte, 
Maͤnnchen iſt hochroth, und dieſe ſchoͤne Farbe wird mit jeder 
nachmaligen Mauſer praͤchtiger. Es iſt hier wie beim Kiefern— 
kreutzſchnabel; die unvermauſerten Jungen find gefleckt, nach 
der erſten Mauſer werden fie gelb oder gelbgruͤn, nach der zwei— 
ten roth, roͤthlich oder hoch pomeranzenfarben, nach der dritten 
durchaus roth u. ſ. w. Da man dieſe Stufenfolge an unzaͤhligen 
in der Mauſer ſtehenden Individuen ſehr deutlich ſieht, da dem 
Sammler, außer an den Bruͤteorten, nur ſelten ganz rein vermau— 
ſerte Voͤgel in die Haͤnde fallen, da man da, wo ſie nur als Strei— 
fer erſcheinen, oft 15 Stuͤck ſchießt oder fängt, unter welchen kaum 
Eins befindlich, an welchem man die Uebergaͤnge von einem Kleide 
zum andern nicht klar und deutlich ſaͤhe, ſo iſt es ſehr zu verwun— 
dern, wie Bechſtein ſo ſehr irren konnte, daß er alle rothen 
Kreutzſchnaͤbel fuͤr die ein Mal vermauſerten, und die gelben oder 
grünen für alte, mehrmals vermauſerte Voͤgel halten konnte. Mir 
iſt wenigſtens niemals, eben ſo wenig wie dem Forſcherblick des 
Hrn. P. Nitſch, unter einer zahllofen Menge von uns unter— 
ſuchter Voͤgel dieſer Art, ein aus der Freiheit erhaltenes Exemplar 
vorgekommen, was den Uebergang aus dem gefleckten Jugendkleide 
in das rothe gezeigt haͤtte. Nur Hr. Brehm erwaͤhnt eines ſol— 
chen Falles als ſeltner Ausnahme, und machte auch die auffallende 
Bemerkung, daß alle fruͤher erhaltenen Jungen eines Jahres in ein 
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gelbes, die ſpaͤter erhaltenen desſelben Jahres aber in ein roͤthliches 
uͤbergingen. Daß fie aber in der Gefangenſchaft nur gelb, nicht 
einmal hoch pomeranzengelb, vielweniger roth werden, wenn ſie 
ſich darin auch noch ſo oft mauſern, und wenn ſie im rothen Kleide 
die Freiheit mit derſelben vertauſchen mußten, bei naͤchſter Mauſer 
das rothe verlieren und niemals ein ſo gefaͤrbtes wieder erhalten, iſt 
bekannt und erinnert an unſern Bluthaͤnfling. 


Das ſchoͤnſte alte Maͤnnchen, was ich je beſaß, zeigte 
noch Spuren einer noch nicht voͤllig zuruͤckgelegten, wahrſcheinlich 
ſeiner dritten Mauſer, indem man zwiſchen dem herrlichen Kar— 
minroth ſeines Gefieders noch einzelne (alte) hell zinnoberrothe Fe— 
dern bemerkte. Der Unterkoͤrper, von der Kehle bis zum Bauch, 
iſt hoch karminroth, die lichtgrauen Federwurzeln nur bei verſchobe— 
nem Gefieder etwas ſichtbar; der Vordertheil der Wangen, der 
ganze Oberkopf und Nacken eben ſo; der Oberruͤcken etwas dunkler 
karminroth, aber mit vorleuchtendem, dunkel braungrauem Feder— 
grunde; die Schulter-, kleinen Fluͤgel- und Oberſchwanzdeckfe— 
dern mit dunkelrothen Kanten; die Schwanz- und Fluͤgelfedern 
mit dunkel rothbraunen Saͤumen, nur die großen Schwingen an 
der Seite mit feinen gelblichen, roth angeflogenen Saͤumchen; der 
Steiß hell karminroth; die After- und Unterſchwanzdeckfedern weiß, 
mit zugeſpitztem ſchwaͤrzlichen Schaftfleck und roth angeflogenen Kan— 
ten. — Von unten ſind Schwing- und Schwanzfedern glaͤnzend 
dunkelgrau, die untern Fluͤgeldeckfedern grau, mit weißen Enden 
und roͤthlichen Spitzenkanten. 


Nach der zweiten Mauſer iſt das Maͤnnchen roth in 
verſchiedenen Abſtufungen, vom dunkeln Zinnoberroth bis 
zum hohen Gelbroth und zur roͤthlichen Pomeranzen— 
farbe ). Immer iſt die Hauptfarbe an den Kanten der braun— 
grauen, oft ziemlich dunkeln, Federn des Oberruͤckens am dunkel— 
ſten, auf dem Buͤrzel oder Steiße am hellſten und reinſten, auf 
dem Kopfe mit Grau, am Nacken und auf der Bruſt mit Licht— 
grau mehr oder weniger gewoͤlkt, weil die Federn an der Wurzel— 
haͤlfte dieſe Farbe, die ſchoͤne aber nur an den Spitzen tragen, und 


) Dieſes iſt nicht ſelten. Ich habe ein ſolches Maͤnnchen vor mir, was eben 
aus dem hochgelben mittleren Kleide, in ein dunkel pomeranzenfarbiges übers 
geht, welche Farbe, auf dem Steiße wenigſtens, wo ſie allezeit heller iſt, 
nicht roth, ſondern gelb genannt werden kann. 
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die Seitenfedern uͤber den Schenkeln haben wol auch noch graue 
verwiſchte Schaftflecke, die aber ſehr wenig auffallen; die Saͤum— 
chen der Fluͤgel- und Schwanzfedern ſind bald rothbraun, bald 
fehlen ſie beinahe ganz, und nur die großen Schwingen haben 
weißliche, ſchmutzigroth angeflogene Saͤumchen. Im Herbſt und 
Winter iſt das Roth am ſchoͤnſten und reinſten, im Sommer, 
wo es zum Theil abgebleicht iſt oder die ſchoͤn gefaͤrbten Raͤnder ſich 
theilweiſe abgerieben haben, am ſchlechteſten. Daß das eine Maͤnn— 
chen dieſes Alters zinnoberroth, das andere mennigroth, ein drit— 
tes ziegelroth, ein viertes hell roͤthelfarben, ein fuͤnftes gelbroth, 
ein ſechstes pomeranzenfarben iſt, giebt mit den verſchiedenen 
Nuͤancen dieſer Farben eine zahlloſe Menge Verſchiedenheiten; doch 
finden ſich deren noch viel mehrere unter den ein Mal gemauſerten 
Voͤgeln. 

Die Mannichfaltigkeit der Farben derjenigen Maͤnnchen, 
die ihre erſte Mauſer ͤͤberſtanden haben, drehet ſich hauptſaͤch— 
lich um eine gelbe Hauptfarbe, von einem duͤſtern Olivengelb, 
durch Hellgelb zum Hochgelb, zum Rothgelb und 
Lehmgelb', nach Hrn. Brehm's Beobachtungen einzeln ſelbſt 
bis zum Roth des folgenden, ſchon beſchriebenen Kleides. Die 
gelben ſind aber die gemeinſten, und auch in dieſem Alter iſt die 
Hauptfarbe auf dem Buͤrzel alle Mal am hellſten, reinſten und 
ſchoͤnſten, dagegen am Kopfe, dem Unterkoͤrper und am Oberruͤcken 
durch das durchblickende Grau ſehr getruͤbt, ſogar zuweilen gefleckt 
oder wenigſtens gewoͤlkt. Wenn Kopf und untere Theile des Koͤr— 
pers olivengelb ſind, ſo iſt der Oberruͤcken olivengruͤn, der Steiß 
gruͤnlich hellgelb; wenn bei einem andern Kopf, Gurgel und 
Bruſt dunkelgelb ſind, ſo iſt der Oberruͤcken olivengruͤngelb, der 
Buͤrzel hochgelb, und fo geht es in hunderterlei Abſtufungen durch 
jene Farben hindurch. Die Oberſchwanzdeckfedern haben in die— 
ſem Kleide breitere und hellere Kanten, als im folgenden, und 
dieß gilt auch von den Fluͤgel- und Schwanzfedern überhaupt, 
weil dieſe noch die naͤmlichen find, die der Vogel im Neſte erhielt, 
und beim allererſten Federwechſel noch nicht mit neuen wechſelte. 
Selbige ſind auch ſchwaͤrzer, als die der aͤltern Voͤgel, und haben 
ſtets lichtere, faſt immer deutlich gezeichnete, gruͤnliche oder gelb— 
liche Saͤume, die an den Enden der Federn in weißliche und rein— 
weiße uͤbergehen. Dieſe ſind an den mittleren und großen Fluͤgel— 
deckfedern oft ſo breit, daß ſie zwei braͤunlichweiße oder weißgraue 
Querſtriche über dem Flügel bilden, ja bei einer ſeltnen Varie— 
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taͤt als zwei gegen 2 Linien breite hellweiße Querbinden zuweilen 
vorkommen. 


Nun das maͤnnliche Jugendkleid, vor der erſten Mau— 
ſer: Der Scheitel iſt grauweiß, matt ſchwarzbraun gefleckt und ge— 
ſtreift; der Nacken eben ſo, aber heller; die Wangen grau und 
weißlich gemiſcht und geſtrichelt; die Kehle grauweiß, grau geſtrichelt; 
die Gurgel eben ſo, aber ſtaͤrker gezeichnet; der ganze Unterkoͤrper 
grauweiß, mit braunſchwaͤrzlichen Schaftſtrichen, die in den Seiten 
größer, als in der Mitte, aber an den untern Schwanzdeckfedern am 
groͤßeſten und dunkelſten find und hier ſpitz auslaufen. Die Gurgel 
und Kropfgegend hat einen gelblichen, die Weichen oft einen gruͤnli— 
chen Ueberflug. Der Rüden iſt grau, die Mitte der Federn viel dunk-⸗ 
ler, tief braungrau, dieſer Theil daher geſtreift, mit gruͤnlichen Fe— 
derkaͤntchen; die Schultern eben ſo, doch weniger grau; der Buͤrzel 
weiß, mit hellgelbem Anflug und ſchmalen matt braunſchwarzen 
Schaftflecken; die Oberſchwanzdeckfedern truͤbe gelbweiß gekantet; 
Fluͤgel- und Schwanzfedern mit gruͤnlichen Saͤumen, die an den 
Enden der hintern Schwingen und an den großen und mittleren Fluͤ— 
geldeckfedern in ſchmutzig braͤunlichweiße, ſeltner hellweiße Endſaͤume 
uͤbergehen; auch die untern Fluͤgeldeckfedern ſind haͤufigſt hell und 
dunkel geſtreift. 

Herr Brehm beſchreibt mehrere junge Vögel, die ziem— 
lich flügg aus dem Neſte geholt wurden oder unlaͤngſt ausgeflogen 
waren. Der Schnabel iſt dann noch lichter, ſchmutzig gruͤngrau, 
an den Schneiden gelblich, die Fuͤße roͤthlich grau, in Bleifarbe 
uͤbergehend, und die obern Koͤrpertheile haben einen ſtarken gruͤnli— 
chen, die untern einen gelben Anflug, welcher nur an den Feder— 
ſpitzchen ſitzt, daher nach dem Ausfliegen bald, wenigſtens zum 
Theil, verloren geht, wodurch dann die dunkeln Schaftflecke und 
die weißlichen Seiten der Federn mehr hervortreten. Abaͤnderun— 
gen in hellerer oder duͤſterer Miſchung der Farben und in deutliche— 
rer oder unbeſtimmterer Zeichnung ſind auch in dieſem Alter nicht 
ſelten, aber nicht erheblich. 


Nun kommen wir zur Beſchreibung der weit farbenſtaͤtigern 
Weibchen. Im erſten Jugendkleide aͤhneln dieſe den maͤnnli— 
chen Vögeln desſelben Alters fo ſehr, daß es ſchwer wird, beſtim m— 
te Unterſcheidungszeichen aufzufinden. Sie ſind gewoͤhnlich, aber 
nicht immer, etwas kleiner, und der gelbe Ueberflug an der Bruſt 
und auf dem Buͤrzel iſt ſchwaͤcher und gruͤnlicher, auch follen fie auf 
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der Gurgel nie etwas Gelbes haben. Gewoͤhnlich iſt auch der Kopf 
und Ruͤcken grauer und nicht ſo beſtimmt geſtreift. 

Haben ſich die Weibchen ein Mal gemauſert, ſo 
tragen ſie folgende Farben, die ſchon durch ihre duͤſterere Miſchung 
und viel mehreres Grau, ſelbſt von dem am ſchlechteſten ausſehen— 
den Maͤnnchen dieſes Alters, ſich bei einiger Uebung ziemlich leicht 
unterſcheiden laſſen. — Nach abgelegtem Jugendkleide tragen die 
meiſten Weibchen folgende Farben: Der Scheitel und Ober— 
ruͤcken iſt dunkel braͤunlichgrau, mehr oder weniger fleckenartig oder 
wolkicht, weil die Wurzeln der Federn lichter find, die Mitte aber 
am dunkelſten, und dann uͤber dieſe Theile ein gruͤngelber oder 
gruͤnlicher Anflug verbreitet iſt, weil die Federn ſaͤmmtlich ſolche 
Kanten haben; der Nacken iſt hell- und dunkelgrau gemiſcht oder 
ſtreifig, aber unbeſtimmt, gefleckt; die Wangen ſind vorn weiß— 
grau, hinten dunkelgrau; die Kehle grauweiß, abwaͤrts undeutlich 
hellgrau geſtrichelt oder gefleckt, beſonders die Gurgel; die Bruſt 
hellgrau, mit gruͤngelben oder gelbgruͤnen breiten Kanten, ſo daß 
dieſe Farbe in der wolkichten Zeichnung die vorherrſchende wird, in 
den Weichen aber von etwas dunkler grauen Schaftflecken duͤſterer 
gemacht wird; Bauch, After und untere Schwanzdeckfedern grau— 
weiß, letztere beſonders mit großen, zugeſpitzten, dunkel braun— 
grauen Schaftflecken; die Schulterfedern dunkelgrau, mit gruͤnlich 
oder gelblich angeflogenen Kanten; der Steiß gruͤngelb oder gelb— 
gruͤn; die obern Schwanzdeckfedern ſchwaͤrzlich braungrau, mit 
weißgrauen, grünlich oder gelblich angeflogenen Kaͤntchen; ſolche 
Saͤume haben auch alle Flügel: und Schwanzfedern, doch mit noch 
mehr Gruͤn oder Gelb, aber an den Enden der mittleren, beſon— 
ders aber der großen Fluͤgeldeckfedern und der hinterſten Schwingen 
werden dieſe Saͤume mehrentheils grauweiß, ſelbſt zuweilen hell— 
weiß. Von unten ſind Fluͤgel- und Schwanzfedern wie beim 
Maͤnnchen, die untern Fluͤgeldeckfedern aber grauweiß, grau ge— 
miſcht, am Fluͤgelrande dunkelgrau geſchuppt. 

Die altern Weibchen find im Ganzen wenig von Fa 
einjährigen verſchieden; zuweilen zeigen fie ein etwas ſtaͤrker mit 
Gruͤn und Gelb tingirtes Gefieder, und dann ſehen ſolche den gruͤn— 
lichen, mit wenig blaſſem Gelb ausgeſtatteten, ein Mal vermau— 
ſerten Maͤnnchen taͤuſchend aͤhnlich. Nur bei ſehr alten weib— 
lichen Voͤgeln wird das Gelb noch haͤufiger hoͤher, ſelbſt bis zum 
Rothgelb mancher Maͤnnchen geſteigert; aber eins, was bis zum 
eigentlichen Roth gekommen waͤre, iſt mir niemals vorgekommen. — 
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Bei allen iſt die gruͤne und gelbe Farbe auf dem Buͤrzel alle Mal am 
hoͤchſten und reinſten, und die gruͤnliche am Kopf, Oberruͤcken und 
der Bruſt reibt ſich durch das Fruͤhjahr ſehr ſtark ab, ſo daß am 
Sommergewan de ein duͤſteres Grau praͤdominirt. 

Die große Mannichfaltigkeit unter den Maͤnnchen wird durch 
die mauſernden und Uebergangsvoͤgel ins Unendliche vermehrt; man 
erhaͤlt zuweilen ſolche, die mitten im Federwechſel ſtehen und ſehr 
bunt ausſehen; ein ſolcher Vogel meiner Sammlung, welcher aus 
einem ſchoͤn hochgelben in ein hell karminrothes Kleid uͤbergeht, und 
von einem ſo viel wie vom andern aufzuweiſen hat, nimmt ſich 
wunderſchoͤn aus. — Alle ſolche ſich mauſernde und hievon bunt 
ausſehende Kreutzſchnaͤbel, kann man indeß keine Ausartungen oder 
Spielarten nennen, hieher gehoͤren nur ſolche, welche am voll— 
kommen und rein vermauſerten Kleide Flecke von andern Farben 
tragen, die von der Hauptfarbe abweichen; es giebt z. B. alte 
Maͤnnchen, die in dem Rothen hin und wieder einzelne oder 
Klumpen hochgelber Federn, und ſolche mit den rothen zugleich 
bekommen haben; ich beſitze ein Maͤnnchen von ſehr dunkelm Roth 
und ohne die mindeſte Spur einer Mauſer, was auf der einen 
Wange einen großen runden und auf der andern Seite am Scheitel 
neben dem Genick einen kleinen laͤnglichten Fleck, von einem eige— 
nen roͤthlichtingirten Olivengelb hat. Dieß ſind Ausartungen, 
die mir jedoch auch nicht fuͤr die Zukunft conſtant zu ſein ſcheinen. 
Ob ſie auch ins Weiße und Weißbunte ausarten, iſt mir 
nicht bekannt. Am merkwuͤrdigſten iſt die ſchon erwaͤhnte Varietaͤt 
mit den zwei weißen Fluͤgelbinden. Sie iſt ſelten; ich 
ſahe ſie nur zwei Mal; auch Meißner und Schinz (a. a. O.) 
erwaͤhnen derſelben; allein ſie darf nicht verwechſelt werden mit 
dem Kreutzſchnabel aus Nord-Amerika, Loxia leucoptera, 
Gmel. Linn. I. 2. p. 844. n. 12. und Loxia falcirostra, Lath. 
ind. I. p. 871. n. 2., welche Art bedeutend kleiner, nicht viel grö= 
ßer als ein Stieglitz iſt, einen laͤngern duͤnnern Schnabel und 
einen tiefer gabelfoͤrmig ausgeſchnittenen Schwanz hat. 

Die Mauſer iſt zwar nur einfach, da ſie aber zu ſehr 
verſchiedenen Jahreszeiten Statt hat, theils ſehr langſam von 
Statten geht, theils die zu ſo ſehr verſchiedenen Zeiten ausgebruͤte— 
ten Jungen zu eben ſo verſchiedenen Zeiten ſich mauſern, indem 
dieſe drei bis vier Wochen nach dem Ausfliegen damit beginnen, die 
alten Voͤgel aber meiſtens in den Monaten Auguſt, September, 
October und November die Federn wechſeln, fo findet man auch zu. 
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allen Jahreszeiten mauſernde Kreutzſchnaͤbel. Die große Mannich— 
faltigkeit, wenn man, wie oft, mehrere Dutzende aus einer Geſell— 
ſchaft zu gleicher Zeit erhaͤlt, und keinen vollkommen wie den andern 
gefaͤrbt findet, wird dadurch außerordentlich vermehrt, und es be— 
darf deßhalb keiner doppelten jaͤhrlichen Maufer, die manche Schrift— 
ſteller ſonſt hier vermuthen wollten. 


u f en t hae 


Der Fichtenkreutzſchnabel findet ſich uͤberall im Norden der 
alten Welt, bis in den arktiſchen Kreis hinauf, ſo hoch, als 
noch Nadelbaͤume wachſen, wie z. B. im obern Schweden und 
Norwegen. So iſt er auch gemein in Rußland und in Sibi— 
rien; ob er aber auch in Nordamerika ſei, iſt noch zweifelhaft, 
weil man die dort vorhandene Art fruͤher als nicht ſpezifiſch ver— 
ſchieden von der unfrigen hielt, was fie doch in der That iſt. — 
Aus jenen nordlichen Laͤndern verbreitet er ſich dann bis ins mittlere 
Europa, iſt haͤufig in Pohlen, Preußen, und in Deutſch— 
land nirgends ſelten, obwol nicht uͤberall und in jedem Jahr haͤu— 
fig. Holland ſieht ihn ſeltner, fo wie Frankreich, in der 
Schweiz iſt er es aber weniger. Auch Großbritannien hat 
dieſe Voͤgel. In den Nadelwaldungen von Schleſien und 
Böhmen, im Erzgebirge, auf dem Harze und Thuͤrin— 
gerwalde, und ſonſt noch in andern Gegenden Deutſchlands iſt 
er einheimiſch; ſolche, wie das flache Anhalt, beſucht er aber nur 
in manchen Jahren. Die Art iſt uͤbrigens zahlreicher an Individuen, 
als die vorher beſchriebene, und wird oft in großer Menge geſehen. 

Er iſt bald Stand-, bald Strichvogel, und hierzu be— 
ſtimmt ihn lediglich Ueberfluß oder Mangel an Nahrungsmitteln. 
Die Gegend, welche ihnen dieſe in hinreichender Menge darbietet, 
bewohnen dieſe Voͤgel ſo lange in großer Anzahl, bis wieder Man— 
gel eintritt, wo ſie ſich eine andere aufſuchen, wo dieß nicht iſt; 
einzelne Paͤaͤrchen finden jedoch immer ſo viel, daß ſie ihre Geburts— 
gegend nicht zu verlaſſen, wenigſtens nie weit weg zu ſtreichen 
brauchen. So findet man z. B. auf dem Harz und in Thuͤringen 
in den Fichtenwaͤldern zu allen Zeiten einzelne Paͤaͤrchen und Fami— 
lien von dieſer Art. Aber in ſolchen Jahren, wo es viel Fichten— 
ſamen giebt, erſcheinen ſie auch wieder in ſolcher Menge und in ſo 
großen Heerden, daß man nicht begreift, wo ſie auf ein Mal alle 
herkamen. Die Hauptſtrichzeit ſcheint verſchieden, in den meiſten 
Gegenden jedoch der Vorſommer, in andern der Herbſt zu ſein; um 
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Königsfee im Schwarzburgiſchen erſcheinen fie gewöhnlich, wenn 
das Jahr gerade reich an ihnen iſt, im Juni, Juli und Auguſt, 
und werden dann dort in Menge, zu andern Zeiten aber nicht ge— 
fangen; hier, bei uns, wo ſie, wegen Mangels aller Nadelbaͤume, 
ſelten durchſtreifen, geſchieht dieß meiſtens im Sommer und ſelten 
im Herbſt. Mein Vater fing einmal im Auguſt ein Maͤnnchen auf 
einem Ebreſchbaume; ein alter Vogelſteller auf der Nachbarſchaft 
um eben dieſe Zeit, aber in einem andern Jahr, ſehr viele auf 
dem Ortolanenheerde, wo er ſie mit Diſteln kirrte; im Auguſt 1794 
ſchoß ich einige auf den Diſteln; im Jahr 1796 zeigte ſich ein ein= 
zelner; im Auguſt 1801 fingen wir ſie hier in Menge, ſie zehrten 
alle Ebreſchbeeren auf und fielen nun auf die Diſteln, und um die— 
ſelbe Zeit ſahen wir große Heerden auf den Diſteln in einer ganz 
waldarmen Gegend im Manns feldiſchen; ſpaͤter zeigten ſich 
einige Mal bloß einzelne in verſchiedenen Jahren, immer in jenem 
Monate; aber im Jahr 1822 erſchienen ſie im Anfange Novembers 
im Laubholze bei Klein-Zerbſt, 2 Stunden von hier, in bedeu— 
tender Menge. — Sonſt zeigen ſie ſich in den Kiefernwaͤldern bei 
Deſſau oͤfterer, wie zuweilen in den Dohnen gefangene bewei— 
ſen, beſonders ſahe ich ſie aber im Winter in den Nadelholzpartien 
der engliſchen Gaͤrten um jene Stadt, oftmals in Menge, wenn 
ſich bei uns kein einziger ſehen ließ. 

Hr. Brehm (f. deffen Beitr. I. S. 657.) ſagt von feiner 
Gegend (im Oſterlande) hieruͤber Folgendes: „Seit 1810 und 
1811 habe ich in unſerer Gegend nicht einen einzigen geſehen; im 
Jahr 1818 aber kamen ſie im Mai ganz einzeln, im Juni familien— 
weiſe, im Juli und Auguſt in großen und kleinen Fluͤgen an, ſo 
daß es jenen Herbſt und Winter ungewoͤhnlich viele in unſern Na— 
delwaͤldern gab. Die aͤlteſten Menſchen erinnerten ſich nicht, je 
ſo viele Fichtenkreutzſchnaͤbel in unſern Hoͤlzern geſehen zu haben. 
Dieß koͤmmt daher, weil der Fichtenſamen im Jahr 1818 bei uns 
in außerordentlicher Menge vorhanden war u. ſ. w. Die zahlloſen 
Fluͤge dieſer Voͤgel, welche im Jahr 1818 und im erſten Viertel— 
jahr 1819 hier waren, ſind jetzt im Auguſt 1819 ſo verſchwunden, 
daß man auch nicht Einen mehr ſieht. Im April fingen ſie an weg— 
zuziehen, und verließen uns fo nach und nach, daß ich feit Ende 
des Juni keinen mehr ſahe.“ 

Auf ihren Streifzuͤgen fliegen ſie meiſtens hoch durch die Luft 
und ſelten einzeln, wol aber oft in Heerden zu 80, 50 und mehre— 
ren Stuͤcken, die ſich mit ihren Locktoͤnen immer zuſammenrufen und 


IV. O. XXVI. G. 142. Fichtenkreutzſchnabel. 367 


dieſe daher auch im Fluge beſtaͤndig hoͤren laſſen. Dieß geſchieht 
Alles am Tage, oder in den Fruͤhſtunden, mit Tagesanbruch, letz— 
teres beſonders im Sommer. Ihre Richtung nehmen die Fluͤge 
gewoͤhnlich von einem Nadelwalde zum andern; denn nur dieſe und 
ausſchließlich Fichten- und Tannenwaldungen ſind ihre eigentlichen 
Wohnorte. Die reinen Kiefernwaͤlder beſuchen ſie nur im Nothfall 
und halten ſich dann nie lange darin auf. In Laubhoͤlzer oder 
gar kahle Gegenden kommen ſie, wie ſchon erwaͤhnt, noch viel 
ſeltner. Dort halten ſie ſich immer hoch oben in den Wipfeln der 
Baͤume auf, gehen ſeltner tiefer, und auf die Erde nur, um zu trin— 
ken oder ausgefallenen Samen aufzuleſen, herab; hier ſieht man ſie 
dagegen auch auf niedrigen Baͤumen und Pflanzen. In den Fich— 
tenwaͤldern, ſelbſt bei reichlichem Futter, ſtreifen ſie, die Bruͤtezeit 
ausgenommen, oft Stunden weit umher, und wenn ſie wo an— 
kommen, nehmen ſie gewoͤhnlich auf einem der hoͤchſten Baͤume 
Platz. Außer dem Walde habe ich ſie nicht allein in Gaͤrten, ſon— 
dern ſelbſt auf ganz freien Angern, Stunden weit vom Walde, 
zwiſchen Diſtelſtauden angetroffen. i 

Ihre Nachtruhe halten ſie, wo moͤglich, in den dichteſten 
Zweigen alter hoher Nadelbaͤume. Im Winter gehen ſie Abends 
bald zur Ruhe und ſchlafen auch des Morgens lange, was man 
ſelbſt an denen in der Gefangenſchaft bemerken kann. 


Gi gen ſchaf te n. 

Im Betragen dieſes Vogels faͤllt ſeine beſondere Einfalt ſehr 
auf; denn er iſt noch duͤmmer und unvorſichtiger, als der Kie— 
fernkreutzſchnabel, doch aber gewandter, hurtiger und weit 
geſelliger. Selbſt in der Bruͤtezeit verlaͤßt dieſe Voͤgel der Hang 
zur Geſelligkeit nicht ganz; es ſind oft mehrere beiſammen, die ſich 
mit eifrigem Locken zuſammenhalten und geſellig ihrer Nahrung nach—⸗ 
gehen. Hierbei ſind ſie immer munter und geſchaͤftig, flattern und 
klettern von einem Zweige zum andern, in welchem ſie eine ſo große 
Fertigkeit haben, daß es ihnen gleich iſt, ob der Kopf unten oder 
oben, oder ob ſie auf- oder niederwaͤrts klettern, oder an der 
Seite der Nadel- und Zapfenbuͤſchel herumſteigen, wobei ſie ihren 
hakenartigen Schnabel, wie die Papageien, zu Huͤlfe nehmen. 
Auf den Nadelbaͤumen zeigen ſie ſich meiſtens ſehr unruhig, weniger 

wenn ſie die Noth auch in andere Gegenden treibt. So habe ich 
ſie, beſonders einzelne oder, wenn nur wenige beiſammen waren, 
zwiſchen den Diſtelſtauden und auf den Ebreſchbeerbaͤumen viel ru— 
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higer, ich moͤchte ſagen, traͤger gefunden. Jede Heerde ſcheint 
immer dem Rufe eines Einzelnen zu folgen, welcher ſich oft 
hoͤren laͤßt, zum Aufbruch mahnt oder, wenn ſich welche vereinzeln 
wollen, dieſe wieder herbei ruft. So geſchickt ſie uͤbrigens im Klet— 
tern auf den Baͤumen ſind, ſo ſchlecht gehen ſie auf platter Erde, 
wo ſie mit ſehr gebogenen Ferſengelenken, alſo tief und zugleich 
etwas ſchief, in ſehr ſchwerfaͤlligen Spruͤngen huͤpfen, doch beneh— 
men fie ſich hierbei nicht ganz fo plump wie die große Art. — Ihr 
Flug iſt wogenfoͤrmig, mit wechſelndem Flattern und Anziehen der 
Fluͤgel, beim Niederlaſſen ſchwebend; er geht leicht und ſchnell von 
Statten. Es ſind uͤberhaupt kraͤftige Voͤgel, die Alles mit einer ge— 
wiſſen Energie verrichten. Gegen die Winterkaͤlte ſind ſie unem— 
pfindlich, nur ſtuͤrmiſche Witterung ſcheint ihnen nicht zu behagen. 

Die Stimme dieſes Vogels iſt von der des Kiefernkreutz⸗— 
ſchnabels verſchieden genug, um ſelbſt dem weniger Geuͤbten 
ein ſicheres Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen beiden Arten zu ſein, 
fo daß dieß auch in der Ferne ſchon bemerklich wird. Der Lockton 
iſt höher (um eine Serte, wie Bechſtein richtig bemerkt) und 
etwas ſchwaͤcher; wenn die große Art kop, kop, lockt, fo klingt 
dieſer Ruf bei der kleinen kip, kip, und kuͤp, kuͤp, kuͤp. Er 
hat auch Aehnlichkeit mit einem Lockton des jungen Gruͤnhaͤnf— 
lings, iſt aber viel haͤrter und dadurch von dieſem leicht zu unter⸗ 
ſcheiden. Dieſes Kip oder Gip wird ſowol ſitzend als fliegend, 
bald als Warnungsruf, bald als Zeichen zum Aufbruch und Zuſam— 
menhalten ausgerufen. Iſt eine groͤßere Geſellſchaft beiſammen, ſo 
hoͤrt man immer ein Mal einen Vogel ſein Kip, kip, kip rufen, 
noch haͤufiger laſſen ſie ſich aber auf ihren Streifzuͤgen durch die Luft 
hoͤren, indeß die kleinen Geſellſchaften und einzelnen Voͤgel oft lange 
an einem Orte ganz ſtill ihr Weſen treiben, und allenfalls nur beim 
Fortfliegen laut werden. Sitzend, oder doch ſehr ſelten im Fluge, 
rufen ſie auch noch tief zock, zock, wodurch ſie voruͤberfliegende 
Kameraden zum Niederſetzen einladen, weßhalb ein Vogel, welcher 
dieſen Ton oͤfters hoͤren laͤßt, als Lockvogel zum Fang der andern 
ſehr vorzuͤglich iſt und von den Vogelfaͤngern ſehr geſchaͤtzt wird, zu— 
mal da in der Gefangenſchaft nicht alle dieſen für die andern fo eins 
ladenden Ton von fich geben *). Dieß Zock hat Aehnlichkeit mit 
dem der großen Art, iſt aber ebenfalls hoͤher im Ton als dort. Sonſt 


») Dieß erinnert an die Wacholderdroſſeln, bei welchen das Quiken 
eben das iſt, was bei den Kreutzſchnaͤbeln das Zock vorſtellt. 
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laſſen ſie auch oͤfters ein ganz leiſes, nur in der Naͤhe vernehmbares 
Gip hören, und die Jungen ſchreien anfänglich faſt wie die jungen 
Bluthaͤnflinge. — Der Geſang hat ebenfalls mit dem der 
großen Art Aehnlichkeit, klingt aber gewoͤhnlich nicht ſo ſtark, 
beſtehet aus allerlei zwitſchernden und mehreren lauteren Toͤnen und 
Strophen, zwiſchen welche die verſchieden modulirten Locktoͤne haͤufig 
mit eingeflochten werden, ſo daß er nicht unter die ſchlechteſten Vo— 
gelgeſaͤnge gezählt werden kann, ja es gibt einzelne Virtuoſen 
unter ihnen, deren Geſang ſelbſt angenehm genannt werden darf, 
welche dann gewoͤhnlich einen eigenen lauten Ton dazwiſchen brin— 
gen, welchen Kunſtverſtaͤndige das Kraͤhen nennen.“) Das 
ſingende Maͤnnchen wendet dabei oft ſeinen Koͤrper hin und her, 
ſitzt aber gewoͤhnlich auf der hoͤchſten Spitze eines Baumes, und 
ſingt ſeltner im Fluge. Daß man dieſen Geſang gewoͤhnlich in 
einer Jahreszeit hoͤrt, wo ſich noch kein anderer gefluͤgelter Saͤnger 
des Waldes hoͤren laͤßt, macht ihn dann ſehr angenehm. Sie ſingen 
ſelbſt bei der ſtrengſten Kaͤlte, wenn das Wetter nur ſonſt heiter 
iſt. — Die Weibchen ſingen zwar auch, jedoch nur leiſe zwitſchernd. 

An die Gefangenſchaft gewoͤhnen ſich dieſe Voͤgel meiſtens ſehr 
bald und fie werden ſehr zahm; doch gibt es auch wilde und ſtoͤr— 
rige, die eher ſterben, als ſich den Verluſt der Freiheit gefallen 
laſſen. Man darf ſie ebenfalls in keinen hoͤlzernen Vogelbauer 
ſperren, weil fie die Holzſtaͤbchen bald zerſchroten und ſich frei 
machen. Sie in der Stube frei herum fliegen oder gar mit beſchnit— 
tenem Fluͤgel herum laufen zu laſſen, taugt vollends fuͤr dieſe 
ſchwerfaͤllig huͤpfende Voͤgel nichts; und ſie zernagen auch hier Holz— 
werk, Buͤcher und andere Sachen. Im Kaͤfige ſind ſie beſtaͤndig 
beſchaͤftigt; ſie klettern an den Waͤnden wie an der Decke, den 
Kopf nach oben oder nach unten gerichtet, mit gleicher Fertigkeit 
herum, oͤffnen ſich die vorgelegten Nadelbaumzapfen, ſpielen mit 
dem Trinkgeſchirr, oder ſingen; dieß letztere thun ſie faſt das ganze 
Jahr hindurch ununterbrochen. Auch hier ſchlafen ſie des Morgens 
lange, beſonders im Winter. Sperrt man mehrere in einen Be— 
haͤlter, ſo vertragen ſie ſich unter einander ſehr gut, ſchnaͤbeln ſich 
ſogar, ſelbſt wenn beide Maͤnnchen ſind, recht oft, und ſogar mit 
dem Kiefernkreutzſchnabel“ Selten gibt es Zanker unter 


) Nicht ganz unpaſſend bezeichnet ihn Bechſtein mit folgenden Sylben: 
Hizärizäri ziis; dong, döng; hiſthiſthehi, gip gip gip gip, 
bihoija, dihoͤija! Gaga, ga! u. ſ. w. 

Ater Theil. 24 
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ihnen, die man dann entfernen muß. Sonſt vertragen ſie ſich 
meiſtens, ſelbſt am Freßtroge. Sie dauern aber gewoͤhnlich nicht 
ſehr lange und ſind vielerlei Krankheiten unterworfen; zwei bis 
drei Jahre iſt gewoͤhnlich, und es gehoͤrt ſchon unter die ſeltnen Faͤlle, 
daß einmal einer laͤnger geſund und am Leben bleibt. Mein Vater 
beſaß einen ſolchen Vogel acht Jahre lang, was gewiß ſehr ſelten 
vorkoͤmmt. — In vielen Gegenden treibt der Aberglaube mit ihnen 
ſein Spiel; ſie ſollen naͤmlich die Krankheiten der Menſchen, beſon— 
ders Fluͤſſe und Gliederreißen an ſich ziehen, die Rechtsſchnaͤbler 
die der maͤnnlichen, die Linksſchnaͤbler dagegen die der weiblichen 
Perſonen; es ſoll das Waſſer aus dem Saufgeſchirr eines ſolchen 
Vogels die Gicht vertreiben; es ſoll in dem Hauſe, in welchem ein 
Kreutzſchnabel gehalten werde, keine Feuersbrunſt entſtehen, und 
was dergleichen mehr iſt. So viel iſt indeſſen gewiß, daß die Stu— 
benluft, namentlich wo kranke Perſonen hauſen, ſehr nachtheilig 
auf die Geſundheit dieſer Vögel wirkt. Daß ſie auch für Elektriz 
zitaͤt ſehr empfaͤnglich und deßhalb bei Gewittern ſehr unruhig ſind, 
wird von Hr. Brehm, dem wir ſo viel Aufklaͤrung in der Geſchichte 
der Kreutzſchnaͤbel verdanken, auch durch ein merkwuͤrdiges Beifpiel 
bewieſen, wo ein vor dem Fenſter im Käfige ſteckender Kreutzſchna— 
bel, waͤhrend eines ſtarken Gewitters, bei einem heftigen Donner— 
ſchlage, todt von feiner Sitzſtange herabfiel. — Die Voͤgelliebhaber 
unterſcheiden bei dieſen Kreutzſchnaͤbeln wol viererlei Arten des 
Geſangs, die ſie verſchieden bezeichnen; ſo haben ſie in manchen 
Orten Witſcher, Tritſcher, Helle und Gewoͤhnliche, 
doch iſt der Unterſchied ſehr unbedeutend; er beweiſt aber, daß ſie 
hie und da als Stubenvoͤgel ſehr geſchaͤtzt find. | 


Nahrung 


Er it von der Natur beſonders auf die Samen der Nadel⸗ 
baͤume angewieſen, unter welchen ihm der der Fichten der liebſte iſt; 
ſonſt frißt er aber auch den von Tannen, Kiefern, Lerchenbaͤumen 
gern, ſelbſt in noch unreifem Zuſtande; auch Erlenſamen, die 
Kerne aus Vogel- oder Ebreſchbeeren, vielleicht auch anderer Arten, 
z. B. von Elsbeeren (Crataegus torminalis), wie man an denen in 
der Gefangenſchaft ſieht, und Diſtelſamen. Er ſoll auch Knospen 
und Bluͤten von Nadelbaͤumen genießen, und Aepfel ſpalten, um zu 
den Kernen zu gelangen. — Zuweilen frißt er auch Inſekten. 

Er iſt ein ſtarker Freſſer und die meiſte Zeit mit dem Aufſuchen 
feiner Nahrung beſchaͤftigt. Man ſieht ihn darum meiſtens in den 
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Wipfeln der Baͤume, weil dort die meiſten und beſten Zapfen 
hängen, obgleich er die groͤßeſten nicht öffnet. Wie er dieß ver: 
richtet, iſt oben ſchon beſchrieben. Er thut es entweder am Baume 
ſelbſt, indem er ſich mit ſeinen ſcharfen Krallen, den Kopf nach 
unten gerichtet, am Zapfen anklammert, oder indem er den Zapfen 
am Stiel abbeißt und ihn im Schnabel auf einen bequemen Aſt 
(zuweilen auf einen andern Baum) tragt, was ſehr ſchoͤn aus- 
ſieht, wenn ein fo kleiner Vogel mit einem Fichtenzapfen im Schna= 
bel, die Spitze desſelben gewoͤhnlich vorn, mit ziemlicher Leichtig— 
keit von einem Baum zum andern fliegt; denn nicht uͤberall gibt es 
Aeſte, welche ihm dazu bequem genug duͤnken, wo er ihn dann mit 
einem Fuße feſt haͤlt und ſo oͤffnet; oder er legt den Zapfen, ohne 
ihn abzubeißen, auf einen Zweig und oͤffnet ihn ſo. Mehrentheils 
ſpaltet er mit dem Haken des Oberſchnabels erſt die Deckelchen, ehe 
er den Schnabel darunter ſchiebt und ſie aufbricht. Viele Zapfen 
beißt er auch ab und laͤßt ſie fallen, ohne ſie wieder aufzuſuchen, 
und die meiſten frißt er nicht rein aus. Das Aufbrechen der Zapfen 
macht ein kniſterndes Geraͤuſch, was man deutlich vernimmt, wenn 
man unter einem ſolchen Baume ſteht, auf welchem eine Geſell— 
ſchaft Kreutzſchnaͤbel ihr Weſen treiben, wobei dann die herabfallen⸗ 
den Zapfen bald den Boden unter denſelben bedecken. Werden ſie 
endlich oben alle, ſo ſuchen ſie auch die unten liegenden und den aus⸗ 
gefallenen Samen auf. Sie beſchaͤftigen ſich oft Stunden lang auf 
einem Baum, zu andern Zeiten wechſeln ſie wieder haͤufig und 
ſtreichen bald nach dieſen, bald nach jenen Baͤumen, zuweilen weit 
weg. Stoͤrt man ſie ploͤtzlich bei der Arbeit, z. B. mit Schießen, 
ſo laſſen alle ihre Zapfen fallen und fliegen faſt immer weg, kehren 
jedoch meiſtens gleich wieder auf denſelben Baum zuruͤck. Es ge⸗ 
waͤhrt im Winter einen eigenen angenehmen Anblick, eine Geſell— 
ſchaft dieſer rothen, gelben und grünen Vögel am beſchneieten oder 
bereiften grünen Wipfel eines hohen Nadelbaumes ſich emſig beſchaͤf⸗ 
tigen zu ſehen. 

Sie freſſen auch den Kiefernſamen gern, wo Fichtenſamen zu 
mangeln anfaͤngt oder gar fehlt; allein dieſe Zapfen machen ihnen 
viele Muͤhe, daher ſie meiſtens nur ſolche bearbeiten, deren Deckel— 
chen ſich etwas gehoben haben, obgleich ſie auch dieſe groͤßtentheils 
erſt zernagen muͤſſen, ehe ſie zu den Samenkoͤrnern gelangen koͤnnen. 
Dieſe zernagten Zapfen ſehen dann ganz anders aus, als die von 
den Kie fernkreutzſchnaͤbeln geöffneten. Ich habe fie auch 
die Zapfen der Weimuthskiefern (Pinus stirobus) bearbeiten ſehen. 
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Ob ſie gleich ihren Schnabel fleißig, beſonders des Morgens, an 
den Aeſten wetzen, um das ſich haͤufig anhaͤngende Harz abzuputzen, 
fo gelingt ihnen dieſes doch nie ganz. 

In ſolchen Jahren, wo ſie Mißwachs des Nadelholzſamens 
aus dieſen Waͤldern vertreibt, ſuchen ſie in den Laubwaͤldern zuerſt 
die Vogel- oder Ebreſchbeerbaͤume auf, deren Beeren fie bald 
zerſchroten und die Kerne verzehren. Sie ſind darauf ſo erpicht, 
daß ſie ſich dabei zuweilen mit Stoͤcken herab werfen laſſen und 
werden in kurzer Zeit mit den Fruͤchten auf ſolch einem Baum fertig. 
Dann ſuchen ſie auch Erlenſamen, doch lieber noch Diſteln, dieſe 
ſelbſt auf freien Aengern und Feldrainen. Sie freſſen auch Kletten— 
ſamen und von den Diſteln nicht allein die Samen derer aus der 
Linneiſchen Gattung Carduus, ſondern auch von Serratula arvensis 
u. a. m. Wenn der Samen aus den Koͤpfen bereits ausgeklaubt 
iſt, ſuchen ſie auch den ausgefallenen von der Erde auf. Ich habe 
bei dieſer Beſchaͤftigung mehrere geſchoſſen. 

Nach Hrn. Brehms Beobachtungen verzehren ſie auch in 
manchen Jahren Inſekten und dann oft in Menge, namentlich 
Blattlaͤuſe (Aphis). Er erzaͤhlt, daß ſie eines Jahres in den 
Sommermonaten die Pflaumenbaͤume, ſelbſt nahe bei Haͤuſern, 
haͤufig beſuchten und dort die Wee von dieſen Baͤumen in gro= 
ßer Menge ablafen. 

\ Daß fie auch Knospen von Laubholzbaͤumen verzehren, ift fehr 
wahrſcheinlich. Vor einigen Jahren zeigten ſich nicht weit von 
hier, im November, Heerden dieſer Voͤgel in einem Laubholze; 
ſie ſaßen immer auf den hoͤchſten Eichen und fraßen dort etwas, 
wahrſcheinlich Knospen, was aber nicht genau unterſucht wurde, 
ob gleich viele geſchoſſen wurden. 

Um die Mittagszeit gehen ſie taͤglich regelmaͤßig zur Traͤnke, 
um ihren Durſt zu ſtillen; zuweilen baden ſie ſich auch alsdann. 

Im Käfig gehen die meiſten ſogleich ans Futter, ſelbſt wenn 
man ihnen auch keine Nadelbaumzapfen vorlegen kann. Sie freſſen 
hier den Hanfſamen außerordentlich gern, aber auch Ruͤbſamen, 
Hafer und Waitzen; auch Ebreſch-, Wachholder- und Elsbeerkerne, 
und koͤnnen ſelbſt an in Milch geweichte Semmel oder Gerſtengruͤtze 
gewoͤhnt werden. Die ihnen vorgelegten Nadelbaumzapfen oͤffnen 
ſie haͤufig im Trinkgeſchirr, wenn ſie es haben koͤnnen; ſie trinken 
auch uͤberhaupt viel und baden ſich oͤfters. Sie freſſen viel, und 
ſobald ihnen das Futter zu mangeln anfaͤngt, ſchreien fie kip, kip, 
wodurch ſie oft laͤſtig werden. Von lauter Hanfſamen werden ſie 


— 
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bald zu fett, und es iſt noͤthig, ihnen zur Abwechslung Hafer oder 


Waitzen zu geben, wovon fie wieder magrer werden. Sie zer⸗ 


ſchroten aber von dieſen viel Koͤrner unnuͤtzer Weiſe. Manche ſind 
eigenſinnig und wollen nicht an Speiſen, die ſie doch in der Freiheit 
gern genießen; ſo habe ich einen gekannt, welcher durchaus keinen 
Diſtelſamen fraß, dabei lieber den bitterſten Hunger litt und uͤber⸗ 
haupt bloß Hanfſamen verlangte. 


Pole Fortpflanzung. | 

Sie pflanzen ſich in unfern Nadelwaͤldern fort, bald hier, bald 
dort, in gebirgichten, wie in ebenen, wenn es nur viel Fichten⸗ 
ſamen gibt. Iſt dieſer in einer Gegend beſonders gut gerathen, 
ſo niſten ſie in Menge da, fehlt er hingegen, ſo ſieht man keine 
Kreutzſchnaͤbel in ſelbiger; doch gibt es in großen zuſammenhaͤn⸗ 
genden Waldungen auch Gegenden, wo einzelne Paͤaͤrchen niſtender 
Kreutzſchnaͤbel alle Jahr anzutreffen ſind, z. B. auf dem Harze, 
Thuͤringerwalde und anderwaͤrts. Auch in der Umgegend 
von Deſſau, in den engliſchen Garten, niſten zuweilen welche. 

Ihre ſchon fruͤher, namentlich durch Bechſtein, nicht ganz 
unbekannte Fortpflanzungsgeſchichte erhielt neuerlich durch Hrn. 
Brehms treffliche Beobachtungen noch bedeutende Ergaͤnzungen 
und belehrende Aufklaͤrungen, auf welche ich mich hier berufen muß, 
weil es mir ſelbſt nicht vergoͤnnt war, ſo genaue Beobachtungen, 
als ich gewuͤnſcht haͤtte, daruͤber anſtellen zu koͤnnen, indem ich 
wenigſtens zwei Meilen von ſolchen Orten wohne, woſelbſt noch 
dazu nur ſehr ſelten und in manchen Jahren nur zuweilen einige 
dieſer Voͤgel niſten. 

Wenn ſie ſich paaren wollen, ſingt das Maͤnnchen ſehr laut auf 
der Spitze eines hohen Baumes, wendet dabei den Koͤrper hin und 
her, und dreht ſich beſtaͤndig, lockt auch dazu zock, zock, fliegt 
unruhig von einem Baumgipfel zum andern, und jagt ſich, wenn 
das Weibchen herbei koͤmmt, mit dieſem herum, bis es ſeine Abſicht 
erreicht. Nun wird der Platz zum Neſt auserſehen und diefes vom 
Weibchen allein gebauet, wobei das Maͤnnchen aber ſtets zugegen 
iſt, es mit Singen und Liebkoſungen unterhaͤlt, auch nachher, wenn 
es auf dem Neſte ſitzt und bruͤtet, mit Futter verſorgt und die 
Jungen auffüttern hilft. 

Sie binden ſich, um dieſes Alles zu verrichten, hoͤchſt 1 
derbarer Weiſe, an keine Jahreszeit, und niſten in manchem Jahre 
in jedem Monate desſelben, im Fruͤhling, Sommer, Herbſt und 
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Winter, was Hr. Brehm durch eine große Menge von angeführ: 
ten Beiſpielen (in feinen Beiträgen, I. S. 669 — 675.) unum⸗ 
ſtoͤßlich zu beweiſen geſucht hat; denn er erhielt Junge oder Eier 
vom Januar an, in jedem Monate, bis zum Dezember. Die 
allgemeine Regel, vom Niſten der Voͤgel im Fruͤhlinge, dem Auf— 
hoͤren desſelben bei bevorſtehender Mauſer, u. dergl. leidet alſo hier 
eine unerhoͤrte Ausnahme, Die Kreutzſchnaͤbel niſten wirklich, wenn 
ſie mitten in der Mauſer ſtehen, weil dieſe aber bei ihnen ſo langſam 
von Statten geht, mag ſie ihnen weniger hinderlich ſein, als ſie es 
ſonſt den meiſten Voͤgeln, wo ſie oft mit einem augenſcheinlichen 
Uebelbefinden verknuͤpft iſt, ſein wuͤrde. Hr. Brehm ſahe mau— 
ſernde Fichtenkreutzſchnaͤbel Junge fuͤttern, Eier legen, ſich begatten, 
u. ſ. w. Alles richtet ſich bei dieſen Voͤgeln einzig nach dem Gera— 
then oder Mißrathen ihrer Hauptnahrung, des Fichtenſamens, 
Kälte, Witterung, Jahreszeit mag fein, welche es will. — Doch 
auch hier iſt nicht Alles regellos. Nur ſolche Jahre von einer fuͤr 
ſie uͤberaus guͤnſtigen Beſchaffenheit, bewirken jene Ausnahmen, 
was man wol ſo nennen darf, da man gewiß weiß, daß in den 
allermehreſten Jahren dieſe Kreutzſchnaͤbel ſich, wunderbar genug, 
im Dezember und Januar paaren, wo man dann im Februar Eier, 
aber nicht leicht vor dem März ausgeflogene Jungen ſieht. Ich 
beſitze ſelbſt zwei friſche Neſter, aus dem Schwarzburgiſchen, 
mit Eiern, wovon das eine im Januar, das andere im Februar 
ausgenommen wurde. — Die Kaͤlte, waͤre ſie auch noch ſo ſtreng, 
hindert ſie hierbei durchaus nicht; ſie ſind dabei eben ſo munter und 
wohlgemuth, wie andere niſtende Voͤgel in der ſchoͤnen Jahreszeit; 
ſie bruͤten ihre Eier eben ſo gut im Winter wie im Sommer aus, 
und die Jungen leiden nicht von der Kaͤlte. Die Natur lehrte 
hnen dagegen freilich Mancherlei; das Neſt iſt weich und warm 
und immer ſo geſtellt, daß es von oben dicht mit Nadeln beſetzte 
Aeſte und Zweige vor dem herabfallenden Schnee ſchuͤtzen; die aus— 
geſchluͤpften Jungen ſind bald nachher zwar nicht ſehr ſtark, doch 
dichter als andere aͤhnliche Voͤgel mit ſchwarzgrauen Dunen beklei— 
det und werden lange von den Alten erwaͤrmt; damit die Kaͤlte 
kein Ei zerſtoͤre, bleibt das Weibchen gleich auf dem zuerſt gelegten 
ſitzen und verlaͤßt das Neſt erſt dann wieder in kurzen Zeitraͤumen, 
wenn die Jungen bereits Federn bekommen; der Fichtenſame iſt 
gerade in dieſen Monaten am reifſten und am beſten zu haben, ſo 
daß ſich die Alten jetzt am leichteſten naͤhren und nebenbei ihre Jun⸗ 
gen, denen ſie dieſen geſchaͤlt und im Kropfe eingeweicht zutragen, 
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damit bequem auffuͤttern koͤnnen; vielleicht gibt ihnen auch der 
anhaltende Genuß dieſes hitzigen Futters mehr Brutwaͤrme, als 
man bei andern Voͤgeln von gleicher Groͤße antrifft. 

Wir ſehen in der Fortpflanzungsgeſchichte der Kreutzſchnaͤbel, 
in der That der Wunder ſo viele, daß wir erſtaunen muͤſſen. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich bruͤten ſie mehrmals in Einem Jahre. Hr. Brehm 
beobachtete ein Paͤaͤrchen, was zwei Bruten durch das Faͤllen der 
Baͤume verlor, und nun eine dritte machte; er beobachtete ferner, 
daß die jungen Fichtenkreutzſchnaͤbel bald nach überftandener erſter 
Mauſer ſich paaren und alſo auch früher ſchon fortpflanzen, als 
andere aͤhnliche Vögel. Alles dieſes erklärt ihre außerordentliche 
Vermehrung in manchen Jahren. 

Sie bauen ihr Neſt ſtets ſehr hoch, meiſtens nahe am Gipfel 
alter hoher Fichten, wo es von unten wegen der dichten Zweige 
und vielen Nadeln nicht geſehen werden kann und deßhalb nicht 
leicht entdeckt wird. Es ſteht bald nahe am Schafte, bald weit 
davon auf einem Aſte, oͤfters zwiſchen gabelichten Zweigen, und 
immer ſo, daß andere uͤber dem Neſte eine Decke bilden, die den 
Schnee vollkommen davon abhaͤlt. Es iſt ein ſehr nettes Gewebe, 
weich und warm, aber nicht, wie man ſonſt vorgab, mit Harz 
ausgepicht, doch fand Hr. Brehm unter vielen eins, wo den 
uͤbrigen Materialien im Innern der Waͤnde Harzkluͤmpchen beige— 
fuͤgt waren. Sonſt beſteht die Grundlage immer aus zarten Fich— 
tenreiſern, ſeltner auch aus Haidekrautſtengeln, Gras- und Stroh— 
halmen, die darauf folgende bald aus mehr oder weniger grünem 
Laubmoos, mit zarten Baumflechten vermengt, bald ganz aus 
letztern, das Innere aber aus den zarteſten Fichten-Bartflechten, 
welchen oͤfters feine trockne Grashaͤlmchen oder zarte Wurzelchen, 
aber ſelten auch einzelne Federn beigemiſcht ſind. Es ſieht deßhalb 
immer gruͤn und weißgruͤnlich aus, weil die meiſten Materialien 
dieſe Farbe haben. Dieſe Dinge ſind alle dicht in einander gefilzt, 
zumal die feinen Bartflechten im Innern, doch iſt das Gewebe 
bald lockerer, bald feſter, die Waͤnde und der Boden aber immer 
dick genug, um einen bedeutenden Grad von Kaͤlte abzuhalten. 
Dieſes kuͤnſtliche Gewebe hat meiſtens einen ſo tiefen drehrunden 
Napf, daß er mehr als die Halfte einer Kugel aufnehmen koͤnnte, 
von der Weite von 25 bis 3 Zoll und einer Tiefe von 12 Zoll, 
auch iſt der Rand haufig etwas eingebogen, der Boden des Neſtes 
oft uͤber 2 Zoll ſtark, 

Das Weibchen legt nur drei Eier und bringt oͤfters nur zwei 
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Junge auf, doch iſt mir verſichert worden, daß man auch vier Eier 
in einem Neſte gefunden habe; dieß mag aber ein ſehr ſeltner Fall 
ſein. Dieſe Eier haben kaum die Groͤße der Hausſperlingseier, 
oder ſie ſind noch ſchlanker von Geſtalt, an einem Ende wenigſtens 
immer ſpitzer als dieſe. Es gibt aber auch kurz geformte, die in 
der Mitte ſtark bauchig ſind. Ihre Schale iſt zart, glatt, doch 
ohne Glanz, ſchmutzig gruͤnlichweiß oder ein wenig ins Gruͤnblaͤu— 
liche ziehend, und nie dicht gefleckt, am meiſten noch am ſtumpfen 
Ende, wo die Flecke ſekten einen undeutlichen Kranz bilden. Die 
Flecke ſind klein, meiſt nur Punkte, theils bleich violettgrau, theils 
blaß blutbraun oder blaß blutroth; zuweilen finden ſich auch ein= 
zelne dunklere Aderzuͤge darunter, und dann fehlen ihnen auch ſelten 
einzelne Puͤnktchen und Fleckchen, wie Fliegenklexe, von ſchwarz— 
brauner Farbe. Im Ganzen variiven fie zwar ſehr, find aber 
leicht kenntlich, denen des Gruͤnhaͤnfkings entfernt aͤhnlich, 
aber viel groͤßer; aber denen des Kiefernkreutzſchnabels 
gleichen fie an Form und Farbe ganz, nur an Größe ſtehen fie 
ihnen bedeutend nach. 

Sobald erſt ein Ei gelegt iſt, ſitzt das Weibchen immer auf 
dem Neſte, und bruͤtet dann, vom zuletzt gelegten an, alle in vier— 
zehn Tagen allein aus. Die Jungen ſind (nach Brehm) mit 
dunkelgrauen und ſchwarzgrauen Dunen bekleidet, werden von den 
Alten ſehr geliebt, mit im Kropfe erweichtem Fichtenſamen gefuͤttert, 
und bleiben lange im Neſte ſitzen. Sie zwitſchern, wenn ſie gefuͤttert 
werden oder hungrig ſind, wenn ſie aber ausgeflogen, ſchreien ſie 
faſt wie die jungen Bluthaͤnflinge, folgen mit dieſem Ge— 
ſchrei den Alten fortwaͤhrend von Baum zu Baume, und halten 
ſich gern auf den dichteſten auf. Sie ſetzen ſich neben jene, wenn 
dieſe Zapfen oͤffnen, machen dieſen ſo das Fuͤttern bequem, und es 
dauert ſehr lange, ehe ſie ſelbſt freſſen lernen, wozu ſie die Alten 
allmaͤlig gewoͤhnen, indem ſie ihnen halbgeoͤffnete Zapfen bringen. 
Nachher ſchlagen ſich gewoͤhnlich bald mehrere Familien zuſammen 
und durchſtreifen in ganzen Fluͤgen die Waͤlder, wobei auch die 
Alten, wenn ſie nicht noch ein Mal bruͤten. Wahrſcheinlich machen 
fie mehrere Bruten in Einem Jahr. 


Feind e. 


Habicht und Sperber verfolgen die Alten, ihre Brut 
aber zerſtoͤren Kraͤhen, Eulen, Baummarder, wilde 
Katzen und Eichhoͤrnchen. — In ihrem Gefieder hauſen 
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Schmarotzerinſekten und in den Eingeweiden ein Bandwurm, Tae- 
nia curvirostrae. : 

Im Zimmer find fie vielen Krankheiten unterworfel 1095 del 
Aberglaube behauptet ſogar, daß ſie die menſchlichen Krankheiten an 
ſich zoͤgen und dadurch wohlthaͤtig wuͤrden. Sie bekommen boͤſe 
Augen, Beulen und Geſchwulſt an den Füßen, Schlagfluͤſſe und die 
fallende Sucht in der Gefangenſchaft, die ihrem Leben bald ein 
Ziel ſetzen. 


Jia ed. 


Ihren Aufenthalt in einer Gegend verrathen ſie ſehr bald durch 
ihr Geſchrei, ſelbſt die einzelnen Voͤgel, doch nicht wo ſie einmal 
volle Nahrung gefunden und ſich eben mit Freſſen beſchaͤftigen. 
Einzelne ſind dabei oft ſo ſtill, daß man eher das Kniſtern von 
dem Bearbeiten der Zapfen und das Herunterfallen der ausgefreſſe— 
nen hoͤrt, als ſie in den obern dichten Nadelzweigen bemerkt, auf 
Ebreſchbaͤumen und Diſteln ſie aber nur zufaͤllig gewahr wird. Iſt 
indeß eine Geſellſchaft beiſammen, ſo wird immer einmal einer davon 
laut, und verraͤth damit ſich und die andern. — Sie ſind gar nicht 
ſcheu, ja oft ſo erſtaunend dumm, daß ſie den Schuͤtzen ganz unbe— 
ſorgt ſich naͤhern ſehen, nach dem Schuß nur auf den naͤchſten 
Baum fliegen und bald auf den erſten wieder zuruͤck kehren, um 
abermals auf ſich ſchießen zu laſſen. Nur die allzugroße Hoͤhe der 
Nadelbaͤume erſchwert, der Entfernung wegen, dieſe Jagd oͤfters; 
allein auf Ebreſchbaͤumen ſind ſie ſogar mit dem Blaſerohr unge— 
mein leicht zu erlegen. Auf den Genuß dieſer Beeren ſind ſie, wie 
ſchon erwaͤhnt, ſo erpicht, daß ſie dabei oft alle Vorſicht ſo ſehr bei 
Seite ſetzen, daß man ſie mit einem Knittel herabwerfen, oder mit 
einem Stocke herabſchlagen, oder mit einer an die Spitze eines 
ſchlanken Steckens befeftigten Leimruthe anrühren (kikeln) und 
einzelne ſo fangen kann. 

Ihr großer Hang zur Geſelligkeit macht, daß ſie der Lock Auf 
ferordentlich gern folgen und fo in mancherlei Netzen, Fallen 
u. dergl. ſehr leicht, und auch in großer Anzahl gefangen werden, 
z. B. auf dem Vogelheerde, auf der ſo genannten Kletten— 
ſtange, mit Leimruthen oder Sprenkeln, auf Lockbuͤ— 
ſchen u. ſ. w. Die Klettenſtange, eine hohe Stange, oben 
mit großen Leimruthen verſehen, wird da, wo man ſie oͤfters uͤber— 
fliegen ſahe, z. B. auf jungen Holzſchlagen, hingeſtellt und unten 
ein Lockvogel im Käfig angebracht, welcher die überfliegenden Heer: 
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den anlockt, die ſich dann auf die Leimruthen ſetzen und gefangen 
werden. Man ſchnoͤdelt auch wol den Wipfel eines Baumes aus, 
ſteckt da Leimruthen auf, oder behaͤngt ihn mit Sprenkeln, was 
auch auf Ebreſchbaͤumen und Diſtelſtauden ſehr anwendbar iſt. Sie 
fangen ſich auch oͤfters in den Dohnen, wo dieſe Stege durch 
Nadelholz fuͤhren. — Um Koͤnigsſee im Rudolſtaͤdtiſchen wer— 
den ſie auf eben die Art, die beim Kiefernkreutzſchnabel 
beſchrieben wurde, in manchen Jahren, in großer Menge gefangen; 
oft aber laͤßt ſich auch dort in mehreren auf einander folgenden Jah— 
ren nicht ein einziger ſehen. — Ein guter Lockvogel muß auch zock, 
zock rufen; thut er dieß nicht, ſo wird er nicht geachtet, wenn 
er ſein kuͤp kuͤp auch noch ſo fleißig hoͤren laͤßt; denn jenes 
ladet vorzuͤglich zum Niederſetzen ein, waͤhrend dieſes die Geſell— 
ſchaften bloß zuſammen ruft, oder Einzelnen Kunde von der Anwe— 
ſenheit eines andern u. ſ. w. gibt. ö 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch ißt man gern, ob es gleich von dem Genuß der 
Nadelbaumſamen einen eigenen harzichten Geſchmack und dann ſelbſt 
die Eigenſchaft bekoͤmmt, daß es ſich lange haͤlt und eher vertrocknet 
als verfault. — Viel beſſer ſchmeckt es, wenn dieſe Voͤgel lange 
keine von jenen Baumſaͤmereien bekamen, wenn ſie von Diſtelſa— 
men, Ebreſchbeerkernen u. dergl. ſich naͤhrten, oder erſt eine Zeit 
lang in Gefangenſchaft mit andern Dingen gefuttert wurden. — 
Bechſtein beſchreibt eine eigne Methode, es in eine wahre Delika— 
teſſe umzuwandeln. Man ſoll naͤmlich die gerupften und ausge— 
nommenen Voͤgel in ſiedendem Waſſer ein wenig anlaufen laſſen, 
dann rein abtrocknen, nun an hoͤlzerne Spießchen ſtecken, und auf 
einen Roſt uͤber Kohlen gelegt, mit etwas Butter beſtrichen, halb 
gahr braten laſſen. Nun ſoll man kleine Faͤßchen, wie Senffaͤßchen, 
nehmen, den Boden erſt mit Lorberblaͤttern, Zitronenſchalen und 
Gewuͤrz belegen, dann eine Schicht kalt gewordene Voͤgel, dann 
wieder Gewuͤrz, und ſo Schicht fuͤr Schicht in die Faͤßchen packen, 
bis dieſe angefuͤllt ſind. Alsdann ſoll man ſie zuſchlagen, oben ein 
Loch hineinbohren, abgekochten aber wieder erkalteten Eſſig hinein 
füllen und die Löcher mit Zapfen zuſchlagen. In dieſen Faͤßchen, 
welche an einen kuͤhlen Ort geſtellt und oͤfters umgekehrt werden 
muͤſſen, ſollen ſich die ſo zubereiteten Voͤgel lange halten und nach— 
her vortrefflich ſchmecken. 

Sie ſollen in manchen Jahren durch das Aufzehren vieler 


j 
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Blattlaͤuſe und auch dadurch nuͤtzlich werden, daß ſie die mit zu 
vielen ſchweren Zapfen belaſteten Gipfel der Fichten bedeutend leichter 
machen, und dadurch das Abbrechen derſelben, wenn die Laſt des 
darauf gefallenen Schnees die eigene noch vermehren hilft, verbins 
dern. — Im Freien macht ihr Geſang im Winter die ſtillen 
Nadelwaͤlder angenehmer; er ſchafft auch dem, welcher fie im Kaͤfig 
haͤlt, viel Vergnuͤgen, ſo wie ihr Betragen. 


Schaden. 


Sie ſtehen als Verwuͤſter der Nadelholzſamen und als Ver⸗ 
minderer des Anflugs derſelben im ſchlimmen Rufe, ſo daß man 
ſie ſogar an manchen Orten, wie anderes Raubzeug behandelt und 
dem Jäger austöfet. Da fie jedoch nur dann häufig find, wenn 
und wo gerade ihr Lieblingsfutter in uͤbergroßer Menge vorhanden 
iſt, ſo darf man jenes nicht zu hoch anſchlagen. An ſolchen Orten, 
wie z. B. in engliſchen Gärten, wo jene Samen häufig eingeſam— 
melt werden, thun ſie jedoch oͤfters empfindlichen Schaden. — 
Sie zerſchroten auch die Ebreſchbeeren und machen ſie zum Fange 
der Droſſelarten untauglich. 


Sieben und zwanzigſte Gattung. 
Gimp pern 


Schnabel: Kurz, dick, kolbig kreiſelfoͤrmig; aufgeblaſen, 
oder an den Seiten, und zwar in der Mitte am ſtaͤrkſten, gewoͤlbt, 
nur gegen die Spitze ein wenig zuſammen gedruͤckt; der Rüden beis 
der Kinnladen flach abgerundet, gebogen, der der obern am ſtaͤrk— 
ſten, meiſt in eine hakenfoͤrmige Spitze auslaufend und an der 
Wurzel in die Stirn aufſteigend. Die Zunge iſt kurz, walzen— 
foͤrmig, von der Mitte an nach vorn allmaͤlig duͤnner oder von 
oben herunter ſchief abgeſchnitten, mit abgerundeter, etwas loͤffel— 
artiger Spitze. 

Naſenloͤcher: An der Schnabelwurzel, ſeitlich, rund, 
klein, faſt punktfoͤrmig, von den Stirnfedern und vorwärts gerich⸗ 
teten Borſten faſt ganz verdeckt. 

Füße: Kurz, ziemlich ſtark, grob geſchildert; die drei vor= 
dern Zehen gaͤnzlich getheilt; die Naͤgel nicht ſehr ſtark, maͤßig 
gekruͤmmt, aber ſcharf. 

Fluͤgel: Mittelmaͤßig, nicht lang, ſtumpfſpitzig; von den 
großen Schwingen iſt bald die zweite, bald die vierte die laͤngſte. 

Schwanz: Etwas lang, weichfederig, am Ende bei einigen 
gerade, bei andern zugerundet, bei noch andern etwas ausgeſchnitten. 

Dieſe Voͤgel haben ein weiches, dichtes Federkleid, was oft 
mit ſchoͤnen Farben, bei den einheimiſchen Arten mit Roth, geziert 
iſt, beſonders das der Maͤnnchen, die daher oft ihren Weib— 
chen ziemlich unaͤhnlich ſehen. Manche aͤndern ſehr nach dem 
Alter ab, und aͤhneln darin den Kreutzſchnaͤbeln, welche uͤber— 
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haupt ihre naͤchſten Verwandten ſind. Das erſte Jugendkleid 
iſt von dem nachherigen ſehr verſchieden. — Die europaͤiſchen 
Arten mauſern nur Ein Mal im Jahr, mehrere der auslaͤndiſchen, 
woran dieſe Gattung ziemlich reich iſt, ſcheinen aber einer zweima— 
ligen Mauſer unterworfen zu ſein. 

Die Arten dieſer Gattung ſind zwar uͤber alle Erdtheile, Au— 
ſtralien ausgenommen, verbreitet, doch bewohnen die mehreſten die 
gemaͤßigte und viele die kalte Zone. Ihren Aufenthalt haben 
ſie in Waldungen und Gebuͤſchen, wo ſie auf Baͤumen wohnen, 
und ſeltner auf die Erde herabgehen. — Sie naͤhren ſich von 
allerlei Baumſamen, Beerenkernen und Knospen, ſuchen ihre Nah— 
rung ſelten auf dem Erdboden, huͤlſen die Saͤmereien und haben in 
ihren harten ſcharfſchneidigen Schnaͤbeln viel Kraft, ſo daß unter 
den Auslaͤndern manche ſelbſt die holzartigen, harten Schalen ver— 
ſchiedener Samen mit Leichtigkeit durchbeißen, um zu den Kernen 
zu gelangen. — Sie niſten auf Baͤumen oder im Gebuͤſch; die 
einheimiſchen Arten bauen ziemlich kuͤnſtliche Neſter, legen ſelten 
mehr als fuͤnf Eier, welche blaßgruͤnlich, roͤthlich gefleckt oder 
bepunktet ſind, und fuͤttern die Jungen aus dem Kropfe, mit 
geſchaͤlten und eingeweichten Saͤmereien. 

„Die Gimpel haben (nach Nitzſch) den Singmuskelapparat am 
untern Kehlkopfe, und unterſcheiden ſich uͤberhaupt anatomiſch von 
den Finken, wie von den Übrigen Samen- enthuͤlſenden Sing: 
voͤgeln, außer der Schnabelform, faſt nur durch die allerdings auf— 
fallende Flachheit und groͤßere Breite der Gaumenbeine, beſonders 
der aͤußern Fluͤgel. — Die Zungenbeinhoͤrner ſind in der erſten 
oder Hauptſtrecke auch breit und oben der Laͤnge nach ausgehoͤhlt. 
Die Zunge ſelbſt iſt kurz, in der hintern Strecke walzig, von da 
nach vorn ſchief abſchuͤſſig, an der Spitze borſtig; die hintern Lap— 
pen oder Theile abgerundet und fein gezaͤhnelt. So bei Enucleator 
und dem gemeinen Gimpel.“ 


* 
1 * 


Die Arten dieſer Gattung ſtanden fruͤher unter andern; beim 
Linné waren ſie unter die Gattungen Loxia und Fringilla vertheilt, 
die man neuerdings ſichtete, und unſere Voͤgel zu einer eigenen 
erhob, worauf fruͤher ſchon Briſſon hingedeutet hatte. Ob nun 
gleich dieſe Anordnung allen Beifall verdient, ſo iſt doch nicht zu 
laͤugnen, daß jetzt noch Voͤgel in dieſer Gattung ſtehen, die nicht 
ſo recht hinein zu paſſen ſcheinen. Man wuͤrde ſie wenigſtens in 
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verſchiedene Unterabtheilungen oder Familien bringen muͤſſen. Ich 
wage es jedoch nicht, da ich die auslaͤndiſchen Arten, auf welche 
doch durchaus auch Ruͤckſicht genommen werden müßte, nicht genug 
kenne, muß aber bemerken, daß unſer gemeiner Gimpel hin⸗ 
ſichtlich der Structur oder Textur und Färbung feines Gefieders, 
und den nach dem Alter folgenden Veraͤnderungen desſelben, von 
den andern ſehr abweicht, indeſſen der Fichteng impel in der 
erwaͤhnten Hinſicht ein wahrer Kreutzſchnabel iſt, worin ihm 
wieder die kleinern Arten, der Roſen- und Karmtngimpet 
nur entfernt ähneln. 

In Europa kennt man bis jetzt fünf Arten, alles nord⸗ 
liche Voͤgel, die zuweilen ſuͤdlich wandern oder bei Nahrungsmangel 
wegſtreichen, und dann auf dieſen Streifzuͤgen in Gegenden geſehen 
werden, worin fie ſich ſonſt nicht aufhalten. Drei derſelben kom⸗ 
men in Deutſchland vor, vielleicht auch eine vierte, welche 
mit einer der erſtern ſo große Aehnlichkeit hat, daß ſie haͤufig mit 
ihr verwechſelt wurde, weßhalb ich ſie hier mit aufnehme, und ſo 
Beſchreibungen und Abbildungen geben werde von 


Vier Arten. 


[ 143. 
Der Roth⸗ Gimpel. 
Pyrrhula vulgaris. Briss. 


Fig. 1. Männchen. 
Taf. 111. | — 2. Weibchen. 
— 3. junger Vogel. 


Rothbruͤſtiger, oder ſchwarzkoͤpfiger, oder gemeiner Gimpel; 
Blutfink, Rothfink, Rothſchlaͤger, Rothſchlegel, Rottvogel; — 
Dompfaffe, Domherr, Dompaap, Thumpfaff, Thumherr, Pfaͤff— 
chen; — Goldfink, Lohfink, Laubfink, Quieſch- oder Quetſchfink 
(von den Ebreſch- oder Vogelbeeren, die in manchen Gegenden 
Quitſchen oder Quetſchen heißen); — Gumpf, Gieker, Guͤger, 
Guͤcker, Kicker; Liebich, Luͤch, Luͤff, Luh; Hahle, Hoylen; Schniel, 
Schniegel; — Bollenbeißer, Pollenbeißer; Brommeiß; roth— 
bruͤſtiger oder gelehriger Kernbeißer; hier zu Lande: Thumpfaffe. 


Pyrrhula vulgaris, Briss. Orn. III. p. 308. n. 1. = Temmink (Bouvreuil 
commun) Man. nouv. edit. I. p. 338. — Pyrrhula rufa. Koch, Baier. Zool. I. 
S. 227. n. 142. — Loxia Pyrrhula. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 846. n. 4. = 
Lath. ind. I. p. 387. = Retz. faun. suec. p. 235. n. 212. = Nilsson orn. suec. 
I. p. 129. n. 63. Fringilla Pyrrhula. Meyer, Voͤg. Liv⸗ u. Eſthl. S. 81. 
Emberiza coccinea. Sander, Naturf. XIII. ©. 199. = Gmel. Linn, 1. c. p. 873. 
n. 42. = Le Bouvreuil. Buff, ois. IV. p. 372. t. 17. — Edit, de Deuxp. VIII. 
P. 79. t. 2. f. 1. = Id. Planch. enl. 145. m. et f. = Gerard. Tab. elem. I. p. 
167. Bullſinch. Lath. syn. III. p. 143. n. 51. — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 
1. S. 135. n. 51. = Bewick brit. Birds. I. p. 182. = Ciufolotto. Stor. degl. 
ucc. III, t. 321. = De Goudvink. Sepp nederl. Vog. II. t. p. 133. = Bed: 
ſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 55. — Deſſen Taſchenb. I. ©. 111, — Teutſche 
Orn. v. Borkhauſen, Becker u. a. Heft. V. M. u. W. = Wolf u. Meyer, 

Voͤg. Deutſchl. Heft. 1. M. u. W. — Deren Taſchenb. I. S. 147, — Meisner 
u. Schinz, Voͤg. der Schweitz. S. 71. n. 73. = Brehm, Beitr. z. V. II. S. 
345. = Friſch, Voͤg. Taf. 2, oben, M. u. W. = Naumann's Voͤg. alte 
Ausg. I. S. 53. Taf. 8. Fig. 19. M. u. Fig. 20. W. 


e 


Buͤrzel und Unterſchwanzdeckfedern rein weiß; der am Ende 
gerade Schwanz mit feinen obern Deckfedern glaͤnzend violetts 


ſchwarz. 
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Beſchrei bung. 


Ein allgemein bekannter Vogel, welcher durch ſeine Zeichnun— 
gen vor allen andern ſo ausgezeichnet iſt, daß er deßhalb ziemlich 
iſolirt da ſteht und nach ſeiner erſten Mauſer, an der ſchoͤnen ſchwar— 
zen Kappe, in beiden Geſchlechtern nicht zu verkennen iſt. So 
einfach die Zeichnungen, ſo ſchoͤn, abſtechend-und in einander ver— 
ſchmelzend zugleich, fallen ſie in die Augen, und er gehoͤrt deßwe— 
gen unter die ſchoͤnen Voͤgel, wozu ihm dann auch noch ſo manche 
angenehme Eigenſchaften als Stubenvogel ein volles Recht geben. 

Seine Groͤße übertrifft die der Feldlerche meiſtens immer, 
erreicht aber noch nicht die des Kirſchkernbeißers, und man 
findet darunter bedeutende Verſchiedenheiten, doch nicht ſo große, 
wie ſie wol von Vogelfaͤngern und Liebhabern angegeben wurden, 
und dieſe deßhalb ſogar als zwei oder gar drei beſondere Arten 
angenommen wiſſen wollten. — Die Laͤnge iſt ſelten unter 642 Zoll 
und eben fo felten über 72 Zoll; die Fluͤgelbreite gewöhnli 11 
bis 12 Zoll die Laͤnge des Flügels bis 4 Zoll; die des am Ende 
geraden oder nur wenig abgerundeten Schwanzes 22 Zoll, welchen 
die ruhenden Flügel mit ihren Enden bis auf 1 Zoll bedecken. 
Das Laͤngenverhaͤltniß der Schwingen zeigt ſich etwas verfchieden, *) 
gewoͤhnlich iſt es indeß ſo: Die erſte hat mit der fuͤnften gleiche 
Laͤnge, iſt aber wenig kuͤrzer als die zweite, dieſe, kaum etwas 
kuͤrzer als die dritte, welches die laͤngſte, hat mit der vierten gleiche 
Laͤnge. Bei andern (alten, vollſtaͤndig vermauſerten Voͤgeln) 
iſt die erſte Schwinge um ein Bedeutendes laͤnger als die fuͤnfte, die 
folgende kaum etwas laͤnger, die dritte aber auch die laͤngſte, doch 
nur unbedeutend laͤnger als die andern; den Unterſchied macht hier 
die groͤßere Laͤnge der erſten en fo auffallend. 

Der Schnabel ift ſehr kurz, dick, ſtumpf kreiſelfoͤrmig, dem 
flachen Ruͤcken nach ſtark herabgebogen, die Seiten, beſonders des 
Oberkiefers gewoͤlbt oder ſtark aufgeblaſen, ſeine Schneiden einge— 
zogen, die Spitze des obern oft hakenfoͤrmig etwas uͤber die untere 
gebogen, zuweilen aber nicht laͤnger als dieſe, die Kehlhaut gegen 
die breite uud flache Unterkinnlade zuruͤckgezogen, wie bei Papas 
geien. Die Laͤnge des Schnabels im Bogen betraͤgt gegen fuͤnf 


*) Wie auch bei vielen andern Voͤgeln, was bei andern Gelegenheiten bereits 
bemerkt wurde. Man ſollte daher dieß oft problematiſche Zeichen nicht zu 
voreilig unter die Artkennzeichen aufnehmen wollen, zumal bei kleinen 
Voͤgeln. 
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Linien, ſeine Breite an der Wurzel eben ſo viel, der Oberſchnabel 
iſt aber mehr als I Linie ſchmaͤler; die Höhe des Schnabels auch 
5 Linien. Seine Farbe iſt durchaus ſchwarz, nur bei jungen Voͤ— 
geln lichter, auch Zunge und Rachen ſind im Fruͤhjahr mehr oder 
weniger ſchwarz, bei ganz alten beſonders. — Die runden Naſen— 
loͤcher, oben an der Schnabelwurzel, find von kurzen, vorwärts 
gerichteten, knapp aufliegenden Borſtfederchen ganz bedeckt. Die 
kleinen Augen haben einen tiefbraunen Stern, welcher nur bei Jene 
Voͤgeln etwas lichter, ſonſt aber ſehr dunkel iſt. 

Die ſehr kurzen, eben nicht großen, aber ſtaͤmmichten Fuͤße 
haben getaͤfelte Laͤufe, geſchilderte Zehenruͤcken, warzige Sohlen— 
ballen und eben nicht große, ſchwaͤchliche, ſchoͤn gekruͤmmte, unten 
zweiſchneidige und ſehr ſpitzige Krallen. Die Fußwurzel iſt 8 bis 
9 Linien hoch, die Mittelzeh, mit der uͤber 8 Linien langen Kralle, 
9 Linien und drüber, die der Hinterzeh 65 Linien, wovon über 
3 Linien auf die Kralle allein kommen. Ihre Farbe iſt die dunkel— 
braune, an den Zehen und Krallen in das Schwander güne uͤber⸗ 
gehend, nur bei ganz jungen Voͤgeln lichter. 

Das Gefieder iſt weich und fanft anzufuͤhlen, das kleine Gefie— 
der, die Kopfbedeckung ausgenommen, bedeutend vom Umfang, 
locker, zerſchliſſen, und beſonders an den untern Theilen faͤhig, ſich 
ſehr aufzublaͤhen. 1 

Das alte Maͤnnchen iſt ein herrlicher Vogel. Eine tiefs 
ſchwarze, oben ins Stahlblaue glaͤnzende Kappe bedeckt den gan— 
zen Oberkopf, vom Schnabel bis an den Nacken, wobei auch die 
Augen noch im Schwarzen ſtehen, was auch den Schnabel ringsum 
umgiebt und an der Kehle ſich etwas erweitert. Zunaͤchſt an dieſes 
tiefe, ſammtartige Schwarz ſchließt ſich ein herrliches ſanftes Roth, 
was bald eine bleichere, bald eine etwas geſaͤttigtere Zinnoberfarbe, 
doch nie ein aͤchtes Zinnoberroth iſt, und die Wangen, den Vor— 
derhals und die ganze Unterſeite des Vogels bis an den weißen Bauch 
einnimmt; die untern Schwanzdeckfedern und der Buͤrzel ſind rein 
weiß; Hinterhals, Schultern und Ruͤcken aber ſanft blaͤulich aſch— 
grau. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind ſchwaͤrzlich grau, mit aſch⸗ 
grauen Kanten; die großen ſtahlblauſchwarz, mit hell aſchgrauen, 
nach hinten beſonders ſehr breiten, Enden, welche eine breite licht— 
graue Querbinde im Schwarzen des Fluͤgels bilden; die hintern 
Schwingen ebenfalls ſchwarz, mit ſtahlblauem oder violettem Glanz, 
die allerletzte auf der Außenfahne roth; die großen Schwingen 
ſchwarz, am Außenrande ſtahlblau, an der untern Haͤlfte aber mit 

Ater Theil. 25 
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ſchmaͤlern gelblichweißen Saͤumchen, eins dergleichen ſich an der 
allererſten ſelbſt bis nahe an die Wurzel heraufzieht; die weichen, 
breiten Schwanzfedern mit ihren ſchmalen, langen obern Deck— 
federn ſchoͤn ſtahlblau- oder violettſchwarz. Von unten iſt der 
Schwanz mattſchwarz, die Schwingen ebenfalls, aber mit ſilber— 
grauen Kanten der Innenfahnen; die untern Fluͤgeldeckfedern rein 
weiß, am Fluͤgelrande oft roͤthlich angeflogen. 

Im Herbſt ſind die Farben friſcher, im Rothen zeigen ſich 
zuweilen lichtere Saͤumchen, welche dieſe Theile etwas bleicher ma— 
chen, gegen das Fruͤhjahr aber verſchwinden. Im Sommer 
ſind alle Farben etwas unanſehnlicher, aber dies macht einen ſo 
unbedeutenden Unterſchied, daß er nur dann auffallender wird, 
wenn man einen ſolchen und einen friſch vermauſerten Herbſtvogel 
neben einander ſtellen kann. — Bei ſehr alten Maͤnnchen, 
an welchen uͤberhaupt die rothe Farbe der Bruſt am ſchoͤnſten iſt, 
zeigt ſich zuweilen auch noch ein Zinnoberanflug an den Enden der 
aſchblauen Ruͤcken- und Schulterfedern, auch wol auf der grauen 
Fluͤgelbinde, welche ſich an den erſtern vortrefflich ausnimmt; ſol— 
che Voͤgel ſind indeſſen ſelten. 

Das Weibchen, was haͤufig etwas kleiner erſcheint, iſt 
ziemlich verſchieden, doch weniger in der Zeichnung, als in der 
Faͤrbung. Es hat dieſelbe ſchwarze Kopfzeichnung, nur weniger 
glaͤnzend und mit einer viel ſchmaͤlern ſchwarzen Kehle, dieſelben 
Farben am Schwanze und den Fluͤgeln, doch nicht ſo lebhaft und 
die letzte Schwingfeder iſt nur grauroth auf der Außenſeite; gleich 
unter dem aſchgrauen Nacken faͤngt ein braͤunliches Grau an und 
vertritt am Ruͤcken und den Schultern jenes ſchoͤne Blaugrau; 
Alles, was ferner am Maͤnnchen roth iſt, erſcheint hier ſanft roͤth— 
lichgrau, bald lichter, bald dunkler. So traͤgt das Weibchen im— 
mer weit duͤſterere Farben und iſt darum ſehr leicht kenntlich. Die 
aͤltern Weibchen ſehen in ihrer Art immer ſchoͤner aus, als die 
juͤngern, der Unterkoͤrper fällt mehr ins Roͤthliche, und der Ruͤk— 
ken naͤhert ſich mehr einem reinen Aſchgrau, ſonſt iſt kein Unter— 
ſchied; auch die Jahreszeiten machen keine erheblichen Verſchieden— 
heiten in den Farben, denn das abgetragene Sommerkleid iſt 
bloß grauer und unanſehnlicher als das friſche Herbſtkleid. 

Sehr verſchieden von den Alten, beſonders hinſichtlich der 
Kopfzeichnung, iſt die Färbung des Gefieders der jungen Vo— 
gel in ihrem erſten Kleide oder vor der erſten Mauſer. Die 
ſchwarze Kopfplatte und Kehle fehlt gaͤnzlich. Die letztere nebſt 
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der Gegend unter dem Auge, oft auch der Anfang der Stirn, iſt 
ſchmutzig weißbraͤunlich, naͤmlich etwas lichter als die Wangen, 
die Gurgel, Bruſt und Seiten des Unterkoͤrpers, wo ein lichtes 
roͤthliches Gelbgrau herrſcht, was ſtets viel mehr ins Gelbliche zieht, 
als beim alten Weibchen, zunaͤchſt dem Bauch aber etwas gelbroͤth— 
licher in das Weiß desſelben uͤbergeht; Oberkopf, Nacken, Schul— 
tern und Rüden find roͤthlich braungrau, mit h 
Aſchgrau (maͤuſefahl); Buͤrzel, Bauch und Schwanzdeckfedern wie 
an den Alten; die Fluͤgel und der Schwanz eben ſo, die Farben 
nur matter, die großen Schwingen mit weißgrauen, deutlichern 
Außenſaͤumchen; die große Fluͤgelbinde, durch die Enden der 
großen Deckfedern gebildet, weißlich gelbgrau, eben ſo die Enden 
der mittleren Reihe Deckfedern, welche eine zweite undeutlichere 
Querbinde bilden. Der Schnabel iſt nur vorn ſchwaͤrzlich, ſonſt 
gelbbraͤunlich, an der Wurzel der Unterkinnlade ſchmutziggelb, in- 
wendig gelblich; der Rachen nebſt der Zunge roſenroͤthlich; die 
Iris dunkelbraun, aber lichter als bei den Alten; ſo auch die 
Fuͤße, faſt gelbgrau, nur die Krallen an den Spitzen braun. — 
Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen dieſes Alters iſt kein ſiche— 
rer aͤußerlicher Unterſchied bemerkbar. Man behauptet zwar, die 
Maͤnnchen haͤtten eine roͤthere Bruſt; allein dies Kennzeichen iſt 
meiſtens fo ſehr ſchwankend, daß es ſelbſt den Geuͤbtern oft 
taͤuſcht. — Das Gefieder dieſer jungen Gimpel iſt, wie bei den 
meiſten aͤhnlichen jungen Voͤgeln, klein und weniger dicht, ſo daß 
ſie neben den Alten ziemlich klein ausſehen. Sie tragen dies Kleid 
bis gegen den Herbſt, oder die erſte Mauſer beginnt ſelten vor dem 
Auguſt. 

Es gibt verſchiedene Spielarten, worunter eine ganz 
weiße (Pyrrh. vulgar. candida) die ſeltenſte; denn gewöhnlich iſt 
ſie nicht rein weiß, ſondern graulich, oder die gewoͤhnlichen 
dunkeln Zeichnungen blicken aſchgrau durch das Weiße hindurch, 
auch fehlen ſelten noch einzelne Flecken von den gewoͤhnlichen Far— 
ben im Weißen. Dann findet man auch bloß weißgefleckte 
Gimpel (Pyrrh. vulg. varia), eine weißkoͤpfige (Pyrrh. vulg. 
leucocephala) und eine weißflügelige (Pyrrh. vulg. leuco- 
Pptera), Spielarten, die bald mehr bald weniger ſchoͤn find. — Sehr 
merkwuͤrdig ſind die ſchwarzen Gimpel (Pyrrh. vulg. nigra), 
welche man aber, meines Wiſſens, nicht im Freien antrifft; denn 
es werden es nur ſolche, welche man in der Jugend an einen ganz 
dunkeln Ort bringt, oder an einem ſolchen, wo ſie nie das Son— 
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nenlicht beſcheinen kann, aufzieht, oder ſie werden es auch im 
ſpaͤtern Alter bloß vom fetten Futter, namentlich vom beſtaͤndigen 
Genuß des Hanfſamens. Manche bekommen aber nach der Mau— 
ſer ihre gewoͤhnlichen Farben wieder, andere bleiben ſchwarz, noch 
andere mauſern nie wieder und ſterben bald oder in der Mauſer. 
Man hat dieſe ſchwarzen Gimpel ſehr verſchieden, bald uͤber— 
all tief und glaͤnzend ſchwarz; bald ganz rauchſchwarz, mit etwas 
lichterm Bauch; bald rauchſchwarz, am Kopfe, den Fluͤgeln und 
dem Schwanze aber glaͤnzend blauſchwarz; bald ſchwarz, am Un— 
terkoͤrper roth, oder rothgemiſcht; bald ſchwarz, mit Weiß an 
den Fluͤgeln und Schwanze geziert, wovon Bechſtein einen ſahe, 
welcher vom Kopfe bis zur Bruſt, oben und unten ſchwarz, uͤbri— 
gens rauchſchwarz war, und dabei weiße Fluͤgel und Schwanz 
hatte; einen andern gewoͤhnlich gefaͤrbten weiblichen Vogel (denn 
Maͤnnchen und Weibchen werden ſchwarz) gab ich einem Freunde, 
bei welchem er, in einer hellen Stube haͤngend, beinahe einzig 
mit Hanfſamen gefuͤttert, nach der zweiten daſelbſt uͤberſtandenen 
Mauſer uͤberall tief und glaͤnzend ſchwarz wurde, was an den 
obern Theilen und den Fluͤgeln und dem Schwanze ſtahlblau glaͤnzte, 
dabei aber auf jedem Fluͤgel ein rein weißes Schild bekam, was 
von den breiten ſchneeweißen Außenkanten der mittleren und hin— 
tern Schwingen gebildet wurde, und gar herrlich gegen das tiefe 
Schwarz abſtach; er uͤberlebte jedoch die naͤchſte Mauſer nicht. 
Man hat auch Baftarde (Pyrrh. vulg. hybrida) von eis 

nem jung aufgezogenen Weibchen unſeres Gimpels und einem 
Canarienvogelmaͤnnchen, von verſchiedenen Geſtalten und 
Farben, ihr Erzielen und ihre Erziehung macht aber viel Muͤhe, 
weswegen ſie auch ſehr ſelten ſind. Sie ſollen anmuthig ſingen. 

Was von den Abaͤnderungen in der Groͤße zu halten 
ſei, iſt bereits erwahnt worden. Sie find auch nicht fo auffal— 
lend, als es Vogelſteller und andere Leute damit gemacht haben; 
denn unter ſo vielen Hunderten von dieſen bekannten Voͤgeln, die 
ich geſehen und in den Haͤnden gehabt, iſt mir nie einer von der 
Größe einer Rothdroſſel und eben fo wenig von der Kleinheit 
eines Rothkehlchens vorgekommen. Man hat es damit ſehr 
uͤbertrieben, und ich habe unter ihnen nie auffallendere Groͤßen— 
unterſchiede gefunden, als bei andern haͤufigen Voͤgeln ebenfalls 
vorkommen und die man oft in einem Gehecke findet. 

Die Mauſerzeit iſt der Juli und Auguſt; von den Jungen, 
vielleicht aus ſpaͤter Hecke, findet man jedoch oft Anfangs Septem= 
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bers noch unvermauſerte und zu Ende dieſes Monats ſolche, wel⸗ 
che die erſte Mauſer noch nicht völlig uͤberſtanden haben. 


Au feen t ha lt. 


Im Norden von Europa und zum Theil von Aſien, von 
Sandmor bis ins mittaͤgliche Frankreich und obere Sta: 
lien hinab, in allen zwiſchen dieſen Breiten liegenden Laͤndern 
findet man unſern Rothgimpel mehr oder weniger haͤufig. In 
Norwegen, vom 67° n. Br. an, in Schweden, einem großen 
Theile von Rußland, in Pohlen und Deutſchland iſt er 
gemein, auch in Daͤnemark und in Englandz; er iſt in Hol- 
land, wie im mittleren Frankreich nicht ſelten, bewohnt die 
Schweitz und beſucht von da noch andere angrenzende Laͤnder. 
In Deutſchland hat ihn jede Gegend, wo nur Wald iſt, im Som 
mer wie in andern Jahreszeiten; die waldarmen ſehen ihn zwar 
weniger, doch iſt keine, welche er nicht auf ſeinen Zuͤgen zuwei— 
len durchſtreifte. Den Thuͤringerwald und Harz, die Wal— 
dungen in Schleſien und Boͤhmen, wie die andern in den 
weſtlichen und ſuͤdlichen Theilen Deutſchlands, bewohnt er gleich 
haͤufig. In hieſiger Gegend iſt er zwar im Sommer ſeltener, aber 
in der Zug- und Strichzeit in den groͤßern Waldungen ebenfalls 
gemein; in kleinern engen wird er jedoch nicht alle Jahre 
geſehen. 

Es find theils Zug- theils Strich voͤgel, als welche ſie 
im Herbſt ihre Geburtsgegenden verlaſſen, nach Nahrung ander— 
waͤrts umherſtreifen, oder auch das Land im Winter mit einem 
ſuͤdlichern vertauſchen und erſt im Frühjahr in die Heimath zuruͤck 
kehren. Die im Sommer den hoͤhern Norden bewohnenden ſind 
faſt alle Zugvoͤgel, die zum Theil in ziemlichen Geſellſchaften in 
Deutſchland uͤberwintern. Ihr Zug beginnt im Oktober, dauert 
den November hindurch, bis in den December hinein, und der 
Wiederzug vom Februar bis Ende des Maͤrzes, zuweilen bis in 
den April. Es uͤberwintern jedoch auch viele in unſern Waͤldern, 
wo ſie viel Nahrung finden; iſt dies nicht, ſo ſieht man keinen 
in dieſer Jahreszeit. Manche mit wenigen Baͤumen und Gebuͤ— 
ſchen verſehene Gegend beſuchen ſie nicht alle Jahre, ja ſie zeigen 
ſich ſelbſt in groͤßern Waldungen nicht in jedem Jahr gleich hau» 
fig. — Sie ziehen meiſtens am Tage; ich ſahe ſie wenigſtens 
in den Morgenſtunden von einem Walde zum andern hoch durch 
die Luft ſtreichen und dabei das Freie nicht ſcheuen; beim bloßen 
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Umherſtreifen nach Nahrung folgen fie aber dem Gebuͤſch und ein— 
zelnen Baumreihen, ſobald dieſe nicht ganz der angenommenen 
Richtung ihres Strichs entgegen laufen. Auf ihren Wanderungen 
eilen ſie nur dann, wenn es ihnen an Nahrung fehlt und im Fruͤh— 
jahr auf dem Ruͤckzuge; im Herbſt verweilen ſie dagegen in einem 
Walde oft einige Tage. — Sie fliegen geſellig, oft zu dreißigen 
beiſammen, aber nicht leicht in noch groͤßern Geſellſchaften, viel— 
mehr am oͤfterſten zu 6 bis 10 Stuͤcken, auch wol nur paar— 
weiſe; einzeln moͤgen ſie nicht gern ſein, und man ſieht es ſolchen 
an ihrem Betragen an, daß ſie entweder ihre Cameraden verloren 
oder von der Geſellſchaft abgekommen und ſich verflogen haben. — 
Merkwuͤrdig iſt bei dieſen Zuͤgen das haͤufig vorkommende ungleiche 
Verhaͤltniß in der Anzahl beider Geſchlechter, indem man Geſell— 
ſchaften von lauter Weibchen, oder von lauter Maͤnnchen ſieht, 
wovon bald dieſe, bald jene die zuerſt ankommenden ſind. In 
manchem Jahr wird dies ſo auffallend, daß ich mich erinnere, mehr— 
mals erfahren zu haben, daß unter 380 Stuͤck in den Dohnen ge— 
fangenen kaum 3 bis 6 Maͤnnchen waren. Selten iſt es umge— 
kehrt mit den Weibchen ſo. Ueberhaupt ziehen dieſe immer in 
groͤßern Geſellſchaften als die Maͤnnchen. 

Unſer Rothgimpel iſt ein Waldvogel im ſtrengern Sinne des 
Worts, denn er verlaͤßt ihn oder wenigſtens Baͤume und Gebuͤ— 
ſche ohne Noth nie. Ob der Wald ebenen oder tiefern Boden hat, 
oder auf Bergen und Gebirgen ſich befindet, ſcheint ihm ziemlich 
gleichguͤltig, doch findet man die meiſten dieſer Voͤgel in großen 
zuſammenhaͤngenden Gebirgswaldungen, wo Laub- und Nadel— 
holz mit einander abwechſeln, wo es viel Unterholz und Dickun— 
gen gibt, beſonders in Buchenwaͤldern, welche ſie im Sommer 
ſehr gern da bewohnen, wo freie Plaͤtze, Wieſen oder Aecker an— 
grenzen. Auf ihren Wanderungen beſuchen ſie allen Wald ohne 
Unterſchied, auch die Vor- und Feldhoͤlzer, Gaͤrten und allerlei 
Gebuͤſch, Baumreihen und ſonſtige Baumpflanzungen, ſelbſt ein— 
zelne große Feldbaͤume. Den alten reinen Kiefernhochwald ſuchen 
ſie zu vermeiden, denn da bemerkt man ſie am ſeltenſten. 


Man ſieht ſie ſelten anderswo, als auf Baͤumen und in Hek— 


ken, meiſtens hoch oben, haͤufig auf den oberſten Spitzen der 
Baͤume, wo ſie ſich ſoͤnnen, ausruhen und ihre zaͤrtlichen Spie— 
lereien treiben. Sie werden daher leicht bemerkbar, doch weniger 
im Sommer, wo ſie verborgener in den Dickungen leben und ſich 
nie weit vom Niſtplatze entfernen. Auf den Erdboden gehen ſie 
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ſelten herab, nur wenn fie auf den Baͤumen und im Geſtraͤuch 
kein Futter mehr finden. Sie uͤbernachten auch im dichten Ge⸗ 
buͤſch, in todten und lebendigen Zaͤunen, oder in e Dorn⸗ 
hecken. 


Eli gen ſich aft e n 


Daß man einen einfaͤltigen Menſchen haufig „einen Gimpel“ 
zu ſchimpfen pflegt, und dies von der Dummheit unſers Vogels 
ableiten will, kann nur aus einer ſehr oberflaͤchlichen Beurthei— 
lung feines Betragens entſtanden fein. Vielleicht haben bloß ein— 
zelne Eigenheiten, ſein ſanftes gutmuͤthiges Naturell, ſein zu— 
trauliches Weſen gegen den Menſchen, und beſonders der Um— 
ſtand dazu Veranlaſſung gegeben, daß viele dieſer Vögel nach er— 
littenem Verluſt der Freiheit das vorgelegte Futter nicht zu ſehen 
ſcheinen, und lieber den Hungertod ſterben, als dieſes annehmen. 
Daß ſie ſo leicht in die gelegte Falle gehen, kann man wol nur 
Unvorſichtigkeit nennen, und daß ſie ſich durch die nachgeahmten 
Locktoͤne leicht herbeilocken laſſen, iſt kein Beweis von Dummheit, 
ſondern Liebe zur Geſelligkeit und Anhaͤnglichkeit an ihres Glei— 
chen. Man ſieht dies auch, wenn man einen ſolchen Vogel aus 
einer Geſellſchaft von einem Baume herabſchießt, wo die andern 
geſunden zwar alle wegfliegen, aber haͤufig wieder zuruͤckkehren, 
um den Vermißten auch mit fortnehmen zu koͤnnen, was ſich noch 
weit auffallender zeigt, wenn nur zwei beiſammen waren und einer 
davon getoͤdtet wurde, gleichviel ob beide von einerlei oder von 
verſchiedenem Geſchlecht waren; das unruhige Benehmen, das 
klaͤgliche Rufen des Zuruͤckgekehrten und ſein aͤngſtliches Suchen 
nach dem Verungluͤckten kann nur gegenſeitige Zuneigung bekun⸗ 
den. Zudem zeigt die Erfahrung und die große Menge von jaͤhr⸗ 
lich wiederholten gluͤcklichen Verſuchen, daß unſer Gimpel fogar- 
ein ſo ſehr gelehriger Vogel iſt, daß er darin unter den kleinen 
Waldbewohnern kaum ſeines Gleichen findet. 

Es iſt ein harmloſer, ſanfter Vogel, welchen man wol mit 
andern ſeines Gleichen oͤfters ſpielen und zaͤrtlich liebkoſen, aber 
faſt nie zanken ſieht; noch weniger thut er letzteres mit andern 
Voͤgeln. Er iſt zwar eben nicht ſehr lebhaft, doch auch nicht oft 
traurig geſtimmt, lebt gelaſſen ohne heftige Affecten, und iſt ſel— 
ten ſo ſcheu, daß er nicht nahe an ſich kommen ließ. Er hat auf 
der Erde einen ſchwerfaͤllig huͤpfenden ſchiefen Gang, huͤpft aber 
deſto geſchickter auf den Zweigen, woſelbſt er ſich nicht ſelten ver— 
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kehrt anhaͤngt, um zu den Samen und Knospen derſelben zu ge⸗ 
langen. Durch die Baumkronen huͤpft er meiſtens flatternd; dann 
ſieht er ſchlank und ſchoͤn aus, in ganz ruhigem Zuſtande blaͤhet 
er aber ſein lockeres Gefieder auf, und bekoͤmmt dadurch eine 
größere plumpere Geſtalt. Bald ſitzt er mit faſt wagerechtem Koͤr— 
per und angezogenen Füßen, bald, zumal auf den Baumwipfeln 
und hoͤchſten Spitzen der Buͤſche, ſehr aufgerichtet mit knapp an— 
liegendem Gefieder und geſtrecktern Fuͤßen. Am ſchlankſten ſieht 
er aus, wenn er ſich eben auf einem Zweige niederlaſſen oder ge— 
rade einen weitern Flug antreten will. Wenn er recht luſtig iſt, 
auch wenn er ſeinen Geſellſchafter ſucht, wendet er den Hinter— 
koͤrper und Schwanz bald ld auf die, bald auf jene Seite, und pfeift 
feinen Lockton dazu. 

Sein Flug iſt ſchoͤn, ziemlich ſchnell, mit abwechſelnd anz 
gezogenen und ausgeſtreckten Fluͤgeln, daher eine große Wogen— 
linie bildend, aͤhnlich dem Fluge vieler Finken. Er fliegt oft an— 
haltend und hoch durch die Luft. Gegen die Kaͤlte unſerer Winter 
ſcheint er ziemlich unempfindlich, und die einzelnen, welche man 
in harten Wintern, bei vielem Schnee, wol hie und da todt ge— 
funden hat, toͤdtete gewiß nicht Kaͤlte, ſondern Futtermangel— 

Die Lockſtimme iſt ein ungemein ſanfter floͤtender Ton, wel— 
cher wie Diuͤ, — diu — (nicht Tui oder Luͤi) klingt, wegen 
ſeiner Zartheit aber nicht ſehr weit gehoͤrt wird. Dieſer hoͤchſt 
angenehme, doch etwas melancholiſche Ton, iſt nicht allein Lock— 
ton, ſondern bezeichnet auch noch andere Umſtaͤnde, dient zur 
Warnung, als Klage u. ſ. w., wird meiſtens im Fluge, beim Nies 
derlaſſen oder kurz vor dem Fortfliegen von einem Baume gehoͤrt, 
und wird bald mit ſanfterer, bald mit ſtaͤrkerer Stimme ausgeru— 
fen. Nach dem Niederſetzen, auch ſonſt bei andern Verrichtun— 
gen, folgt dieſem Din haͤufig auch ein noch fanfteres Buͤt, — 
buͤt; dies ſcheint vorzuͤglich der zaͤrtliche Einladungston zur Tafel 
oder zur freundlichen Aufnahme in die Geſellſchaft fuͤr eben hinzu— 
gekommene, uͤberhaupt Zeichen des Wohlbehagens zu ſein. Beide 
Toͤne laſſen ſich ſehr leicht mit dem Munde nachpfeifen und die 
Voͤgel damit anlocken, ja ſie folgen zuweilen, ſelbſt eine weite 
Strecke, demjenigen, welcher ſie gut nachahmt und dabei immer 
fortgeht. — Ihr natuͤrlicher Geſang iſt beiden Geſchlechtern eigen, 
doch ſingen die Maͤnnchen fleißiger, auch etwas beſſer und lauter, 
als die meiſten Weibchen. Dieſer Geſang beſteht aus einer Menge 
kurz abgebrochner Toͤne, mit einigen länger gezogenen gemiſcht, 
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die alle ſo gedaͤmpft ſind, daß man ihn nur in der Naͤhe deutlich 
vernimmt, und dieſe Toͤne klingen dabei ſo ſonderbar knirrend und 
gezwungen, daß fie ſich wol mit denen vergleichen laſſen, wel- 
che zuweilen die ungeſchmierte Welle eines Karnrades oder eine 
Thuͤrangel hervorbringt, ſo daß dieſer heiſere Geſang deshalb 
Manchem zuwider iſt, oder doch nur wenig Liebhaber findet. *) — 
Sie ſingen faſt das ganze Jahr hindurch, ſelbſt nicht ſelten auch 
in der Mauſerzeit, im Freien jedoch am meiſten in den Fruͤhlings— 
monaten. Das ſingende Maͤnnchen ſitzt dabei nicht ſelten ſehr 
aufrecht auf einem hohen Zweige, wendet den Hinterleib bald auf 
dieſe, bald auf jene Seite, zuckt mit den Fluͤgeln, und faltet da— 
bei den Schwanz oft aus einander und ſchließt ihn eben ſo ſchnell 
wieder. Manchmal ſitzt es aber dabei auch ganz ſtill. 

Als Stubenvogel verdient unſer Rothgimpel eine der erſten 
Stellen. Schon ſein gefaͤlliges Aeußere in Farbe und Geſtalt, die 
Leichtigkeit, ſich ihn zu verſchaffen und ihn zu erhalten, ſein zu— 
trauliches ſanftes Weſen, wodurch er bald und außerordentlich 
zahm wird, vorzuͤglich aber ſeine bewunderungswuͤrdige Gelehrig— 
keit, ſind Eigenſchaften, die ihn faſt jedem Liebhaber angenehm 
und ſeinem Beſitzer werth machen. Man haͤlt ihn gewoͤhnlich in 
einem geraͤumigen Kaͤfig von Draht, in einem ſo genannten Glok— 
kenbauer. Schon ſeine Schoͤnheit, ſein natuͤrlicher, nicht laͤrmen— 
der Geſang findet manchen Liebhaber, vornehmlich aber ſeine Zahm— 
heit, das Schnaͤbeln und zaͤrtliche Spiel, wenn Maͤnnchen und 
Weibchen in Einem Bauer beiſammen ſtecken, gewaͤhren manche an— 
genehme Unterhaltung; man kann ihn aber auch ſo zahm machen, 
daß er aus ſeinem Bauer heraus geflogen koͤmmt, ſobald man ihn 
lockt, ſich auf die Hand ſetzt, das vorgehaltene Futter aus der— 
ſelben oder aus dem Munde nimmt, den Speichel von den Lippen 
trinkt, auch, jedes Mal dazu aufgefordert, Verbeugungen macht, 
den Schnabel auf Befehl oͤffnet, und viele andere Kunſtſtuͤckchen 
mehr. Will man einen Vogel zu ſolchen abrichten, ſo bedarf es 
nur einiger Geduld, er lernt ungemein ſchnell, ſelbſt ein alt ein= 
gefangener. Man ſagt ſogar, daß ſie ihrem Herrn an ſeinen Ge— 
behrden abmerken koͤnnten, ob er unwillig oder zufrieden mit ih— 


7) Bechſtein a. a. O. bezeichnet ihn nicht unpaſſend mit folgenden Sylben: 
Si, uͤt, uͤt, uͤt, uͤt, fi, re, üt, üt, uͤt, uͤt, uͤt, uͤt, ſi, re, uͤt, 
2 ut, mi, u Ja, zwiſchen welchen die ee und geilen Toͤne: 
Oretſchei Aahi immer eingeſchaltet werden. a 


394 IV. Ordn. XXVII. Gatt. 143. Rothgimpel. 


rem Benehmen ſei u. ſ. w. — Auch an das Aus- und Einfliegen 
gewoͤhnt ſich dieſer ſanfte Vogel ſehr leicht; mit einem Paͤaͤrchen 
hat man deshalb nur wenig Muͤhe; wenn man das eine im Bauer 
laͤßt und ins offne Fenſter ſtellt, ſo fliegt das andere nie weit weg 
und koͤmmt allezeit wieder, und ſo kann man damit abwechſeln, 
bis ſie es beide gewohnt ſind. In der Stube frei herumfliegend 
niſten ſie auch in ſelbiger; ein Paͤaͤrchen that dies bei mir auch in 
einer Kammer unter einer Menge anderer Voͤgel, ja ſie ließen ſich 
es ſogar gefallen, daß ich ihr Neſt, um die naſeweiſen Staaren 
und andere Stoͤrer davon abzuhalten, mit einem weiten Flecht— 
werk verwahrte, durch das ſie aus- und einkriechen mußten, und 
bruͤteten ruhig aus. 

Von allen Eigenſchaften iſt jedoch keine ſo ausgezeichnet, als 
die Faͤhigkeit, Lieder und andere kurze Melodieen nachpfeifen zu 
lernen. Kein Vogel hat eine ſo ſanfte, ſo hoͤchſt angenehme reine 
Floͤtenſtimme, als er, keine Droſſel, Lerche, oder anderer kuͤnſt— 
lich abgerichteter Saͤnger koͤmmt ihm in der Reinheit, in der Sanft— 
heit und zugleich in der Fuͤlle und Rundung des Tones gleich; nur 
koͤmmt hier freilich Alles auf das Inſtrument und die Art an, wie 
ihm vorgepfiffen wurde; das beſſere oder ſchlechtere Vortragen des 
zu Lernenden hat allerdings viel Einfluß auf die Schoͤnheit des 
nachherigen, erlernten Geſangs. Daher hoͤrt man denn leider man— 
chen Vogel ſtuͤmpern, mit einer ſchlechten Stimme pfeifen oder 


elende Melodieen ſchlecht vortragen. Der Ton der kleinen Dreh 


orgeln iſt viel zu ſcharf fuͤr ſeine Organe, eine kleine Floͤte oder 
Flageolet iſt ſchon viel beffer, am beſten aber, wer ihm recht gut 
mit dem Munde vorpfeifen kann; dieſen Ton ſcheint er am beſten 
aufzufaſſen und, ſo zu ſagen, noch zu veredeln. Es gibt auch 
Individuen, welche mehrere kurze Melodieen gut pfeifen lernen, 
aber ſie ſind ſelten, und man geht ſicherer, nur bei Einer zu blei— 
ben, die dann auch ſchon etwas laͤnger ſein kann; ſonſt ſtuͤmpern 
ſie und ſingen keine vollkommen. Mit Recht kann man wol mit 
Bechſtein daruͤber klagen, daß faſt die meiſten Gimpel von Leu— 
ten (in Thuͤringen von Leinwebern, Schuſtern und andern ſitzen— 
den Handwerkern) abgerichtet werden, welche weder Geſchmack, 
noch Kenntniſſe in der Muſik beſitzen, um ihnen etwas Beſſeres 
als meiſtens alte Gaſſenhauer und andere veraltete und geiſtloſe 
Weiſen vorpfeifen zu koͤnnen. Gehoͤrte der Lehrmeiſter eines ſol— 
chen Vogels zur Klaſſe der Gebildetern und war er vielleicht Mu— 
ſikkenner dazu, dann wird ein ſolcher oft unvergleichlich einſchla— 
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gen. Liebhaber bezahlen denn hier auch ſehr hohe Preiſe, wenn 
jene um ſehr vieles wohlfeiler gekauft werden. — Um die Gim⸗ 
pel abzurichten, iſt es noͤthig, ſie noch klein aus dem Neſte zu 
nehmen, ſie aufzufuͤttern, und ihnen dabei beſtaͤndig bloß dieſelbe 
Melodie und in demſelben Tone und Tempo vorzupfeifen. Sie 
duͤrfen keine andere Muſik hoͤren, auch darf keine Thuͤre oͤfters 
kreiſchen, fie dürfen keinen Haushahn, keinen Sperling oder an— 
dern Vogel oͤfters hoͤren, denn alle dieſe Toͤne lernen ſie leichter 
noch, als ihr beſtimmtes Lied, und miſchen ſie denn nachher in 
dieſes mit ein, was ſehr unangenehm iſt. In der Mauſer muß 
auch nachher dem beſten abgerichteten Vogel ſein Liedchen zuwei— 
len vorgepfiffen werden, weil mancher es in dieſer Periode ganz 
oder zum Theil vergißt. Uebrigens braucht man wegen des Ge— 
ſchlechts bei der Wahl der jungen Gimpel gar nicht aͤngſtlich zu 
ſein, weil man die Maͤnnchen nicht von den Weibchen wird un— 
terſcheiden koͤnnen, da dieſe ſo gute Saͤnger werden, wie jene; 
man verliert an den letztern nichts, als den Anblick des ſchoͤner 
gefaͤrbten Gefieders, welches das Maͤnnchen ziert und eine ange⸗ 
nehme Zugabe iſt. Will man ſeine Lehrlinge aber bald und ſicher 
kennen lernen, ſo zieht man ihnen ganz jung ein paar Federchen 
auf der Bruſt aus, worauf die rothen beim Maͤnnchen ſich bald— 
zeigen werden. Sobald man ſie ihren Aeltern entzogen, muß man 
gleich mit dem Vorpfeifen anfangen, und es iſt ſelbſt noͤthig, dies 
ſo lange fortzuſetzen, bis ſie uͤber ein halbes Jahr alt ſind, ja 
manche Liebhaber wollen ſogar behaupten, daß ſie erſt nach drei 
Vierteljahren recht eigentlich feſt wuͤrden. — Die Wildfaͤnge 
dauern in der Gefangenſchaft wol laͤnger als 8 Jahr; die jung 
aufgezogenen ſind aber weit zaͤrtlicher. Die Weibchen legen manch— 
mal in der Gefangenſchaft auch ohne Maͤnnchen Eier, was ſie ſehr 
entkraͤften ſoll. — Sie ſollen auch laͤnger dauern, wenn man 
Maͤnnchen und Weibchen zuſammen in einem Kaͤfige hält; fie ver— 
treiben ſich wenigſtens mit Taͤndeleien und zaͤrtlichem Spiel die 
Zeit, und leiden nicht ſo an Langeweile. 


Nia hu ng. 


Er naͤhrt ſich von mancherlei Baumſamen und Beerenkernen, 
auch von den Saͤmereien vieler andern Pflanzen und von Baum— 
knospen. 

Im Fruͤhjahr gehen dieſe Voͤgel nach den Samen von Erlen 
und Birken, weshalb ſie ſich an die Spitzen der Zweige dieſer 
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Baͤume, wie die Meiſen und Zeiſige, anhaͤngen und den Samen 
aus den Zaͤpfchen herausklauben, iſt er aber bereits ausgefallen, 
ſo leſen ſie ihn von der Erde auf, was mit den Samen der Tan— 
nen, Fichten und Kiefern ebenfalls der Fall iſt; denn dieſen koͤn— 
nen ſie fruͤher nicht aus den harten Zapfen klauben, muͤſſen ſich 
hier alſo bloß an den ausgefallenen begnuͤgen, welchen ſie auf dem 
Boden und ſtarken Aeſten finden. In dieſer Jahreszeit naͤhren 
ſie ſich auch haͤufig von den Bluͤten- und Blaͤtterknospen verſchie— 
dener Baͤume, z. B. der Birnbaͤume, Rothbuchen, Ahornarten, 
ſelbſt der Eichen und anderer Baͤume. Im Sommer ſieht man 
ſie die Saͤmereien mancherlei Waldpflanzen auf lichten Stellen und 
jungen Schlaͤgen aufleſen und von den reifenden Stauden abpicken. 
Sie ſind dann mehr auf der Erde, als zu jeder andern Jahres— 
zeit. Im Herbſt ſieht man ſie dagegen faſt nie hier, ſondern im— 
mer auf Baͤumen und Buͤſchen, denn nun beſteht ihre Hauptnah— 
rung in Beerenkernen verſchiedener Holzarten, namentlich der Ebre— 
ſchen oder Vogelbeerbaͤume, des Hartriegels, Kreutzdorns, Ligu— 
ſters, Schlingbaums, Weißdorns, der Hagebutten, des Wach— 
holders, auch mancher andern. Sie ſuchen beſonders den Samen 
eines Nordamerikaniſchen Strauches, der Spiraea opulifolia, wel- 
che auch bei uns ſehr gut gedeihet und ſich in engliſchen Anlagen 
überall findet, ſehr begierig auf. Im Winter, wenn die Ebreſch— 
beeren aufgezehrt, auch Schlingbeeren und Hagebutten knapp wer— 
den, fliegen ſie auf die hoͤhern, Samen tragenden Pflanzen auf 
jungen Schlägen, z. B. auf Carduus- und Cnicus- Arten, auf 
Kletten, Neſſeln, Spiraͤen, Hanfneſſeln, die Reſedaarten, auch 
manche Grasarten, und naͤhren ſich von den Samen derſelben. 
Sonſt freſſen ſie auch noch andere Samen, wenn ſie dazu gelangen 
koͤnnen, als: Hanf, Ruͤbſaat, Mohn, Dotter, Hirſe, Heide— 
korn und Hafer, und im Fruͤhjahr verſchmaͤhen ſie im Nothfall ſelbſt 
die kleinen Samen von Aspen und Seilweiden nicht. 

Sie huͤlſen alle Samen im Schnabel und verſchlucken nur den 
Kern. Die Beeren zerkauen ſie, um zu den Kernen zu gelangen, 
und das Fleiſch faͤllt ſtuͤckweiſe herab, oder bleibt zum Theil am 
Stiel haͤngen. Durch dieſe Gewohnheit verrathen ſie ihre Anwe— 
ſenheit bald, zumal im Winter, bei Schnee, wo der Boden un— 
ter ſolchen Baͤumen oft mit den Ueberbleibſeln ihrer Mahlzeiten 
bedeckt iſt. Beſonders auffallend wird dies von den rothen Bee— 
ren der Ebreſchen, des Schlingbaums, Weißdorns und der Hage— 
butten, unter welchen ſie doch die erſtern allen andern vorziehen. 
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Am Schnabel ſetzt ſich davon oft viel Harz an. — Inſekten ſteſ⸗ 
ſen ſie nie. 

Sie freſſen viel und ziemlich langſam, und ſind deshalb den 
groͤßten Theil des Tags damit beſchaͤftigt. Sie verlaſſen auch 
einen Beerenbaum ſelten eher, bis er ganz abgeleert iſt, ſind aber 
dennoch nie fett. Sie verſchlucken auch kleine Quarzkoͤrner, die 
ſie wol an den Traͤnken, wohin ſie oͤfters gehen, aufleſen. Sie 
baden ſich im Waſſer, aber ſelten. 

In der Gefangenſchaft gehen manche ſogleich zur Freßkrippe, 
andere zeigen aber ſo viel dummen Trotz oder vielleicht Schmerz 
uͤber die verlorne Freiheit, daß ſie nicht an's Futter wollen und 
bald dahin ſterben, was mir mit unendlich vielen begegnet iſt. Es 
iſt daher ſehr zu rathen, einem friſch gefangenen Vogel reichliches 
und verſchiedenes Futter in den Bauer zu ſtreuen und beſonders 
Ebreſchbeeren in Menge hineinzulegen. Schon Friſch empfiehlt 
dieſes, welchem ich unbedingt beipflichten muß, obgleich Bech— 
ſtein es laͤugnet und dieſe Vorſicht fuͤr gaͤnzlich uͤberfluͤſſig haͤlt. — 
Man fuͤttert fie dann am beſten mit Ruͤbſaat, worunter etwas 
Hanfſamen gemengt iſt; bei dieſem Futter halten ſie ſich am be— 
ſten. Zu viel oder lauter Hanfſamen macht ſie zu fett und kraͤnk— 
lich; Mohn bekoͤmmt ihnen ſehr wohl; allein Dotter, Hirſe, Ca— 
narienſame und Hafer iſt ein zu magres Futter fuͤr ſie. Grobe 
Sandkoͤrner bedürfen fie zur beſſern Verdauung und friſches Waſſer 
zum Bade, auch kauen ſie gern an den gruͤnen Knospen von Huͤh— 
nerdarm und Kreutzkraut. Sonſt ſind ihnen andere Dinge nicht 
von Nutzen, wie Zucker, Kuchen u. dergl., und man verweichlicht 
ſie nur damit. — Die ausgenommenen Jungen fuͤttern Manche 
mit Ameiſeneiern, Andere mit eingeweichter Buchwaitzengruͤtze oder 
in Milch geweichter Semmel, noch Andere bloß mit eingequellten 
Ruͤbſamen, fo lange, bis fie feloft freſſen lernen; nun gibt man ih— 
nen gequellte Ruͤbſaat, und endlich, wenn ſie voͤllig erwachſen, das 
trockne Futter, welches jederzeit groͤßtentheils aus Ruͤbſaat, gleich— 
viel ob Sommer- oder Winterruͤbſaat (nur nicht Rapps), beſte— 
hen ſollte. Diejenigen, welche man jung aufzog, lernen allerlei 
ihnen ſonſt ungenießbare Dinge, ſelbſt Mehlwuͤrmer, gekochtes 
Fleiſch, Eier und allerlei Gemuͤſe freſſen, was ihnen aber gar 
nicht dienlich iſt. 


F o rd pf han z ung. 
Nur die bedeutenden Waldungen Deutſchlands bewohnen 
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dieſe Voͤgel den Sommer uͤber, beſonders aber die gebirgichten, 
wo es große wenig betretene Dickungen von Laubholz gibt, doch 
auch ſolche, wo dieſes mit Nadelholz untermiſcht iſt, nicht leicht 
den reinen Nadelwald. In den herrlichen Auenwaͤldern in der 
Naͤhe von Deſſau niſten nur einzelne Paͤaͤrchen, auf dem Thuͤ— 
ringerwalde und dem Har ze find fie dagegen, wie in vielen 
andern aͤhnlichen Waldungen, zur Begattungszeit gemein, und 
ſie pflanzen ſich daſelbſt haͤufigſt fort. 

So zaͤrtlich dieſe Voͤgel in der Gefangenſchaft ſich zeigen, 
ſind ſie auch im Freien, und man ſieht beide Gatten im Anfange 
der Begattungszeit oft einander zaͤrtlich liebkoſen, mit einander 
taͤndeln und ſich ſchnaͤbeln. Im April machen fie ſich an den Niſt— 
plaͤtzen bemerkbar; dies ſind in dichten Waldungen beſonders die 
kleinen offnen Stellen, alte ungangbare Fahrwege, welche durch 
junges Stangenholz oder ſchon etwas erwachſene Stammholz— 
ſchlaͤge fuͤhren, ſolche Plaͤtze, wo es hohe Buͤſche und Baͤumchen 
von Nadelholzanflug gibt u. ſ. w. Denn ſie niſten nicht in der 
Tiefe der finſtern Dickungen, noch in der Mitte großer duͤſterer 
Nadelholzpartieen, ſondern hier und dort immer dem Rande oder 
andern freiern Stellen naher, auf kleinen Baͤumchen und im hoͤ—⸗ 
hern Unterholz, oft kaum etwas uͤber Mannshoͤhe, zuweilen auch 
bis 20 Fuß hoch. Das Neſt ſteht entweder in den Gabelaͤſtchen 
hohen Buſchholzes, oder auch auf Baͤumchen, und hier oͤfters auf 
Seitenaͤſtchen dicht am Schafte. Auf hohen Baͤumen hat man es, 
ſo viel ich habe erfahren koͤnnen, nie gefunden. 

Das Neſt aͤhnelt dem des Gruͤnhaͤnflings und der 
Kreutzſchnaͤbel etwas, iſt nicht unkuͤnſtlich, aber etwas locker 
gebauet, mit nicht ſehr tiefem, aber nett gerundetem Napf. Seine 
erfte Grundlage beſteht aus ſehr zarten trocknen Reiſerchen von 
Fichten, Tannen, Birken u. dgl. Dann folgen eine Menge zar— 
ter Wuͤrzelchen, welche nicht ſelten mit trocknen Haͤlmchen und Blaͤt— 
tern von Gras und mit Bartflechten vermengt ſind, und das In— 
nere iſt mit Haaren vom Wildpret, Rindvieh und von Pferden 
ausgefuͤttert, auch wol Schafwolle beigemiſcht. Manchmal fehlt 
jedoch das weiche Haarpolſter, und der innere Ausbau iſt mit ſehr 
zarten Wuͤrzelchen und Grasblaͤttchen vollendet; Pferdehaare feh— 
len jedoch am ſeltenſten. Hr. Brehm (a. a. O. ©. 562.) erwähnt 
auch eines ſolchen Neſtes, was ſelbſt dem der Dorngrasmuͤcke 
entfernt aͤhnelte. Einem gezaͤhmten Paͤaͤrchen warf ich eine Menge 
ganz verſchiedener Vogelneſter hin, und es bauete ſich zwei Mal 
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aus den daraus freiwillig gewaͤhlten Materialien ein in jeder Hin⸗ 
ſicht dem des Blut- und Gruͤnhaͤnflings ganz aͤhnliches Neſt. 

Die Eier ſind fuͤr die Groͤße des Vogels wirklich klein, klei— 
ner als bei vielen verwandten Voͤgeln; ich habe ſie auch ſtets von 
ſehr rundlicher oder kurzovaler Form gefunden und wirklich eifoͤr— 
mige faſt noch nicht geſehen; wenigſtens ſind die laͤnglichten im— 
mer ſehr bauchig und am ſtumpfen Ende ſtark abgerundet. Sie 
ſind oͤfters kaum etwas groͤßer, als die vom Buchfinken, varii— 
ren uͤberhaupt ſehr in der Groͤße, was vielleicht auch auf die nach— 
herige der daraus hervorkommenden Voͤgel Einfluß haben mag. 
Ihre Schale iſt ſehr zart, glatt und glaͤnzend, von einer bleichen 
gruͤnlichen oder gruͤnblaͤulichen Grundfarbe, mit violettgrauen, vio— 
letten und dunkel braunrothen oder purpurbraunen feinen Puͤnkt— 
chen beſpritzt, unter welchen ſich auch groͤßere Punkte und kleine 
Fleckchen befinden, von denen manche faſt braunſchwarz ausſehen. 
Dieſe groͤßern Punkte ſtehen gewoͤhnlich um das ſtumpfe Ende 
kranzartig gehäuft, fonft aber ſehr einzeln, und Eier ohne franz: 
artige Zeichnung gehoͤren hier zu den ſeltnern Abweichungen. So 
ſehr fie auch varüren, fo find dieſe niedlichen Eier doch für den 
Nichtungeuͤbten leicht an der eigenen purpurbraunen Farbe der mei— 
ſten Punkte ziemlich leicht von Finken- und Haͤnflingseiern zu un— 
terſcheiden. 

Dieſe Eier, vier bis fuͤnf an der Zahl, werden vom Weib— 
chen binnen zwei Wochen allein ausgebruͤtet, und dieſes waͤhrend 
des Bruͤtens vom Maͤnnchen mit Futter verſehen. Es liebt ſie 
ſehr, ſitzt ſehr feſt auf dem Neſte und vertheidigt auch die Jungen 
gegen kleinere Feinde mit Lebensgefahr. Die jungen Gimpel ſind 
anfaͤnglich mit ſchwarzgrauen Dunen bekleidet, die am Oberkoͤr— 
per viel laͤnger und dichter ſtehen, als an den untern Theilen, und 
werden von ihren Aeltern mit geſchaͤlten und im Kropfe erweich— 
ten Saͤmereien aufgefuͤttert, und nach dem Ausfliegen noch lange 
gefuͤhrt und gepflegt. Sie zeigen beide große Liebe zu ihrer Brut, 
wovon die erſte Hecke im Mai, die andere Anfangs Juli ausfliegt. 
Manche Paͤaͤrchen ſcheinen auch nur ein Mal im Jahr zu bruͤten; 
es ſind aber wahrſcheinlich ſolche, denen vom erſten „ die 
Eier zerſtoͤrt wurden. 


Feinde. 


Sie ſind den Verfolgungen der Habichte ſehr ausgeſetzt 
und werden beſonders im Winter vom Sperber hart mitgenom⸗ 
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men, auch die Falken erwiſchen manchen, welcher ſich aufs Freie 
wagt. Ihrer Brut thun die Marder, Wieſeln, Katzen, 
Eichhoͤrnchen und Haſelmaͤuſe großen Abbruch, und fan— 
gen oft das Weibchen uͤber den Eiern; dann zerſtoͤren auch die 
Kraͤhen, beſonders die Heher ſehr viel Bruten. Sonſt wer— 
den ſie noch von vielen kleinen und groͤßern Schmarotzern im Ge— 
fieder geplagt, aber in den Eingeweiden hat man bloß einen Wurm, 
zur Gatt. Distomum gehoͤrig, entdeckt. 

Die in Gefangenſchaft lebenden ſind mancherlei Krankhei— 
ten anderer Stubenvoͤgel ausgeſetzt, als: Verſtopfung, an 
einem oͤftern aber zweckloſen Druͤcken mit dem Steiß kennbar; ein 
glatter Stecknadelkopf in Leinoͤl getaucht und ſanft in den Maſt— 
darm geſchoben, hilft meiſtens. Durchfall; wogegen ein ver— 
roſteter Eiſennagel ins Trinkgeſchirr gelegt, eben ſo wie wenn ſie 
bei der Mauſer krank find, helfen fol. Epilepſie; wogegen 
das Eintauchen in eiskaltes Waſſer waͤhrend des Paroxysm em— 
pfohlen wird. Traurigkeit und Truͤbſinn; wogegen man 
ihnen alle Leckerbiſſen entziehen und bloß eingequellte Ruͤbſaat 
fuͤttern ſoll; und was dergleichen mehr iſt. Nur die jung aufge— 
zogenen und daher verweichlichten Voͤgel leiden haͤufig an dieſen 
und andern Uebeln, die nicht immer gluͤcklich kurirt werden; die 
alt eingefangenen ſind dagegen deſto geſuͤnder. 


ae 

Sie ſind ſelten ſo ſcheu, daß ſie nicht mit jeder Art Schieß— 
gewehr gut an ſich kommen ließen, ſelbſt oͤfters mit dem Blaſe— 
rohr; aber ſie ſitzen meiſtens ſo zerſtreut auf den Zweigen herum, 
daß man ſelten viele mit Einem Flintenſchuß erlegen kann. 

Weil kaum ein anderer Vogel ſo gern der Locke folgt, als 
unſer Gimpel, ſo iſt er auch uͤberaus leicht zu fangen. Wer ihn 
gut nachzupfeifen verſteht, kann ihn im Walde nach und nach ſelbſt 
weite Strecken fort und an den Ort hinlocken, wo er ihn hinhaben 
will. Kaum braucht man da neben Sprenkeln, Kloben oder 
Leimruthen dann noch einen lebenden Vogel dieſer Art, auch 
ein ausgeſtopfter thut unter dieſen Umſtaͤnden oftmals die naͤm— 
lichen Dienſte, oder in Ermangelung deſſen auch nur rothe Bee— 
ren in Menge. So gehen fie auf die Lockbuͤſche und Kletten- 
ſtangen, auf alle Arten Vogelheerde, wo ſie Beeren, be— 
ſonders Ebreſchbeeren, finden, ſelbſt auf die Meiſenhuͤtten 
zuweilen, und laſſen ſich leicht fangen. Im Spaͤtherbſt, naͤm⸗ 
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lich im Oktober, November, bis zum December, auch den gan— 
zen Winter hindurch, kommen ſie in die Dohnenſtege und fangen 
ſich daſelbſt haͤufig in den Dohnen und andern Fanganſtalten; 
weil ſie aber gern unter den Schlingen wegkriechen, beeren ſie oft 
viele Dohnen aus, ehe ſie verungluͤcken. Sie gehen auch arglos 
in jede andere, mit Beeren belegte Falle, in fuͤr ſie aufgeſtellte, mit 
Ebreſchbeeren behaͤngte Sprenkel, ſelbſt in die Meiſenkaſten 
und unter ein aufgeſtelltes Sieb; dies jedoch bloß im Winter bei 
Futtermangel. 


Nutzen. 


Ihr Fleiſch ift zwar nie fett und hat, beſonders im Herbſt, 
wo ſie ſich meiſtens von den bittern Ebreſchbeerkernen naͤhren, ei— 
nen bittern Beigeſchmack, fo daß es eben nicht zu dem wohlſchmek⸗ 
kendſten gehoͤrt und manchen Perſonen widerlich wird; deſſen unge— 
achtet wird es doch haͤufig gegeſſen und der Vogel deshalb in vie— 
len Gegenden in Menge gefangen. — Ihre Schoͤnheit ergoͤtzt 
das Auge, und mehrere Gimpelmaͤnnchen auf einem entblaͤtterten 
oder auch auf den Spitzen eines gruͤnen Nadelbaumes gewaͤhren 
wirklich einen herrlichen Anblick; ihre rothen Bruͤſte, ihre hell aſch— 
blauen Ruͤcken und das ſtahlblau glaͤnzende tiefe Schwarz des Ko— 
pfes, Schwanzes und der Fluͤgel, ſind noch viel herrlicher am 
lebenden und freien Vogel, und nach dem Tode oder Verluſt der 
Freiheit geht gar viel von der Schönheit und Friſche dieſer Farben 
verloren. Fuͤr den Liebhaber, welcher ſie im Kaͤfige haͤlt, ſind 
nicht allein dieſe, ſondern auch ihr ſanftes Weſen, wodurch ſie 
ſehr bald und außerordentlich zahm werden, ſich zu allerlei Kunſt— 
ſtuͤckchen abrichten laſſen, vornehmlich aber die Gelehrigkeit der jung 
aufgezogenen Gimpel, mit welcher ſie oft einige kurze Melodieen 
nachpfeifen lernen, und die Faͤhigkeit, dieſe in einem ungemein 
lieblichen Tone vorzutragen, hoͤchſt empfehlenswerthe Eigenfchafe 
ten. Fuͤr manche Gegend und einzelne Perſonen erhaͤlt daher der 
Handel mit dieſen kuͤnſtlichen Saͤngern einige Wichtigkeit; es gibt 
dort Leute, welche die abgerichteten Gimpel von denen einzeln auf— 
kaufen, welche ſich mit dem Abrichten derſelben abgeben, nach 
Maßgabe ihrer Faͤhigkeiten mit einem und mehreren Louisd'ors 
bezahlen, ſie in die großen Staͤdte ſelbſt anderer Laͤnder bringen, 
und dort noch zu viel hoͤhern Preiſen, manche wol zu 5 bis 10 
Louisd'ors verkaufen. Nach Bechſteins Verſicherung werden 

in manchem kleinen Districte Thuͤringens gegen 200 ſolcher Vögel 
41er Theil. 26 
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abgerichtet, und der bekannte Vogelhaͤndler T Thieme aus Walz: 
tershauſen, im Gothaiſchen, handelt damit nach Berlin, 
Wien, Breslau, ſogar nach Amſterdam und London, wo 
er fuͤr das geloͤſete Geld wieder andere, aus letzteren beſonders, 
auslaͤndiſche Voͤgel und Thiere mitbringt, und ſo beſtaͤndig mit 
dieſem lebhaften Handel beſchaͤftigt iſt. 


© ech dee n 


Es iſt gewiß, daß ſie durch das Abnagen der Knospen im 
Fruͤhjahr manchen Baum beſchaͤdigen, und dies wird zuweilen 
aͤrgerlich, wenn fie es in Anpflanzungen und in den Gärten, z. B. 
an den Birn- und Aepfelbaͤumen, thun, was ich oft mit ange— 
ſehen habe. Wo ſie gerade nicht ſehr haͤufig ſind oder nicht lange 
verweilen, wird er indeſſen nicht ſehr bemerklich, und aus den 
Gaͤrten kann man ſie auch leicht verſcheuchen. — Fuͤr den Jaͤger 
ſind es weder im Dohnenſtege, noch auf den Ebreſchbeerbaͤumen 
angenehme Gaͤſte. Wenn im Spatherbſt ihre melancholiſchen Lock— 
toͤne im Walde gehoͤrt werden, geht es mit dem Dohnenfang bald 
zur Neige; ſie zerkauen die Beeren ganzer Reihen von Dohnen, 
ehe ſich einer faͤngt, ſo daß es viel einzubeeren, aber wenig aus— 
zuloͤſen gibt; und dann findet er fuͤr die wenigen Gefangenen ſel— 
ten Kaͤufer, weil wenig Menſchen dieſe bittern Braten moͤgen. 
Kommen ſie auf ſeine Beerenbaͤume, von welchen er im Winter 
Droſſeln zu ſchießen gedachte, oder deren Beeren er noch fuͤr die 
Dohnen beſtimmt hatte, ſo vereiteln ſie ihm dieſe Ausſichten oft 
in wenigen Stunden. 


Anmerkung. Da es vielleicht manchem Leſer angenehm fein mochte, hier 
zu finden, wie man es anzufangen hat, um alt eingefangene Gimpel ſo abzurich⸗ 
ten, daß fie nach Verlangen auf die Hand geflogen kommen, hier Futter anneh⸗ 
men, ſich ſtreicheln laſſen, aus dem Munde Speichel trinken und andere Saͤchel⸗ 
chen mehr machen lernen, und weil dieſe Methode zugleich auch auf manche beliebte 
Voͤgel aus der folgenden Gattung der Finken anwendbar iſt, ſo will ich hier noch 
kuͤrzlich mittheilen, was ich davon weiß und was ſchon Bechſtein daruͤber ſagt. 
„Man nimmt den neugefangenen Gimpel, wenn er einen Tag lang fein Futter 
ordentlich gefreſſen hat und ſonſt gehörig munter iſt, aus dem Bauer, macht ihm 
eine Sille (eine Art Joch von feinem Leder), wie die Vogelſteller den Laͤufern auf 
dem Heerde zu machen pflegen, um den Leib, und bindet daran einen 12 Zoll lan- 
gen Faden, vermittelſt welchen man nachher den Vogel irgendwo anfeſſelt, ſo, 
daß er nicht herabfallen und ſich todt flattern kann. Das Sitzen wird er bald ge⸗ 
wohnt. Nun wird ihm fein Futter vorgehalten. Nimmt er dies, was bald ers 
folgen wird, ohne Scheu an, ſo thut man es in ein Beutelchen, an welchem un⸗ 
ten eine kleine Schelle, nähert ſich dem Vogel Elingelnd und laͤßt ihn ſich Futter 
zulangen; eben ſo verfaͤhrt man mit dem Trinkgeſchirr. Anfangs wird der ge— 
feſſelte Vogel freilich weder freſſen noch ſaufen wollen. Man entfernt ſich daher 
die erſten Tage jedes Mal, wenn er nicht freſſen will, laͤßt ihn zwar aus dem Beu⸗ 
telchen freſſen und aus dem Trinkgeſchirr trinken, tritt aber, wenn er frißt, 
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immer naͤher hinzu. Nach einigen Tagen wird er ſchon aus dem hingehaltenen 
Beutel freſſen. Thut er dies erſt, ſo klingelt man immer, haͤlt dabei aber den 
Beutel entfernter, daß er darnach huͤpfen muß. Dann nimmt man ihn, wenn er 
ſich gefättigt, auf die Hand, wenn er auch flattert, geht behutſam hin und her 
mit ihm, und da er, indem man den Faden zwiſchen den Fingern haͤlt, nicht 
loskommen kann, ſo wird er auch bald auf der Hand zu freſſen anfangen. Nach 
drei bis vier Tagen, wenn er bereits von ſelbſt auf bie Hand huͤpft, worin man 
den Beutel hat, läßt man ihn los, tritt etwas zuruͤck und er wird gewiß auf die 
Hand geflogen kommen. Sollte er wegfliegen, ſo bindet man ihn wieder an, 
und laͤßt ihn noch einige Stunden hungern. Auf dieſe Art wird der Gimpel in 5 
bis 8 Tagen allezeit dahin und auf die Hand fliegen, wo er klingeln hoͤrt. Zur 
vollkommenen Zaͤhmung gehoͤrt noch, daß man es ihm dann und wann ſchwer 
macht, ſein Futter aus dem Beutel zu holen, indem man ihn nicht ganz oͤffnet, 
oder bald auf, bald zumacht; auch dies, daß man ihn zuweilen bloßen Ruͤbſamen 
(Ruͤbſaat) in ſeinem Kaͤfige freſſen laͤßt und den ſchmackhaftern Hanfſamen in den 
Beutel thut. Aus dem Munde wird er auch leicht trinken lernen, wenn man ihm 
das Waſſer einen halben Tag verſagt.“ Die genaue Ausfuͤhrung dieſer Methode 
läßt nie im Stich und gibt die erfreulichſten Reſultate. Es iſt eine kleine Muͤhe, 
womit man ſo viel angenehme Augenblicke erkauft, welche das ſanfte, zaͤrtliche, 
zutrauliche Gefhopf nachher feinem Beſitzer macht. 


| 144. 
Der Fichten ⸗ Gimpel. 
Pyrrhula enucleator. Temm. 


Fig. 1. Männchen. 
Taf. 112. 10 2. Weibchen. 


Hakengimpel, Finniſcher Dompfaffe; — Hakenkreutzſchna⸗ 
bel, Hakenkernbeißer, Hakenfink!; — Kernfreſſer, großer Kern— 
freſſer, großer pomeranzenfarbiger und rother Kernbeißer, Ca— 
nadiſcher Kernbeißer; — Fichtenhacker, Fichtenkernbeißer, Fich— 
tendickſchnabel; groͤßter Dickſchnabel, groͤßter Europaͤiſcher Dick— 
ſchnabel, Hartſchnabel, großer Kreutzſchnabel oder Kreutzbogel; — 
Finniſcher Papagei, (großer Rothſchwanz) Talbit, Talbitar; Krap⸗ 
penfreſſer; Parisvogel; Nachtwache. 

Pyrrhula enucleator. Temminck, Man, nouv. edit. I. p. 333. = Loxia 
enucleaior. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 845.n. 3. = Linn. faun, suec. p. 81. 
n. 223. — Retz. Faun. suec. p. 234. n. 211. = Nilsson orn. suec. I. p. 125. 
n. 61. = Fringilla enucleator. Meyer, V. Liv- und Eſthlands. S. 74. 
Le Gros - bee du Canada ou le Dur- bec. Buff. Ois, III. p. 457. — Edit. 
de Deuxp. VI. p. 150. = Id. Planch. enl. 135. f. 1. M. = Bouvreuil dur 
dec. Temm. man. I. p. 333. == Greatest Bulfinch. Edw. t. 123. 124. — 
Pine Grosbeak. Penn. arct. Zool. II. p. 348. n. 209. — Ueberſ. v. Zimmer: 


mann, II. S. 324. n. 125. = Lath. syn, III. p. 111. n. 5. — Ueberſ. v. 
Bechſtein, II. 1. S. 106. n. 5. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. 


404 IV. Or dn. XXVII. Gatt. 144. Fichtengimpel. 


S. 28. — Deſſen Taſchenb. I. S. 107. = Wolf u. Meyer, Taſchenb. I. 
S. 142. — Deren Voͤg. Deutſchl. Heft 12. = Koch, Baier. Zool. I. S. 224. 
n. 140. = Brehm, Beitr. II. S. 74. = N 8 Voͤg. V. Taf. 18. 
M. 19. W. — Beſecke, Beitr. z. Naturg. Curlands. S. 76. n. 164. Taf. 7. 
Naumann 's Bög. alte Ausg. Nachtr. S. 124. Sat. 19. Fig. 36. Maͤnnchen, 
37. Weibchen. 


Kennzeichen der Art. 


f Mit ſehr ausgezeichnet hakenfoͤrmigem Schnabel; der Scheitel 
roth oder gelb; uͤber den Fluͤgel laufen zwei weiße Querbinden. 
Droſſelgroͤße. 


Becher e i buen g. 


Ein ſehr ſchoͤner Vogel, welcher hinſichtlich ſeines Farben— 
wechſels große Aehnlichkeit mit den Kreutzſchnaͤbeln, ſeiner 
Geſtalt nach aber mit dem Rothgimpel hat, den er aber an 
Größe weit uͤbertrifft, und hierin faſt die der Singdroffel er— 
reicht, wenigſtens oftmals die der Rothdroſſel noch uͤberſteigt. 
Heftet man einen genau vergleichenden Blick auf ſeine Geſtalt, ſo 
iſt zwar die Aehnlichkeit mit der unſers Rothgimpels die vor⸗ 
herrſchende, allein es findet ſich daneben auch eine ſchwache Hin⸗ 
neigung zu der der Kreutzſchnaͤbel. 


Die Größe feines Körpers aͤhnelt zwar der des Kiefer n— 
kreutzſchnabels, uͤbertrifft ſie aber meiſtens um ein Bedeuten— 
des; und dann geben ihm die laͤngern Fluͤgel, beſonders aber der 
viel laͤngere und auch breitere Schwanz, ein noch viel groͤßeres 
Ausſehen. Seine Länge iſt 84 bis 94 Zoll, wovon 34 bis 34 
Zoll auf den Schwanz abgehen; ſeine legebueike 133 9 144 
Zoll; die Länge des Flügels vom Bug bis zur Spitze 44 oll 
Die vier erſten Schwingfedern ſind faſt von gleicher 1 nur 
die vorderſte etwas kuͤrzer als die zweite; ſie werden am letzten 
Drittheil bedeutend ſchmal; die der zweiten Ordnung ſind aber 
faſt gleich breit, am Ende faſt gerade, auch wol am Schafte aus⸗ 
gerandet, die der dritten Ordnung werden von der Mitte aus 
ſchmaͤler und ſind am Ende zugerundet. Die Fluͤgel ſind ziemlich 
groß, decken aber, in Ruhe liegend, nur ein Drittheil des Schwan— 
zes, welcher 12 lange und breite, ziemlich weiche Federn hat, die 
gegen das Ende hin, von innen nach außen etwas ſchnell ſchmaͤler 
werden, ſich aber nicht ſcharf zuſpitzen, doch einen tiefen Aus— 
ſchnitt bilden, weil die aͤußerſte 4 bis 5 Linien länger, als eine 
der beiden Mittelfedern ift. 


N 
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Die Geſtalt des kurzen, dicken Schnabels erinnert ſogleich an 
den des Rothgimpels, und weicht nur wenig von der dieſes 
Vogels ab; der Schnabelform der Kreutzſchnaͤbel aͤhnelt ſie 
gar nicht, wenn man auch die ſich hier durchaus nicht kreutzenden 
Spitzen nicht beruͤckſichtigen wollte; ein aufmerkſamer Vergleich, 
und der große Unterſchied kann von niemand im Ernſt gelaͤugnet 
werden. Er iſt dick, ſeine Seiten ſind ziemlich aufgeblaſen, oder 
die Schneiden etwas eingezogen; dieſe nicht gerade, hinterwaͤrts 
geſchweift; der Ruͤcken kantig, zuweilen beinahe etwas ſcharfkan⸗ 
tig, ſanft, doch vorn etwas ſchneller abwaͤrts gebogen und ſeine 
Hakenſpitze 1 Linie, auch etwas mehr, uͤber die abgeſtumpfte ge— 
rade Spitze des Unterſchnabels hervorſtehend; die ganze Unter— 
kinnlade hat die Geſtalt eines der Laͤnge nach in zwei Haͤlften ge— 
theilten Kreiſels, daher wird dieſer hakenartige Schnabel weder 
dem eines Raubvogels, noch dem eines Papageien aͤhnlich. — 
Seine Laͤnge, oben uͤber den Bogen gemeſſen, betraͤgt 8 Linien; 
feine Höhe an der Wurzel 5 Linien; feine Breite ebendaſelbſt aber 
kaum 5 Linien. Im Verhaͤltniß zur Groͤße des Vogels kann man 
ihn daher klein nennen. Seine Farbe iſt von oben ein ſchmutziges 
Braun, nach der Spitze zu dunkler und dieſe ſchwaͤrzlich, der Un— 
terſchnabel, beſonders nach der Wurzel zu, ſchmutzig gelblich fleiſch— 
farben, oder licht gelbroͤthlichgrau. Inwendig iſt der Schnabel 
gelbgrau, Gaumen und Rachen angenehm roͤthlichgelb; die Zunge 
eben ſo, an der ſtumpfen Spitze blaͤulich. Die kleinen runden 
Naſenloͤcher, ſeitlich nahe am Schnabelgrunde, werden von glatt 
aufliegenden dunkelbraunen oder ſchwarzen Borſtfederchen bedeckt, 
deren auch einzelne uͤber den Mundwinkeln ſtehen. Die Iris der 
kleinen lebhaften Augen iſt dunkelbraun, bei juͤngern Voͤgeln etwas 
lichter. 5 

Die ſtarken, ſtaͤmmichten Fuͤße haben zwar nur kurze Laͤufe, 
doch ſind ſie hoͤher als an den Kreutzſchnaͤbeln, lange, ſtarke 
Zehen, mit tuͤchtigen Sohlenballen, und mit großen flach gebogenen 
Krallen bewaffnet, wovon die der Hinterzeh noch den ſtaͤrkſten Bo— 
gen bildet, die andern aber viel gerader ſind, ſaͤmmtlich aber un— 
ten zwei Schneiden und eine ſehr ſcharfe Spitze haben. Die Schild— 
tafeln an den Laͤufen und die Schilder auf den Ruͤcken der Zehen 
ſind ſehr grob, auch die Warzen der Zehenſohlen. Ihre Farbe iſt 
ein ſchmutziges oder grauliches, ziemlich dunkles Braun, die Soh— 
len grauer, die Krallen aber ſchwarzbraun, an den Spitzen oft 
ſchwarz. Die Hoͤhe der Fußwurzel betraͤgt 11 Linien, auch wol 
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etwas weniger; die Laͤnge der Mittelzeh mit der 4 Linien langen 
Kralle, eben ſo viel, die der Hinterzeh, mit der mehr als 4 Linien 
langen Kralle 8 bis 9 Linien und druͤber. 

Das Gefieder dieſer ſchoͤnen Voͤgel iſt faſt genau demſelben 
Farbenwechſel unterworfen, wie das der Kreutzſchnaͤbel. Das Ju— 
gendkleid iſt nirgends beſchrieben und auch mir unbekannt. — 
Das Kleid aber, worin fie nach zuruͤckgelegter erſter Maufer 
erſcheinen, iſt der Hauptfarbe nach bei maͤnnlichen Voͤgeln gelb, 
vom truͤben Ochergelb, durch alle Abſtufungen bis zu einem hohen 
Pomeranzengelb, und bis zum truͤben Roth, ſelbſt bis zum Jo— 
hannisbeerroth, was aber ſelten, das roͤthliche Gelb aber am haͤu— 
figſten iſt. Die weiblichen Voͤgel tragen dieſelben Farben, aber 
nur bis zum roͤthlichen Gelb, nie zum Roth, und jenes auch in 
ſchwaͤcherer Anlage als dort. — Die alten Maͤnnchen ſind alle 
roth, ſchoͤner als die ein Mal gemauſerten, aber in verſchiedener 
Abwechslung, bald Johannisbeer-, bald Karmin-, bald Kar— 
moifin=, bis faſt zum Purpurroth; die Weibchen dieſes Alters 
ſind aber nur gelb, und kaum etwas hoͤher gelb, als die ein Mal 
vermauſerten. : 

Bei allen Fichtengimpeln ohne Unterſchied des Geſchlechts 
und Alters, haben die Fluͤgel- und Schwanzfedern und das kleine 
Gefieder groͤßtentheils nur Eine Grundfarbe, wie dieſe naͤmlich 
bei einem, ſo iſt ſie auch mit geringer Abwechslung bei allen In— 
dividuen; denn jene hervorſtechende Farben befinden ſich nur als 
Saͤume, Kanten oder noch breitere Spitzen an den Enden oder 
Raͤndern der Federn. Zuͤgel und Kinn ſind bei allen weißbraͤun— 
lich; der Grund der Federn am Kopfe, Halſe, dem Buͤrzel und 
der Bruſt aſchgrau, alle Federn dicht vor der anders gefaͤrbten 
Spitze am dunkelſten, an den Scheitelfedern bis zum Schwarz— 
grau; die Oberruͤcken-, Schulter- und Oberſchwanzdeckfedern nur 
tief im Grunde aſchgrau, ſonſt braͤunlich ſchwarzgrau; die Federn 
der Unterbruſt, des Bauchs und der Weichen hell aſchgrau; die 
untern Schwanzdeckfedern aſchgrau, mit ſchwaͤrzlichen Schaͤften 
und ſchmalen weißen Kanten. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind 
ſchwarzgrau; die uͤbrigen nebſt den Schwingen braunſchwarz (dunk— 
ler am friſchen, matter am abgetragenen Kleide) mit hellen Saͤum— 
chen, deren Grund ſtets weiß, die aber oft mit Gelb oder Roth 
angeflogen ſind, an den letzten Schwingfedern in breitere Einfaſ— 
ſungen, und an den Enden der großen und mittleren Reihe Deck— 
federn in große Endkanten uͤbergehen, welche hier zwei helle, ziem— 
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lich ſcharf begrenzte Querbinden über den Flügel bilden. Die 
Schwanzfedern ſind ebenfalls braunſchwarz, wie die Fluͤgel, aber 
ihre hellern anders gefaͤrbten Seitenkaͤntchen nicht ſo ſcharf gezeich— 
net, als an den Fluͤgelfedern. Auf der untern Seite ſind die 
Schwanzfedern einfarbig glaͤnzend dunkel aſchgrau, mit weißlichen 
Schaͤften; die Schwingfedern eben ſo, mit weißgrauer Kante der 
innern Fahne; die untern Fluͤgeldeckfedern aſchgrau, am Rande 
des Flügels mit der Hauptfarbe (gelb oder roth) gefaumt. 

Die hellern, ſchoͤn gefaͤrbten Federſpitzen und Einfaſſungen 
am Gefieder, welche dem Gefieder die Hauptfarbe oder wenigſtens 
diejenige Farbe geben, welche zuerſt in die Augen faͤllt, ſind nun 
folgender Maßen vertheilt: Am Maͤnnchen nach der erſten 
Mauſer verbreitet ſich ein ſchoͤneres oder matteres Gelb, vom 
Ochergelb bis zu einer hohen Pomeranzenfarbe, vom 
Rothgelb bis zum truͤben, ſeltner ſelbſt bis zum hoͤhern Roth, 
uͤber den Scheitel, die Wangen, den ganzen Vorderhals, den 
Kropf, die Oberbruſt und den Buͤrzel, uͤberall ſcheint jedoch der 
graue Grund der Federn in Flecken und wolkichter Zeichnung durch, 
nur uͤber den Augen, vorn auf den Wangen und am Kropfe er— 
ſcheint es faſt fleckenlos, an der Unterbruſt, gegen den Bauch und 
die Weichen zu verliert es ſich aber im lichten Aſchgrau; auf dem 
dunklern Oberruͤcken, den Schultern, kleinen Fluͤgel- und Ober— 
ſchwanzdeckfedern ſind die gelben Raͤnder der Federn nur ſchmal, 
dieſe Partieen meiſtens auch gruͤnlich angeflogen, oder, wenn die 
Hauptfarbe roth iſt, dieſe dunkler als das Uebrige; die weißen 
Saͤumchen der großen Schwingen haben einen gelben oder gelb— 
braͤunlichen oder gruͤnlichgelben Anflug, wovon ſich etwas, in rei— 
nerer Miſchung und ſchwaͤcherer Anlage, an den Saͤumchen der weiß 
gekanteten Enden der mittleren und großen Deckfedern zeigt, ge— 
woͤhnlich ſind indeſſen dieſe rein weiß; die mittlern Schwanzfedern 
haben gruͤnlichgraue, die uͤbrigen gelbliche, die aͤußern zuweilen 
weißliche Saͤume, welche die Grundfarbe nicht ſcharf begrenzen. 

Weil nun dieſe ſchoͤnen Farben nur an den Enden der Fe— 
dern ſitzen, ſo ſind ſie dem Abreiben und zum Theil auch dem Ver— 
bleichen ausgeſetzt, daher iſt das Winterkleid am ſchoͤnſten, und 
am abgetragenen Sommerkleide der graue Grund des Gefie— 
ders ſo ſichtbar geworden, daß dadurch das ſchoͤne Ausſehen ſehr 
vermindert wird; auch Fluͤgel und Schwanz ſind fahler und ihre 
Federſaͤumchen ſchmaͤler geworden. Im Herbſt, gleich nach der 
Mauſer, find fie am ſchoͤnſten. 155 N 
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Die Weibchen dieſes Alters haben im Ganzen die Farbe 
der Maͤnnchen, doch nur in den verſchiedenen Miſchungen von 
Gelb, nie im Roth, meiſtens jenes auch in einer blaͤſſern, 
truͤbern oder ſchmutzigern Anlage, und weil die gelb gefaͤrbten Fe— 
derraͤnder auch ſchmaͤler ſind, ſo blickt der etwas lichter graue Grund 
des Gefieders noch viel mehr hervor, ſie ſehen daher grauer aus, 
ja die Schulterfedern, die der Unterbruſt, und dann meiſtens auch 
die Oberſchwanzdeckfedern, haben oftmals nur weißgraue Kaͤnt— 
chen und die Weichen ſind rein hell aſchgrau. An den weißen 
Saͤumchen der großen Schwingen befindet ſich ein gelblicher An— 
flug; aber die beiden Querſtriche auf dem Fluͤgel ſind meiſtens rein 
weiß; auch die Saͤumchen der aͤußern Schwanzfedern ſind faſt im— 
mer weiß oder weißlich; Schnabel und Fuͤße grauer und die Au— 
genſterne lichter braun, als bei den Maͤnnchen, die Groͤße ge— 
woͤhnlich auch etwas geringer. | 

Sie werden noch weit grauer gegen den Sommer hin, wo 
ſich die gelben Federraͤnder an manchen Partieen ganz, an andern 
großentheils abgerieben haben, ſo daß es dann Weibchen gibt, 
wo man nur noch am Kopfe, beſonders uͤber den Augen und vorn 
auf den Wangen, am Kropfe und auf dem Buͤrzel die Reſte von 
jenen ſchoͤn gefaͤrbten Federenden ſieht; dazu find denn die Flügel: 
und Schwanzfedern fahler geworden und auch ihre zartern Saͤum— 
chen haben ſich ganz, die breiten zum Theil verloren, wodurch denn 
zuſammen genommen eine auffallende Verſchlechterung des Aus— 
ſehens entſtehet, und am ganzen Gefieder ein duͤſteres Grau, an 
den untern Theilen in Helles Aſchgrau uͤbergehend, allgemein vor: 
herrſchend wird. 

Alle zwei Mal und oͤfter vermauſerte Maͤnnchen 
ſind roth, und ein ſolches, in ſeinem friſchen Herbſtkleide, 
gewaͤhrt einen herrlichen Anblick. Das Roth iſt meiſtens eine dun- 
kle Roſenfarbe, mit Karmin tingirt, heller oder dunkler, auch 
ein wirkliches Karmoiſin, eine Farbe, welche ſich dem Purpur⸗ 
roth naͤhert. Dies herrliche Roth nimmt einen groͤßern Theil der 
Federenden ein, als das Gelb und Gelbroth bei den ein Mal ver— 
mauſerten, daher erſcheint ein ſolcher Vogel meiſtens wie mit die— 
ſer ſchoͤnen Farbe uͤbergoſſen. Betrachtet man ihn genauer, ſo 
ſind Schnabel, Fuͤße, Zuͤgel und Augengegend etwas dunkler als 
dort, Kopf und Hals roth, mit nur wenig durchblickendem aſch— 
grauen Grunde; Ruͤcken, Schultern und Oberſchwanzdeckfedern 
haben Kanten von einem geſaͤttigtern Roth als das Uebrige; der 
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Buͤrzel roth, mit aſchgrauen Fleckchen von der Grundfarbe der Fe⸗ 
dern; ſo auch die ganze Bruſt, nur etwas bleicher roth; Weichen, 
Bauch und After aſchgrau; die kleinen Fluͤgeldeckfedern roth ge— 
kantet; die mittlern mit großen weißen Enden, an deren Raͤndern 
aber lieblich roſenroth angeflogen; die großen oberwaͤrts braͤunlich 
und ſchmal, ſpitzewaͤrts aber breit hellweiß gekantet, dieſe zweite 
weiße Fluͤgelbinde aber nicht ſelten auch etwas roſenroth angeflo- 
gen; die hintern Schwingfedern breit weiß, wurzelwaͤrts ſchmaͤler 
und braͤunlich oder gelbgrau gekantet, die vordern mit hell roſtgel— 
ben Saͤumchen, welche nach der Wurzel zu ſtark mit Karminroth 
uͤberlaufen ſind; die Schwanzfedern mit gelblichgrauen, roth uͤber⸗ 
flogenen Seitenkaͤntchen, welche an den aͤußerſten Federn in weiß⸗ 
liche Saͤumchen uͤbergehen. 


Auch dieſe alten Maͤnnchen erleiden durch das Abreiben der 
Federraͤnder des Gefieders und durch das Abbleichen der Farben 
desſelben eine merkliche Veraͤnderung, im Laufe des Winters und 
Frühjahrs, und auch ihr Sommerkleid iſt daher weit un 
anſehnlicher als das neue Herbſtkleid, welches jene herrliche 
Farben allein in ihrer lebendigſten Friſche zeigt. 


Die alten Weibchen ſehen den ein Mal vermauſerten ganz 
aͤhnlich, das Gelb iſt bloß etwas ſchoͤner, hoͤher, reiner, und 
uͤber einem groͤßern Theil der Federn verbreitet; daher ſehen ſol— 
che alten Weibchen den juͤngern gelben Maͤnnchen oft taͤuſchend 


aͤhnlich. — Die Jahreszeiten bewirken dieſelbe Veraͤnderung, wie 
beim juͤngern bemerkt wurde. — Roth wird das Weibchen auch 
im hoͤchſten Alter nie. » 


Das Erſcheinen der rothen Farbe beim Männchen ift ganz 
analog mit der bei den Kreutzſchnaͤbeln, und faſt noch ver— 
gaͤnglicher; ein rothes Maͤnnchen in den Kaͤfig geſperrt wird bald 
lichter roth, dann nach und nach immer gelber, ja die rothe Farbe 
verſchwindet oft noch vor der naͤchſten Mauſer ganz und fuͤr im— 
mer. Statt der rothen koͤmmt in dieſer nur ein ſattes Gelb, haͤu— 
fig Pomeranzengelb, zum Vorſchein, und dieſes Gelb, auf dem 
Ruͤcken meiſtens ins Gruͤnliche ziehend, iſt nun bleibend, jede in 
der Gefangenſchaft erlebte Mauſer erneuert es und bringt nur dies, 
immer duͤſterer oder bleicher, hervor, bis zum Tode des Vogels. 
Im Kaͤfige wachſen denn auch die Krallen zu unfoͤrmlichen und dem 
Thiere beſchwerlichen Bogen, auch der Haken des Schnabels ver— 
laͤngert ſich haufig bis zur Unfoͤrmlichkeit. 
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Eine weiße oder weißliche Spielart wird zwar be— 
ſchrieben, mag aber ſehr ſelten ſein; eine bunte, weißgefleck— 
te, iſt in Sparrmanns Mus. Carls. t. 17. unter dem befondern 
Namen: Loxia Flamengo abgebildet, und von Gmelin im 
Linn. syst. I. 2. p. 864. n. 92. als eigene Art aufgeführt; fie 
gehoͤrt aber, ſo viel auch Andere dagegen eingewendet haben, offen⸗ 
bar als Varietaͤt zu unſerm Fichtengimpel. 

Sie mauſern jaͤhrlich ein Mal, im Monat Auguſt, bis um die 
Mitte des Septembers. 


ie e e 


Ein noͤrdlicher Vogel, welcher ſelbſt innerhalb des arktiſchen 
Kreiſes ſo hoch hinauf wohnt, als noch Baͤume wachſen. Die noͤrd— 
lichen Laͤnder von Europa, Aſien und Amerika, das obere 
Schottland, Norwegen, das obere Schweden, Finn— 
und Lappland, das ganze obere Europaͤiſche und Aſiatiſche 
Rußland, das ganze große Nordamerika, von Nortonfund - 
und Unalaſchka bis an die Kuͤſten der Hudſonsbai, alſo 
zwiſchen dieſen das ganze große Canada, bis an den arktiſchen 
Kreis herab, ſind ſeine eigentliche Heimath. Von da aus beſucht 
er denn periodiſch die angrenzenden Laͤnder, z. B. die Gegend um 
Petersburg jaͤhrlich in großer Menge, das mittlere Schweden 
und in Amerika die zunaͤchſt unterhalb des Polarkreiſes liegenden 
Laͤnder. Seltner und nicht alle Jahr, oͤfters jedoch in großer An— 
zahl, ſehen ihn Livland, Preußen und Pohlen, von wo 
er denn auch wol nach Pommern und Schleſien heruͤber 
kommt, ſelten aber in bedeutender Anzahl bis ins mittlere Deut ſch— 
land vordringt, wo einzelne ſchon zu den ſeltnen Erſcheinungen 
gehoͤren; doch iſt er, wiewol ſehr ſelten, auch ſchon im füdlichen 
Deutſchland bemerkt worden. Noch ſuͤdlicher und weſtlicher ver— 
irrt er ſich in Europa nicht. — Im Anhaltiſchen iſt er eben 
falls nur ſelten und einzeln bemerkt worden, und es gehoͤrt gewiß 
unter die auffallendſten außerordentlichen Erſcheinungen, daß ein— 
mal im Jahr 1786 ein Paͤaͤrchen bei meinem Wohnorte Ziebigk 
bruͤtete. 

Aus ihren noͤrdlichſten Aufenthaltsgegenden ſcheinen ſie alle 
Jahr gegen den Winter regelmaͤßig ſuͤdlicher zu wandern, weshalb 
man fie dort wol unter die Zugvoͤgel zahlen darf; doch gibt es 
auch dort Gegenden (in Norwegen zwiſchen dem 66 und 67° 
n. Br.), wo ſie nicht alle Jahr geſehen werden. Demnach koͤnnte 
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man ſie eben ſo gut Strichvoͤgel nennen. Sie gleichen darin, 
wie es ſcheint, andern Nordpolvoͤgeln, wie den Seidenſchwaͤn⸗ 
zen, Schneeammern, Birkenzeiſigen u. a. In man⸗ 
chem Jahr ſtroͤmen ſie in großen Maſſen ſuͤdlichern Laͤndern zu, 
während fie wieder in einer Reihe von Jahren dort gar nicht ge- 
ſehen werden. So iſt es z. B. um Riga; man fing dort im Jahr 
1790, wo ſie im Oktober ankamen und bis um die Mitte des De— 
zembers blieben, täglich einige taufend Paare, woraus man auf 
ihre Menge ſchließen kann. In den Jahren 1793, 98 und 1803 
erſchienen fie wieder in ſolcher Anzahl; dort bleiben fie ‚öfters auch 
den ganzen Winter uͤber. In einem jener Jahre erſchienen ſie auch 
auf der Pommerſchen Kuͤſte; dann ſahe man aber keine wieder bis 
im November 1820, wo ſie abermals in ziemlicher Menge ſich 
einfanden, beſonders in einem Tannenwalde des Darß es. Im 
Jahr 1821 waren ſie in Preußen ungemein haͤufig, wo ihrer viele 
z. B. zwiſchen Lautenburg und Soldau gefangen wurden; 
ſie kamen in dieſem Jahr, im Oktober und November, ſogar bis 
in unſere Naͤhe, in die Gegend von Wittenberg, es wurden 
mehrere bei Schlieben und bei Wieſenburg in Brandsheide 
gefangen, und ſo weiß ich denn auch, daß man ſie einzeln ſchon 
bei Deſſau, aber doch als große Seltenheit, vor vielen Jahren 
nur ein Mal gefangen hat. Nach Schleſien kommen ſie aus 
dem angrenzenden Pohlen ſchon oͤfterer, in manchem Jahr in 
großer Menge, und durchſtreifen im November die dortigen Tan— 
nenwaͤlder; fo erſchienen fie vor etwa 20 Jahren bei Grünes 
berg in ungeheurer Menge und wurden in groͤßter Anzahl da— 
ſelbſt gefangen. Es ſind ferner noch nicht 10 Jahr, als ſie, zwar 
weniger haͤufig, auch in Schleſien waren, und es e viel 
auf daſige Maͤrkte gebracht. 

Es find geſellige Voͤgel, welche ſich truppweiſe zufammen: 
halten, geſellſchaftlich, meiſtens am Tage, wandern und dann 
nur zuweilen durch widrige Umſtaͤnde vereinzelt werden. Wenn 
man daher im noͤrdlichen Deutſchland einen einzelnen antrifft, ſo 
kann man faſt mit Gewißheit behaupten, daß noch mehrere in der 
Naͤhe ſind oder kuͤrzlich waren. Sie ſuchen auf ihren Streifereien 
vorzuͤglich die Fichten und Tannenwaͤlder auf, ſtreichen aber auch 
durch die Kiefernwaldungen, und nothgedrungen beſuchen fie auch 
Laubholzwaͤlder, zumal ſolche, in welchen viel Beeren wachſen. 
Solche Nadelwaͤlder, wo Wachholder das Unterholz bildet, ſind 
ihnen vorzuͤglich angenehm, auch die mit Laubholz gemiſchten. 
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Auf Baͤumen und im Gebüfche ſieht man fie mehrentheils, 
aber auf dem Erdboden verweilen ſie nicht gern lange. Sie ver— 
meiden auch zu freie Gegenden und fliegen allemal lieber den Baͤu— 
men nach. 


, HAT Leu. 


Der Fichtengimpel iſt ein harmloſer, einfaͤltiger Vogel, und 
uͤbertrifft darin ſelbſt die Kreutzſchnaͤbel, zumal wenn er eben 
erſt in einer bewohntern Gegend angekommen, noch nicht ſcheu 
gemacht, und noch unbekannt mit der Argliſt der Menſchen iſt. 
Er mag im Sommer vielleicht ganz menſchenleere waldige Gegenden 
bewohnen, und daher moͤgen ihm alle Nachſtellungen von Seiten 
des Menſchen fremd ſein. Von ſeiner Dummheit erzaͤhlt jeder, wer 
ihn im Freien beobachtete, mit Verwundern; man will ſolche Voͤ— 
gel zu 6 bis 8 Stuͤck einzeln und einen nach dem andern von Ei— 
nem Baume geſchoſſen haben, ohne daß ein einziger ſich durch 
Fortfliegen zu retten verſucht hatte; man hat einzelnen, indem fie 
ſich mit Freſſen beſchaͤftigten, eine Schlinge, welche an das Ende 
eines langen duͤnnen Stocks befeſtigt war, leiſe uͤber den Kopf 
gezogen und fie fo gefangen; auf einem Vogelheerde bei Schlie— 
ben fing man vor 3 Jahren, von vier Stuͤcken, drei auf einen Zug, 
und ehe das Netz nur wieder aufgeſtellt werden konnte, kroch der 
vierte auch noch darunter. Sie ſind alſo noch duͤmmer, als die 
Kreutzſchnaͤbel; aber allemal ſind die einzelnen vorſichtiger, als wenn 
mehrere beifammen find. — Auf den Zweigen der Bäume klet— 
tern dieſe großen Voͤgel ſehr geſchickt, huͤpfen auch leicht, aber 
auf dem Erdboden geht dies ſchwerfaͤllig und ſchief; in dieſer Hin— 
ſicht wie auch in Sitz, Stellung und im Fluge aͤhneln ſie dem 
Rothgimpel vollkommen. Ihr Flug iſt ziemlich ſchnell, in einer 
Wogenlinie, beim Niederſetzen ſchußweiſe ſchwebend, und ſie laſſen 
ſich auch gern, wenn ſie weit herkommen, zuerſt auf den oberſten 
Spitzen der Baͤume nieder, und fliegen oder ſitzen, wie dieſe, nie 
gedraͤngt, ob ſie ſich gleich oͤfters in noch groͤßern Geſellſchaften 
zuſammen halten. — Gegen die ſtrengſte Kaͤlte ſind ſie ganz 
gleichguͤltig, und Waͤrme iſt ihnen dagegen unbehaglich, was man 
an gezaͤhmten bemerken kann, die ſich im Winter am beſten in ei— 
nem ungeheitzten Zimmer befinden. ö 

Ihre Lockſtimme iſt ein verſchieden modulirter, floͤtender, an⸗ 
genehmer Ton, dem des Rothgimpe!ls aͤhnlich, welchen ein— 
zelne ſelten, und auch die Geſellſchaften nur dann, wenn ſie aus 
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einander geſcheucht oder ploͤtzlich erſchreckt werden, oder wenn ſich 
ihnen ſonſt etwas Beſonderes zeigt, hoͤren laſſen. Sie locken ſich 
damit zuſammen und druͤcken verſchiedene Affecten damit aus. Das 
Maͤnnchen iſt ein ganz vortrefflicher Saͤnger, und ſingt ſelbſt den 
ganzen Winter hindurch, aber doch am lauteſten nur in der Ber 
gattungszeit. Es ſitzt dabei häufig auf der oberſten Spitze eines 
Baumes und ſingt ſeine mannichfaltig abwechſelnden, ſanften rei⸗ 
nen Floͤtentoͤne, die dieſen Geſang zu einem der angenehmſten Bo» 
gelgeſaͤnge machen. Im Bauer ſingen ſie nicht lauter, als ſie dies 
im Winter im Freien thun, und nur wenige des N was 
man von jenen auch ſagt. 

Nur wenigen Naturforſchern war es wol bis jetzt berg dent 
dieſen herrlichen Saͤnger in der Begattungszeit am Niſtplatze zu 
hören. Meinem Vater ward vor langer Zeit ein Mal dies Gluͤck. 
Im Anfange des Aprils 1786 ließ ſich in meinem kleinen Waͤld— 
chen ein Vogel hören, welcher einen fo ſtark und aͤhnlich lauten— 
den Geſang wie eine Singdroſſel hatte, wofür er ihn anfaͤng— 
lich hielt; da er aber bald bemerkte, daß manche Strophen ganz 
anders klangen, fo wurde er aufmerkſamer und legte ſich aufs An- 
ſchleichen; der liebliche Saͤnger ſaß aber immer ſehr hoch auf der 
duͤrren Spitze einer Ulme, ſo daß er ihn meiſtens nur von unten, 
daher nur die rothe Bruſt, zuweilen im Fortfliegen jedoch auch die 
hellweißen Striche durch den ſchwarzen Fluͤgel ziemlich gut erken— 
nen konnte. Sein Verlangen, ihn genauer beſchauen zu koͤnnen, 
ward immer reger, er befürchtete jedoch, ihm mit zu vielem Nach— 
ſchleichen die Gegend zu verleiden, indem er ihm etwas ſchuͤchtern 
ſchien, und er wuͤnſchte doch auch, daß er da bleiben und niſten 
moͤchte, wozu fein Betragen und längerer Aufenthalt viel Hoffnung 
machten. Er entdeckte in der That auch bald im Anfang des Maies 
das Neſt unfern von jenem Baum, von welchem das Maͤnnchen 
faſt einzig ſeine herrliche Melodie erſchallen ließ, und hatte Gele— 
genheit, das bruͤtende Weibchen ſehr nahe und genau beſehen zu 
koͤnnen, indem das Neſt dicht an der Wand eines alten Vogel— 
ſtellerhaͤuschens ſtand, in welches er ſich ſchlich und durch eine Spalte 
den kaum 2 Fuß entfernten Vogel nun nach Gefallen betrachten 
konnte. Ein gruͤnes Blatt verbarg ihm zwar die Schnabelſpitze, 
aber nichts als den Haken, der dicke Schnabel war ſonſt voͤllig ſicht— 
bar, eben ſo der lebhaft braune Augenſtern, und dann der ganze 
große aſchgraue Vogel mit den braungelb geſtrichelten Wangen, 
den eben ſo gewellten Scheitel und Buͤrzel, Alles war dicht vor 
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ſeinen Augen. Als er ſich eines andern Tags wieder aufs Lauſchen 
legen wollte, um die Schnabelſpitze genauer zu ſehen, denn er 
hielt dieſe Vögel für eine Art Kreutzſchnaͤbel, war zu feinem Schrek— 
ken das Neſt zerſtoͤrt und die Eier gefreſſen, wahrſcheinlich von ei— 
nem in der alten Huͤtte wohnenden Iltis. Von nun an ſahe er 
das Maͤnnchen unruhiger, es ſang nur noch abgebrochen, kurz 
und nicht mehr ſo laut, bald hier, bald dort, und ehe ihm andere 
Geſchaͤfte erlauben wollten, ernſtlich mit dem Habhaftmachen ſich 
abzugeben, waren dieſe ſeltnen intereſſanten Gaͤſte aus der Gegend 
gaͤnzlich verſchwunden. — Noch erinnere ich mich als ſechsjaͤhri— 
ger Knabe ſehr deutlich, wie mein Vater mir ſchon damals feine 
Freude uͤber dieſe neuen unbekannten Ankoͤmmlinge unter dem Ge— 
fluͤgel ſeines Waͤldchens mittheilte, mich aufmerkſam auf den herr— 
lichen Geſang und auf die Strophen und Toͤne desſelben machte, 
die ihn vom Singdroſſelgeſange unterſchieden; denn ich wurde als 
Kind ſchon eingeweiht in die Kunſt des Forſchens in der Natur. 
Auf mehr denn 400 Schritt vom Waͤldchen hörte man jenen floͤ— 
tenden Geſang ſchon deutlich und vernehmlich; noch erinnere ich 
mich einer Strophe, die, anſtatt daß fie bei der Singdroſſel mi⸗ 
gam, mig am klingt, hier wie ein ſchnarrendes Mirjam mir—⸗ 
jam ſich vernehmen ließ; ſonſt weiß ich nichts mehr davon *). 


Der Fichtengimpel iſt ein ſehr angenehmer Stubenvogel; 
ſein ſanftes, zutrauliches Weſen macht, daß er zahm iſt, ſobald 
er nur in ſeinem Gefaͤngniſſe ſich zurecht gefunden hat, was ſchon 
am erſten Tage geſchieht. Bald wird er ganz außerordentlich kirre, 
fo daß er das Futter aus der Hand zulangt und ſich ſogar ſtreicheln 
laͤßt. Dazu koͤmmt nun noch die Schoͤnheit ſeiner Geſtalt und ſei— 
ner Farben, und endlich ſein herrlich floͤtender Geſang. Maͤnn— 
chen und Weibchen in Einem Käfige erfreuen auch, wie die Roth— 
gimpel, durch ihr zaͤrtliches Spiel. Sobald ſie ſich gewoͤhnen, 
und fo dauerhafter Natur fie ſonſt zu fein ſcheinen, fo iſt es doch 
Schade, daß ſie die Zimmerluft nie lange vertragen, und ſelten 


*) Daß mein Vater damals keinen andern Vogel als den Fichtengimpel vor 
ſich hatte, iſt für mich ganz außer allen Zweifel. Er kannte dieſen Vogel da= 
mals noch nicht; als er aber ſpaͤter durch meine Bemühungen ein Paar aus⸗ 
geſtopft in die Hände bekam, war er augenblicklich entſchieden dafuͤr, daß 
jene durchaus von der naͤmlichen Art geweſen ſein muͤßten. Noch heute zeige 
ich ihm die Exemplare in meiner Sammlung, und mit Wohlgefallen wendet 
ſich fein ermattender Blick noch zu dieſen ſchoͤnen Voͤgeln hin, die ihm ein Mal 
ſo viel Freude und nachher eben ſo viel Betruͤbniß machten. — Was folten 
es auch ſonſt wol für Vögel geweſen fein? 
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laͤnger als ein Jahr darin leben bleiben. Man verſieht es aber 
damit, daß man ſie auch im Winter im geheitzten Wohnzimmer 
laͤßt, was ihnen ſehr nachtheilig iſt; denn ſcheint ihnen der Ofen 
nur etwas an, ſo thun ſie gleich aͤngſtlich, ſperren den Schnabel 
auf und keuchen nach Luft. Am beſten haͤngt ihr Kaͤfig im Winter 
in einem voͤllig kalten, ungeheitzten Zimmer; wenn man ihnen 
dann nicht zu fettes Futter gibt, ſo dauern ſie wol mehrere Jahr. 


Nah d. 


Sie naͤhren ſich von den Samen der Nadelbaͤume, beſonders 
der Fichten, Tannen und Lerchen, koͤnnen aber erſt dann unge— 
hindert zu den Koͤrnern gelangen, wenn die Schuppen ſich ſchon 
von ſelbſt ſo weit oͤffnen, daß ſie mit den Haken des Schnabels 
den Fluͤgel des Samenkorns erlangen koͤnnen. Sonſt leſen ſie den 
ausgefallenen von den Aeſten und dichten Nädelzweigen und auch 
vom Erdboden auf. 

Dann freſſen ſie die Samen mancherlei Waldbaͤume und 
Holzarten, als: Buchen, Ahorn, Eſchen, Ulmen, Erlen, Birken, 
Aspen, Pappeln und Weiden. Das erwaͤhnte, in meinem Waͤld— 
chen niſtende Paͤaͤrchen konnte zu jener Zeit kaum etwas Anderes, 
als die Samen der ſieben zuletzt genannten Baumarten haben. 

Im Herbſt beſteht die Hauptnahrung dieſer Voͤgel in Bee— 
ren von vielerlei Baͤumen, hauptſaͤchlich in Ebreſch- oder Vogel— 
beeren, in Elsbeeren (Crataegus torminalis, L.), Schlingbaum— 
beeren und manchen andern, von welchen die Rothgimpel ſich 
auch naͤhren, zuletzt von Wachholderbeeren. Alle Beeren zerſchro— 
ten ſie und genießen nur die Kerne, verſchlucken aber (vielleicht 
zufaͤllig) viel vom Fleiſche derſelben, aber keine Schale. Nach 
Ebreſchbeeren ſind ſie ſehr begierig. 

Außer dieſen benagen und freſſen ſie auch Hale eospeß und 
mancherlei Geſaͤme von im Walde wachſenden Pflanzen. 

Im Zimmer find fie ſehr leicht zu erhalten und gehen ſo- 
gleich an das hingelegte Futter, zumal wenn man dazu anfaͤnglich 
Ebreſchbeeren wählt: Man fuͤttert fie indeſſen am beſten mit Ruͤb⸗ 
ſaat, Leindotter und Hafer, worunter man etwas Hanffamen 
mengt. Dieſen freſſen ſie zwar am liebſten von allen; allein von 
lauter Hanf werden ſie bald zu fett, und erſticken endlich im Fette. 
Zur Abwechslung Ebreſch- und Wachholderbeeren ſind ihnen ſehr 
dienlich. Es haben dieſe Voͤgel uͤbrigens immer einen ſehr geſegne— 
ten Appetit, und man kann ſagen, es find arge Freſſer. 
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F ort p fel an z zn ng 


Noch war kein gruͤndlicher Forſcher an ihren Sommeraufent⸗ 
haltsorten im hohen Norden, welcher uns hieruͤber befriedigende 
Auskunft gegeben haͤtte. Es wird bloß geſagt (man ſehe Pennant 
arct. Zool. überf. v. Zimmermann, II. S. 324.), daß er im April 
in den Laͤndern an der Hudſonsbai erſcheine, ſich in Tannen— 
und Wachholderwaͤldern aufhalte, bei ſeiner Ankunft ſinge, her— 
nach aber ſtumm werde, ſein Neſt nicht hoch von der Erde auf Baͤu— 
me, von duͤnnen Reiſern baue, es mit Federn ausfuͤttere, vier 
weiße Eier lege und dieſe im Juni ausbruͤte. — H. Pennant 
ſagt auch, daß er ſie in den Hochlanden des obern Schottlands im 
Auguſt geſehen habe, und vermuthet daraus, daß ſie dort bruͤten 
muͤßten. — Nach Meyer in den Liv- und Eſthlaͤndiſchen Voͤ⸗ 
geln, S. 77. ſteht das Neſt auf Baͤumen in Hecken und Gebuͤ— 
ſchen, und enthaͤlt vier bis ſechs hell violett punktirte Eier. 


Daß ſie ſich, als ſeltne Ausnahme, auch zuweilen auf deut— 
ſchem Boden fortpflanzen mögen, beweiſt jenes Paͤaͤrchen, was 
dies bei meinem Wohnorte that. So unglaublich dies auch ſchei— 
nen mag, ſo hat es damit doch ſeine voͤllige Richtigkeit. Das 
Neſt ſtand, wie geſagt, ſehr dicht an einem alten Vogelſtellerhaͤus— 
chen meines Vaters, in einem lichten Hartriegelſtrauch auf einem 
kleinen Baͤumchen von dieſem Holz, etwa 4 Fuß hoch vom Bo— 
den, oben in den kleinen Gabelaͤſtchen, ſo frei, daß man es ſchon 
von weitem bemerkte. Es war ziemlich leicht und wenig beſſer 
oder dichter als ein Grasmuͤckenneſt gebaut. Sein aͤußeres Ge⸗ 
flecht beſtand aus duͤrren Pflanzenſtengeln und Grashalmen, und 
der innere Napf war mit einzelnen Pferdehaaren ausgelegt. Es 
enthielt vier Eier, welche kaum etwas größer, als die des roth— 
ruͤckigen Wuͤrgers waren, auch dieſen ſonſt aͤhnlich ſahen, je= 
doch zugeſpitzter, laͤnglicher, auch mehr und mit einem andern Roth 
geſprenkelt waren, wie dieſe. — Sehr oft habe ich dieſes Neſt 
nachher noch geſehen; denn mein Vater hatte es als große Sel— 
tenheit aufgehoben und lange Jahre erhalten. — Da die Meyer: 
ſche Beſchreibung des Neſtes und der Eier mit dieſen ziemlich gleich 
koͤmmt, ſo wird es mir vollends zur apodictiſchen Gewißheit, daß 
jene ſeltnen Gaͤſte keine andere Vogelart als unſer Fichtengimpel, 
aber durchaus keine Art Kreutzſchnabel war, welche irrige Mei— 
nung mein Vater wol fruͤherhin hatte, als er den Fichtengimpel 
noch nicht in Natura geſehen hatte. N 
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Feinde. 


re und Sperber ſtoßen haufig nach ihnen, 
auch erwiſchen die Edelfalken manchen; ihre Brut hat die ge⸗ 
woͤhnlichen aͤhnlicher Voͤgel; das Gefieder wird von Schmarotzer⸗ 
inſekten eben nicht haͤufig bewohnt. 


Jagd. 


Da fie ſehr arglos und einfaͤltig find, fo kann man ſich ihr 
nen ohne Umſtaͤnde mit Schießgewehr naͤhern, beſonders wenn ſie 
mit Freſſen beſchaͤftigt ſind, ja ſie leiden es, oͤftere Fehlſchuͤſſe nach 
ſich thun zu laſſen, ohne fortzufliegen. Wie ſchon erwaͤhnt, hat 
man ſchon einzelne von demſelben Baume herabgeſchoſſen, auf wel— 
chem mehrere ſaßen, ohne daß die darneben ſitzenden fortgeflogen 
waͤren, u. ſ. w. bis einen nach dem andern die Reihe getroffen. — 
Zu fangen ſind ſie ebenfalls auf jede Art ſehr leicht, z. B. auf den 
Beerenbaͤumen in hingehaͤngten Sprenkeln, auf Leimruthen, 
in Schlingen und Netzfallen. Man hat ſogar gluͤckliche Vers 
ſuche gemacht, den einzelnen einer Geſellſchaft, wenn ſie ſich, wie 
meiſtens immer, recht eifrig mit Freſſen beſchaͤftigen, eine Schlinge 
uͤber den Kopf zu ziehen, die man an einen duͤnnen Drath und die— 
ſen an das duͤnne Ende eines ſchwachen Steckens oder einer langen 
Gerte befeſtigt hat. Wird ein Vogel damit beruͤhrt, ohne daß 
man ihm die Schlinge uͤber den Kopf bringen kann, ſo ſoll er bloß 
forthuͤpfen, aber nicht wegfliegen. — Auf den Droſſelheer⸗ 
den werden ſie ebenfalls leicht gefangen und man kann mit dem Zu— 
ge warten, bis der letzte der Geſellſchaft aufgefallen iſt. Entwiſcht 
hierbei ja einer, ſo koͤmmt er doch bald wieder und laͤßt ſich, eben ſo 
arglos wie das erſte Mal, auf den Heerd nieder; ein auffallendes 
Beiſpiel hiervon ſtehet ſchon weiter oben. Es erinnert an die Sei— 
denſchwaͤnze. In den Dohnen machen ſie es wie dieſe; oft 
erhaͤngen ſich zwei zu gleicher Zeit in einer Dohne. Sie fangen 
fi), wegen ihrer Größe, darin fehr leicht und beſſer als die Rot h⸗ 
gimpel, welche ihrer niedrigen Figur halber, oft unter den 
Schlingen hinweg ſchluͤpfen. Es werden daher uͤberall, wo ſie 
hinkommen, welche in den Dohnen gefangen; mit einzelnen war 
dies ſogar in hieſiger Gegend ſchon der Fall, und da wo ſie in gro— 
ßen Maſſen erſcheinen, wird der Dohnenfang durch ſie hoͤchſt ein⸗ 
traͤglich. Aus, begreiflichen Urſachen, ſind ſolche Heerde und Doh⸗ 
nenſtege, welche durch Nadelholz fuͤhren, hier die ergiebigſten. 

Ater Theil. 27 
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Nein ee e 

Das Fleiſch dieſer großen Voͤgel iſt eine ſehr angenehme und 
geſuchte Speiſe, und hat nicht den bittern Beigeſchmack wie das der 
Rothgimpel. In Preußen, Pohlen und einigen Gegenden 
Schleſiens iſt daher ihr Erſcheinen dem Jaͤger eine erwuͤnſchte Sa— 
che. Um Peters burg bringt man ſie alljaͤhrlich zu vielen Tau— 
ſenden auf den Markt und ſchaͤtzt ſie als wohlſchmeckende Speiſe. 
Dies iſt in manchen Jahren auch bei Riga der Fall. Auch in Koͤ— 
nigsberg werden viel zu Markt gebracht. 

Sie beleben die Wälder auf eine hoͤchſt angenehme Weiſe, be— 
ſonders im Winter. Solche, worinnen viel Ebreſch- und Wach— 
holderbeeren wachſen, ſind um dieſe Zeit, in den Laͤndern welche 
fie dann beſuchen, von den Schaaren dieſer ſchoͤnen Vögel belebt, 
wie wenn es Sommer waͤr; von allen Zweigen und Spitzen der 
Baͤume ertoͤnt ihr reines angenehmes Gefloͤte. Dies bezeuget mir 
auch ein Freund in Grotken, an der Grenze von Maſovien, 
wo fie im Jahr 1821 in großen Maſſen die Waͤlder durchftreifs 
ten. — Dem Liebhaber machen fie als fo zahme, ſchoͤne und ans. 
genehm ſingende, als leicht zu unterhaltende Stubenvoͤgel ſehr viel 
Freude. 

h 5 

Man hat keinen bemerkt, wenn man ihnen nicht anrechnen 
will, daß ſie dem Jaͤger zuweilen ſeine Ebreſchbeeren von den Baͤu— 
men freſſen, ehe er ſie herab holen konnte, dem aber vorgebeugt 
werden kann wenn man dieſe Beeren nicht zu lange hängen laͤßt. 


„145. 
Der Rar mi ner Gim peel 
Pyrrhula erythrina Lemm. 
Fig. 1. Maͤnnchen. 
— 2. Weibchen. 


a. Schnabel von oben in natuͤr⸗ 
licher Groͤße. 


Feuerfarbiger Ce) oder rothhaubiger Fink, Brandfink, 
Brandhänfüng, ſchwarzer Haͤnfling, oder eisig; Karminhänf: 3 
ling, e Fink. 


Taf. 113. 
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Pyrrhula erythrina. (Bouvreuil cramoisi) Temm. Man. nouv. édit. I. p. 
336. —= Loxia erythrina. Pall. nov. Com. Petrop. XIV. p. 587. f. 23. f. 1. 
== Gmel, Linn. syst. I. 2. p. 864. n. 91. == Loxia erythraca. Endler und 
Scholz, Beitr. z. Naturg. Schleſiens, Jahrg. I. S. 17. T. 5. Maͤnnch. Jahrg. II. 
S. 185. T. 47. Weibch. = Loxia cardinalis. Beſecke, Voͤg. Curlands. S. 
77. n. 166. = Fringilla erythrina. Meyer, Voͤg. Liv: und Eſthlands. S. 77. 
Titelk. Maͤnnch. u. Weibch. Fringilla flammea. Linn. faun- suec. p. 87. n. 
238. — Retz. faun. suec. p. 247. n. 225. — Nilsson orn. suec. I. p. 154. 
n. 75. — Petit Cardinal du Volga. Sonnini nouv. Edit. de Buff. Ois. XI. p. 
105. = Crimson headed finch. Lath. syn. III. p. 271. — Ueberſ. v. Bech⸗ 
ſtein, II. 1. S. 265. n. 29. — Pennant arct. Zool. II. p. 376. — Ueberſ. v. 
Zimmermann, II. ©. 350. n. 174. = Borkhauſen, Rheinſch. Magazin, 


I. S. 158. n. 20. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 164. — Deſſen 
Taſchenb. I. S. 130. - Wolf und Meyer, Taſchenb. I. S. 166. u. III. S. 
48. — Naumann's Voͤg. alte Ausg. Nachtr. S. 134. Taf. 20. Fig. 40. 
Maͤnnchen. 1 f 
Weibchen oder e Vogel? 
eee 5 Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 862. n. 88. = Lath. ind. I. p. 
379. n. 27. = Dusey Grosbeak, Penn. arct. Zool. II. p. 376. — Ueberſ. v. 


Zimmermann, II. S. 327. n. 132. — Lath. m: III. p. 127. — Ueberſ. v. 
Bechſtein, II. 1. S. 121. n. 26. 5 


Anmerk. Die eigentliche Fringilla flammea, ſynonym mit Fr. eristata, 
Gmel. Linn., mit le Friquet huppe, Buff. pl. enl. 181. f. 1., mit The erimson 
Nee Dach, Lath. syn. III. p. 250. t. 47. und Ueberf. v. Bechſte in, II. 1. 
S. 253. Taf. 48. Fig. 1. gehoͤrt nicht hierher, unterſcheidet ſich durch einen ganz 
abe kin enartigen Schnabel, andere Seichnungen, und lebt im ſuͤdlichen 
Amerika. 


Kennzeichen der Art. 


Mit ſehr kolbigem Schnabel; roſenrothem oder grünlichgrauem 
Scheitel. Finkengroͤße. 


Beſchreibung. 


N Das alte Maͤnnchen gehoͤrt unter die ſchoͤn gefärbten Voͤgel, 
waͤhrend das Weibchen ein duͤſteres Ausſehen hat und jenem ſehr 
unaͤhnlich iſt. Es iſt zwiſchen den drei nahverwandten Voͤgeln, 
der Pyrrhula erythrina, P. rosea und P. purpurea, eine ſo große 
Aehnlichkeit, daß man ſie haͤufig mit einander verwechſelt hat; ſie 
unterſcheiden fi) aber ſchon weſentlich an den verſchieden geform— 
ten Schnaͤbeln, unter welchen der des Karmingimpels der kolbigſte 
und dem des gemeinen Gimpels am aͤhnlichſten iſt. Unſer 
Vogel iſt auch ſtandhaft kleiner als der Roſengimpel und er⸗ 
reicht nicht voͤllig die Groͤße des Buchfinken. In der Geſtalt 
aͤhnelt er mehr dem Girlitz, als ſonſt einem Finken oder Haͤnfling. 

Seine Laͤnge iſt bald etwas unter, bald uͤber 6 Zoll, die 
Breite 10 bis 11 Zoll; die Fluͤgellaͤnge, vom Bug bis zur Spitze, 
35 Zoll, und die letztere reicht am ruhenden Flügel etwa bis auf 
5 Haͤlfte des 21 bis 25 Zoll langen Schwanzes, deſſen Ende et⸗ 
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was ausgeſchnitten iſt, oder eine 3 Zoll tiefe Kerbe hat. Die erſte 
Schwinge iſt die laͤngſte, die zweite eben ſo lang, und die dritte 
auch beinahe von derſelben Laͤnge, welches dem Fluͤgel eine etwas 
ſtumpfe Spitze giebt. 

Der kurze, dicke, aufgeblaſene Schnabel iſt fleiſchgrau, un— 
ten gelblich, uͤber dem Bogen gute 5 Linien lang, an der Wurzel 
4 Linien hoch und eben ſo breit; der Ruͤcken des Oberſchnabels bil— 
det einen ziemlichen Bogen abwaͤrts, ſteht mit der Spitze etwas 
uͤber den untern vor, iſt flach gerundet, ſtark aufgeblaſen, zumal 
vom Naſenloch nach der Schneide hin, die Schneiden nicht gerade, 
ſondern ziemlich bogenfoͤrmig und etwas eingezogen, wurzelwaͤrts 
am meiſten gebogen, hier die untern in den Oberkiefer eingezogen, 
was aber an der Wurzel ſelbſt wieder weniger der Fall iſt. Er abs 
nelt im Ganzen dem Schnabel des gemeinen Gimpels, iſt je 
doch verhaͤltnißmaͤßig ſchwaͤcher, und ſieht daher laͤnger aus. Das 
querovale Naſenloch, oben an der Schnabelwurzel, iſt von hell— 
braunen Borſtfederchen bedeckt; die Iris der kleinen Augen dunkel: 
braun. Ueber den Mundwinkeln ſtehen einige kleine, abwaͤrts ge— 
richtete, ſchwarze Borſten. 

Die Füße find nicht ſehr kurz, eben nicht ſtark, im Verhälts 
niß gegen die vorherbeſchriebenen Arten dieſer Gattung wenigſtens 
weder kurz noch ſehr ſtark; die Laͤufe eher etwas hoch, grob getaͤ— 
felt, die Zehenruͤcken geſchildert, an den Sohlen warzig; die Na- 
gel nicht groß, ſchoͤn gekruͤmmt und ſehr ſpitzig. Die Fußwurzel 
iſt 9 bis 10 Linien hoch; die Mittelzeh, mit der 3 Linien langen 
Kralle, 10 Linien lang; die Hinterzeh 4 Linien, ihre Kralle 3 Lis 
nien, im Ganzen alſo 7 Linien lang. Die Farbe der Fuͤße iſt eine 
ſchmutzige gelbliche oder braungelbliche Fleiſchfarbe, die Spitzen der 
Krallen ſind dunkelbraun. 

Das alte Maͤnnchen ſcheint am Kopfe und Vorderhalſe in 
eine liebliche Roſenfarbe getaucht, die ſich hin und wieder an den 
andern Theilen nur als ſchwacher Anflug befindet, gleichſam als wenn 
ſie ſich beſtrebte, das hier ſonſt unanſehnliche Gefieder zu ver— 
ſchoͤnern. — Kehle, Zuͤgel und Augenkreiſe ſind graulichweiß; 
Gurgel und Kropfgegend roſenroth, mit karminrothen Enden der Fe: 
dern; die Oberbruſt blaß karminroth, weißlich gemiſcht, und letz— 
tere, fo wie die ſchmutzig weiße Unterbruſt und die braͤunlichen Sei— 
ten, dunkel graubraun verwaſchen gefleckt, (welches man aber nur 
in einem gewiſſen Lichte bemerkt) an den letztern am deutlichſten 
und gelbroͤthlich uͤberlaufen; Schenkel, Bauch und die untern 
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Schwanzdeckfedern ſchmutzigweiß. Der Scheitel iſt ſchoͤn karmin⸗ 
roth, mit verwaſchenen dunkelbraunen Schaftflecken; der Hinter⸗ 
hals hell braungrau, mit dunkleren, karminroth uͤberlaufenen, ver⸗ 
waſchenen Fleckchen; dem aͤhnlich, aber lichter ſind die Wangen 
und Halsſeiten; der Ruͤcken ebenſo, nur mit groͤßern Flecken, die 
ſich auf dem Buͤrzel in einen ſchoͤn karminrothen Ueberflug verwan⸗ 
deln, das Rothe allemal die Spitzen der Federn einnehmend. Die 
kleinen, graubraunen, Fluͤgeldeckfedern haben ſehr lebhaft roſt⸗ 
braune, mit Karmin uͤberflogene Enden, die uͤbrigen Deckfedern 
find matt dunkelbraun, mit weißlich hellbraunen Kanten und roſt⸗ 
gelblichweißen Endkanten, welche letzteren durch den Fluͤgel zwei 
weißliche, aber nicht ſcharf begrenzte, Querſtreifen bilden; die 
Schwingen dunkelbraun, die hintern mit hellbraͤunlichen Kanten und 
weißlichen Endkanten, die vordern mit roſtgelblichweißen feinen 
Saͤumen; alle Einfaſſungen mit karmin- oder roſenfarbigem An⸗ 
flug. Der Schwanz iſt von oben graubraun, mit hellern Feder» 
kanten, welche wurzelwaͤrts karminroth angeflogen ſind; auf der 
untern Seite ſchmutzig weißgrau; die Schwingen auf der untern 
Seite hellgraubraun, auf der Kante der Innenfahne glaͤnzend grau— 
weiß; die untern Fluͤgeldeckfedern ſchmutzigweiß, bräunlichgrau ge⸗ 
u am Fluͤgelrande roͤthlich. 

Je aͤlter das Maͤnnchen, deſto ſchoͤner und leuchtender wird 
das herrliche Karminroth. Im Kaͤfig geht mit der Mauſer dieſes 
Roth verloren, eine gelblichgruͤne Farbe tritt an deſſen Stelle, und 
jenes kehrt in der Gefangenſchaft nie wieder. 

Die jungen Maͤnnchen, im erſten Jahr, find nicht rothz 
fie ſehen dem Weibchen unſers Bluthaͤnflings entfernt aͤhnlich, un⸗ 
terſcheiden ſich aber gleich durch eine mehr ins Gruͤnliche ſpielende 
Hauptfarbe, beſonders durch die gruͤnlichgelben Saͤumchen der 
Schwingfedern. Kopf, Hinterhals, Ruͤcken und Schultern, ſo 
wie die Fluͤgeldeckfedern, ſind braungrau, mit etwas lichtern, 
ins Gruͤnliche ſpielenden Federſaͤumen; der Buͤrzel ſchmutzig gelb— 
gruͤn; die ſchmutzigweiße Kehle hat ſeitwaͤrts feine braͤunliche Fleck— 
chen, welche an der Oberbruſt groͤßer werden, wo der Grund auch 
noch braͤunlicher iſt, was in den Seiten ins Graubraͤunliche übers 
geht; Bauch und untern Schwanzdeckfedern ſchmutzigweiß, ohne 
Flecke. Die dunkelbraunen Schwingfedern haben an der Außen⸗ 
fahne feine gelbgruͤnliche Saͤumchen, dergleichen ſich auch an den 
lichtern Schwanzfedern befinden; Schnabel und Fuße ji lichter 
gefärbt, als am alten Männchen. 
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Dias alte Weibchen aͤhnelt in der Farbe ſeinem Maͤnnchen 
faſt gar nicht. Es iſt gewoͤhnlich etwas kleiner. Betrachtet man 
es im Ganzen, ſo hat es zwar Haͤnflingsfarbe, aber mit einem 
allendhalben verbreiteten gelbgruͤnlichen Anflug, welcher beſonders 
auf den Fluͤgeln und dem Ruͤcken am bemerklichſten wird. — 
Kopf, Hinterhals, Halsſeiten und Ruͤcken ſind matt olivenbraun, 
mit hellern verwiſchten Raͤndern; der Buͤrzel gelbgruͤnlich; die 
Wangen braͤunlich, mit weißlicher Miſchung und lichtern Flecken 
nach vorn zu; Kehle und Gurgel ſchmutzigweiß, mit einigen klei⸗ 
nen braunen Laͤngsflecken, welche auf der Bruſt zahlreicher und groͤ— 
ßer, nach dem Bauche zu aber nach und nach wieder bleicher werden 
und endlich an den unterſten Schwanzdeckfedern ſich ganz verlieren; 
an den Bruſtſeiten find fie am groͤßeſten und oft gelblichgruͤn ge— 
randet. Solche Ränder haben auch die braunen Schulter- und Fluͤ⸗ 
geldeckfedern, die beiden größern Reihen haben aber noch graulich—⸗ 
weiße Endkanten, welche zwei lichte Querſtreifen auf dem Flügel bil- 
den, die Schwingfedern gelbgruͤnliche Saͤume, die braunen Schwanz 
federn gelbgruͤnliche Raͤnder. Es ſieht alſo dem einjaͤhrigen 
Maͤnnchen ſo aͤhnlich, wie es dem alten ausgefaͤrbten unaͤhnlich iſt. 

Juͤngere Weibchen ſind nur nach der Oeffnung und nach 
der Unterſuchung der Geſchlechtstheile von den juͤngern Maͤnnchen 
zu unterſcheiden. — Die Jungen, vor der erſten Maus 
fer, ſollen ganz fo wie junge Blut haͤnflinge, nur viel gruͤnli⸗ 
cher ausſehen, und beide Geſchlechter ganz gleich gefaͤrbt ſein. 

Im Sommer find die Farben im Gefieder dieſer Voͤgel hel- 
ler und ziemlich abgebleicht, was aber doch nicht beſonders auffallend 
iſt. Das Roth der alten Maͤnnchen wird in der Begattungszeit 
heller und feuriger, nachher, im Sommer, aber wieder bleicher 
und es reibt ſich davon, weil es an den Spitzen und Raͤndern der 
Federn ſeinen Sitz hat, ſo viel ab, daß der graue Grund ſtark 
durchblickt. | | 


A if enthalt. 


Im Norden von Europa und Aſien *) lebt dieſer Vo⸗ 
gel, z. B. im obern Schweden, Finnland, Rußland und 
Sibirien, dort vornehmlich an der Wolga, Samara, Uda, Se: 


) Ob auch im nördlichen Amerika, weiß ich nicht. Dort wohnt eine aͤhnliche 
rothe Art, die Fringilla (Pyrrhula) purpurea, Wils. welche man früher mit 
der unſrigen und der P. rosea verwechſelte und für nicht ſpezifiſch verſchieden 
hielt, was fie doch, wie ich mich ſelbſt überzeugt habe, ganz gewiß iſt. 
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Llenga und am Don. Er bewohnt aber einzeln auch Li v⸗, Eſt h⸗ 
und Kurland, wahrſcheinlich auch mehrere Gegenden in Po h⸗ 
len, denn man hat ihn ſelbſt im Sommer in Schleſien ange⸗ 
troffen und ich ſahe ihn im Sommer 1819 auch auf Sylt, einer 
von den Inſeln auf der Weſtkuͤſte Juͤtlands. In das mittlere 
Deeutſchland koͤmmt er hoͤchſt ſelten, man will ihn jedoch ſogar 
in Heſſen am Rhein bemerkt haben. 
8 Die noͤrdlichſten Wohnplaͤtze verwechſelt er im Herbſt mit mehr 
ſuͤdlich gelegenern, um hier zu uͤberwintern, und erſcheint dann in 
Gaͤrten und Gebuͤſchen in der Naͤhe von Wohnungen. Er haͤlt ſich 
gern in feuchten Gegenden und an den buſchreichen Ufern der Fluͤſſe 
und Baͤche auf, ſucht im Walde ſolche Stellen an den Gewaͤſſern, 
wo viel Weiden wachfen, zumal Buſchweiden und Rohr. Vor vie⸗ 
len Jahren zeigte ſich in den erſten Fruͤhlingstagen ein Mal ein 
Paͤaͤrchen dieſer Voͤgel ohnweit Breslau, am Marienauer Damm, 
einer ſumpfigen Gegend, wo ſich viel Weiden befinden und Rohr 
waͤchſt. Maͤanchen und Weibchen ſaßen immer nahe beifammen 
auf Weidenzweigen, und das erſtere ſang recht angenehm. Sie 
wollten wahrſcheinlich dort bruͤten. Beide wurden auf einen Schuß 
erlegt, das Weibchen jedoch, weil es ins Rohr fiel, nicht gefun— 
den. Dies Maͤnnchen ſahe ich 1805 in der Sammlung des Gra— 
fen von Mattuſchka zu Breslau, welche nachher Hr. Nathu— 
ſius in Magdeburg bekam, und jetzt ziert daſſelbe Exemplar noch 
das Muſeum in Berlin. — Nach jener Zeit erſchien in der naͤm— 
lichen Gegend wieder ein Paͤaͤrchen, was ebenfalls bald entdeckt 
und geſchoſſen wurde, ehe es zum Bruͤten kommen konnte. — 
Ob vielleicht nachmals wieder dergleichen dort waren, iſt mir 1 
bekannt geworden. 

Daß dieſer Vogel nicht die großen zuſammenhaͤngenden Walz 
der liebt, ſcheint aus jenen, wie aus meinen eigenen Beobachtungen 
hervorzugehen. Ich ſahe ihn in einer Gegend wo gar kein Wald, 
nicht einmal Baumgaͤrten ſind, auf der Inſel Sylt, an der Juͤt⸗ 
laͤndiſchen Weſtkuͤſte, die ebenfalls ganz waldarm iſt. Auf Sylt 
giebt es kaum eine andere Holzart, als elende kruͤppelhafte Holun— 
derbuͤſche und niedrige Weißdorngeſtraͤuche, hinter den Haͤuſern nur 
hie und da einen einzeln ganz niedrigen, kraͤnkelnden Baum; bloß 
da, wo der nordliche ſchmale Theil der Inſel anfaͤngt und auf der 
entgegengeſetzten Seite der hohen Sandduͤnen eine kleine Bucht 
ins Land geht, iſt ein kleines, mit einem niedrigen Erdwall umge: 
benes Gebuͤſch, in welchem ſich der große beruͤhmte Entenfang der 
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Inſel befindet. Der Teich, die Kanaͤle, das Entenfaͤngerhaͤus⸗ 
chen, alles iſt mit Erlen- und Seilweidengebuͤſch umgeben, was 
mit dem dazwiſchen wachſenden Rohr ein dichtes Buſchwerk bildet, 
was aber nur etwa 10 Fuß hoch wird, weil die nahen Duͤnen es 
nur ſo weit gegen die verwuͤſtenden Nordweſtſtuͤrme ſchützen. Alles 
zuſammen hat wol mehrere Hundert Schritt im Umfange. Das 
Holz iſt ganz verkruͤppelt und haͤngt voller zottigen Flechten; deſ— 
ſenungeachtet iſt es doch, fuͤr jene kahle Gegenden, ein recht inte— 
reſſantes Plaͤtzchen; für mich war es dies noch mehr, weil ich das 
ſelbſt unſern ſeltnen Karmingimpel antraf, welchen ich im Freien 
noch nie geſehen hatte. Das Maͤnnchen ſaß kaum 15 Schritt vor 
mir auf der duͤrren Spitze eines Seilweidenbuſches und ſang; es 
ließ ſich lange betrachten ehe es ſeinen Sitz auf einen andern Buſch 
verlegte; das Weibchen war mit den Jungen, die bereits ausgeflo— 
gen waren (d. 7ten Juni) nicht zu ſehen. Der alte Entenfaͤnger, 
welcher dort meiſtens wohnte, wuſte das Neſt, und fuͤhrte mich und 
meine Begleiter zu ſelbigem, verſicherte auch, daß dieſe Voͤgel jaͤhr— 
lich und ſeit langen Jahren dort bruͤteten, daß ſie auf der Inſel 
nicht ſelten waͤren, auch in den Holunder- und Weißdornbuͤſchen 
bei den Haͤuſern bruͤteten, und angenehm ſingende Stubenvögel 
waͤren. Hier verwechſelte er ſie aber offenbar mit dem gemeinen 
Haͤnfling; denn nach genauerm Suchen fanden wir dort wol die— 
ſen bekannten Vogel, aber außer jenem Paͤaͤrchen weiter keinen Kar— 
mingimpel. Es hauſete auf der ganzen Inſel gewiß nur dies einzige, 
von dieſem dort beſtimmt auch ſeltnen Vogel. Haͤnflinge und 
Rohrammern waren indeſſen dort im Entenfange feine Nachbarn; 
ſo konnte denn der alte unkundige Mann die rothbruͤſtigen Voͤgel 
leicht verwechſeln, denn der große Unterſchied in den Geſaͤngen One 
der war für fein ungeuͤbtes Ohr noch viel zu fein. 


Eigenſchaften. 


Es ſcheint nicht daß dieſer Vogel beſonders ſcheu waͤr; die 
erwaͤhnten waren es wenigſten alle nicht, ſondern vielmehr ſehr zus 
traulich gegen die Menſchen. Ihre Stellung auf den Zweigen hatte 
nichts Beſonderes; das ſingende Maͤnnchen, was ich fahe, ſaß ſtets 
ſehr aufrecht, wie ein Haͤnflingsmaͤnnchen, auf den Spitzen des Ge— 
buͤſches, und flog auch faſt ſo, ſchußweis, wenn es ſich von einem 
zum andern begab, weit weg aber in einer Wogenlinie. 

Seine Lockſtimme, ein hellpfeifender, hoher Ton, wird bald 
mit der Sylbe Hio, bald mit fio oder trio verſinnlicht und fein 
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Geſang einfach genannt; er ſoll wie die Sylben ticke, ticke, tüh! 
ticke, ticke, tuͤh! — klingen. Wenn hiermit eine Strophe oder 
ein Theil deſſelben gemeint iſt, ſo ſtimmt es mit meinen Beobach⸗ 
tungen; allein der ganze Geſang iſt viel abwechſelnder und ein ziem⸗ 
lich langes Lied. Als ich mich mit meinen Freunden von Woͤldicke 
und Boie jenem merkwuͤrdigen Entenfange auf Sylt naͤherte, 
hoͤrte ich ſchon von ferne die mir ganz fremde Weiſe; ich machte 
dieſe aufmerkſam, allein keiner dieſer Practiker hatte nach ihrer ſo— 
fortigen Verſicherung, jemals dieſen Geſang gehoͤrt; doch ehe ich 
den Saͤnger ſahe, errieth ich ſchon zu welcher Art er gehoͤren muͤße, 
weil ich mich ſo eben erinnerte, daß man mir den Geſang jener bei 
Breslau geſchoſſenen mit dem des Rohrammers verglichen hatte. 
Die Aehnlichkeit mite dieſem iſt auch in der That auffallend, eben fo 
auch die mit manchen Strophen des Geſangs unſers Bluthaͤn f— 
lings, und man kann ihn nicht deutlicher bezeichnen, als wenn 
man ſagt, er ſei aus den Geſaͤngen beider zuſammengeſetzt. Merk: 
wuͤrdig iſt, daß auch gerade beide Vogelarten ganz in ſeiner Naͤhe 
wohnten. Es iſt ein recht angenehmer, lauter, langer, aber mit vie— 
len kleinen Pauſen unterbrochner Geſang, und er hat ſoviel Characteri— 
ſtiſches, daß er einem Ohr, wie dem meinigen, was von fruͤheſter 
Jugend an gewoͤhnt wurde, auf die Unterſchiede in den Stimmen 
der Voͤgel zu achten und ſie darnach ſchon in weiter Ferne zu unter— 
ſcheiden, und was nun ſo viel Uebung bekommen hat, gar nicht 
entgehet. — Wir ſahen den ſchoͤn gekleideten Saͤnger bald in einer 
Naͤhe, wo dem Auge nichts mehr entgehen konnte, was irgend nur 
einen Zweifel uͤber die Art, zu der er gehoͤrte, haͤtte laſſen koͤnnen, 
ob wir ihn gleich nicht ſchießen durften, — denn wir ſchlichen uns 
mehrmals bis auf wenige Schritte ungeſehen an ihn, und betrach— 
teten ihn muſternd ſo lange, als es ſich nur thun ließ. 

Er ſoll ein angenehmer Stubenvogel ſein, hier aber die 9 5 
Farbe in eine gelblichgruͤne verwandeln, und dieſe dann fuͤr immer 
behalten. 

N ab harbu en g. 

Man weiß bloß, daß er von Saͤmereien lebt, aber man kennt 
Rich die beſondern Arten. Vielleicht frißt er auch Rohrſamen, weil 
er ſo gern da wohnt, wo Rohr wächſt ). Im Käfig giebt man 
ihm Finkenfutter. Blur 

2) Auf jenem Theile von en 11 95 auch die 81 e Rosa pimpinelli- 
folia, ſehr häufig, und ihre darniederliegenden Zweige bedeckten ſtellenweiß 


einzig ganze Flächen des ſandigen Bodens; vielleicht gehört der Same derſel⸗ 
ben zu feinem Lieblingsfutter. Doch dies nur beilaͤufig als bloße Muthmaßung. 
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Ä Fortpflanzung. 

Nachrichten aus Rußland ſagen, daß er dort, namentlich um 
Petersburg, in waldigen Gegenden niſte, ſein von duͤrren Gras— 
halmen gebauetes, mit Federn und Pferdehaaren ausgefuͤttertes 
Neſt auf Baͤume und ins Geſtraͤuche zwiſchen zwei Aeſte baue, und 
fünf bis ſechs gruͤnliche Eier lege. 

5 Nach meiner Ueberzeugung niſten ſie nur in der Naͤhe vom 
Waſſer, im niedrigen Geſtraͤuche. Das Neſt von jenem Paͤaͤrchen, 
was ich zu beobachten Gelegenheit hatte, wußte der alte Enten— 
faͤnger recht gut; er hatte die Voͤgel taͤglich dabei geſehen, und es 
auch alle Jahre dort gefunden. Es ſtand im dichten Geſtruͤpp von 
Weidengeſtraͤuch und Rohr, an der Seite eines Erdwalles, ſo nahe 
an der Erde, daß es einerſeits dieſe faſt beruͤhrte, und war in ſei— 
ner Bauart dem des Bluthaͤnflings ſehr aͤhnlich. Die aͤußere 
Lage waren duͤrre Stengel, Haͤlmchen und Wuͤrzelchen, und das 
Innere war mit weichern Materialien beſonders mit Wolle gepolſtert, 
und mit vielen Pferdehaaren ausgelegt. Die Eier beſchrieb uns 
jener Mann etwas groͤßer als Haͤnflingseier, gruͤnlich, mit 
rothen Puͤnktchen, beſonders am ſtumpfen Ende, alſo auch in der 
Farbe dieſen aͤhnlich; denn wir ſahen ſie nicht, und die Jungen 
hatten dem Anſchein nach, das Neſt ſchon ſeit mehreren Tagen ver: 
laſſen. — Aus dem lauten anhaltenden Sea des Maͤnnchens, 
und weil man das Weibchen und auch die Jungen nicht bei ihm ſahe, 
ließ ſich ſchließen, daß dies Paͤaͤrchen wol zum zweiten Mal niſten 
mochte, zumal da es noch fruͤh im Jahre (d. 7ten Juni) war; der 
alte Entenfaͤnger wußte aber das zweite Neſt noch nicht, und wir 
fanden zu viel Hinderniſſe uns ſelbſt mit dem Aufſuchen 1 
abgeben zu koͤnnen. 
Feinde. b 

Dieſelben, welche andere aͤhnliche kleine Voͤgel haben, u 

wahrſcheinlich auch die ſeinigen. 
Ja gyd⸗ 

Er iſt gar nicht ſcheu, daher leicht zu ſchießen, und laͤßt ſich 

. du leicht fangen. 
Nutzen und Schaden 

kennt man nicht; doch ſagt man, daß er gut zu eſſen ſei. 


e 


Der Roſen⸗ Gimpel. 
Pyrrhula rosea, Zemm. 


8 dig 3. Maͤnnchen. 
Taf. 113. — b. Schnabel von oben in 
natuͤrlicher Groͤße. 


Roſenfarbiger Fink, oder Roſenfink. 


Pyrrhula rosea, (Bouvreuil Pallas) Temminck Man, nouv. Et I. p. 335. 
S Fringilla rosea. Pallas. It. III. p. 699. — Gmel. Linn, syst. I. 2. 923. n. 91. 
= Lath. ind. I. p. 444. n. 33. Bath syn. Ueberſ. v. en IT. 1. 
8.314. 5.08. Ueberſ. v, Büffons Voͤgeln, XI. S. 186. Zuſatz. Meyer, 
im III. Bd. z. Taſchenb. S. 47. = Brehm, Lehrb. d. Naturg. d. europ. Voͤg. I. 
S. 170. N 


Kennzeichen der Art. 

Mit ziemlich kreiſelfoͤrmigem Schnabel; der Scheitel roth, mit 

ſilberweißen Fleckchen, oder braun. Sperlingsgroͤße. 
Bie ſuch er ei bu neg. 

Ein herrlicher Vogel! Seine Aehnlichkeit mit dem Karmin⸗ 
gimpel, machte daß man ihn fruͤher fuͤr identiſch mit dieſem hielt 
und nicht als eigene Art gelten laſſen wollte; es iſt indes nicht moͤg⸗ 
lich dieſe Arten zu verwechſeln, ſobald man beide gegen einander 
halten kann, wo die ſehr bedeutenden Verſchiedenheiten auf dem 
erſten Blick in die Augen fallen muͤßen. Er iſt groͤßer und ſtaͤrker 
als dieſer, und dies auch im Vergleich mit einer ſehr aͤhnlichen, eben— 
falls rothen, in Nordamerika vorkommenden Art, der Pyrrhula 
purpurea, Temm., (Fringilla purpurea, auctorum) und hat 
einen ganz anders geſtalteten Schnabel, als der Karmingimpel, 
indem er von der Seite geſehen, mehr finkenartig ausſieht, ob er 
gleich die aufgeblaſenen Seitenwaͤnde hat und dadurch den Gimpeln 
wieder viel naͤher ſteht. Um die Verſchiedenheit der Schnabelform 
beider Europaͤiſchen, oft mit einander verwechſelten Arten recht deut⸗ 
lich zu machen, habe ich die Schnaͤbel, in natürlicher Größe, von 
oben gezeichnet, auf unſerer Kupfertafel e wovon der mit 
b u unſerm Roſengimpel gehoͤrt. 
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Die Groͤße dieſes ſchoͤnen Vogels iſt die des Bergfinken, 
übertrifft alfo die des gemeinen Hänflings, und an Geſtalt gleicht 
er beiden Voͤgeln. Seine Laͤnge betraͤgt uber 65 Zoll, die Breite 
112 Zoll, die Länge des etwas gabelicht ausgeschnittenen Schwanz: 
zes 23 Zoll, wovon die Spitzen der in Ruhe liegenden Flügel noch 
nicht die Haͤlfte bedecken. 

Der Schnabel ähnelt dem Schnabel des gemeinen Hanf 
lings wie dem des Girlitzes; er iſt dick, oben etwas gebogen, 
und ſpitzt ſich kreiſelfoͤrmig, doch kolbig, auch hat der Oberſchnabel 
in der Mitte uͤber der Schneide eine ſanfte Woͤlbung, ſo daß er 
etwas aufgeblafen ausſieht. Seine Laͤnge iſt 5 Linie, die Höhe 
an der Wurzel im Durchſchnitt 4 Linien, die Farbe roͤthlichgrau, 
an der Spitze dunkelbraun, an der Wurzel der Unterkinnlade gelb— 
lich. Die runden Naſenloͤcher werden von borſtigen Federchen bes 
deckt, und die Augen haben eine nußbraune Iris. 

N Die braͤunlichgelben Fuͤße ſind ziemlich ſtark und ſtaͤmmig, mit 
nicht ſehr großen, aber ſcharfen Naͤgeln bewaffnet, welche an ihren 
Spitzen dunkelbraun find, übrigens aber die Farbe der Füße haben. 
Der Lauf mißt J Zoll, Mittelzeh und Kralle 7 Linien, die Hin— 
terzeh mit der Kralle faſt uͤber 6 Linien. Sie ſind an den Laͤufen 
mit großen Schildtafeln belegt, und auf den Zehen geſchildert. 

Beim alten Maͤnnchen fallen zwei Hauptfarben beſonders 
auf, naͤmlich die braune und ein herrliches Karminroth, und die 
letztere, womit der ganze Vogel uͤbergoſſen ſcheint, macht ihn zu 
einem der ſchoͤnſten unter den nordiſchen Voͤgeln. 

Kopf und Hals ſind ſchoͤn karminroth mit durchſchimmerndem 
Braungrau, weil alle Federn hier wie am ganzen Vogel einen ſol— 
chen, mehr oder weniger dunkeln, oder in Grau und Weiß uͤberge— 
henden Grund haben, und die rothe Farbe nur die Spitzen oder 
Kanten der Federn einnimmt. An den Schlaͤfen, am Hinterkopfe, 
an der Gurgel, auf der Mitte der Oberbruſt und auf dem Buͤrzel 
iſt dieſe Farbe am reinſten, ein glaͤnzendes hohes Roſenroth, an 
den Seiten der Bruſt ſchimmern aber ſchon die weißlichen Wurzeln 
der Federn und dunkelbraune Schaftſtriche durch, welche letztere in den 
Weichen zu undeutlichen Laͤngsflecken werden; auch zeigt ſich hier 
ein gelbbrauner Ueberflug. Der Bauch und die untern Schwanz— 
deckfedern ſind weiß, mit roſenrothen Saͤumen. — Eine Eigenheit, 
die bei mehreren nordiſchen kleinen Voͤgeln vorkoͤmmt, z. B. beim 
Maͤnnchen der Pyrrhula longicauda, Temm. (Loxia sibirica, Pall.) 
zeigt ſich an den Federn auf dem vordern Theil des Oberkopfes und 
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an der Kehle; fie haben nämlich ein ſilberſchuppichtes Anſehen, weil 
der Bart derſelben an den Spitzen ſehr eng geſchloſſen ſteht, und 
hier ein hellglaͤnzendes Weiß aufgetragen iſt — ). Schultern und 
Oberruͤcken ſind dunkelbraun und roth ſtreifenartig gefleckt, weil die 
dunkelbraunen Federn dieſer Theile karminrothe Seitenkanten, die 
groͤßten Schulterfedern auch noch weißliche Raͤnder haben. Alle Fluͤ— 
gelfedern haben eine matt dunkelbraune Grundfarbe, die kleinen 
Deckfedern karminrothe Kaͤntchen, die groͤßern große weiße, rofen: 
roth geſaͤumte Enden, und die großen Deckfedern roſenrothe Kanten 
und weiße Spitzen, daher zwei weiße Querſtreifen uͤber den Fluͤgel; 
die hintern Schwingen haben braͤunlichweiße Kanten, alle uͤbrigen 
aber gelbbraͤunliche Saͤumchen, die an den großen am feinſten ſind. 
Die obern Schwanzdeckfedern ſind hochroſa, mit dunkelbraunen 
Schaftflecken, und die dunkelbraunen Schwanzfedern, unter welchen 
die aͤußerſte blos etwas lichter iſt, haben roſenrothe Saͤumchen. Von 
unten find die Schwing- und Schwanzfedern licht braungrau, die un— 
tern Fluͤgeldeckfedern ſchmutzigweiß, braun gefleckt, am Flüͤgelrande 
roſenroth uͤberlaufen. 

i Am Herbſtkleide ſind die Saͤume der Fluͤgel- und Schwanz⸗ 
federn breiter, ins braͤunliche Weiß uͤbergehend, und an den Ruͤcken— 
und Schulterfedern haben die rothgekanteten Federn noch braͤunlich— 
weiße Einfaſſungen. Das herrliche Roth iſt dann auch dunkler, und 
erhaͤlt ſein Feuer erſt nach und nach, 9 5 den Einfluß von Luft 
und Sonne. 

Wahrſcheinlich iſt das juͤngere Maͤnnchen nicht ſo ſchoͤn 
roth, das einjaͤhrige hat vielleicht gar nichts Rothes, wie bei der 
vorhergehenden Art, und die Weibchen beider ſehen gewiß einan⸗ 
der ſehr aͤnlich. Das iſt alles was man davon muthmaßt, aber 
man weiß daruͤber zur Zeit noch nichts Gewiſſes. Ich habe nur 
zwei ausgeſtopfte männliche Exemplare dieſes herrlichen Vogels ges 
ſehen, unterſuchen und mit der Pyrrhula erythrina wie mit der 
P. purpurea (Bouvreuil violet de la Caroline, Briss.) verglei⸗ 
chen koͤnnen. 

An ee e 

Dieſer ſchoͤne Vogel bewohnt vorzuͤglich das noͤrdliche Afien, 

die mit Weiden- und anderm Gebuͤſch beſetzten Flußufer in Sibi⸗ 
*) Dieſe ſonderbare Federn find eigentlich gar nicht weiß, ſondern roſenfarben, 
und der weiße Glanz iſt filber= oder perlmutterartig aufgeſetzt. Es giebt eine 
ganz falſche Vorſtellung, wenn man den richtigen Ausdruck fuͤr dies ganz eigene 


Ausſehen in der Temminckſchen Beſchreibung (plumes argentees et lustrées) 
wie H. Brehm a. a. O. gethan, glänzend weiß — uͤberſetzen wollte. 


430 IV. Or dn. XXVII. Gatt. 146. Roſengimpel. 


rien, namentlich die der Uda und Selenga, auch vieler anderer. 
Aus dieſen Laͤndern koͤmmt er im Winter auch in das Europaͤiſche 
Rußland und in die oͤſtlichen Laͤnder unſeres Erdtheils, ſelbſt bis 
nach Ungarn. Daß er als große Seltenheit auch im nordoͤſtlichen 
Deutſchland zuweilen erſcheine, iſt nicht unwahrſcheinlich, ob 
er gleich daſelbſt noch nicht beobachtet iſt. 

Er haͤlt ſich gern in ſolchem Gebuͤſch auf, was am Waſſer 
ſteht, und koͤmmt auch in die Gaͤrten, ſoll ſich zuweilen auch zu 
den Schneeammern geſellen und dann auch vom Gebuͤſch ent⸗ 
fernen. 


Nahrung. 


Er lebt von allerlei oͤhligen Saͤmereien und von Kernen ver= 
ſchiedener Beerenarten. 

Ueber ſein Betragen, Fortpflanzung, u. 55 w. iſt zur 
Zeit nichts bekannt. 


Anmerk. Wahrſcheinlich war es dieſer Vogel und nicht der Sarmingime 
pel, welchen mein Vater vor vielen Jahren einmal auf hieſiger Feldflur antraf, 
Er erzaͤhlt daruͤber folgendes: „Als ich einſtmals gegen Abend an einem der letzten 
Herbſttage des Jahres 1778 in ein benachbartes Dorf reiten wollte, bemerkte ich 
im Stoppelfelde, nahe am Wege, hinter einem Graſeraine, einen kleinen Vogel, 
welchen ich anfaͤnglich fuͤr einen Schneeammer hielt. Da mir jedoch manches 
an ihm auffiel, was ich bei jenem nie bemerkt hatte, ſo wurde meine Neugier rege; 
ich wuͤnſchte ihn naͤher betrachten zu koͤnnen, naͤherte mich deshalb behutſam und 
kam wirklich bis etwa auf 8 Schritt an ihn, trieb ihn ſo gemaͤchlich vor dem Pferde 
hin, und konnte in dieſer geringen Entfernung genau ſehen, daß es ein mir gaͤnz— 
lich unbekannter Vogel war, deſſen hohes Karminroth am Scheitel, Halſe u. ſ. w. 
mir um fo mehr auffiel, als ich es im wilden Zuſtande bei uns noch bei keinem Vo⸗ 
gel von ſo ausgezeichneter Schoͤnheit geſehen hatte. Er huͤpfte ſo ſchnell, daß er 
zu laufen ſchien, und ließ oͤfters ein ganz eigenes Gezwitſcher hoͤren; die Art und 
Weiſe wie indeſſen dieſes und jenes geſchah hat die Laͤnge der Zeit aus meinem 
Gedaͤchtniß verwiſcht. Ich haͤtte damals leicht wieder nach Hauſe reiten und eine 
Flinte holen koͤnnen; doch wuͤnſchte ich noch lieber ihn lebend zu beſitzen, und be— 
ſchloß daher, ihn bei der Ruͤckkehr aus dem Dorfe, wo mich Geſchaͤfte hinriefen, wie⸗ 
der aufzuſuchen, nun Acht auf ihn zu geben, wo er ſich eine Schlafſtelle ſuchen 
würde, um ihn dann nachher mit dem Lerchennachtgarn fangen zu konnen. Dies 
ſchlug jedoch gaͤnzlich fehl, denn ich ſah den ſchoͤnen Fremdling nachher nicht wieder; 
er hatte die Gegend verlaßen, und ich ſahe nachher nie wieder einen ſolchen Vogel.“ 
— Als mein Vater erſt vor wenigen Jahren den Roſengimpel zum erſten Mal in 
die Haͤnde bekam, erkannte er augenblicklich ſeinen Vogel. 


Acht und zwanzigſte Gattung. 
,, | Tı 


Schnabel: Kurz, ſtark, gewoͤlbt, koniſch (wie ein Kreis 
ſel) im vollen Sinne des Worts, ohne hakenfoͤrmige Spitze; der 
Oberkiefer bauchig oder ein wenig nach der Schneide geneigt, 
ohne Ruͤckenkante und hier eher niedergedruͤckt, oft im ſpitzigen 
Winkel in die Stirnbedeckung auslaufend; die Unterkinnlade inwen— 
dig geballt und ihre Schneiden auch etwas eingezogen. 

Naſenloͤcher: An der Schnabelwurzel nahe an der Stirn, 
hinter einer hornigen Erhöhung des gewoͤlbten Theils des Schna— 
bels, rund und größtentheils von kurzen Federchen bedeckt. | 

Süße: Vierzehig, die beiden aͤußern der drei Vorderzehen 
nur an der Wurzel ein wenig verwachſen; der Lauf nicht länger 5 
die Mittelzeh, oft kuͤrzer. g 

Fluͤgel: Mittelmaͤßig, ſpitz oder ſtumpf, weil bald die 
erſte, bald die zweite, bald die dritte, bald die vierte, bald die 
dritte und vierte Schwingfeder zugleich die laͤngſten ſind. f 

Schwanz: Verſchieden, doch oft kurz und am Ende aus⸗ 
geſchnitten, aber auch gerade und lang bei einigen. 

Das kleine Gefieder iſt mehrentheils nicht lang, aber dicht 
und weich. Maͤnnchen und Weibchen ſind in den Farben und 
Zeichnungen meiſtens ſehr verſchieden; die Jungen aͤhneln den 
Weibchen, bekommen aber bald ihre ausgezeichnetern Farben. Die 
innlaͤndiſchen Arten mauſern nur ein Mal im Jahr, und das den⸗ 
noch oft ſehr verſchiedene Sommerkleid entſtehet durch das Ab⸗ 
reiben anders und ſchlechter gefaͤrbter Federraͤnder des Winter⸗ 
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kleides; unter den auslaͤndiſchen Arten giebt es aber viele, wo 
die Männchen ein befonders praͤchtiges Hochzeitskleid durch eine 
zweite Mauſer anlegen, in ihrem Winterkleide aber ihrem Weib— 


chen aͤhnlich ſehen. 


Dieſe Voͤgel ſind faſt alle Waldbewohner, mehrere wohnen 
jedoch auch in felſigen Gegenden und einige in der Naͤhe menſchli— 
cher Wohnungen. Man findet ſie in allen Laͤndern der Erde, die 
meiſten Arken hat jedoch die heiße und gemaͤßigte Zone, die kalte 
nur ſehr wenige. — Es ſind geſellige Voͤgel, welche auſſer der 
Brutzeit ſich in Heerden zuſammen ſchlagen, und in großen Geſell— 
ſchaften ihre periodiſchen Wanderungen machen. — Naͤchſt Tauben— 
und Huͤhnerarten find fie am leichteſten zu zaͤhmen und zu unter⸗ 
halten, weil ſie von allerlei Saͤmereien und Koͤrnern ſich naͤhren. 
Manche Arten freſſen jedoch auch Inſekten und viele fuͤttern ihre 
Jungen damit auf, waͤhrend andere dies mit geſchaͤlten und im 
Kropfe erweichten Saͤmereien thun. — Sie niſten meiſtens in Waͤl— 
dern, auf Baͤumen und im Gebuͤſch zwiſchen Zweigen und Aeſten, 
in hohlen Baͤumen, Felſenſpalten und Mauerloͤchern, nie auf dem 
platten Erdboden, bauen groͤßtentheils kuͤnſtliche, oft ſehr kuͤnſtliche 
Neſter, legen faſt immer zwei Mal, auch wol oͤfter noch, 4 bis 7 
Eier. — Viele innlaͤndiſche Arten ſind ein beſonderer Gegenſtand 
des Vogelfangs, und man verſpeiſt dieſe e e Voͤgel 
gern und in Menge. 

Die Finken (bemerkt Hr. Nitzſch) haben, nach Unterſuchung 
der Fringilla Carduelis, Spinus, linaria, montium, cannabina 
Montifringilla, caelebs, montana, domestica, Chloris, Cocco- 
thraustes und einiger fremden Arten, den Singmuskelapparat am 
untern Kehlkopf, und außer den immer hiemit verbundenen Anord— 
nungen, auch die beſondern der Dickſchnaͤbeler, wie ſolche bei den 
Ammern angegeben worden. Sie unterſcheiden ſich von den Ammern 
außer der Schnabelform nur etwa durch vollkommene Verknoͤcherung 
der Augenhoͤhlen-Scheidewand. Jedoch weicht Fr. Coccothraustes 
von den uͤbrigen mir bekannten Arten in gewiſſen Verhaͤltniſſen, die 
mit der ſtaͤrkern Entwickelung und der kraͤftigern Anwendung des 
Schnabels in Beziehung ſtehen, einigermaßen ab; beſonders durch 
bedeutendere Höhe und vollkommene dreieckige Figur der Unterkiefer— 
aͤſte, durch den gaͤnzlichen Mangel der haͤutigen Inſel in demſelben, 
durch die voͤllig knoͤcherne Scheidewand der Naſenloͤcher und den faſt 
geſchloſſenen, ſehr hervorſtehenden Orbitalrand. Allein Fr. Chloris 
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zeigt ſo viel Annaͤherung zu dieſen Eigenheiten, daß man auf ſolche 
wohl keine generiſche Sonderung gruͤnden kann. Die Zunge der 
Finken iſt ziemlich verſchieden; in der hintern Strecke iſt ſie oft faſt 
walzig, indem die untere glatte hornige Haut ſich, ohne einen 
Randwinkel zu bilden, ganz nach oben zuſammen biegt und nur eine 
ſchmale Laͤngsfurche zwiſchen ihren oben aufliegenden Raͤndern läßt: 
Die Spitze der Zunge iſt etwas gezafert oder auch ausgeſchnitten, 
bei Coccothraustes rund und ungezaſert; die hintern Lappen find 
fein gezaͤhnt, meiſt ſpitzwinkelig; bei Coccothraustes rundlich. 


Dieſe große Gattung laͤßt ſich zur beſſern Ueberſicht leicht in 
mehrere Unterabtheilungen bringen; weil aber dieſe natuͤrliche 
Gruppen ſich nicht ſcharf von einander abſondern, ſo koͤnnen ſie 
nicht fuͤglich zu eigenen Gattungen erhoben werden. Sie unter— 
ſcheiden ſich vornehmlich in der Lebensart und, ſoweit dieſe mit der 
Form der Freßwerkzeuge harmonirt, einigermaßen im Schnabelbau 
und dann vorzuͤglich in der Art zu niſten und in Erziehung ihrer 
Jungen. — Bei Zerſpaltung der Gattung in einzelne Gruppen 
hat indeſſen im Vorliegenden auf die auslaͤndiſchen Arten keine 
Ruͤckſicht genommen werden 5 die Europaͤiſchen theilen ſich 
am beſten in 


Fuͤnf Familien. 


Er ſte Familie. a 
Kernbeißer. Coccothraustae. 


Mit großem, hohen, an den Seiten platten Kopf, 
ungewoͤhnlich ſtarkem, aͤcht kreiſelfoͤrmigen, dicken Schnabel; 
kurzen, ſtaͤmmichten Füßen; Flügeln, an welchen die dritte 

Schwingfeder die laͤngſte, doch nur wenig laͤnger als die erſte und 
zweite iſt; kurzem, ſtumpf ausgeſchnittenem Schwanze; und von 
kurzem ſtarken Koͤrperbau. 

Ater Theil. 8 28 
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Kopf und Schnabel zeichnen ſich durch ihre Groͤße aus, und 
ſind beſtimmt harte Schalen zu zerſpalten, um zu dem in dieſen 
eingeſchloſſenen Kern zu gelangen, wovon ſich dieſe Voͤgel haupt— 
ſaͤchlich naͤhren. Ihre Nahrung finden ſie mehrentheils auf den 
Baͤumen, doch auch auf niedrigen Stauden, ſeltner auf dem Erd— 
boden. — Sie leben einſam oder in kleinen Geſellſchaften, in 
Waͤldern und Gaͤrten, bauen ihre Neſter auf Baͤume, legen 3 bis 
5 gruͤnliche, wenig braun und grau gefleckte Eier, und fuͤttern ihre 
Jungen mit Inſekten auf. — Bei der einheimiſchen Art ſind die 
Jungen in Farbe und Zeichnung ziemlich verſchieden von den Al— 
ten, dieſe aber nach beiderlei Geſchlechtern weniger. — Wir ha— 
ben in Europa nur 


Eine Art. 


| 147. 
Der Kirſch⸗Kernbeißer. 
Fringilla coccothraustes. Meyer. 


Fig. 1. Männchen im Frühling. 
Taf. 114. — 2. Weibchen. 
— 3. junger Vogel. M. 


Kirſchbeißer, Kirſchfink, Kirſchhacker, Kirſchknacker, Kirſch— 
knoͤpper, Kirſchkloͤpfer, Kirſchſchneller, Kirſchleske, Kirſchvogel; 
— gemeiner Kernbeißer, brauner Kernbeißer, Kernhacker, Kern— 
knacker, Kaarnbicker; Steinbeißer, brauner Steinbeißer, Nußbei— 
ßer, Bollenbeißer, Bollenpick; Fichtenhacker; — Dickſchnabel, 
Finkenkoͤnig, Buchfink; Klepper, Leske, Lysblicker; hier zu 
Lande: der Kernbeißer. 


Loxia eoceothraustes. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 844. n. 2. = Lath, 
ind. I. p. 371. n. 4 = Retz. faun. suec. p. 233. n. 210. = Nilsson orn. 
suec. I. p. 127. n. 62. = Le Gros- bec, Buff. Ois. III. p. 444. t. 27. f. 1. 
— Edit. de Deuxp. VI. p. 135. t. 3. f. 2. = Id. pl. enl. 99 et 100. 
Gerard. tab. elem. I. 160. = Temm. man. nouv. Edit. I. p. 344. = 
Hawfinch or Grosbeak. Lath. syn. III. p. 103. n. 4. Suppl. p. 148. — We: 
berfeg. v. Bechſtein, II. 1. S. 104. n. 4. = Bewick britt. Birds. I. p. 177. 
Frosone commune. Stor. deg. uc. III. t. 325 et 326. — Appelvink. 
Sepp. nederl. Vog. II. t. p. 137. —= Bechſtein Naturg. Deutſchl. III. S. 
35. — Deſſen ornith. Taſchenb. I. S. 109. — Wolf und Meyer, Taſchenb. 
J. S. 143. — Deren Voͤg. Deutſchl. Heft 1. M. u. W. — Borkhauſen, 
Becker u. a. Teutſche Ornith. Heft 2. M. u. W. — Meisner und Schinz, 
V. d. Schweiz. S. 69. n. 70. = Meyer, Voͤg. Liv⸗ und Eſthlands. ©. 73. 
— Koch, Bair. Zool. I, ©. 226. n. 141, — Brehm, Beiträge. I. S. 681. 
= Friſch, Vögel. Taf. 4. untere Fig. M. u. W. — Naum ann's Voͤg. alte 
Ausg. I. S. 52. Taf. 7. Fig. 17. Maͤnnch. Fig. 18. Weibchen. 


K nnz ei chen die; Arne 
Die mittleren Schwungfedern ſind am Ende bedeutend breiter 
als in der Mitte und ſtumpfwinkelig ausgeſchnitten. 
| Betorerbeng 
Seine kurze dicke Geſtalt, mit dem dicken Kopf und Schnabel 
zeichnen dieſen Vogel vor vielen andern einheimiſchen Arten dieſer 


\ 
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Gattung aus; auch macht ihn die ſonderbare Form der Enden ſei— 
ner mittleren Schwungfedern der eben nicht kleinen Fluͤgel ſehr 
kenntlich. Der Schwanz iſt bedeutend kurz und der uͤbrige robuſte 
Körperbau deutet auf einen Eräftigen Vogel. In der Größe über- 
trifft er alle uͤbrigen dieſer Gattung, ſteht aber hierin doch der 
Rothdroſſel noch ziemlich nach, fo daß man fagen kann: er ſte— 
het hierin zwiſchen dieſer und der Feldlerche gerade in der Mitte, 
wobei er den Rothgimpel aber noch übertrifft. 

Seine Länge ift 7 bis 75 Zoll, die Fluͤgelbreite 13 bis 134 
Zoll; die Lange des ſtumpf und flach ausgekerbten Schwanzes 24 
bis faſt 2 Zoll, wovon die ruhenden Flügel nur 4 Zoll unbedeckt 
laſſen. Der Fluͤgel iſt 4 Zoll lang, wobei die erſte Schwungfe— 
der ziemlich ſchmal, aber nur wenig kuͤrzer als die zweite und dritte 
iſt, welche letztere die laͤngſte von allen iſt. Die vier erſten ſind 
gegen das Ende hin ſchmal und endlich ſtumpfſpitzig; die fünf fol- 
genden (nebſt jenen zur erſten Ordnung gehoͤrig) haben dagegen eine 
ganz eigene Form; ihre aͤußere Fahne hat naͤmlich von der Wurzel 
abwaͤrts, wie gewoͤhnlich, nur eine geringe Breite, dieſe wird aber 
kurz vor der dreieckigſtumpfen Spitze ploͤtzlich um das Dreifache groͤ— 
ßer, nach außen ein vorſtehendes, etwas hakenfoͤrmiges Eck bildend; 
dagegen iſt der ſchiefe Abſchnitt, welcher die Innenfahne am Ende 
zuſpitzen ſoll, in einem Bogen tief ausgeſchnitten “). Die folgen— 
den Federn ſind ſehr breit, das vorſpringende Eck aber weniger be— 
deutend und bald verliert es ſich ganz, wobei denn zugleich auch die 
Federn wieder ſchmaͤler werden, ſo daß die drei letzten am Ende 
zugerundet ſind, die uͤbrigen zweiter Ordnung, beſonders die vier 
bis fuͤnf erſten derſelben, aber faſt gerade, wie mit der Scheere, doch 
etwas ſchief und ein wenig ausgebogen, abgeſchnitten ſind. 

Der große dicke Schnabel iſt voͤllig kreiſelfoͤrmig, an den 
Schneiden nur wenig eingezogen, dieſe etwas gebogen und ſehr 
ſcharf, an der Spitze des etwas verlängerten Oberſchnabels mit ei— 
nem undeutlichen Ausſchnitt. Inwendig hat er oben, von der 
Spitze bis etwas uͤber die Mitte, der Laͤnge nach, einen ſcharfkan— 
tigen Mittelrand und, mit dieſem parallel, jederſeits einen aͤhnlichen 
zunaͤchſt den Schneiden, dann geht quer durch den Oberſchnabel 
eine knollige Erhabenheit, der wieder eine Vertiefung folgt; der 
untere bildet von der Spitze an und jenem Knollen gegen uͤber eine 


*) Die merkwuͤrdige Form dieſer Federn iſt durch eine genaue Abbildung auf 
der Kupfertafel verſinnlicht. 
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ziemlich weite Hoͤhlung, wird aber hinterwaͤrts durch die ungemein 
ſtarken Ballen der Schnabelfeiten wieder ſehr verengert, fo daß für 
die kleine, hinten wurmartige, vorn harte und ohrloͤffelfoͤrmige Zunge, 
nur eben noch Raum genug uͤbrig bleibt. Die Naſenloͤcher ſind 
klein, rundlich an der Schnabelwurzel, mit ſchwarzen Borſtfeder— 
chen und Haͤaͤrchen bedeckt. Der Schnabel iſt 10 Linien lang, an 
der Wurzel 83 Linien hoch und 8 Linien breit. — Die Farbe des 
Schnabels iſt 1 veraͤnderlich oder nach Alter und Jahrszeit 
verſchieden; bei den Jungen ſchmutzig fleiſchfarben, inwendig reiner, 
an der Spitze aber allmaͤhlig in braungrau uͤbergehend; bei alten 
Voͤgeln im Herbſt fleiſchfarbig, an den Raͤndern graulich und an 
der Spitze mattſchwarz; bei dieſen wird er aber im Fruͤhling, 
zur Begattungszeit, ſchoͤn perlblau, mit ſchwaͤrzlicher Spitze, 
welche Farbe jedoch im Som mer wieder ſchmutziger und dunkler 
wird, bis ſie ſich bei der Mauſer im Herbſt wieder in die fleiſchfar— 
bige verwandelt. Inwendig iſt er immer etwas lichter, hinten im 
Rachen und an der Zunge fleiſchfarben, die Spitze dieſer blaͤulich. 
An juͤngern Voͤgeln und an den Weibchen iſt jenes Perlblau nie ſo 
ſchoͤn und rein, als bei alten Maͤnnchen. Manchmal faͤllt die 
Fleiſchfarbe des Schnabels im Spaͤtherbſt etwas ins Gelbliche, wird 
aber im Tode faſt immer ein angenehmes Roſenroth; das Blaue 
am Schnabel des Fruͤhlingsvogels wird aber gleich nach dem Abſter— 
ben viel dunkler, faſt bleiblau. — Eben ſo veraͤnderlich find auch 
die Sterne der kleinen, nahe beim Schnabel liegenden Augen, wel— 
che im Leben beim alten Vogel eine ſchmutzige lichte Roſenfarbe ha— 
ben, die ſich nach dem Tode gleich in helle Perlfarbe verwandelt. 
Bei juͤngern Voͤgeln faͤllt der aͤußere Rand der Iris immer mehr oder 
weniger ins Braune, bei den Jungen iſt fie durchaus braͤunlich weiß— 
grau, an der Pupille am lichteſten. 5 

Die Fuͤße ſind zwar klein und kurz, doch ſtark und flämmig; 
die Läufe vorn, wie die Zehenruͤcken, grob getaͤfelt; die Krallen 
mittelmaͤßig, ziemlich ſtark gekruͤmmt, zuſammen gedruͤckt, mit ſehr 
ſcharfen Spitzen. Das Ferſengelenk iſt von oben ganz befiedert. 
Die Höhe der Fußwurzel iſt 11 Linien bis 1 Zoll; eben fo lang die 
Mittelzeh mit der Kralle; die Hinterzeh mit der 4 Linien langen 
Kralle gegen 9 Linien, wenn man letztere uͤber den Bogen mißt. 
Die Farbe der Fuͤße iſt eine ſchmutzige Fleiſchfarbe, welche an den 
Zehen ſtark ins Braͤuliche zieht; die Naͤgel ſind eben ſo, an den 
Spitzen aber dunkelbraun. Im Fruͤhjahr fehen die Fuͤße gewoͤhn⸗ 
lich lichter aus, als im Herbſt. 
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Der maͤnnliche Kirſchkernbeißer iſt ein angenehm gefaͤrbter 
Vogel. Ich werde zuerſt ſein Herbſtkleid beſchreiben. — In 
ihm ziert den ganzen Oberkopf und die Wangen ein ſchoͤnes Gelb— 
braun, lichter und gelblicher auf dem Vordertheil der Wangen und 
des Scheitels, und am hellſten oder in Dunkelroſtgelb uͤbergehend 
an der Stirn; die Schnabelwurzel umgiebt eine ſchwarze Linie, 
welche mit den ſchwarzen Zuͤgeln und der ſammetſchwarzen Kehle 
zuſammenhaͤngt. Die groͤßere Ausdehnung der letztern bezeichnet 
einen alten Vogel, und bei den aͤlteſten Maͤnnchen geht das 
Schwarze bis auf den Anfang der Gurgel herab, wo es aber in 
dieſer Jahreszeit noch durch weißliche Federkanten verdeckt wird. 
Genick und Nacken ſind angenehm hell aſchgrau, an den Halsſeiten 
fleiſchroͤthlich uͤberflogen; Oberruͤcken und Schultern chokolatbraun, 
mit kaſtanienbrauner Miſchung; der Unterruͤcken lichter, am Buͤr— 
zel in Gelbbraun uͤbergehend, was abwaͤrts dunkler und auf den 
obern Schwanzdeckfedern ein ſchoͤnes Carmeliterbraun wird. An 
der Unterſeite des Vogels zeigt ſich eine eigene Farbe *), welche 
ſich auf dem weißen Bauche verliert, eine duͤſtere grauliche Fleiſch— 
farbe, oder ein ſchmutziges, ſehr lichtes Grauroth, was an der 
Gurgel mit etwas Braungelb in den Weichen aber mit Gelbbraun 
uͤberflogen iſt. Die Schenkel find ſchmutzig weiß, roͤthlichgrau ges 
fleckt; After und Unterſchwanzdeckfedern rein weiß. — Der in 
Ruhe liegende Flügel hat folgende Zeichnung: Die kleinen Deckfe— 
dern find dunkel chocolatbraun ; die mittlere Reihe weiß; von den 
großen die vorderſten ſchwarz, die mittelſten truͤbe weiß, hinter— 
waͤrts mit gelbbraunem Spitzenfleck, die hinterſten ſchoͤn gelbbraun; 
die drei hinterſten Schwingen gehen aus dem Gelbbraunen in Cho— 
colatbraun und Schwarz uͤber; alle uͤbrigen Schwingen, nebſt den 
Schwingdeckfedern, ſind ſammetſchwarz, die Enden der großen 
Schwingen, beſonders jene ſonderbar geſtalteten der fuͤnften bis 
neunten, und die uͤberſtehenden, zerſchliſſenen Fahnen der der zwei— 
ten Ordnung, ſoweit ſie nicht von den andern bedeckt werden, ſchoͤn 
ſtahlblau und violett glaͤnzend. Zieht man den Fluͤgel auseinan— 
der, ſo zeigt ſich auf den innern Fahnen der Schwingen zweiter 
Ordnung eine weiße Wurzelhaͤlfte, dies Weiß entfernt ſich aber 
weiter vorwaͤrts, nach und nach, von der Wurzel in immer kleiner 
werdenden Flecken, ſo daß die allererſte Schwinge nur noch in ihrer 


*) Man findet ſie deshalb in den meiſten Beſchreibungen anders und in vielen 
unrichtig bezeichnet. 
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Mitte einen Z bis 4 Zoll langen weißen Fleck behaͤlt. Dieſe Stu: 
gelzeichnung macht den fliegenden Vogel ſehr bunt. — Die bei⸗ 
den Mittelfedern des Schwanzes ſind wurzelwaͤrts ſchwarz, mit 
aſchgrauer Miſchung, abwaͤrts und beſonders nach außen gelbbraun, 
die Enden weiß; ſolche weißen Enden haben auch die uͤbrigen 
Schwanzfedern, an welchen fie nach außen immer größer werden, 
an der Auſſenfahne aber durch Gelbbraun gedaͤmpft ſind, was ſich 
uͤbrigens mit vermiſchtem Grau auch auf der Kante bis faſt zur 
Wurzel hinauf zieht und mit dem Schwarz, was die Federn im 
Uebrigen haben, vermiſcht; auch zieht die ſchwarze Farbe an den 
Federn nach außen, auf der ſchmalen Fahne, in dem Maaße nach 
der Spitze herab, als das Weiß auf der breiten Fahne zur Wurzel 
aufſteigt, ſo daß die alleraͤußerſte Feder eine faſt ganz ſchwarze 
Außenfahne, ihre innere aber von der Spitze herauf faſt 1 Zoll 
Weiß hat. — Der Unterfluͤgel iſt matt ſchwarz, mit einem brei— 
ten weißen Querbande; die untern Fluͤgeldeckfedern ſind weiß, am 
Fluͤgelrande grau geſchuppt; die Unterſeite des Schwanzes iſt ſchoͤn, 
von der Wurzel an und auf der Außenfahne der aͤußerſten Feder 
kohlſchwarz, die Enden der Federn ſchneeweiß. 

Gegen das Fruͤhjahr werden die Farben am Kopfe, Halſe, 
Buͤrzel, dem Unterkoͤrper und die Binden auf den Fluͤgeln lichter; 
was ſpaͤterhin immer merklicher wird, ſo daß endlich die Farben 
des Sommerkleides ſo abgebleicht und abgerieben erſcheinen, 
daß dadurch gar viel von der vormaligen Schönheit verloren geht, 
was ſich ſelbſt über die ſchwarzen Zeichnungen, auch auf die ſtahl— 
blau glaͤnzenden Schwingfedern und das ſchoͤne roͤthliche Dunkel— 
braun des Ruͤckens ausdehnt. Im Maͤrz zeigt ſich das Blau des 
Schnabels, zuerſt an der Spitze, gegen den Juni iſt es aber ſchon 
nicht mehr ſo lebhaft, und im Auguſt hat es ſich in ein lichtes 
blaͤuliches Grau verwandelt. Junge Maͤnnchen, vom voris 
gen Jahr, unterſcheiden ſich in dieſer Jahreszeit von den ganz al— 
ten durch ein noch ſchlechter gefaͤrbtes Gefieder und beſonders da— 
durch, daß an den Schwing- und Schwanzfedern das Schwarze 
viel fahler geworden, der ſtahlblaue Glanz faſt ganz verſchwunden 
iſt, und daß dieſe Federn (welche noch vom Jugendkleide und von 
ſchlechter Dauer ſind) ſich viel men und oft ſehr bedeutend abge- 
nutzt haben. 

Das Weibchen traͤgt faſt BR Arbe aber matter 
und mit Grau gemiſcht, iſt lange nicht ſo ſchoͤn, und daher leicht 
vom Männchen zu unterſcheiden. Das Schwarze an der Schnabel: 
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wurzel iſt nicht ſo ſammtſchwarz und von weit geringerer Ausdeh— 
nung, die ſchwarze Kehle viel kleiner; Oberkopf und Wangen find 
nur ſchmutzig graugelb, am Genick (öfters auch wol noch vorn auf 
der Wange) mit gelbbraunem Anſtrich; der Hinterhals braͤunlich 
aſchgrau, was ſich an den Halsſeiten unter den Wangen verliert; 
Ruͤcken und Schultern matt chokolatbraun; der Buͤrzel graugelb; 
alle untern Theile bleicher als am Maͤnnchen, von einer ſchmutzigen, 
ins Graugelbliche ziehenden Fleiſchfarbe; Bauch und After weiß. 
Fluͤgel und Schwanz haben dieſelben Zeichnungen wie am Maͤnn— 
chen, aber es zeigt ſich auch noch eine andere Farbe, ein lichteres 
oder dunkleres Aſchgrau, beſonders auf der Auſſenſeite der Schwin— 
gen und haͤufigſt auch der Schwanzfedern; die kleinen Fluͤgeldeckfe— 
dern ſind etwas lichter wie dort; die mittleren, weißen, ſind aſch— 
grau angeflogen; die großen vorn ſchwarz, mit dunkelgrauen Kan— 
ten, hinterwaͤrts licht aſchgrau, und die letzten, zunaͤchſt dem Ruͤk— 
ken, an den Enden roͤthlich braun, etwas lichter als die drei letzten 
Schwingfedern, welche matt chocolatbraun oder dunkelkaſtanien— 
braun, und auf der innern Fahne am Schaft ſchwarzgrau ſind. Die 
folgenden Schwingfedern haben, ſtatt des ſtahlartig glaͤnzenden 
Schwarz des Maͤnnchens, auf den aͤußeren Fahnen Aſchgrau, was 
an denen zweiter Ordnung wurzelwaͤrts dunkel, ſpitzewaͤrts aber 
ſehr licht iſt, auf denen erſter Ordnung aber ſich meiſtens nur an 
der Endhaͤlfte der Federn befindet, bloß jene ſonderbar geſtalteten 
Enden, und die Spitzen der vorderſten Schwingen nur zum Theil, 
zeigen jenen blauen Stahlglanz. Die Schwanzfedern haben an 
den Enden weit weniger Weiß, die beiden mittelſten meiſtens gar 
nichts, und ein gelbliches Braun iſt auch nur an dieſen zu ſehen, 
an allen uͤbrigen iſt das, was beim Maͤnnchen ſchoͤn gelbbraun iſt, 
aſchgrau, mehr oder weniger rein. Der Schnabel iſt faſt eben ſo 
gefaͤrbt und aͤndert nach den Jahreszeiten eben ſo ab, wie beim 
Maͤnnchen, die Iris hat aber immer eine grauere Farbe und iſt zu— 
weilen ſelbſt blaß perlgrau. f 
Sonne, Luft und Witterung bleichen die Farben hier eben 
ſo ab wie beim Maͤnnchen, und die Weibchen ſehen daher in ihrem 
Sommerkleide noch viel ſchlechter aus, als im Winterklei— 
de, was ſo eben beſchrieben wurde; der Kopf iſt faſt zum gelb— 
lichen Grau, der Ruͤcken in mattes Braun u. ſ. w. abgeſchoſſen, 
das Grau auf den Flügeln iſt lichter geworden, das Schwarze fah— 
ler, die Bruſt heller, grauer, kurz Alles noch weit unanſehnlicher. 
Bei juͤngeren iſt dies noch viel auffallender, als bei ſehr alten 
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Weibchen, welche ſich im Ganzen genommen der Faͤbbung des 
Maͤnnchens viel mehr naͤhern, als jene. f 


Der junge Kirſchkernbeißer, vor feiner erſten Mau⸗ 
ſer, iſt von den Alten auffallend verſchieden; die ſchwarze Kehle 
und Halftern der Alten find hier kaum angedeutet, bloß kleine, we» 
nig auffallende, dunkelbraungraue Fleckchen; die Zuͤgel eben ſo, 
bald mehr, bald kaum ausgezeichnet; der ganze Kopf und Hals 
hellgelb, unter der Kehle und dem Auge oft ſchoͤn ſchwefelgelb, auf 
dem Scheitel, Hinterkopfe und Wangen dunkelroſtgelb oder gelb— 
braun, auf dem Hintertheil der Wange, auf dem Nacken, an den 
Halsſeiten bis auf die Gurgel aber mit großen gelbgrauen, ins 
Aſchgraue ziehenden Federſpitzen, daher hier dieſe Farbe vorherr— 
ſchend; Rüden und Schultern matt chokolatbraun, mit graugel— 
ben Wurzeln der Federn, deshalb mit dieſen beiden Farben ge— 
miſcht; der Buͤrzel matt braungelb; der ganze Unterkoͤrper truͤbe 
weiß, am Kropf und an den Seiten der Bruſt, mit einem ſtarken 
dunkelroſtgelben Anſtriche und faſt nieren- oder mondfoͤrmigen dun— 
kelbraunen Querflecken, welche auch oft von rundlicher Form ſind 
und dann jenen Theilen ein Anſehen geben, wie manche Droſſeln 
es hier haben. Die Federn im weißen Querbande des Fluͤgels ha— 
ben dunkelroſtgelbe Kanten, die hinterſten ſind gelbbraun, die letz— 
ten Schwingen nur etwas dunkler gelbbraun; der Schwanz hat viel 
Grau, ſonſt iſt an dieſen wie an dem Fluͤgel alles wie bei den Al— 
ten; denn auch hier iſt das Weibchen ſchon an dem Aſchgrau der 
Kanten der Schwungfedern zu erkennen, wahrend das Maͤnn⸗ 
chen dort ſtahlblau iſt; auch hat das erſtere viel mehr Grau am 
Schwanze, kein fo ſchoͤnes Gelb am Kopfe, die Bruſt iſt nicht fo 
gelb, aber ſtaͤrker gefleckt, und die weiße Fluͤgelbinde iſt ſtark mit 
Aſchgrau angeflogen. — Im Auguſt mauſern ſie ſich, bis auf 
die großen Fluͤgelfedern und den Schwanz, und bekommen dann 
die Farben der alten Voͤgel. 


Es fallen zuweilen Spielarten vor, z. B. eine weiße, 
(Fr. Coccothraustes alba.), rein weiß, oder nur grauweiß, mit 
durchſchimmernder gewoͤhnlicher Zeichnung, und eine ſemmel— 
gelbe (Fr. Coccoth. fulva), uͤberall von dieſer lichten Farbe, 
dunkler ſchattirt, auch wol mit faſt ganz weißem Scheitel. 


Die Mauſerzeit iſt der Auguſt und der September. 
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N. e ht, 


Ein Vogel der gemaͤßigten Zone. Einzeln wird er noch im 
mittlern Schweden, in den weſtlichen und ſuͤdlichen Provinzen 
des Europaͤiſchen Rußlands und in Großbrittannien 
geſehen, weiter nach Norden hinauf geht er aber nicht. Von hier 
aus iſt er dann uͤber das uͤbrige Europa verbreitet, bis in die ſuͤd— 
lichſten Laͤnder deſſelben. So bewohnt er ebenfalls, unter gleichen 
Breiten, das mittlere Aſien. — In Deutſchland iſt er in 
manchen Strichen ziemlich gemein, in andern weniger, gehoͤrt aber 
doch nirgends unter die ſeltnen Voͤgel. Oft ſind es nur kleine Stre— 
cken, welche er haͤufig bewohnt, wie z. B. in unſerm Anhalt die 
waldigen; denn hier ſehen ihn dieſe faſt zu jeder Jahreszeit in Men— 
ge, die waldarmen aber nur einzeln. 


In den noͤrdlichſten Laͤndern ſeines Aufenthalts iſt er meiſten— 
theils Zugvogel, doch überwintern ſelbſt im ſuͤdlichen Schwer 
den zuweilen einzelne, was in Deutſchland mit ſehr vielen und 
in gelinden Wintern ſchon mit den meiſten der Fall iſt. Hier koͤn— 
nen wir ihn alfo nur unter die Strichvoͤgel zahlen. Ihre Wan⸗ 
derungen machen dieſe Voͤgel meiſtens geſellſchaftlich, und wechſeln 
ſo, oft in Heerden von mehreren Dutzenden, am Tage, die eine 
Gegend mit einer andern, wobei ſie hoch durch die Luft uͤber große 
freie Flaͤchen ſtreichen. Sonſt fliegen fie aber auch oft einzeln, paar— 
oder familienweis. Schon zur Zeit der Kirſchenreife, mit Anfang 
des Auguſts, ſieht man ſich die Familien vereinigen. Sie ſtreifen 
dann umher, wo ſie die meiſte Nahrung finden. Die eigentliche 
Zeit des Wegzugs iſt aber erſt der Oktober und November; aber es 
bleiben, wie geſagt, wenn der Winter nicht gar zu ſtreng iſt, viele, 
und bei gelinder Witterung und wenigem Schnee, die meiſten im 
Lande, welche ſich dann allenthalben, wo ſie Nahrung finden, 
herum treiben, und darnach ihren Aufenthalt in einer Gegend ver— 
laͤngern oder abkuͤrzen. Im Maͤrz ſind die einheimiſchen wieder 
an ihren Brutoͤrtern; von denen, welche noͤrdlicher wohnen moͤgen, 
ſieht man aber zuweilen noch welche im Anfange des 1 55 5 
ſtreifen. 


b Dieſe Voͤgel bewohnen nur waldige Gegenden, im Gebirge 
wie in den Ebenen, vorzuͤglich Laubholzwaͤlder; den reinen alten 
Nadelwald ſuchen ſie zu vermeiden, ich habe ſie wenigſtens mitten 
in ſolchen nie geſehen. Sonſt ſind ſie bei uns in allen Arten von 
Laubholz, vorzuͤglich in ſolchen, welche nicht reiner Hochwald ſind, 
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im Sa zu ſinden, am meiſten jedoch in ſolchen von Eichen 
und Hainbuchen, in andern Gegenden wieder in Rothbuchenwaͤl— 
dern, uͤberhaupt gern in gut beſtandenen, ſchattigen Theilen der 
Laubwaldungen. Man findet ſie aber auch in Feldhoͤlzern und gro⸗ 
ßen Baumgaͤrten, im Sommer aber ganz vorzuͤglich haͤufig in den 
Kirſchgaͤrten und andern Anpflanzungen von dieſen Baͤumen, zu— 
mal wo ſie ſie nahe am Walde haben koͤnnen, doch auch in nicht zu 
kahlen Gegenden ſelbſt in Kirſchalleen, welche uͤber freies Feld fuͤhren. 
Im Anfange des Herbſtes beſuchen fie die Kohlgaͤrten gern, nach— 
her ſind ſie aber mehr im Walde, ſo wie den ganzen Winter hindurch. 

Sie halten ſich gern auf hohen Baͤumen auf, wo man ſie 
haͤufigſt auf den oberſten Spitzen ſieht, und haben ſelbſt ihre Lieb— 
lingsbaͤume, was mehrentheils ſolche ſind, welche die dichteſten 
Zweige und das meiſte Laub haben, beſonders in der Begattungs- 
zeit. Man bemerkt dieſen Trieb beſonders beim Aufſuchen ihrer 
Nahrung; immer entkleiden ſie erſt die oberſten Zweige von ihren 
Fruͤchten, die freilich dort auch immer die beſten ſind, ehe ſie tiefer 
herabſteigen, gehen deshalb auch nur nothgedrungen auf niedrige 
Pflanzen oder gar auf den Erdboden und weilen hier nie lange, wol 
aber auf den hoͤchſten Spitzen hoher Baͤume, wohin ſie ſich auch zu— 
ſammen rufen, wenn ſie die Gegend verlaſſen wollen. Wenn ſie 
von der Erde aufgeſcheucht werden, eilen ſie zwar zuerſt gewoͤhn— 
lich in die untern dichten Zweige der naͤchſten Baͤume, ſteigen aber 
bald in den Kronen derſelben in die Hoͤhe bis zur Spitze, um ſich 
von da erſt weiter zu entfernen. Dann fliegen ſie nicht ſelten weit 
weg, kehren aber deſſen ungeachtet oͤfters auch eben ſo bald auf die 
erſt verlaſſenen Baͤume zuruͤck. Sie fliegen dabei ungeſcheuet uͤber 
große freie Raͤume, obwol lieber dem Gebuͤſche entlang, aber mei— 
ſtens hoch durch die Luft. 

Sie lieben vorzuͤglich fruchtbare Gegenden, an groͤßern Ge— 
waͤſſern, oder doch ſolche die viel Abwechslung haben; nicht die 
duͤrren Heidegegenden mit ihren triſten Kiefernwaͤldern und kruͤppel— 
haften Birken; daher ſind ſie in waldreichen Auen und in den an— 
muthigern Gebirgsgegenden am haͤufigſten. — Zur Nachtruhe be- 
geben ſie ſich immer in den einſamen Wald, in die dichte Krone ei— 
nes Baumes, wo ſie auf den Zweigen dicht am Schafte ſchlafen, 
wenn ſie auch ſonſt den ganzen Tag ihr Weſen in den Gaͤrten getrie— 
ben haͤtten, wohin ſie dann erſt am andern Morgen, eben nicht 
fruͤh, zuruͤck kehren. Nur im Winter ſchlafen ſie zuweilen in dich— 
ten hohen Dornhecken oder in Wachholderbuͤſchen. 
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| Eigenfhaften. 

Der Kirſchkernbeißer ift ein ſchlauer Vogel, fo plump er auch 
ſonſt ausſehen mag. Er ſcheuet den Menſchen und ſucht ihn auf 
allerlei Weiſe auszuweichen, ſich bald im Laube der Baͤume vor ihm 
zu verbergen, bald von ſeinem hohen Sitze auf den oberſten Baum— 
ſpitzen ſein Thun und Treiben zu beobachten, um dann zeitig genug 
die Flucht ergreifen zu koͤnnen. Auf den Kirſchbaͤumen ſind ſie zwar 
leicht zu ſchießen, weil man ſich meiſtens unbemerkt naͤhern kann 
und die jungen Voͤgel noch unerfahren ſind; allein die Alten ſieht 
man auch hier hoͤchſt vorſichtig zu Werke gehn, um nicht entdeckt zu 
werden, und ſelten laſſen ſie dabei ihre Stimme eher hoͤren, als 
bis ſie fortfliegen. 


Das plumpe Ausſehen giebt ihm ſein unfoͤrmlicher Schnabel 
und dicker Kopf, die kleinen Fuͤße und der kurze Schwanz, was 
ſehr vermehrt wird, wenn er fein Gefieder aufblaͤhet, was aber ſel— 
ten und nur bei Nahrungsmangel geſchieht; denn gewoͤhnlich traͤgt 
er ſich knapp und iſt dabei immer froher Laune. In ſeinen Bewe— 
gungen iſt er ſchwerfaͤllig aber nicht ganz plump, denn er huͤpft 
und fliegt zwar mit Anſtrengung, doch aber ſchnell; nur ſein nie— 
driges, ſchiefes, ſchwerlediges Huͤpfen auf dem Erdboden ſieht ſehr 
ungeſchickt aus. Er thut dies auch ſehr ungern. In den Baum— 
zweigen huͤpft er dagegen gern und ſchnell genug, ſteigt auch vor 
dem Fortfliegen gern erſt huͤpfend in die Höhe des Baumes, ſetzt 
ſich dann haͤufig in ſehr gehobener oder aufrechter Stellung des 
Koͤrpers auf eine der hoͤchſten Spitzen und lockt hier die Kameraden. 
So ſitzt im Fruͤhlinge oft das einzelne Maͤnnchen lange und wirft 
beim Locken und Singen den etwas ausgebreiteten Schwanz und 
Hinterleib bald auf dieſe bald auf jene Seite, fliegt dann einmal 
auf einen andern oft weit entfernten Lieblingsſitz, was immer die 
hoͤchſten Baumſpitzen ſind, macht es da wieder ſo, und zeigt ſich 
hier viel unruhiger und lebhafter als ſonſt. So lange dieſe Voͤgel 
nicht durch Kaͤlte oder Futtermangel leiden, muß man ſie uͤberhaupt 
eher fuͤr lebhaft als traͤge halten, ob ſie gleich manchmal ziemlich 
lange an einer Stelle verweilen, z. B. bei vollem Fraß, wenn ſie 
ſich fünnen, oder wenn das Maͤnnchen ſingt. — Ihr Flug iſt 
mit vieler Anſtrengung verbunden, ſchnurrend, mit ſehr ſchneller 
Fluͤgelbewegung, aber ſchnell und ſchußweis, ſo daß er uͤber große 
Raͤume eine Wogenlinie bildet, welche aus ſehr langen, flachen 

Bogen zuſammengeſetzt iſt. 


IV. ©. XXVIII. G. 147. Kirſchkernbeißer. 445 


Seine gewoͤhnliche Stimme iſt ein hoher, ſchneidend ſcharfer 
Ton: Zicks oder Knipps, und ein laͤnger gezogenes Zih. 
Dies letztere iſt der eigentliche Lockton, womit einer den andern ein⸗ 
ladet, an der Geſellſchaft Theil zu nehmen, aber der erſte kurze 
Ton druͤckt mehrere Affekten aus. Beide hoͤrt man ſeltener im Siz⸗ 
zen als im Fluge, am meiſten kurz vor und waͤhrend dem Fortflie— 
gen, und erkennt dieſe Voͤgel daran ſchon von weitem; doch 
kann man ſich leicht taͤuſchen, weil jenes Knipps mit der Stimme 
des Grauammers, das Zih aber mit dem Ruf des Baumpie— 
pers große Aehnlichkeit hat, aber gegen beide viel haͤrter oder 
ſchaͤrfer im Ton iſt. Als Warnungsruf wird das Zih mehrmals 
und ſchnell nach einander ausgeſtoßen, aber in gemaͤßigterm Tone. 
Ihr Angſtgeſchrei, in Lebensgefahr, iſt ein durchdringendes knit— 
terndes Geſchirke. — Der Geſang des Naͤnnchens gehört unter 
die ſchlechten Vogelgeſaͤnge; obgleich ein langes Lied, ſo hat es 
doch nichts Angenehmes, vielmehr verſchiedene knirrende oder ſchir— 
kende Strophen, und dann die Locktoͤne knipps und zih in viel⸗ 
faͤltiger Wiederholung, ſo daß dieſe das Thema und alles Uebrige 
Variationen deſſelben zu ſein ſcheinen. Singen mehrere zugleich, ſo 
wird daraus ein ſonderbares unangenehmes Geſchwirre, was man 
bei ſtillem Wetter noch weit genug hoͤrt. Sonſt ſitzt das einzelne 
Maͤnnchen meiſtens auf der hoͤchſten Spitze eines ſeiner Lieblings— 
baͤume, welche im Niſtbezirk ſtehen, und ſingt oft Stunden lang 
und nicht ſelten unter allerlei behaglichen Wendungen ſeines Koͤrpers. 
Bei ſchoͤner Witterung beginnt der Geſang ſchon im Februar, am 
vollſtaͤndigſten und lauteſten wird er aber erſt im Mai, und mit 
dem Juni verſtummen dieſe Saͤnger wieder. In den Morgenflun- 
den ſingen ſie am eifrigſten. 


Als Stubenvogel hat er eben keine empfehlende Eigenſchaf— 
ten, doch wird er ſehr bald zahm. Gegen andere Voͤgel iſt er ſehr 
beißig, und da er ſo viel Gewalt in ſeinem Schnabel hat, ſo ver— 
wundet er jene damit oft toͤdtlich. Man muß fich für ihn in Acht 
nehmen, denn er kneipt nicht allein empfindlich, ſondern ſelbſt blut 
ruͤſtig, wenn er gerade einen weichen Theil der Hand faßt. Er 
beißt in alles was man ihm vorhaͤlt, iſt aber ſonſt dauerhaft und 
leicht zu erhalten. Seine ſcharfen Locktoͤne und der ſchlechte Geſang 
ſind eben ſo wenig empfehlend, als ſeine kurze dickkoͤpfige Geſtalt 
angenehm. - 
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Nahrung. 


Er iſt von der Natur vorzuͤglich auf die ſehr hartſchaligen Sa— 
menkerne verſchiedener Baͤume angewieſen, denn ſeine Lieblings⸗ 
ſpeiſe ſind die Kerne der Kirſchen, der Hain- und der Rothbuchen 
und ſonſt noch mancher anderer Baͤume. Er frißt aber auch noch 
die oͤhlhaltenden Samen vielerlei nicht holzartigen Pflanzen, Baum- 
knospen und zuweilen Inſekten, mit welchen letztern er auch ſeine 
Jungen auffüttert. 


Alle Samen ſucht er am liebſten auf den Baͤumen und Stau— 
den, und nur wenn dort keine mehr ſind, auch die abgefallenen auf 
dem Erdboden. Er iſt dabei ſehr thaͤtig, denn er braucht ſehr viel 
zu ſeiner Saͤttigung, und das Aufknacken der harten Kerne, nebſt 
dem Schaͤlen des innern Kerns, nimmt doch mehr Zeit weg, als 
dies bei weichſchaligern der Fall ſein wuͤrde. Von den Beeren und 
andern fleiſchichten Fruͤchten genießt er nur die Kerne; ſo beißt er 
z. B. die Kirſchen, Ebreſchbeeren u. a. von einander, laͤßt das 
Fleiſch, was davon nicht zufaͤllig am Stiel haͤngen bleibt, herab— 
fallen und holt nun die Kerne heraus. Unter einem von dieſen 
Gaͤſten beſuchten Sauerkirſchbaum ſieht es haͤßlich aus; der Boden 
iſt mit dem in Menge verſpruͤtzten blutaͤhnlichen Kirſchſaft gefaͤrbt, 
und mit blutenden Kirſchfleiſchſtuͤckchen uͤberſaͤet, und auf den Bäus 
men ſieht man ähnliche Ueberbleibſel ſolcher Mahlzeiten. Die Kir— 
ſchen mit weichem Fleiſch zieht er den Knorpelkirſchen weit vor; un— 
ter allen ſind ihm deshalb die Sauerkirſchen am liebſten, und es iſt 
ihm gleichguͤltig, ob ſie viel oder wenig Fleiſch haben, wenn die 
Kerne nur gut und voll ſind. Er beſucht die Anpflanzungen von 
dieſen Baͤumen meiſtens familienweis und, wo man ſie nicht ver— 
ſcheucht, ſammeln ſich die Familien oft zu Heerden an, die dann 
vielen Schaden anrichten koͤnnen. Sie verhalten ſich waͤhrend der 
Arbeit meiſtens ganz ſtill, man vernimmt nur die Toͤne, welche 
das Aufknacken der Kerne verurſacht, was wol 30 Schritte weit 
erſchallt, nur bei der Ankunft und beim Wegfliegen aus einer ſol— 
chen Anpflanzung hoͤrt man ihre ſcharfe Stimme, womit die Alten 
die Geſellſchaft zuſammenhalten und welche die Jungen vielfaͤltig 
beantworten. Es ſetzt in Verwundrung, mit welcher Leichtigkeit 
und Geſchicklichkeit ſie die harten Steine dieſer Fruͤchte ſpalten; ſie 
wenden den Kern in dem beſonders dazu eingerichteten Schnabel 
ſchnell ſo, daß die Schneiden desſelben jederzeit die Nath treffen; 
ein Druck der ſtarken Kaumuskeln, und beide Haͤlften ſpringen 
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aus einander, ſie entfallen dem Schnabel, der innere Kern wird 
theilweis von ſeinem Haͤutchen befreiet, und ganz oder auch in 
grobe Stuͤcken zerbiſſen verſchluckt. Alles dieſes erfordert einen 
gewiſſen Zeitaufwand, und es wird daher begreiflich, daß I f 
den Kirſchbaͤumen faſt unerſaͤttlich ſcheinen. 

Auſſer den Kirſchen (Prunus cerasus et P. avium) fen fie 
auch gern Traubenkirſchen (Pr. padus), Mahalepkirſchen und andere 
Arten dieſer Gattung, der Kerne wegen *). Sie gehen deshalb 
ferner nach mehreren Arten aus den Linneiſchen Gattungen Mespi- 
Ius, Crataegus, Sorbus und Pyrus, und lieben vorzuͤglich die Vo— 
gel- oder Ebreſchbeeren. Dieſe letztern ſuchen ſie beſonders im 
Spaͤtherbſt auf, und im Winter verſchmaͤhen ſie auch die Kerne der 
Wachholderbeeren nicht. Nach der Kirſchenzeit findet man ſie auch 
oͤfters in den Kohl- und Gemüſegaͤrten, wo ſie ſehr ſtill und aͤußerſt 
vorſichtig ihr Weſen treiben, alle Arten von Kohlſaͤmereien, Ret— 
tig⸗Ruͤbſen-Hanf- und Sallatſamen, Sonnenblumenkerne und 
andere oͤhlhaltende Saͤmereien, auch Spinat-Diſtel- und Kletten— 
ſamen begierig aufſuchen. Hier gehen ſie auch in die Erbſenbeete, 
zerkauen die gruͤnen Schoten und genießen behaglich die jungen 
Erbſen daraus. — In den Waldungen macht dagegen lange Zeit 
der Same der Roth- und Hainbuchen ihre Hauptnahrung aus. Die 
ſehr harten Steinſamen der Hain- oder Weißbuchen oͤffnen ſie mit 
Leichtigkeit, und das Voneinanderſpalten jedes einzelnen Korns 
macht ein aͤhnliches Knacken, wie bei den Kirſchkernen. Im Herbſt 
hoͤrt man dies deshalb oͤfters eher, als man ſie in dieſen dicht be— 
laubten Baͤumen zu ſehen bekoͤmmt, ob ſie ſich gleich dabei ſonſt 
ganz ſtill verhalten. So lange ſie Buchenſamen genug haben, gehen 
ſie nicht an andere, dann aber auch an Ahorn-Eſchen-Ulmen- und 
Erlenſamen. Auch die Samen der Tannen, Fichten, Kiefern und 
Lerchenbaͤume lieben ſie, beſonders wenn dieſe ausgefallen ſind. 
Sonſt kommen ſie, ſo lange ſich noch etwas fuͤr ſie auf den Baͤumen 
findet, nicht auf die Erde herab. 

Außer den genannten Saͤmereien und noch mancherlei andern, 
frißt der Kirſchkernbeißer im Frühjahr auch Baumknospen, von 


*) Man ſagt auch, die Kerne von Schlehen, Pflaumen, ſelbſt von Pfirſchen und 
Aprikoſen, was ich aber eben fo wenig ſelbſt gefehen habe, als daß dieſen Kern⸗ 
beiſſern ſelbſt Haſelnuͤſſe, Wallnuͤſſe und Mandeln ebenfals nicht zu harte Scha= 
len haben ſollten. Ich weiß wol, daß ſie dieſe Kerne freſſen, wenn man ſie 
ihnen oͤffnet (dann freſſen auch Buchfinken Pflaumenkerne), aber ich habe es 
nie geſehen, daß fie fie ſelbſt öffneten. 
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Eichen, Ahorn, Linden und andern Baͤumen. — Im Sommer 
ſucht er auch Inſekten, beſonders Kaͤfer und deren Larven. Nicht 
ſelten faͤngt er die fliegenden Maikaͤfer in der Luft und verzehrt ſie 
dann, auf einer Baumſpitze ſitzend, ſtuͤckweis, wenn er zuvor Fluͤ⸗ 
gel und Fuͤße derſelben als ungenießbar weggeworfen hatte. Ich 
habe ihn auch auf friſchgepfluͤgte Aecker, wol einige hundert Schritt 
vom Gebuͤſch, fliegen, dort Kaͤferlarven aufleſen und ſeinen 
Jungen bringen ſehen. Sonſt findet man in ſeinem Magen immer 
auch kleine Stuͤckchen Schalen der genoſſenen Kerne, zu andern 
Zeiten einzelne Sandkoͤrner, welche wahrſcheinlich die Verdauung 
befoͤrdern ſollen. | 

Im Zimmer geht er ohne einige Mühe bald ans Futter, was 
in Ruͤbſaat, Hanf, Lein, Sonnenblumenkerne, Hafer u. dergl. 
beſtehen kann. Eine Guͤte thut man ihm jederzeit mit friſchen Kirſch— 
fernen, mit aufgeſchlagenen Pflaumenkernen, aufgemachten Nuͤſſen, 
mit Ebreſchbeeren, mit grünen Schoten, und zuweilen mit gruͤ— 
nem Sallat, welchen er auch im Freien zuweilen genießt. 6 


VVV 


In Deutſchland niſten ſie allenthalben in Laubholzwaldungen, 
oder auch in denen von gemiſchten Holzarten, in ebenen und gebir— 
gichten Gegenden, beſonders in fruchtbaren Auen, in Vor- und 
Feldhoͤlzern, ſelbſt in großen Baumgaͤrten, unfern von jenen. Im 
reinen Nadelwalde habe ich ſie in der Begattungszeit nicht angetrof— 
fen. In der hieſigen Gegend niſten viele, in den ſchoͤnen Laubholz— 
waͤldern an den Ufern unſerer Fluͤſſe, in Feldhoͤlzern, und ſelbſt 
bei meinem Wohnorte alle Jahre einzelne Paͤaͤrchen. 

Sie find ſehr unvertraͤglich, und haben deshalb einen Niſtbe⸗ 
zirk von ziemlichem Umfange, in welchem beſonders das Maͤnnchen 
kein anderes leidet. Es haͤlt deshalb immer oben auf den Baum⸗ 
ſpitzen Wache und wechſelt ſeinen Sitz bald auf dieſen, bald auf 
jenen hohen Baum, ſchreiet und ſingt dabei, und zeigt eine außer 
ordentliche Unruhe, welche ſich erſt vermindert, wenn es Junge hat 
und dann in Erhaltung dieſer eine andere Beſchaͤftigung findet, die 
aber beide Gatten theilen. Mehrentheils zeigt ſich das Maͤnnchen 
in den erſten ſchoͤnen Tagen des Maͤrzes da wo es niſten will, allein 
man findet ſelten fruͤher als bis alle Baͤume ſich belaubt haben, oder 
nicht leicht vor dem Mai Eier im Neſte. 

Dies ſteht, bald hoch, bald tief, auf jungen oder aͤltern Baͤu— 
men; ich habe es ſelbſt auf den oberſten Gabelaͤſten einer ſchlanken 
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Erle gegen 34 Fuß hoch, und auch manchmal auf jungen Eichen 
und nicht im Gipfel derſelben kaum 7 Fuß Fuß hoch vom Boden 
gefunden. Oft ſteht es auf einem dicken Aſte, ein anderes Mal 
auf ſchwachen Zweigen, ſehr haͤufig aber ganz oben. Dazu werden 
dann gewoͤhnlich ſolche Plaͤtze ausgeſucht wo die Baͤume nicht ſo 
ſehr dicht ſtehen, z. B. junge Eichenanpflanzungen; aber es iſt auch 
oft auf einen großen Obſtbaum gebauet. Das Neſt hat im Aeu— 
ßern Etwas, was es gleich kenntlich macht; dies iſt beſonders ſeine 
anſehnliche Breite und die Grundlage von trocknen Reiſern, ſo daß 
es darin von denen aͤhnlicher Groͤße, z. B. der Wuͤrger, auf eine 
eigene Weiſe abweicht. Es ſieht von unten, wenn man unter 
dem Baume ſtehet, immer flach aus, hat aber dennoch von oben 
einen ſchoͤnen, halbkugeltiefen Napf, worin die Eier ausgebruͤtet 
werden, u. ſ. w. Sein Aeußeres beſtehet, wie geſagt, in kleinen 
duͤrren Reiſerchen; dann folgen feine Wuͤrzelchen, Pflanzenſtengel 
u. Grasblaͤtter, auch wol Baummoos und Flechten, und das In- 
nere iſt nicht ſelten bloß mit ſehr feinen Wuͤrzelchen ausgelegt, aber 
oft ſind dieſen noch Schweinsborſten, Schafwolle, auch wol ein— 
zelne Pferdehaare beigemiſcht. Es gehoͤrt ſchon unter die gut ge— 
baueten Vogelneſter, obgleich das Gewebe nicht ſehr dicht iſt. 

Die Eier ſind groͤßer als Hausſperlingseier, oder ſo groß 
wie die von Lanius minor, welchen ſie auch in Form und Farbe 
ſehr aͤhneln. Sie haben meiſtens eine ſchoͤn eifoͤrmige oder eine 
laͤnglichte, nicht ſehr bauchichte Form, und kurz- eifoͤrmige find 
ſeltner. Ihre Schale iſt duͤnn und glatt, faſt ohne Glanz, blaß 
gruͤnlich, bald mehr bald weniger ins Blaͤuliche oder Gelbliche ſpie⸗ 
lend, im friſchen Zuſtande ſchoͤn, nachher ſchmutzig, ſo daß ſie in 
Sammlungen oft graulich werden, oder eine blaſſe ſchmutzige grau— 
gruͤne Farbe bekommen.“) Die Flecke auf dieſem Grunde ſind 
nie ſehr zahlreich, nur am ſtumpfen Ende haͤufiger als ſonſt, 
auch hier zuweilen wol einen unordentlichen Fleckenkranz bildend, 
meiſtens rund, einzeln auch ſtrichfoͤrmig oder wie kurze Schnoͤrkel 
und Aederchen geformt. Die Farbe der meiſten iſt aſchgrau, der 
einzelnen dunkelbraun, und dieſe haben zuweilen einen etwas ver— 
wiſchten Rand, ein dunkleres oder helleres, manchmal ins Gelb— 
liche fallendes Braun. Sie variiren in Größe, Form, Farbe 


) Daher mag es wol kommen daß man die Grundfarbe biefer Eier hat Aſchgrau 
nennen koͤnnen. Ich habe aber nie welche gefehen die bis zum wirklichen Aſch⸗ 
grau verſchoſſen wären; immer waren und blieben fie e 
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und Zeichnung, aber nicht ſo bedeutend, daß ſie unkenntlich 
wuͤrden. ö 

Gewoͤhnlich findet man vier, auch wol nur drei, aber nicht 
uͤber fuͤnf Eier in einem Neſte, die in zwei Wochen groͤßtentheils 
vom Weibchen allein ausgebruͤtet werden, denn das Maͤnnchen loͤſt 
es dabei um Mittag nur auf einige Stunden ab. Die Jungen 
werden von den Alten ſehr geliebt, verlaſſen das Neſt bald, und 
werden nachher noch lange geführt und gefüttert, wobei fie ihr 
ſchirkendes Geſchrei beſtaͤndig hoͤren laſſen. Sie folgen ihnen bald 
in die Kirſchbaumpflanzungen und verrathen ſich hier durch ihr be— 
ſtaͤndiges Schreien, indem ſie den Alten Futter abfordern, denn 
es waͤhrt lange ehe ſie ſelbſt Kirſchkerne knacken lernen. — So 
ſehr die Alten ihre Jungen lieben, bei drohenden Gefahren zur 
Flucht ermahnen u. ſ. w., ſo wenig ſcheinen ſie ſich um ihre Eier zu 
aͤngſtigen; wenn ſie nicht bruͤten, ſieht man ſie ſelten beim Neſte, 
mag dabei auch vorgehen was da will. — Ich glaube nicht daß 
ſie jaͤhrlich mehr als Eine Brut machen, weil ſie ſo ſpaͤt zur erſten 
Anſtalt treffen, und wenn man im Auguſt Gehecke antrifft, welche 
kaum flugbar ſind, ſo kommen dieſe, nach meinem Ermeſſen, von 
ſolchen Voͤgeln, welche das erſte Neſt mit den Eiern einbuͤßten. 
Diejenigen, welche bei meinem Wohnorte bruͤten, machen ſtets nur 
Ein Gehecke im Jahr, und bei den Kirſchen findet man die einzel— 
nen Familien im Alter nie fo ſehr verſchieden, wie ſie es fein muͤß— 
ten, wenn Ein Paͤaͤrchen zwei Mal Junge aufzoͤge. 


Feinde. 


Der Huͤhner- und Finkenhabicht faͤngt die Alten, 
und die Brut wird manchmal von Baummardern und andern 
kleinen Raubthieren, wie von Hehern und Raben zerſtoͤhrt. 
Im Gefieder wohnen viel Schmarotzer und in den Eingeweiden 
mehrere Wuͤrmer als: ein Echinorrhynchus, ein Distomum, eine 
Taenia und einige andere. 


5 Jagd. ' 

Es find ſchlaue und ſchuͤchterne Vögel, welche man ungefehen 
beſchleichen muß, wenn man ſchußmaͤßig an ſie kommen will. Im 
Sommer verſtecken ſie ſich gern im Gruͤn der Baͤume. Im Winter 
find fie nicht fo ſcheu; auch bei ihren Lieblingsbaͤumen, wo fie immer 
auf der hoͤchſten Spitze zu ſitzen pflegen, kann man ihnen leicht 
auflauern, und es giebt im Walde ſo der Gelegenheiten viele ſie 
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zu beſchleichen. Auf den Kirſchbaͤumen bekoͤmmt man wol die un⸗ 
erfahrnen Jungen, aber ſelten einen Alten. Tr 


Gefangen werden fie auf den Vogelheerden, wenn ſie, 
wie oft, zufaͤllig dahin kommen, hat man aber einen Lockvogel 
ihrer Art, ſo laſſen ſie ſich noch leichter beruͤcken. Auf den Kirſch— 
baͤumen kann man ſie in Schlingen und mit Leimruthen, 
in den Kohlgaͤrten auch in Netzfallen fangen, und im Herbſt 
oder Winter kommen ſie in die Dohnenſtege, gehen nach den 
Ebreſchbeeren und erhaͤngen ſich in den Doh nen. 


Ru z ee n. 


Ihr Fleiſch wird gegeſſen, es iſt aber nicht beſonders, ſehr 
derb und ſehr ſelten fett. Sonſt nuͤtzen ſie auch noch mittel— 
bar, durch das Aufzehren laͤſtiger e allein es iſt eben⸗ 
fals unbedeutend. 


Schaden. 


In Kirſchgaͤrten, Alleen und ſonſtigen e ene von 
dieſen Fruͤchten ſind ſie zur Zeit der Kirſchenreife ſehr verrufene 
Gaͤſte, und thun darinnen, beſonders nahe am Walde, ſehr em— 
pfindlichen Schaden. Eine Familie dieſer Voͤgel wird bald mit 
einem Baum voll reifer Kirſchen fertig. Die gewoͤhnlichen Sauer— 
kirſchen ſind dieſen Unfaͤllen am meiſten ausgeſetzt. Sind ſie erſt 
ein Mal in einer Anpflanzung geweſen, ſo kommen ſie gewiß im— 
mer wieder, ſo lange es noch daſelbſt Kirſchen giebt, und alles 
Laͤrmen, Klappern, Peitſchenknallen und Pfeifen haͤlt ſie nicht 
ganz davon ab, alle aufgeſtellten Scheuſale werden ſie gewohnt; 
nur Schießen iſt hier das einzige Mittel ſie zu verſcheuchen, und 
dies darf nicht blind geſchehen, ſonſt gewoͤhnen ſie ſich auch hieran. 
— In den Gemuͤſegaͤrten thun ſie auch oft großen Schaden an 
den Saͤmereien und in den Erbſenbeeten an den gruͤnen Schoten, 
die ſie ungemein gern freſſen und wovon man ſie nur mit Gewalt 
abzuhalten vermag. — Sie zerſchroten dem Jaͤger ſeine Beeren 
auf den Ebreſchbaͤumen, die er fuͤr den Wintervogelfang beſtimmte 
und deshalb nicht früh genug pfluͤcken ließ. — Daß fie von mans 
chen andern Bäumen die Samen abfreſſen, die vielleicht zu Anfaas 
ten beſtimmt waren, wird auch oͤfters ſehr aͤrgerlich. — Sie wuͤr— 
den indeſſen weit weniger Schaden thun, wenn ſie nicht ſo uner— 
ſaͤttliche Freſſer wären und nicht die Gewohnheit hätten, einzelne 
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Bäume, Beete und Pflanzungen immer wieder und fo lange heim—⸗ 
zuſuchen, bis ſie ſolche ihrer Fruͤchte oder Samen gaͤnzlich be— 
raubt haben. f 


Zweite Fa mi li e. 
%%% Masseres. 
(Pyrgitae,. Auclor.) 


Mit mittelmaͤßigem, ſtarken, dicken, kreiſelfoͤrmigen, kolbig 
ſpitzen Schnabel, ſtarken, ſtaͤmmichten Fuͤßen, und ſchwachen Naͤ— 
geln; kurzen, ſtumpfen Fluͤgeln, an welchen die vorderſte Schwing— 
feder kaum etwas kuͤrzer als die drei folgenden iſt, welche an Laͤnge 
alle andern uͤbertreffen. Der Schwanz iſt etwas kurz, am Ende 
ſehr' wenig ausgeſchnitten, oder abgeſtumpft. Der Kopf iſt etwas 
dick, doch nicht groß, mit flacher Stirn; der Koͤrper kurz und ſtark. 

Sie wohnen theils in Staͤdten und Doͤrfern, theils in Waͤl— 
dern und felſigen Gegenden, — halten ſich mehrentheils in Ge— 
ſellſchaften beiſammen, — wandern nicht, — leben von allerlei 
Saͤmereien, ſowol oͤhligen als mehligen, beſonders von Getraide— 
koͤrnern, denn ſie ziehen die letztern den oͤhligen Samen vor; auch 
von Kirſchen und andern weichen Fruͤchten, Beeren, und im Som⸗ 
mer nebenbei von Inſekten. — Sie ſuchen ihre Nahrung theils 
auf dem Erdboden, theils auf den Stauden und Baͤumen. — Sie 
niſten in Loͤchern und engen Hoͤhlen, meiſtentheils hoch, legen 3 
bis 6 weißliche, grau geſprenkelte Eier, manche mehrmals des Jah— 
res, und erziehen ihre Jungen mit Inſekten, zerſtuͤckelten Kaͤfern, 
Raupen und andern Larven, welche ſie ihnen im Schnabel bringen, 
weil ihr kleiner Kropf nur wenig Speiſe faßt. — Sie baden ſich 
bald im Waſſer, bald im Sande und Staube. — Die haͤufigen 
Arten ſind als ſchaͤdliche Voͤgel verſchrienen. 


Drei Arten. 


145 
Der Haus-Sperling. 
Fringilla domestic d. Linn. 


1. Maͤnnchen, im Winter. 


Taf. 115. 5 Weibchen. 


Sperling, gemeiner Sperling, Hofſperling, Rauchſperling, 
Faulſperling, Kornſperling; Spaarling, Spar, Sperk; Spaß, 
Hausſpatz; — Dieb, Hausdieb, Speicherdieb, Felddieb, Ger— 
ſtendieb; — Kornwerfer; — Hausfink, Miſtfink; — Luͤning. 
Leps; hier zu Lande uͤberall: Der Sperling. 


Fringilla domestica. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 928. n. 36. —=Lath. ind. I. 
P. 432. n. 1. = Retz. Faun. suec. p. 249. n. 228. — Nilsson Orn. sue. I. p. 
140. n. 68. = Le Moineau. Buff. Ois. III. p. 474. t. 29. f. 1. — Edit. d. 
Deuxp. VI. p. 169. t. 6. f. 1. = Id. Pl. enl. 6. f. 1. et 55. f. 1. = Gerard. Tab. 
élém. I. p. 171. = Gros-bec moineau, Temm. Man. nouvs. edit. I. p. 350. 
House Sparrow. Lath, syn. III. p. 248. n. 1. — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 1. 
S. 242. n. 1. — Bewick brit. Birds. I. p. 198. — De Huis- Musch. Sepp. 
nederl. Vog. t. p. 77. = Bechſtein, Gem. Naturg. Deutſchl. III. S. 107. 
Deſſen Taſchenb. I. S. 116. - Wolf und Meyer, Voͤg. Deutſchl. Heft 8. 
Deren Taſchenb. I. S. 156. = Meisner u. Schinz, V. d. Schweitz. S. 74. 
m. 76. — Meyer, V. Liv⸗ und Eſthlands. S. 84. — (Passer domesticus) 
Koch, Baier. Zool. I. S. 219. n. 135. = Friſch, Voͤgel. Taf. 8. M. u. W. 
Naumanns Vogel, alte Ausg. I. S. 38. Taf. 1. Fig. 1. M. 2. W. u. 
Nachtr. S. 1. 


Anmerk. Als climatiſche Varietaͤten darf man hierher wohl auch zählen; 
Tringilla cisalpina, Temm. Man. I. p. 351. = Passer volgare. Stor. deg. 
ucc, III. t. 340. f. 2. M. u. 1. weißliche Spielart, aus Italien; Fringilla 
hispaniolensis. Temm. Man. I. p. 353. = Savigny, syst. d. ois. d’Egypte. 
t. 3. f. 7. aus Spanien u. Nordafrika; und Fringilla arcuata. Gmel. 
Linn. I. 2. p. 912. n. 60, — Le moineauw du Cap dle bonne - Esperanee. Briss. 
Ornith. III. p. 104. t. 5. f. 3. = Le Croissant. Buff. Ois. III. p. 501. — 
Edit. d. Deuxp. VI. p. 199. = Id. Pl. enlum. 230. f. 1. = Crescent Finch. 
Lat h. syn. II. 1. p. 266. n. 18. — Ueberſ. v. Bechſtein, III. S. 261. n. 18. 

vom Vorgebuͤrge der guten Hoffnung. 


Kenn n; d i ch ENTE d ee 


Die Mitte des Scheitels iſt duͤſter aſchgrau oder braungrau. 
Die Seiten des Kopfs hinter den Augen ſind beim Maͤnnchen 
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kaſtanienbraun, an welcher Stelle ſich beim Weibchen und 
den Jungen ein ſchmutzig roſtgelber Streif befindet. 


Beſchreibung. 


Der Hausſperling iſt im Deutſchen Vaterlande ſo allgemein 
gekannt, und ein ſo verrufner Vogel, daß es bei ihm keiner weit— 
laͤufigen Beſchreibung beduͤrfte, wenn es nicht Arten gaͤbe, die ihm 
ſehr aͤhnlich ſaͤhen, von welchen es aber noch zweifelhaft iſt, ob 
nicht manche nur als climatiſche Varietaͤten unſerer gemeinen Art zu 
betrachten ſein moͤchten. 


Er iſt bedeutend groͤßer als der Feldſperling, doch nicht 
ganz fo groß als die Feldlerche, obwol auch etwas kleiner als 
der Steinſperling. Länge: 65 Zoll; Fluͤgelbreite: 10 bis 
10 Zoll, wovon 25 Zoll auf den am Ende nur ſtumpf und ge⸗ 
rundet ausgeſchnittenen Schwanz abgehen; Fluͤgellaͤnge: 333 Zoll, 
weshalb die ruhenden Flügel noch 14 Zoll vom Schwanze unbe— 
deckt laſſen. Die 4 erſten Schwingfedern ſind faſt von glei—⸗ 
cher Laͤnge und die laͤngſten, weswegen der Fluͤgel eine ſtumpfe 
Spitze hat. | 

Der Schnabel ift völlig kreiſelfoͤrmig, an den Schneiden nur 
wenig eingedruͤckt; die Spitze des obern nur etwas herabgeſenkt, 
ihre Schneide oͤfters ganz vorn ſeicht eingekerbt; ſein Ruͤcken laͤuft 
ſpitzwinklicht in die befiederte Stirn aus, und vor dem kleinen run— 
den mit kurzen Borſten dünn bedeckten Naſenloch iſt er etwas auf: 
getrieben. Er iſt 6 Linien lang, an der Wurzel 45 Linien hoch 
und eben ſo breit. Seine Farbe aͤndert nach Jahreszeit, Alter und 
Geſchlecht aus dem Grauen und roͤthlichen Grau mit gelben Munds 
winkeln, bis zum voͤlligen Schwarz ab. Die Iris der kleinen 
lebhaften Augen iſt dunkelbraun, bei alten lebhafter oder friſcher, 
als bei jungen Voͤgeln. 


Die Fuͤße ſind kurz, ſtark und ſtaͤmmicht, grob geſchildert, 
die Zehenſohlen warzig; die Krallen mittelmäßig, nicht ſtark ges 
bogen, oben rund, unten flach, nur die Mittelzeh unten mit einer 
bemerklichen Schneide auf der innern Seite, die Spitzen nicht ſehr 
ſcharf. Ihre Farbe iſt eine ſchmutzige Fleiſchfarbe, bei den Alten 
dunkler und beim alten Maͤnnchen mit Gelbbraun uͤberlaufen, die 
Sohlen mehr oder weniger gelb, auch bei alten Voͤgeln; die Kral— 
len dunkler als die Zehen, an den Spitzen braungrau. Die Fußwur— 
zel iſt faſt 10 Linien hoch, die Mittelzeh wegen der 2 Linien langen 


IV. Or dn. XXVIII. G. 148. Hausfperling. 455 


Kralle kaum etwas laͤnger; die Hinterzeh, mit der 3 Linien lan⸗ 
gen Kralle, 7 Linien lang. 

Dias alte Maͤnnchen in ſeinem bach gel elsche Kleide 
iſt ein ſtattlicher Vogal. Es hat im Frühjahr einen durchaus 
blauſchwarzen Schnabel, welcher fonft nur an der Spitze ſchwaͤrz— 
lich, uͤbrigens aber roͤthlichgrau und an der Unterkinnlade gelblich 
iſt; Rachen und Zunge ſind fleiſchfarbig. In der Naſengegend, 
an den breiten Zuͤgeln und an der Wurzel des Unterſchnabels iſt es 
ſchwarz, welche Farbe ſich bis zum Auge ausbreitet, unter dieſen 
an den Schlaͤfen hinzieht und erſt an der Ohrengegend in einen 
ſchmalen Streif gaͤnzlich verliert; die Stirn und ganze Mitte des 
Oberkopfs bis auf den Nacken hinab ſind duͤſter aſchgrau, mit dunk— 
lern Schaͤften und an erſterer uͤberhaupt am dunkelſten, uͤbrigens 
auch meiſt mit braͤunlichem Anfluge; die Seiten des Hinterkopfs, 
von dem Auge bis an die Seiten des Halſes und des Nackens, ſchoͤn 
kaſtanienbraun; der untere Theil des Hinterhalſes grau und braun 
gemiſcht; die Wangen hinterwaͤrts lichtgrau, nach vorn weißlich; 
unter denſelben ſtehet auf der Seite des Halſes ein großer weißer 
Fleck, welcher ſich neben der Kehle bis an die Schnabelwurzel hin— 
aufzieht, und dicht hinter dem Auge ein hellweißes Fleckchen, zu— 
weilen auch noch vor demſelben, dicht uͤber dem ſchwarzen Zuͤgel, ein 
aͤhnliches aber viel kleineres; Kinn, Kehle, Mitte der Gurgel bis 
auf die Kropfgegend herab, wo es ſich in einen großen breiten Fleck 
ausdehnt, ſchwarz; der uͤbrige Unterkoͤrper braͤunlichweißgrau, auf 
der Mitte der Bruſt am lichteſten, in den Weichen aber grauer, und 
die untern Schwanzdeckfedern haben noch dunkel graubraune oder 
dunkelbraune Schaͤfte. Der hellroſtbraune und ſchwarz geſtreifte 
Ruͤcken, nebſt den Schultern, hat eigentlich hell kaſtanien- oder roſt⸗ 
braune Federn, welche zum Theil an den Kanten in Roſtgelb über- 
gehen, uͤbrigens aber alle einen durchlaufenden ſchwarzen Mittel— 
ſtrich neben dem Schafte entlang haben; fie ordnen ſich beim leben— 
den Vogel im Ganzen in fuͤnf Reihen oder Streifen, von welchen 
die mittelſte, ſchwarz mit braun gemiſcht, von zwei gelblich— 
roſtfarbenen begrenzt wird, an welche ſich wieder jederſeits eine 
ſchwarz und hell kaſtanienbraune anſchließt; — der Unterrüden 
und Buͤrzel iſt ſchmutzig aſchgrau mit gelblicher und braͤunlicher 
Miſchung. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind hoch kaſtanienbraun; 
die mittlere Reihe hell weiß, nur die Wurzeln und Schaͤfte der Fe— 
dern ſchwaͤrzich, (ſie bilden eine weiße Querbinde); die großen 
Deckfedern braunſchwarz, mit breiten gelblich roſtbraunen Kanten, 
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welche an den Enden der Federn ſchmaͤler und lichter, oder gelblicher 
werden; noch gelblicher ſind die Kanten der ſonſt eben ſo gefaͤrbten 
letzten Schwingfedern; die uͤbrigen Schwingfedern matt ſchwaͤrzlich— 
braun, mit braungelblichen Saͤumchen, und die der erſten Ord⸗ 
nung ſind, nur die allererſte ausgenommen, nahe an der Wurzel 
ganz braungelblich. Der Schwanz iſt ſehr dunkel oder ſchwaͤrzlich— 
graubraun, mit lichtbraunen Federeinfaſſungen, von unten hell 
braͤunlichgrau; die Schwingen auf der untern Seite eben ſo, an 
der Innenfahne glaͤnzend roͤthlichgrauweiß gekantet, die untern 
Fluͤgeldeckſedern braͤunlichweiß, grau gemiſcht und am Rande braͤun⸗ 
lich gefleckt. 

Bei den juͤngern Maͤnnchen bildet das Schwarz der 
Gurgel am Kropfe keinen ſo breiten Fleck, das Kaſtanienbraun der 
Kopfſeiten iſt lange nicht ſo dunkel, oder gelblicher, was man auch 
von der Hauptfarbe des Ruͤckens und der Flügel ſagen kann, der 
Oberkopf und der Buͤrzel ſind mehr gelbgrau als aſchgrau, alles 
andere ebenfalls heller, aber die Mitte der Bruſt nicht fo weiß, und 
die weiße Fluͤgelbinde nicht ſo hellweiß. 

Zwiſchen dem Herbſt- und Fruͤhlingskleide iſt ein 
ziemlicher Unterſchied, weil erſteres an den grauen Theilen gelb— 
braͤunliche, an den weißlichen und weißen roſtgelbliche, an den 
kaſtanienbraunen dunkelroſtgelbe Federraͤnder, und an der ſchwar— 
zen Gurgel, befonders am Kropfſchilde, weißgraue breite Kanten . 
hat, die es duͤſterer machen und die ſchaͤrfern Grenzen der Farben— 
abtheilungen zum Theil verdecken. Dieſe andersgefaͤrbten Raͤnder 
reiben ſich im Laufe des Winters nach und nach ab, die voll— 
kommene Schoͤnheit tritt mit dem Fruͤhling hervor, aber mit 
Anfang des Sommers haben die Federn ſo viel an Umfang 
verloren, daß die Raͤnder oft wie benagt ausſehen und die Schoͤn— 
heit ſich nun ſchon wieder vermindert hat. — Im friſchen Herbſt— 
kleide unterſcheiden ſich alte Maͤnnchen nur durch den groͤßern 
Umfang des Schwarzen an der Kehle und auf der Gurgel, und 
uͤberhaupt durch mehreres Roſtbraun im Gefieder, von den jungen 
ein Mal vermauſerten Maͤnnchen. 

Das Weibchen iſt ſchon aͤußerlich durch ganz andere Far— 
ben und eine ganz verſchiedene Kopfzeichnung ſehr leicht zu erken— 
nen. Im Ganzen iſt es viel grauer und wirklich ein ſehr unan— 
ſehnlicher Vogel. Der Schnabel iſt oben grau, im Herbft Lich: 
ter und blaͤulicher als im Fruͤhjahr, unten fleiſchfarbig, an der 
Wurzel gelblich; die Fuͤße lichter als am Maͤnnchen. Zuͤgel und 


IV. Ordn. XXVIIE G. 148. Hau sſperlin g. 457 


Wangen ſind braͤunlich lichtgrau; ein Strich an den Schlaͤfen braun⸗ 
grau, ein breiterer Streif uͤber dieſen, welcher uͤber dem Auge an⸗ 
faͤngt und bis an den Nacken reicht, ſchmutzig roſtgelb oder roſt⸗ 
braͤunlichweiß; Stirn, Scheitel, Genick und Nacken hell braungrau 
(maͤuſefahl), uͤber dem lichten Augenſtreif am dunkelſten; Ruͤcken 
und Schultern hellbraun und ſchmutzig roſtgelb, mit braunſchwar⸗ 
zen Laͤngsflecken, welche ſich beim lebenden Vogel, wie am Maͤnn⸗ 
chen, in fuͤnf verſchiedene große Streifen ordnen. — Der Unter⸗ 
ruͤcken, Buͤrzel und die Oberſchwanzdeckfedern find gelbbraͤunlich⸗ 
grau, von welcher Farbe ſich auch an den Schulterfedern Proben 
zeigen; Kinn, Kehle, Gurgel und uͤbrige Unterkoͤrper braͤunlich⸗ 
grauweiß, am lichteſten auf der Mitte der Unterbruſt; die untern 
Schwanzdeckfedern eben ſo, bald in der Mitte, bald auf der innern 
Fahne dunkler, als von außen, mit dunkelbraungrauen Schaͤften. 
Die Fluͤgelfedern haben eine matte ſchwaͤrzlichbraune Grundfarbe, 
welche nur an den Enden und in der Mitte der Deckfedern und letz⸗ 
ten Schwingen ins Schwarzbraun uͤbergeht; an den kleinen Deck- 
federn wird ſie aber durch gelbbraune Raͤnder faſt ganz verdeckt, die 
ſchmutzig gelblichweißen Enden der mittleren bilden nur einen ſchma— 
len truͤbeweißen Querſtrich auf dem Fluͤgel; die großen Deckfedern 
und letzten Schwingen haben breite gelbbraune, an den Enden ſchmaͤ⸗ 
lere und lichtere Kanten, alle Schwingen ſonſt lichtbraungelbliche 
Saͤumchen, welche an der Wurzel der großen ſich faſt bis an den 
Schaft ausdehnen; der Schwanz graulich dunkelbraun, mit licht— 
braunen Saͤumen der Federn; die untere Seite der Schwanz- und 
Schwingfedern glaͤnzend lichtgrau; die untern Fluͤgeldeckfedern 
ſchmutzig gelblichweiß, grau gemiſcht. ö 

Bei ſehr vielen Weibchen zeigt ſich auf der Gurgel ein dunkle— 
res Fleckchen, was bei recht alten Weibchen eine noch groͤ⸗ 
ßere Ausdehnung und eine noch dunklere Farbe erhaͤlt, doch iſt dieſe 
graue Kehle meiſtens nur ſo ſchwach angelegt, daß man nahe ſein 
muß, um ſie zu erkennen. Selten ſind aber ſolche graukehlige 
Weibchen durchaus nicht. — Der Unterſchied zwiſchen dem Herbſt— 
und Fruͤhlingskleide wird nicht ſehr bemerklich, weil die 
Raͤnder der Federn bei 8 Weibchen keine auffallend verſchiedene 
Farbe haben. 

Die Jungen im Neſtgefieder ſehen dem alten Weib— 
chen aͤußerſt aͤhnlich. Kurz vor der erſten Mauſer, wenn ſie voͤl— 
lig ausgewachſen, hat das Maͤnnchen folgende Farben. Der 
Schnabel iſt grau, unten roͤthlich, an der Wurzel gelblich, die dicken 
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Mundwinkel ſchwefelgelb; die Fuͤße graulich fleiſchfarben, mit 
hellgelben Sohlen und grauen Naͤgeln; die Iris dunkelbraun. Die 
Zügel find dunkelgrau; die Wangen etwas lichter; die Kehle grau— 
weiß, in der Mitte mit hervorſchimmernden ſchwaͤrzlichen Fleckchen; 
die Kropfgegend hellgrau; der übrige Unterkoͤrper ſchmutzig grau— 
weiß, in den Seiten gelbgrau, und die Unterſchwanzdeckfedern mit 
grauen Schaͤften. Der Oberkopf iſt gelbgrau, an der Stirn ſtark 
mit Dunkelgrau gewaͤſſert; ein ſchmaler Streif vom Auge zum Ge— 
nick braungelblichweiß, unten etwas dunkel begrenzt; Oberruͤcken 
und Schultern hell braungelb, mit mattſchwarzen Flecken geſtreift; 
das Uebrige wie beim alten Weibchen. — Das junge unver- 
mauſerte Weibchen unterſcheidet ſich kaum vom Männchen 
gleichen Alters; es iſt noch grauer und die dunkeln Fleckchen an der 
Gurgel oder Kehle fehlen ihm gaͤnzlich; doch giebt es auch junge 
Maͤnnchen bei welchen dieſe Auszeichnung faſt ganz vermißt wird. 

Spielarten ſind unter dieſen gemeinen Voͤgeln nicht ſel— 
ten, am ſeltenſten unter ihnen, jedoch eine rein weiße (Fring. 
domestic alba.) mit blaßroͤthlichem Schnabel und Füßen, und 
rothen Augen, ein wirklicher Kakerlak. Sonſt ſind ſie gewoͤhn— 
lich gelblichweiß mit hellbraunen Augenſternen; oder weiß, 
mit durchſchimmernder gewöhnlicher Zeichnung (Fr. dom. pallida.); 
dann giebt es ferner weißbunte (Fr. dom. varia.), mit meh» 
reren oder wenigern weißen Theilen oder Federpartien, mit weißen 
Fluͤgeln, Kopf und Schwanz, oder auch bloß mit einzeln weißen 
Flecken zwiſchen dem gewoͤhnlich gefaͤrbten Gefieder. Eben ſo oft 
als die bunten, ſieht man auch eine gelbe Varietaͤt (Fr. dom. 
fulva.), entweder blaß ſemmelgelb, oder roſtgelb in verſchiede— 
nen Abſtufungen. Man zaͤhlt hieher auch eine aſchgraue Spiel— 
art (Fr. dom. einerea.), welche auf aſchgrauem Grunde die ge— 
woͤhnlichen dunkeln Zeichnungen hat, eine ſchieferblaue (Fr. 
dom. nigro- cinerea.), welche fo beſchrieben wird: Schwarzblau 
oder dunkelaſchgrau, Kehle und Augenflecke ſchwarz, an der Seite 
des Scheitels nur etwas Braunroth, am Augenwinkel ein kleines 
weißes Fleckchen; beide kommen ſelten vor. Endlich giebt es noch 
eine ſchwarze (Fr. dom. nigra.), welche entweder ganz kohl— 
ſchwarz oder nur braunſchwarz vorkoͤmmt; ſie wird es zuweilen 
im Zimmer, daß ſie aber auch in der Freiheit vorkommen ſoll, iſt 
mir nicht wahrſcheinlich. 

Man hat auch Baſtarden erzogen, vom Canarienvo— 
gel oder vom Feldſperling und unſerm Hausſperlinge, welche 
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Farbe und Geſtalt von beiden Arten eee Een 
haben. 

Die Mauſer dieſer Vögel 1 5 bei bien 5 in wa 
letzten Halfte des Juli, die meiſten maufern jedoch im Auguft 
und September, oft noch ſpaͤter; die Jungen wegen der verſchie— 
denen Zeiten, in welchen ſie ausgebruͤtet wurden, bald fruͤher, bald 
ſpaͤter, und gewoͤhnlich einen Monat nach dem Ausfliegen; man 
9 5 B. noch un Oktobers unvermauſerte Junge. 


rufen thalt. 


Dieſer Vogel iſt uͤber viele Theile der alten Welt Kerbel et 
Europa bewohnt er einzeln bis in den arctiſchen Kreis 
hinauf, koͤmmt noch im mittlern Norwegen, auf den Orkney⸗ 
inſeln, in Schweden und Rußland in Menge vor, bewohnt 
einen großen Theil des nördlichen Aſiens, z. B. Sibirien 
am Baikalſee, auch die mittlern Theile dieſes Erdtheils, Per- 
ſien, Syrien bei Aleppo u. a. m. Im mittlern Europa iſt 
er ungemein haͤufig, weniger im ſuͤdlichen, wo er zu einer clima— 
tiſchen Farbenabweichung abaͤndert, in ſolcher auch in Afrika, 
namentlich in Aegypten und am Senegal, ſogar auf Java 
vorkoͤmmt, in dem letztgenannten Erdtheil, in einem durch die 
Hitze des Climas nach mehr veraͤnderten Kleide, ſelbſt am Vor— 
gebirge der guten Hoffnung angetroffen wird, überall 
aber der Cultur des Bodens durch Menſchenhaͤnde folgt. Al— 
lenthalben, wo in den genannten Laͤndern Getraide und andere 
zur Erhaltung des civiliſirteren Menſchen nuͤtzliche Saͤmereien ges 
baut werden, ſind dieſe Voͤgel; ja ſie folgen der ſich ausbreiten— 
den Cultur des Bodens, ſelbſt in die neu angebaueten Laͤnder, 
wo ſie vormals nicht anzutreffen waren, und ſind ſo die unzer— 
trennlichen Gefaͤhrten des Ackerbauers. 

In Deutſchland fehlen ſie in keiner Gegend, jedes Kind 
kennt ſie, und viele Striche haben ſie in großer Menge. Es 
ſind unſere treueſten Gefaͤhrten, welche uns das ganze Jahr hin— 
durch nicht verlaſſen, wol im Herbſte umherſtreifen, ſich aber nur 
Stunden weit entfernen, allenfals in den naͤchſten Doͤrfern einen 
Beſuch abſtatten, aber bald wiederkehren. Sie ſind daher wahre 
Standvoͤgel; denn die allermeiſten entfernen ſich nie über eine 
Stunde weit von ihrem Geburtsorte. Sie wohnen in den volk— 
reichſten Staͤdten, in allen Doͤrfern, einzelnen Gehoͤften und 
uͤberall wo ſich die Menſchen Wohnungen erbaueten; nur wenige 
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ſtille Walddoͤrfer, wo Getraidefelder zu entfernt liegen, und ein= 
zelne ganz im Walde liegende Gehoͤfte haben keine Sperlinge. — 
Dagegen halten ſie ſich in ſolchen Doͤrfern und Staͤdten, welche 
mit freien, fruchtbaren Getraidefeldern umgeben ſind und keine 
Waldungen in der Naͤhe haben, in groͤßter Menge auf; aber in 
den armſeligen Doͤrfern der Sandebenen ſind ſie niemals ſo haͤufig, 
eben ſo in Gebirgsdoͤrfern, ob ſie gleich ſonſt nirgends, als in 
den oben genannten, ganz fehlen; denn Wald, zumal Nadel- 
wald, rauhes Gebirge und unfruchtbare ſandige Ebenen ſind ihnen 
zuwider. Solche Doͤrfer und Staͤdte, umgeben von lachenden, 
mit den uͤppigſten Waizen- und Gerſtenfeldern prangenden Fluren, 
wo die Cultur des Bodens und der Getraidebau auf einer ſo 
hohen Stufe ſteht, wie in unſerm Anhalt und dem angren— 
zenden Sachſen, ſind ihnen dagegen der angenehmſte Aufent— 
halt; nirgends ſieht man ſie haͤufiger als hier. 

In großen Gehoͤften ſind ſie weit lieber als in kleinen, in 
ſolchen Doͤrfern, welche lauter niedrige Gebaͤude haben, auch 
nicht fo gern als da, wo wenigſtens mehrere über die andern em: 
porragen, am haͤufigſten aber in ſolchen, wo ſich viel große 
Bauerhoͤfe und Landguͤter mit großen, hohen Gebaͤuden befinden. 
Die letztern gewaͤhren ihnen mehr Sicherheit, daher ſie auch in 
den Doͤrfern immer bei Kirchen, Thuͤrmen und alten Schlöffern 
am haͤufigſten wohnen. Ob es bei einem Orte viel große Baum- 
gaͤrten, viel hohe oder nur wenig Baͤume giebt, iſt ihnen gleich— 
guͤltig. — Im Fruͤhlinge ſind ſie in einzelne Paͤaͤrchen in den 
Gehoͤften vertheilt, aber ihre Geſelligkeit verlaͤßt ſie auch hier 
nicht ganz. Nachher fuͤhren ſie die Jungen in die Gaͤrten, wo 
ſich die einzeln Familien bald in kleine Heerden vereinigen, die 
ſich, wenn das Getraide reift, auf die Felder begeben, hier bald 
zu Schaaren anwachſen, und bis in den Herbſt hinein ſich dort 
herum treiben. Am liebſten ſind ſie immer da, wo es einiges 
Gebuͤſch, eine Dornhecke, Baumreihen, oder wenigſtens einzelne 
Feldbaͤume giebt, wohin ſie bei jeder Gefahr fluͤchten und ſich 
nothduͤrftig verbergen koͤnnen, überhaupt in den naͤchſtgelegen— 
ſten Feldern und in den Umgebungen von Doͤrfern und Staͤdten. 
Im Spaͤtherbſt ſtreichen ſie noch am weiteſten umher; man ſieht 
ſie dann oft in großer Entfernung von den Doͤrfern, wohin ſie 
gehoͤren, auf Stoppelaͤckern und an den Landſtraßen. Eine und 
dieſelbe Heerde iſt meiſtens alle Tage in der Gegend, bis es ihnen 
daſelbſt an Futter zu mangeln anfaͤngt, oder ſie auf andere Art 
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verſcheucht, und genoͤthigt werden, ſie mit einer andern zu ver⸗ 
tauſchen. Treten erſt Froͤſte und Schnee ein, ſo ziehen ſie ſich 
in die Doͤrfer und Staͤdte zuruͤck, und ſind dann den ganzen 
Winter in kleinern oder großen Geſellſchaften, zumal auf großen 
Landhoͤfen, in den Gehoͤften oder auf den Straßen, und entfer- 
nen ſich dann nie weit von denſelben. Im Fruͤhjahr fliegen 
ſie aus den Hoͤfen, von den Haͤuſern und Thuͤrmen herab, am 
meiſten in die Gaͤrten, beſonders in die Gemuͤſegaͤrten. Sie 
ſitzen dann, um auszuruhen und ſich zu ſoͤnnen, gern geſellig 
in den dichten Zweigen naheſtehender Baͤume, die ſich noch nicht 
belaubt haben, in Dornhecken und todten Zaͤunen. 

Ihre Nachtruhe halten ſie die meiſte Zeit im Jahr eben— 
falls bei den Wohnungen, unter Dachtraufen, hinter vorſtehenden 
Balken und Sparren, hinter Wetterbretern, in Schwalbenneſtern, 
unter Schuppen und Daͤchern, hinter Fenſterladen, in Mauer— 
loͤchern und andern Schlupfwinkeln, wo moͤglich immer hoch und 
an den hoͤchſten Orten, ſelten in nahe bei den Gebaͤuden ſte— 
henden hohlen Bäumen. Es haben zwar öfters ganze Geſell— 
ſchaften ein gemeinſchaftliches Nachtquartier, doch ſitzen ſie nie 
ſehr nahe beiſammen und ſie ſtreiten ſich beim Schlafengehen 
haͤufig um die beſten Plaͤtze. Den meiſten Laͤrm machen dabei 
im Sommer die mehrentheils aus Jungen beſtehenden Heerden, 
welche nicht in Loͤchern, ſondern, faſt ſo lange als Laub auf 
den Baͤumen iſt, in den Kronen recht dicht belaubter Erlen, 
Weiden und anderer Baͤume, auf den Zweigen, geſellſchaftlich 
uͤbernachten und ihre Lieblingsbaͤume, wenn ſie nicht geſtoͤrt wer— 
den, alle Abend wieder aufſuchen. Da begeben ſie ſich auch 
Abends viel fruͤher hin, als ſonſt in den Gehoͤften zu geſchehen 
pflegt, ob ſie gleich im Ganzen bald zur Ruhe gehen und auch 
erſt mit Beendigung der Morgendaͤmmerung ihre naͤchtliche Ruhe— 
ſtaͤtte verlaſſen. Im Winter waͤhlen ſie gern die alten Neſter, 
auch Taubenhoͤhlen, woraus ſie die Tauben verdraͤngen, dazu, 
und polſtern ſie ſich zum Theil von Friſchem mit Federn und 
andern weichen Materialien. 


Eigen ſſch a fit e n. | 
Im Thun und Treiben unferes Sperlings, den man bald 
einen Schelm, bald einen Dieb ſchilt, den man grundhaͤßlich fin— 
det und mit aller moͤglichen Verachtung behandelt, aber ſelten 
„Vetter“ heißt, zeigt ſich dem aufmerkſamen Beobachter vor 
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allen ein im Widerſpruch ſtehendes Verhaͤltniß der Koͤrperkraͤfte 
zu den Geiſtesfaͤhigkeiten; denn ſeine koͤrperlichen Bewegungen 
ſind in der That etwas plump oder ziemlich ungeſchickt, waͤhrend 
ſeine Klugheit alles uͤbertrifft, was man in der Art kennt, und 
feinem Scharfblicke nichts entgehet, was ihm nuͤtzen oder feine Si— 
cherheit irgend gefaͤhrden koͤnnte. Auch bei aufgeblaͤhetem Ge— 
fieder, in truͤber Laune, kann das kleine Auge den liſtigen ver— 
ſchlagenen Sinn nicht bergen. Er merkt es bald, wo er fried— 
lich geduldet wird, ſcheint da zutraulicher, vergißt ſich aber, deſ— 
ſenungeachtet nie ſo weit, daß ihm Sorgloſigkeit einſtens ſchaden 
koͤnnte. Hat er aber vollends ſchon Nachſtellungen erfahren, ſo 
iſt er immerwaͤhrend auf ſeiner Huth, das ungewoͤhnliche Oeff— 
nen eines Fenſters, das ſcharfe Anblicken von einer ihm verdaͤch— 
tigen Perſon, das Zielen nach ihm, auch mit einem bloßen Stocke, 
ſetzt ihn augenblicklich in Angſt und Schrecken, und macht ihn flie— 
hen. — So ſehr er ſich gezwungen ſieht die menſchliche Geſell— 
ſchaft zu ſuchen, fo iſt dies doch nie auf Koſten feiner Freiheit 
geſchehen. Die Naͤhe des Menſchen hat ihn nicht, wie unſere 
Feldtaube, allmaͤhlig domeſticiren koͤnnen; ſie hat im Gegen— 
theil auf ihn gewirkt, ihn nur noch liſtiger, verſchlagener, miß— 
trauiſcher gemacht. Man hat unzaͤhlige Beweiſe ſeiner Schlau— 
heit, und jedermann kann ſich leicht und bald, ſo oft er will, 
davon uͤberzeugen. Welcher Ausbildung ſein Ueberlegungsver— 
moͤgen, ſein Verſtand faͤhig iſt, zeigen die ganz alten Voͤgel, 
im Gegenſatz von den unerfahrnen Jungen, bei welchen ſich 
dieſe Kräfte erſt nach und nach entwickeln ). 


In der Stellung des Sperlings liegt, trotz der etwas 
plumpen oder unbehuͤlflichen Figur, etwas Keckes, der Schwanz 
wird immer erhaben getragen und oͤfters damit gewippt oder ge⸗ 
zuckt; aber ſein ſtets huͤpfender Gang auf dem Erdboden iſt 
ſchwerfaͤllig, doch manchmal ſchnell genug, die Ferſen ſind dabei 
eng gebogen und der Bauch geſenkt. — Sein Hang zur Ge— 
ſelligkeit macht ihn nicht von aller Zankſucht frei; ſie bricht oft zwi— 
ſchen den Maͤnnchen um den Beſitz der Weibchen aus, und wird 


*) Ueber den Verſtand der Vogel, welcher bei unſerm Sperling, durch 
die Nähe des vernünftigen Menſchen, fo ausgebildet iſt, und den man 
wohl von Naturtrieb (Inſtinct) unterſcheiden muß, — findet man 
eine treffliche, auf vielſeitige Erfahrungen gegruͤndete Abhandlung in 
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meiſtens zur laͤrmenden Balgerei, indem gleich mehrere Maͤnnchen, 
auch einzelne Weibchen, ſich darein miſchen, wo dann alle unter 
den heftigſten Schimpfen auf einander los zauſen, auch wol in 
der Wuth des Streits, in einen Klumpen verbiſſen, vom Dache 
oder Baume herabpurzeln und ſich dabei manchmal ſo vergeſſen, 
daß ſie ſelbſt ihre Sicherheit unbeſonnen aufs Spiel ſetzen. Sie 
tragen ſich dabei ganz beſonders, Kopf und Hals erhaben, den 
Schwanz hoch und die Fluͤgel tief herabhaͤngend. 5 


Der Hausſperling fliegt mit vieler Anſtrengung, aber noch 
ſchnell genug, ſchwenkt ſich aber ungeſchickt. Der Flug iſt ſchnur— 
rend, auf weite Strecken in flachen Wogenlinien, ſonſt gerade, 
beim Niederlaſſen etwas ſchwebend. Starker Wind macht ihm 
viel zu ſchaffen und wirft ihn oft aus ſeiner Direction. Er fliegt 
auch ſelten ſehr hoch, und ungern ſehr weit. Die, welche auf 
hohen Thuͤrmen wohnen, ſtuͤrzen ſich gewoͤhnlich erſt in eine nie— 
dere Region herab, bevor ſie weiter fliegen, und bei der Ankunft 
ſteigen ſie dann, ebenfalls fliegend, lieber ſchief aufwaͤrts zu ihrem 
Wohnſitz in die Hoͤhe. Dies ſcheint ihnen viel Anſtrengung zu 
koſten, aber ſie wohnen deſſenungeachtet doch ſehr gern hoch. — 
Gegen die gewoͤhnliche Kaͤlte unſerer Winter ſind dieſe harten 
Voͤgel ziemlich gleichgültig, und wenn nicht mit ſehr heftiger 
Kaͤlte und vielem Schnee gewoͤhnlich auch Futtermangel eintraͤt, 
ſo wuͤrden ihnen jene nicht ſchaden und keinen toͤdten, was in 
lange anhaltenden harten Wintern doch einzeln der Fall iſt. 


Die allbekannte unangenehme Stimme unſeres verrufenen 
Sperlings zu beſchreiben, wuͤrde faſt uͤberfluͤſſig ſein, wenn eine 
kurze Beſchreibung davon nicht oft zum Vergleich mit der ande— 
rer Voͤgel dienen muͤßte. Wer hoͤrte nicht da, wo ihrer viele woh— 
nen, ihr immerwaͤhrendes, mannichfach modulirtes Schil p, 
Schelm und Dieb bis zum Ueberdruß? Wer ſahe nicht die 
alten Maͤnnchen vor ihrer Hoͤhle, auf ihrem Lieblingsſitze hinter 
oder auf einem Schornſteine, Dachrinne u. ſ. w. zumal in der 
Brutzeit, ſich mächtig blahen und ihr Schilp fo eifrig und an— 
haltend ausrufen, als wenn es ein noch ſo anmuthiges Lied 
waͤr? Allein nicht jedem fiel es wol ſchon auf, wie manches 
alte Maͤnnchen ſich eine beſondere Modulation dieſes Tons erfun— 
den zu haben und darin ſo verliebt zu ſein ſcheint, daß es nicht 
muͤde wird, ſie bis zum Uebermaaß zu wiederholen. Wer er— 
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ſtaunte nicht ſchon uͤber den Laͤrm, den dieſes Schilpen, von vie— 
len Kehlen ausgeſtoßen, beim Ausruhen der Heerden in dichtbe— 
laubten Baͤumen und vor dem Schlafengehen in denſelben machte? 
— Dieb, rufen ſie meiſtens im Fliegen, Schilp, im Sitzen, 
beides ſind ihre Locktoͤne; aber ſie ſind faſt unertraͤgliche Schwaͤtzer, 
welche ſelten das Maul halten und auch im ruhigen Treiben, beim 
Freſſen u. ſ. w. ein wiederholt ausgeſtoßenes, leiſes Dieb, 
Bilp oder Bium nicht unterlaßen koͤnnen. Ein ſanfteres Duͤrr 
und Die Die Die ſind Toͤne der Zaͤrtlichkeit; aber mit einem 
heftigen ſchnarrenden Terrrr zeigen fie eine bevorſtehende Gefahr 
an, und dieſer Ton iſt auch fuͤr andere Voͤgel ein Warnungs— 
zeichen und dieſen verſtaͤndlich. Hat die Gefahr ſich aber ver— 
wirklicht und in augenſcheinliche Noth verwandelt, z. B. beim 
ploͤtzlichen Erſcheinen eines Raubvogels, einer Katze und anderer 
Feinde, ſo wird daraus ein haſtiges Tell terelltelltelltell 
u. ſ. w. Iſt der Sperling in Sicherheit, der Raubvogel aber ſo 
eben bei ihm vorbei geflogen, ſo ruft er ein ſanfteres Duͤrrr 
mehrmals nach einander aus. Hadern ſich die Maͤnnchen um die 
Weibchen, dann macht ihr Tell tell ſilp den dell dieb 
ſchilk u. ſ. w., aus mehreren Kehlen durcheinander gerufen, den 
bekannten Laͤrm, den man zu allen Zeiten, doch mehr im Fruͤh— 
jahr, als ſonſt, vernimmt. Viel anders klingt auch der noch 
mit Zworr, Duͤrr und aͤhnlichen zaͤrtlichen Toͤnen durchwebte 
Geſang nicht, welchen die alten Maͤnnchen, beſonders im Fruͤh— 
jahr, im warmen Widerſchein der Sonne, in Zaͤunen, Hecken 
und anderwaͤrts hoͤren laſſen, welcher aber kaum den Namen 


eines Geſangs verdient. — Die Jungen ſchilpen wie die Als 
ten, nur einfoͤrmiger, und werden ſchon im Neſte beim Füttern 
ſehr laut. 


Als Stubenvogel hat unſer Sperling nichts Empfeh— 
lendes, als daß er ſehr dauerhafter Natur iſt. Mit abgefchnitte- 
nen Schwingfedern haͤlt er ſich Jahre lang in den Stuben der 
Landleute; man will einzelne ſogar bis acht Jahr gehabt haben. 
An dies jaͤmmerliche Leben gewoͤhnt er ſich ſehr bald, iſt luſtig 
und guter Dinge, faͤngt aber alle Faſern, Haare und dergl. an 
ſeinen Fuͤßen auf, die ihm immer abgemacht werden muͤſſen, und 
wird auch da von mancherlei Krankheiten befallen, z. B. von der 
fallenden Sucht, Blindheit, lahmen Füßen u. a. Daß jung auf— 
gezogene Hausſperlinge, neben andere Singvoͤgel gehaͤngt, die 
Geſaͤnge dieſer nachahmen lernen ſollten, iſt eine leere Sage. 
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Nahrung 


Er naͤhrt ſich von einer zahlloſen Menge von He e, 
liebt jedoch am meiſten die mehlhaltenden und die Getraidearten; 
frißt auch keimende und eben aufgegangene Samen, die zarten 
Blaͤtter junger Pflanzen, Knospen und Bluͤthen, unreife Erbſen, 
noch in der Milch ſtehendes Getraide, Kirſchen und andere wei— 
che Baumfruͤchte, Beeren, allerlei Inſekten und Inſektenlarven. 


Seine Hauptnahrung ſind Koͤrner. Er ſucht ſie auf den Hoͤfen, 


vor den Scheunen, auf den Miſtſtaͤtten und Straßen, auf dem 


Felde und in Gaͤrten, auf Saataͤckern und Stoppelfeldern, bald 
auf den Stengeln, bald und meiſtens auf dem Boden, bald aus 
dem Miſte und den Thierexkrementen. Unter den Getraidearten 
iſt ihm der Waitzen am liebſten, dann folgt der Hafer, die Gerſte; 
aber Roggen nur im Nothfall. Hirſe iſt ein Leckerbiſſen fuͤr ihn. 
Im Winter ſind jene faſt ausſchließend ſeine Nahrung, wozu man 
dann aber auch noch den Samen von Wegwarten, Wegbreit, 
Vogelknoͤtrich, wildem Heidekorn, Hirſengras und noch vielerlei 
andere rechnen kann, welche er auch im Spaͤtherbſt in Menge auf den 
Stoppelaͤckern findet. Mohn- und Sallatſamen frißt er ſehr gern, 
allein andere oͤhlhaltende, z. B. Kohl: und Ruͤbſamen, Hanf: 
und Spinatſamen u. dergl. nur zur Veraͤnderung und in Ermange— 
lung anderer; er liest dann auch wol Erlenſamen auf. — Bei 
herannahendem Fruͤhling gehen ſie auf die Obſtbaͤume und ſuchen 
Raͤupchen und andere Knospeninſekten, zerbeißen aber deshalb 
viel Bluͤtenknospen, freſſen ſelbſt Theile aus den Bluͤten, holen 
dort jedoch auch mancherlei ſchaͤdliche Kaͤfer, z. B. Mai- und 
Roſenkaͤfer (Melolontha majalis et M. horticula) in großer 
Menge, auf gegrabenem Lande auch die Larven derſelben, doch 
hier auch die friſch geſaͤeten Samen, welche ſie aus der Erde 
herauspicken, und eben aufgegangene Kohl- und Sallatpflanzen, 
Erbſen und andere junge Gemuͤſepflanzen abfreſſen. Nach den Kaͤ⸗ 
ferlarven gehen ſie ſehr weit auf die Felder wo eben gepfluͤgt und 
geegget wird. Ich habe aber bemerkt daß ein einziger Sperling 
von drei ausgewachſenen Maikaͤferlarven ſchon völlig geſaͤttigt 
war; weil ſie aber ſchnell verdauen, ſo werden ſolche Mahlzeiten 
oft wiederholt. Sie freſſen auch Schmetterlinge, Motten, Heu— 
ſchrecken, und außer den Obſtbaumraupen, auch Kohlraupen, 
Schmetterlingseier und vielerlei andere Larven und Puppen. Auf 
den Fruͤherbſenbeeten gehen ſie nach den gruͤnen Schoten, wo ſie 
Ater Theil. 50 
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die reifen Erbſen mit Begierde herausklauben und verzehren. — 
Nahet die Kirſchreife, fo gehen fie nach dieſen Früchten, und find 
am begierigſten nach den früheften und weichſten Sorten, weil fie 
nur das Fleiſch derſelben genießen, die Kerne aber hängen laſſen, 
weshalb ſie die ſogenannten Knorpelkirſchen am wenigſten ach⸗ 
ten. Giebt es erſt reifendes Getraide, ſo machen ſich die meiſten 
aufs Feld und fallen heerdenweis in jenes, beſonders an ſolchen Raͤn⸗ 
dern der Ackerſtuͤcken, wo einzelne Baͤume darneben ſtehen, oder 
wo es nahes Gebuͤſch giebt, in welche ſie ſich immer fluͤchten 
koͤnnen, wenn ſie in ihrer Arbeit geſtoͤhrt werden. Sie ſuchen be⸗ 
ſonders die ſo gelegenen Waitzen- und Gerſtenaͤcker heim, wenn 
dieſe Getraidearten noch weiche Koͤrner haben und das Mehl die⸗ 
ſer noch einer dicken Milch gleicht; ſolch in der Milch ſtehendes 
Getraide gehoͤrt zu ihren Leckerbiſſen. In den Aeckern mit Scho⸗ 
ten und andern Huͤlſenfruͤchten, auf dem Felde, ſuchen ſie bloß 
Inſekten. — Um dieſe Zeit find nur noch Alte und eben ausges 
flogene Junge in den Gaͤrten, wo ſie von den Kirſchen auch 
zu den Weinbeeren, zu den Apricofen, Pflaumen, Johannisbee⸗ 
ren, und andern Leckereien uͤbergehen, auch mancherlei nuͤtzliche 
Saͤmereien verzehren. — Im Herbſte liegen fie ſchaarenweis in 
den Stoppelfeldern unfern der Doͤrfer und naͤhren ſich von Saͤ⸗ 
mereien aller Art, in den Gaͤrten aber vielfaͤltig von ſchwarzen 
Hohlunderbeeren; ſo kommen ſie, ſobald der Winter beginnt, 
allmaͤhlig ganz wieder in die alten Wohnſitze zuruͤck und naͤhren 
ſich hier auf dem Miſte, vor den Scheunen und auf den Stra⸗ 
ßen ebenfalls von lauter Koͤrnern, und freſſen mit dem Haus⸗ 
gefluͤgel auf deſſen Futterplaͤtzen auch gekochte Kartoffeln, Brod 
und Kaͤſe. — Nach weißen Kaͤſe gehen ſie den ganzen Sommer 
gern und ſuchen uͤberall die Luͤcken in den Kaͤſekoͤrben, oder be⸗ 
muͤhen ſich, an die Gitter angeklammert, den zunaͤchſt liegenden 
Kaͤſe herauszupicken, wo es irgend gehen will. 

Im Winter, wenn das Futter knapp iſt, ſind ſie gleich da, 
wenn ein Pferd ſeine Exkremente fallen laͤßt, um die unverdaue⸗ 
ten Koͤrner daraus hervor zu ſuchen, was Veranlaſſung zu einem 
bekannten Sprichwort gegeben hat. 

Alle Saͤmereien huͤlſen ſie zuvor und genießen nur den 
Kern; das Fleiſch der Kirſchen, Pflaumen u. a m. genießen ſie 
in kleinen Portionen, und nehmen jederzeit die wohlſchmeckenſten 
und reifſten Fruͤchte in Beſchlag; Hohlunderbeeren zerbeißen ſie, 
weil ihnen vermuthlich die Kerne lieber ſind als das Uebrige; 
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Raupen verzehren fie, nachdem fie fie getoͤdtet haben, ganz; die 
dicken ausgewachſenen Maikaͤferlarven hacken fie auf, freſſen die 
Eingeweide heraus und laſſen den Balg liegen; den Maikäfern, 
Sie fie außerordentlich lieben, ſtauchen fie die harten Fluͤgeldecken 
und Beine ab, dann verzehren ſie ſie ſtuͤckweiſe, fo auch andere 
Kaͤfer und Heuſchrecken; auch die Fluͤgel der Schmetterlinge wer⸗ 
fen ſie als ungenießbar weg. 

Sie gehen oͤfters zum Waſſer um zu trinken oder ſich zu ba⸗ 
den, thun das letztere aber eben ſo oft auch im trocknen Sande 
oder Staube, wie Lerchen oder Hühner. 

In der Stube wirft man ihnen Getraide hin, und ſie ſuchen 
bald auch andere Dinge, Krumen von Brod, Kaͤſe, Pflaumen⸗ 


mus und allerlei Gemuͤſe, und find deshalb den Landleuten hier 


= 


recht lieb, weil fie manches Kruͤmchen auffuchen, was fonft un⸗ 
nuͤtz vertreten wuͤrde, indem viele fuͤr ſuͤndlich halten, wenn man 
etwas von Gottes Gabe muthwillig umkommen laͤßt. 


Fortpflanzung. 


Es iſt bekannt genug daß ſich die Sperlinge in Deutſchland 
allenthalben in großer Menge fortpflanzen, und ihre Neſter ein⸗ 
zeln, doch oft nahe bei einander, unter Dachrinnen, Dachſpar⸗ 
ren und Balken von außen an den Gebaͤuden, in die Giebel, 
hinter Wetterbretter, in die Taubenhoͤhlen, in allerlei Mauerloͤcher 
und Ritzen, ſeltner in naheſtehende hohle Baͤume bauen, daß ſie 
die Mehlſchwalben aus ihrem Neſte vertreiben, um es zu ihrer 
Brut zu benutzen und dies ſehr gern haben, daß ſie in die von 
Stroh geflochtenen Taubenhoͤhlen oder ſogenannten Taubenraͤder 
ganz beſonders gern niſten, und die Tauben daraus fortbeißen; 
aber es iſt vielleicht weniger bekannt, daß ſie manchmal ihr Neſt 
auch frei auf große Baͤume, die nahe ſtehen, zwiſchen die Zweige 
bauen, daß dieſe Idee, erſt von einem Paͤaͤrchen ausgefuͤhrt, mei⸗ 
ſtens Nachahmer findet und ſo oftmals in denſelben Jahr viele 
Neſter, ſelbſt auf einen Baum zuweilen vier bis ſechs, ſo gebaut 
werden, dieſe Bauart im folgenden aber vielleicht nicht einem 
einfaͤllt; daß ſie die Storchsneſter ſo lieben und ſehr gern an der 
Seite derſelben ihre Neſter bauen, deren ich eins kenne, was ſeit 
laͤnger als einem Menſchenalter jeden Sommer von einem Storch⸗ 
paar bewohnt iſt, aber zugleich, da es nun zu einem großen 
Klumpen Reißholz angewachſen und an ſeinen Seiten Plaͤtze in 
Menge darbietet, hier unzaͤhlige Sperlings⸗ und Schwalben⸗ 
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neſter aufnimmt, eine wunderbare Colonie, mit dem großen 
Storche in ihrer Mitte! Faſt an allen alten Storchsneſtern, 
welche ich geſehen, hatten auch Sperlinge ihre Neſter angebracht. 
— Immer bauet der Sperling ſein Neſt ſo hoch vom Boden, 
wie moͤglich, daher ſehr gern in die Mauern alter Thuͤrme bis 
hoch hinauf; es iſt daher ſelten und muß in ſehr ruhigen Gehoͤf— 
ten ſein, wenn er es einmal nur etwa 12 bis 15 Fuß von der 
Erde bauen ſollte, daher iſt es wol eine hoͤchſt ſeltne Erſcheinung 
zu nennen, Sperlinge ſogar in einem Brunnen niſten zu ſehen. 
Dies war in dem Anhalt-Coͤthenſchen Dorfe Baasdorf vor 
mehreren Jahren der Fall. Dort niſtete zuerſt ein Paͤaͤrchen in 
einem tiefen, mit Feldſteinen oder großen Kieſeln ausgemauerten 
Ziehbrunnen, unten in einer Luͤcke zwiſchen den Steinen. Die 
Idee fand Beifall, es zeigten ſich bald mehrere Sperlingsneſter 
im Brunnen, ja im folgenden Jahr wuchs ihre Zahl ſo ſehr an, 
daß es, von oben an bis auf den Waſſerſpiegel hinab, keine Luͤcke 
mehr gab, worin nicht ein Neſt geweſen waͤr, und man nun 
alles Ernſtes darauf bedacht ſein mußte die Sperlinge hier zu 
verſcheuchen, weil fie theils mit den herausgefallenen Neſtmate— 
rialien, theils mit ihrem Koth den Brunnen ſo verunreinigten, 
daß das Waſſer unbrauchbar wurde; denn dieſer auf einem freien 
Platze mitten im Dorfe ſtehende Brunnen, gab einem großen 
Theil der Dorfbewohner ihr benoͤthigtes Waſſer und war unent— 
behrlich; — ſo keck und frech ſahe ich die ſuperklugen Sperlinge 
noch nie, als hier. 

Sie niſten auch gern in an die Gebaͤude aufgehaͤngte Rift 
chen, Körbchen und eigends dazu gefertigte irdene Gefäße. Ich 
ſahe ein ſchoͤnes Haus, wo unter jedem Fenſter der obern Ge— 
ſchoſſe zwei irdene Kruͤge, von antiquer und gleichmaͤßiger Form 
und in ſymetriſcher Ordnung, fuͤr die Sperlinge aufgehaͤngt 
waren, welche ſich dieſe ſehr gern zum Niſten bedienten, und 
welche das Haus in der That nicht verunzierten. Aus den Fen— 
ſtern konnte man dieſe Kruͤge bequem abnehmen, und durch den 
offnen Boden, welcher ſo an der ſenkrechten Wand hing, die Ne— 
ſter ausnehmen, u. ſ. w. — In die Neſter der Mehlſchwal— 
ben niſten ſie ſo gern, daß ſie ſolche nicht allein ſobald ſie fertig 
gebaut find in Beſitz nehmen (doch auch die alten vom vorigen. 
Jahr), ſondern ſogar die Brut der Schwalben zuweilen heraus- 
werfen. Mir iſt ein Fall bekannt, wo das alte Sperlingsmaͤnn⸗ 
chen wuͤthend uͤber die jungen Schwalben herfiel, einer nach der 


- 
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andern den Kopf einbiß, ‚fe: Bu warf, und nun Poſſeß vom 
Neſte nahm. } 
e Sperlingspäarchen 1 ſchon im Maͤrz, jüngere aber 
wol zwei bis drei Wochen ſpaͤter, ihr erſtes Neſt; erſtere hecken 
dann, ohne verſtoͤhrt worden zu ſein, wol drei Mal, letztere aber 
nur zwei Mal im Jahr; da ſie aber ſo oft um ihr Neſt kommen, 
ſo findet man Eier von Ende des Maͤrzes bis Ende Auguſts, und 
eben ausgeflogene Jungen vom April bis in den September. 

Sie beſſern oft nur das alte Neſt, was ihnen uͤber Win— 
ters zur Schlafſtelle diente, gehoͤrig aus, bauen aber doch das 
meiſte Mal ein neues. Dummer Weiſe bauet es der ſonſt ſo 
ſchlaue Sperling oft wieder auf dieſelbe Stelle, wo es ihm vor 
wenigen Tagen weggeriſſen wurde. Maͤnnchen und Weibchen, 
bauen ſehr eifrig daran und ſchleppen in kurzer Zeit, oft in ei— 
nem Tage, einen großen Klumpen Strohhalme, Heu, Werg, Pas 
pierſchnitzel, Lappen und Faͤden, Borſten, Wolle, Haare und 
Federn zuſammen, wo von den erſteren immer eine Menge aus 
der Hoͤhle herabhaͤngen und den Bau bald bemerklich machen. An 
den heraushaͤngenden Halmen erkennt man auch die von ihnen 
in Beſitz genommenen Schwalbenneſter ſogleich. Es iſt ein ſehr 
unordentliches luͤderliches Gewebe, im Innern aber ſehr weich und 
warm, der Napf gut gerundet und mit lauter hohlen Federn, wie 
z. B. Bruſtfedern von Gaͤnſen, Enten und anderm Geflügel, nett 
gepolſtert. Die frei auf Baumzweigen ſtehenden find große un- 
foͤrmliche Klumpen, meiſt, bis auf das kleine Eingangsloch an der 
einen Seite, rundum zugebaut, oder oben mit einer Haube verſe— 
hen; hier machen ſie auch zuweilen erſt eine Unterlage von klei— 
nen Reiſerchen und Pflanzenſtengeln, aber es ſteht doch ſo wenig 
feſt, daß es oft von Stuͤrmen herab geworfen wird; wenige hal— 
ten ſich jedoch auch, bis laͤngſt kein Laub mehr auf den Baͤu— 
men iſt und den ganzen Winter hindurch. 

Es iſt kein Vogel bekannt der es unſerm Sperling in Aus- 
uͤbung phyſiſcher Liebe zuvor thaͤt, denn das Maͤnnchen betritt 
fein Weibchen oft mehr als zwanzig Mal ſchnell nach einander, ja 
ich habe es zuweilen wol zwei und dreißig Mal hinter einander 
geſchehen ſehen, und ſolche zaͤrtliche Stunden hat es mehrere an 
einem Tage, woraus man hat berechnen wollen, daß es den Coi— 
tu svierhundert Mal in einem Tage vollzoͤge. — Die Begattung 
geſchieht immer in der Naͤhe des Neſtes, auf einer erhabnen 
Stelle, aber nie auf dem Erdboden, und das Weibchen giebt fein 
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Perlangen durch verliebte Stellungen, Zittern mit den Flügeln und 
einem zaͤrtlichen Die die die zu erkennen. 


Die Eier ſind nach Verhaͤltniß etwas groß, aber nicht ſo 
groß als Feldlercheneier, zartſchalig, glatt aber wenig glaͤnzend, 
ſchoͤn eifoͤrmig oder doch mehr laͤnglich- als kurzoval, am ſtum⸗ 
pfen Ende ſtark abgerundet. Ihre Farbe iſt ſehr verſchieden, auf 
blaͤulichweißem, blaugruͤnlichweißem, ſeltener roͤthlichweißem Grunde 
braun und aſchgrau gefleckt, beſpritzt und gepunktet, bald mit we⸗ 
nigen groben, bald mit dichten feinen Zeichnungen. So haben 
manche, die ſeltenſten, nur wenig Punkte, aber rein weiß ſind 
ſie doch nie; andere auf blaugruͤnlichweißem Grunde ſehr viele 
aſchgraue Punkte und kleine Schmitzchen; wieder andere auf 
blaͤulichweißem Grunde ſehr feine Punkte, aber nur einzelne große 
aſchgraue, hell- und dunkelbraune Flecke; noch andere haben 
der letztern fo viele, daß fie wie marmorirt ausſehen, und endlich 
die roͤthlichweißen nur roͤthlichbraune und roͤthlichgraue Flecke, 
Schmitze und Punkte, in mehrerer oder minderer Anzahl. Die 
Zeichnungen ſind immer am ſtumpfen Ende haͤufiger, aber nicht 
kranzartig, und es herrſcht eine ſo große Verſchiedenheit unter 
dieſen Eiern, wie fie nur bei wenigen Voͤgeln vorkoͤmmt. 


Die Zahl der Eier in einem Neſte belaͤuft ſich felten über fünf 
und ſechs, doch findet man wol auch ſieben, ſehr ſelten aber acht 
beiſammen. Sie werden von beiden Gatten wechſelsweiſe binnen. 
dreizehn bis vierzehn Tagen ausgebruͤtet, und die Jungen anfaͤnglich 
mit kleinen Raͤupchen, ſpaͤter mit groͤßern Inſekten und Kaͤfern 
aufgefuͤttert, welche die Alten oft weit vom Felde, auf Aengern 
und Viehtriften, aus den Gaͤrten, von den Baͤumen, aber nicht 
aus dem Walde, zuſammen holen. Sie ſind ſehr gierig und ein— 
zelne ſtuͤrzen, waͤhrend dem Futtern, oͤfters aus dem Neſte, fliegen 
bald aus und folgen den Alten, mit zitternder Fluͤgelbewegung 
und beſtaͤndigem Schilken immerwaͤhrend Futter verlangend. Sie 
lernen aber bald allein freſſen, lieben anfaͤnglich weiche Nahrungs- 
mittel, gequelltes Getraide, aufgehende Samen, Kirſchen und 
unreifes Getraide. Acht Tage nach dem Ausfliegen wird ſchon 
zur zweiten Brut Anſtalt getroffen und in vierzehn Tagen hat 
das Weibchen wieder Eier. Dies bekoͤmmt von dem vielen Brüten 
einen ganz kahlen Bauch, und das uͤbrige Gefieder bekoͤmmt ein 
Anſehen, als wenn es von Inſekten benagt waͤr. Die Jungen 
ſchlagen ſich bald in Heerden zuſammen und ziehen aufs Feld, 
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waͤhrend die Alten daheim den Fortpflanzungsgeſchaͤften ien 
und ihnen erſt mit den letzten Gehecken dorthin folgen. 
Feinde. 

Die Sperlinge dienen vielen Raubvögeln, beſonders aus 
den Familien der Habichte und Edelfalken, zur erwünfchten Beute: 
Mancher wird vom Huͤhnerhabicht ergriffen, viele vom 
Thurmfalken uͤberraſcht, ja von dieſen zuweilen bis unter die 
Daͤcher verfolgt, ſehr viele faͤngt im Winter der Merlin und 
ſelbſt der große Wuͤrger, dem fie gemeiniglich zu viel trauen, 
öfters in Gefellſchaft mit ihm ganz ruhig auf Einem Baume 
figen, aber nicht ſelten ſchnell und unerwartet von ihm gepackt 
werden, welcher Liſt ſich auch die Elſtern bedienen und oft mit 
Gluͤck ausfuͤhren. Unter allen gefluͤgelten Widerſachern iſt jedoch 
der Sperber der aͤrgſte, weshalb ihn auch unſere Landleute vor⸗ 
zugsweife den Sperlingsſtoͤßer nennen; er uͤberraſcht fie im 
Sitzen und im Fluge, und verfolgt ſie bis unter die Daͤcher und 
in die Hoͤfe, in der Hitze ſelbſt bis unter die Schuppen und in 
die offnen Staͤlle. Sein ploͤtzliches Erſcheinen erſchreckt ſie fuͤrchter— 
lich; mit einem haſtigen Tell tell tell wie Spreu auseinan⸗ 
der ſtieben, ſich ſchnell in den erſten beſten Zaun oder Hecke ver- 
kriechen oder unter Daͤcher und in andere Schlupfwinkel fluͤchten, 
ſelbſt nicht ſelten in den-Fenſtern Schutz ſuchen, iſt alles das Werk 
weniger Augenblicke. So ſehr ſie indeſſen eine ſo gefaͤhrliche Ue— 
berraſchung erſchreckt und aͤngſtigt, ſo dauert dieſer Zuſtand doch 
nicht lange, einer nach dem andern gukt aus ſeinem Schlupfwinkel, 
koͤmmt daraus hervor, die Geſellſchaft vereinigt ſich wieder, und 
wird nun ſehr bald wieder ſo laut und ſo frech, als kurz vor der 
fuͤrchterlichen Erſcheinung. — Auch Eulen holen zuweilen einen 
Sperling aus dem Schlafe hervor. Unter den Raubthieren ſtellen 
Katzen, Marder und Wieſeln ihnen ſehr nach, verwuͤſten 
ihre Neſter, was auch die Ratten thun; aber von allen iſt der 
ſelbſtſuͤchtige, ſich durch fie beeinträchtigt geglaubte Menſch ihr 
aͤrgſter Feind, denn er haßt und verfolgt ſie oft ganz ohne Noth 
und erlaubt ſich gegen ſie alle nur erdenkliche Grauſamkeiten. 

Sie ſind nicht frei von Schmarotzerinſekten, und in den Ein⸗ 
geweiden wohnt ein Bandwurm, Taenia fringillarum, und einige. 
andere Wuͤrmer. 

Daß ſie in der Stube von mancherlei Krankheiten und übeln 
Zufaͤllen heimgeſucht werden, iſt ſchon erwaͤhnt worden, daß ſie 
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aber auch im Freien mit Epilepſie behaftet ſein ſollen, habe ich 
niemals bemerkt. 5 


. 


Sehr vielfaͤltigen Anſchlaͤgen auf ihr Leben wiſſen die klugen, 
vorſichtigen und mißtrauiſchen Sperlinge wol zu entgehen, aber 
doch lange nicht allen; der vernünftige Menſch uͤberliſtet fie doch, 
wenn ſie gleich auf alle ſeine Handlungen, ſo weit ſie ihnen an— 
gehen koͤnnten, Acht haben und ſtets auf ihrer Huth ſind. Wo 
noch nicht nach ihnen geſchoſſen iſt, hinterſchleicht man ſie mit eini— 
ger Vorſicht noch leicht genug mit der Flinte, und ein gut ange— 
brachter Schuß kann ſie wol bei Dutzenden hinſtrecken; allein wo 
dies mehrmals geſchahe, da halt es ſchwer ihnen oͤfter anzukom— 
men; kein ungewoͤhnliches Oeffnen einer Thuͤr, eines Fenſters, 
kein aufmerkſamer Blick entgeht ihnen, Flinte, Windbuͤchſe und 
Blaſerohr lernen ſie kennen, ja ſelbſt die Perſon des Schuͤtzen 
lernen fie trefflich von andern unterſcheiden, fie trauen zuletzt kei— 
nem hingehaltnen Stocke mehr, und fliehen oder vermeiden ſo gefaͤhr— 
liche Orte lange Zeit. Den noch unerfahrnen Jungen iſt bei wei— 
ten leichter beizukommen, ſind aber die Alten zugegen, ſo warnen 
ſie dieſe mit heftigem Geſchrei und treiben ſie zur Flucht an. 
Von den Baͤumen ſind ſie einzeln leicht zu ſchießen, weil man ſich 
ungeſehen naͤhern kann, man ſchießt aber die Obſtbaͤume ſehr zu 
Schanden. 

Mit dem Fangen iſt es faſt noch ſchlimmer als mit dem 
Schießen. Manche Arten des Fangs, wie Leimruthen und Schlin— 
gen, fliehen ſie bis zum Abſcheu, andere gehen ein Mal und dann 
nicht wieder, z. B. Schlagnetze oder ein Heerd; denn die welche 
hier zuſahen oder ſonſt entkamen, ſcheinen es allen andern im Orte 
zu erzaͤhlen und ſie zu warnen, nicht dahin zu gehen, eben wie 
wenn man auf einer, dazu beſonders eingerichteten, von Spreu 
und Koͤrnern geſtreueten Straße erſt einmal unter fie geſchoſſen hat. 
Vor Netzen haben ſie eine große Furcht. In einem Fallbauer, 
worin unten ein lebender Sperling als Lock ſteckt, gehen nur 
Junge. Im Winter, wenn ſie Noth leiden, gehen ſie, doch nur 
ſehr ſelten, mit den Goldammern und Feldſperlingen zu— 
weilen unter ein aufgeſtelltes Sieb, oder in einen Stall. 

Am allerleichteſten faͤngt man ſie noch mit Waitzenaͤhren, 
an welche man von dem Halm einer Hand lang laͤßt, dies mit 
guten Vogelleim beſtreicht und ſolcher Aehren fo viel auf 
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die Dächer herum legt, als man aus dem Fenſter uͤberſehen 
kann. Der Sperling faßt ein Waitzenkorn mit dem Schnabel, 
ſchleudert die Aehre, um das Korn nach ſeiner Gewohnheit los— 
zumachen, um ſich herum, der beleimte Halm beruͤhrt fein Gefie—⸗ 
der, er will fliehen, der angeklebte Halm verhindert ihn aber 
daran, und er purzelt vom Dache herab. Man muß aber ge— 
ſchwind bei der Hand fein, ſonſt verkriecht er ſich oder macht Ver: 
ſuche die verraͤtheriſche Aehre los zu werden. Dieſen Fang kann 
man einige Tage in demſelben Gehoͤfte treiben, ehe ſie die Aehren 
ſcheuen; aber recht alte erfahrne Burſche gehen auch im Anfange 
nicht leicht daran, ſie betrachten den beſchmierten Halm in der 
unſicherſten Pofitue, mit langausgeſtrecktem Halſe einige Augen⸗ 
blicke, und entfliehen mit einem warnenden Terrrr. Manche 
wollen mit der Aehre im Schnabel entfliehen, ſind aber dann 
allemal verloren, weil ſie im Fluge zu leicht mit den Fluͤgeln an 
den Leim kommen. — In kleine Tellereiſen (worin man 
ſonſt Maͤuſe oder Ratten fängt) kann man fie mit einer Waitzen⸗ 
aͤhre auch locken, aber alte Voͤgel gehen auch ſeltner hinein, 
als junge. — Man hat auch beſondre Sperlingskoͤrbe, 
welche von Weidenruthen enge genug geflochten und mit Einkeh— 
len, zum Hineinkriechen, verſehen ſind, die uͤbrigens den Huͤh— 
nerkoͤrben gleichen, und auf den Futterplaͤtzen des Federviehes 
immer ſtehen muͤſſen, damit ſie ſie gewohnt werden; ſie fangen 
gut, aber auch nur Junge, die Alten huͤthen ſich wol dahinein 
zu kriechen. — Ein luſtiger Fang iſt der mit einem lebenden 
Sperber; wenigſtens zwei Perſonen ſchleichen ſich mit dieſen auf 
den Hof, wo die Sperlinge gerade recht luſtig ſind und meiſtens 
unten ſitzen, die eine laßt ihn plotzlich fliegen, halt ihn aber, da— 
mit er nicht ganz entweichen kann, an einem langen Faden feſt; 
die Sperlinge ſtuͤrzen ſich, bei der ploͤtzlichen Erſcheinung des 
Todfeindes in ihrer Mitte, vor Schreck in die erſten beſten Loͤcher, 
Ritzen u. dergl., worauf die andere Perſon Acht geben und ſie 
ſchnell hervorziehn muß. — Sie Abends aus den Löchern, wohin 
ſie ſich ſchlafen ſetzten, mit der Hand hervorzuholen, giebt gute 
Beute, noch beſſere aber wo ihrer mehrere unter einem Strohſchup— 
pen uͤbernachten, wo man, ſobald es finſter iſt, ein Klebegarn 
vorhaͤngt, nun unter dem Schuppen Laͤrm macht und die aufge— 
ſcheuchten Schlaͤfer in das Netz jagt. Man kann dies hier auch 
ohne Netz, aber es entkommen zu viel, die nachher da nicht wie— 
der hinkommen; naͤmlich, zwei Perſonen, oder drei, begeben ſich 
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mit einer Laterne unter den Schuppen, die, welche die letztere 
traͤgt, laͤßt den Schein des Lichts nur auf eine kleine Stelle an 
die glatte Wand fallen, waͤhrend die andere die Sperlinge unter 
den Balken der Decke mit einer Stange aufſcheucht, welche ſchlaf⸗ 
trunken nach dem hellen Schein des Lichts gegen die Wand flattern, 
und hier von der dritten Perſon erſchlagen oder gegriffen werden. 


ee e 


Unmittelbar nuͤtzen uns die Sperlinge nur durch ihr Fleiſch, 
was kein uͤbles Gericht giebt, doch aber an Zartheit und Wohlge⸗ 
ſchmack dem vieler anderer kleiner Voͤgel weit nachſtehet; das der 
Alten iſt beſonders derb und zaͤhe. Man hat auch verfucht, 
ſie mit Hirſe und in Milch gequellter Semmel zu maͤſten, wovon 
ſie fetter und wohlſchmeckender werden. 

Weit nuͤtzlicher werden ſie uns aber mittelbar, durch Ver⸗ 
tilgung einer großen Menge unſern Obſtbaͤumen und unſern Feld⸗ 
fruchten ſchaͤdlicher Inſekten. Schon früh im Jahr, ehe die 
Knospen völlig aufbrechen, holen fie daraus Naͤupchen, beſonders 
die ſchaͤdlichen Wickelraupen, hervor, ſpaͤter fuͤttern ſie die Jungen 
anfaͤnglich mit lauter Raupen, nachher auch mit Heuſchrecken, 
Kaͤfern u. ſ. w. Unter den Maikaͤfern richten die Sperlinge 
große Niederlagen an, denn ſie toͤdten viel die ſie nicht verzehren, 
die ihnen wahrſcheinlich entfallen, oder verzehren viele nur theil⸗ 
weiſe. Man darf nur Acht auf ſie haben, um das Morden un⸗ 
ter dieſen ſchaͤdlichen Kaͤfern mit anzuſehen. So iſt es auch mit 
den Roſenkaͤfern; dann wieder mit den Larven der Mai-, Brach ⸗ 
und Roſenkaͤfer, die fie, dem Pfluge folgend, auf den Aeckern 
emſig aufleſen, ſelbſt verzehren oder den Jungen zu ſchleppen. 
Dieſe gehen ſpaͤter heerdenweis in die Erbſenfelder und verzehren 
dort eine erſtaunende Menge dieſer Frucht nachtheiliger Inſekten. 

Man hat Berechnungen gemacht, wie viel Raupen und an— 
deres ſogenanntes Ungeziefer von einem Sperlingspaͤaͤrchen, taͤglich 
u. ſ. w., ſeinen Jungen zugetragen wurde, die aber ſo uͤbertrieben 
waren, wie andere von ihrer Schaͤdlichkeit. Man hat erzaͤhlt, 
daß letzterer wegen dieſe Voͤgel auf einzeln gelegenen Guͤthern gaͤnz— 
lich ausgerottet wurden, daß aber nun, ohne wohlthaͤtige Da— 
zwiſchenkunft der Sperlinge, dort gar kein Obſt, des ganz uͤber— 
hand genommenen Ungezieſers wegen, aufzubringen war, bis man 
die Urſache entdeckte und wieder Sperlinge anſiedeln ließ. — 
Mag ihnen auch Mancher zu viel Gutes zuſchreiben, ſo iſt es doch 
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gewiß, daß fie allgemein für viel ſchaͤdlicher gehalten werden, als 
ſie es in der That ſind. Man bedenke nur, daß ſie meiſtens 
im Allgemeinen nuͤtzen, was nicht ſo grell in die Augen fal⸗ 
len kann, dagegen aber meiſtens nur im Einzelnen ſchaden, wo 
denn freilich mancher Acker- und Kirſchbaumbeſitzer bitter uͤber fie 
klagt, und dies nicht ohne allen Grund. Wollte man aber Nutzen 
und Schaden genau und ohne Selbſtſucht pruͤfen und vorurtheils⸗ 
frei mit einander vergleichen, ſo moͤchten, wenn man ſie auf die 
Waage legen koͤnnte, nach meiner feſten Ueberzeugung, ſich ge⸗ 
wiß im Ganzen beide gleich ſtehen, wo nicht der erſtere den letztern 
überwiegen. — Man goͤnne ihnen doch auch etwas von dem Ueber⸗ 
fluß, womit die guͤtige Natur unſern Fleiß belohnte; leſen ſie doch 
auch manches Koͤrnchen auf, was ſonſt vertreten und unge—⸗ 
nuͤtzt verderben wuͤrde, verzehren ſie doch auch ſo viele Samen 
einer Menge von Pflanzen, Unkraut genannt, die dem Anbau 
unſerer nuͤtzlichen Gewaͤchſe nachtheilig werden, beſonders im Spaͤt⸗ 
herbſte, der Verhinderung des Ueberhandnehmens einer ſchaͤdlichen 
Inſektenmenge nicht zu gedenken. Und dann liegt es haͤufig an 
Mangel von Aufmerkſamkeit und Fleiß, an uns ſelbſt, wenn ſie 
hie und da einem Einzelnen empfindlichen Schaden zufuͤgen. 


Schaden. 


Der große Haufe iſt gewohnt, dieſe, freilich hin und wieder 
laͤſtig werdende Voͤgel, zumal wo ſie in zu großer Menge ſich 
aufhalten, ohne alle Ruͤckſicht, als ſchaͤdliche, oder wol gar uns 
nuͤtze, Geſchoͤpfe zu verdammen. Man behandelt ſie deshalb faſt 
uͤberall mit der groͤßten Verachtung, verfolgt ſie unablaͤßig, und 
duldet ſie nur, weil es an Mitteln fehlt, ſie ſich ganz vom Halſe 
zu ſchaffen. Darin geht man nun wol zu weit, ob es gleich 
wahr iſt, daß fie Manchem und auf manchen Orten recht empfind— 
lich ſchaden koͤnnen. So picken ſie im Fruͤhjahr, in den Gaͤrten, 
die mit Fleiß geſaͤeten Samen aus der Erde heraus, ziehen die 
jungen Pflanzen aus und nagen ſie ab; wer Fruͤherbſen, Sallat, 
Spinat, Kohlarten u. dergl. bauet, hat auch Urſache uͤber ſie zu 
klagen. Was thun ſie nicht fuͤr Schaden an den reifen Kirſchen, 
an den Trauben, (doch hier nur an den Gelaͤndern und in Gaͤrten, 
denn in die Weinberge kommen ſie faſt nie) und durch das Bes 
nagen ſo vieler anderer ſuͤßer Fruͤchte, wo an den einzelnen ver— 
dirbt was ſie davon nicht aufzehrten! Sie freſſen viele Saͤmereien, 
gruͤn oder reif, in den Gaͤrten weg; und wie viel Futter entzie⸗ 


476 IV. Ordn. XXVIII. G. 148. Hausſperling. 


hen ſie, ohnehin, was ſie ſonſt hie und da zu ſtehlen wiſſen, 
nicht dem Federvieh auf den Hoͤfen, indem ſie ſich theils uͤberall 
an deſſen Tafel draͤngen, theils die verſtreueten Koͤrner vor den 
Scheunen und aus dem Miſte, die jenes auch wol finden wuͤrde, 
ihm vor dem Schnabel wegnehmen! — Aller dieſer Schaden iſt 
indeſſen noch nicht ſo in die Augen fallend (denn z. B. auf den 
Kirſchbaͤumen helfen ihnen auch noch viel andere Voͤgel und alles 
geht deſſenungeachtet, weil ſie einmal durchgaͤngig im ſchlechten 
Rufe ſtehen, auf ihre Rechnung), als der, welchen ſie hin und 
wieder auf dem Felde am reifen, faſt noch mehr aber am unrei— 
fen, in der Milch ſtehenden, Getraide thun. Weil dies meiſtens 
nur einzelne Ackerſtuͤcke betrifft, und weil fie das Getraide mehren— 
theils laͤngs den Wegen und an den Raͤndern der Aecker auffreſſen, 
ſo wird der Schade ſehr ſichtbar und fuͤr einzelne Beſitzer ſolcher 
Stuͤcke oft ſehr betraͤchtlich. Gerſte und Waitzen find dieſem, 
naͤchſt der Hirſe, am meiſten ausgeſetzt. Findet ſich eine Heerde 
Sperlinge in ein reifendes Hirſenſtuͤck, ſo iſt es, wenn ſie nicht 
ernſtlich geſtoͤhrt wird, in wenigen Tagen um die ganze Erndte 
geſchehen. — Dies ſind alles Wahrheiten; allein der Schade 
wuͤrde weit weniger auffallen, wenn er nicht meiſtentheils oͤrtlich 
und individuell waͤr; wuͤrde z. B. der Schade eines einzelnen auf 
alle Ackerbeſitzer oder auf die ganze Flur eines Dorfs vertheilt, ſo 
waͤr er gar nicht bemerklich. Einen Beleg hierzu giebt Folgendes: 
Ein Freund von mir beſaß ſonſt nur einen einzigen Herzkirſchen— 
baum, den er ganz mit einem dichten Netz uͤberziehen mußte, 
wenn ihm die Sperlinge eine Frucht davon laſſen ſollten; jetzt, da 
er in dieſer Gegend Hunderte von Suͤßkirſchbaͤumen angepflanzt 
hat, braucht er keinen mehr zuzuhaͤngen; die Sperlinge ſind bald 
auf dieſem, bald auf jenem Baum, und es wird kaum bemerklich 
daß ſie Kirſchen freſſen, hoͤchſtens bloß auf den Baͤumen, welche 
ihre Lieblingsſorten, die weichen und fruͤhen Herzkirſchen, tragen. 
— So iſt der Schade, auf viele Aecker und viele Baͤume vertheilt, 
meiſtens durchaus unbedeutend, und alles duͤrfen wir ihnen doch 
nicht mißgoͤnnen wollen? Wir haben kein Recht, ihnen alle An— 
ſpruͤche auf dieſe und andere Gaben der Natur verbieten zu wol— 
len; doch ſchuͤtze ſich ein jeder ſo gut er kann, und das iſt in 
vielen Faͤllen ſo ſchwer gar nicht. 

Der Mittel ſeine Saaten und Fruͤchte vor den gefraͤßigen 
und leckerhaften Sperlingen zu bewahren, gibt es eine ganze 
Menge; ich will jedoch hier bloß die natuͤrlichen aufzaͤhlen; denn 
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man hat auch mehrere ſympathetiſche, auf welche aber, wie oft, 
nicht viel zu geben iſt. — Es iſt ſehr anzurathen, die Sperlinge 
nicht zu ſehr uͤberhand nehmen zu laſſen, oͤfters ihre Neſter mit 
den Jungen auszunehmen, oder dieſe, welche ohnehin kein ſchlech— 
tes Gericht geben, todt zu ſchießen oder wegzufangen. Das 
Schießen iſt auch da, wo ſie in einzelnen Ackerſtuͤcken Schaden 
thun, das beſte Verſcheuchungsmittel, denn aufgeſtellte Scheuſale 
werden ſie bald gewohnt; ſo auch auf den Kirſchbaͤumen, wo aber 
das Schießen mit Schrot den Baͤumen mehr Schaden thut, als 
die Sperlinge durch das Abfreſſen der Fruͤchte verurſachen. Hin— 
gehaͤngte, bei jeder Bewegung vom Winde zuſammenſchlagende 
Glasſtuͤcken, aufgeſtellte kleine Klappermuͤhlen, ausgeſtopfte Baͤlge 
von Raubvoͤgeln oder Katzen, hingehaͤngte Stuͤcken Netz, Faͤden 
und anderes Geſcheuche, haͤlt bloß die furchtſamen Alten, die 
dummdreiſten Jungen aber nur auf kurze Zeit ab. Am beſten 
wirkt noch auf dieſe, daß man mehrere ſchießt und an langen Faͤ— 
den an die Zweige aufhaͤngt. Iſt der Baum nicht zu groß, ſo 
iſt ein ihn voͤllig umſchließendes Netz das allerbeſte Abhaltungsmit— 
tel. Weingelaͤnder uͤberzieht man ebenfalls mit einem Netz, oder 
ſteckt die einzelnen Trauben in Papierduten, welche man anbindet. — 
Das Schießen mit dem Blaſerohr macht ſie allenthalben ſehr miß— 
trauiſch und haͤlt ſie von den Orten entfernt, wo es oft gehandhabt 
wird. — Auf den Gemüfebeeten iſt das beſte Mittel, was fie 
davon abhaͤlt, lange weiße Faͤden, nur ganz weitlaͤufig daruͤber 
auszuſpannen; ſie glauben hier gefangen zu werden und ſcheuen ſie 
weit mehr, als ausgeſpannte Stuͤcken Netz; ja ich habe geſehen, 
daß ſie im Garten eines meiner Freunde, wo freilich nie auf ſie 
geſchoſſen werden darf und ſie dazu noch allen Schutz genießen, 
ſelbſt unter die uͤber die Beete geſpannten Netze krochen, wo ir— 
gend eine Luͤcke geblieben war. — Aus allem dieſem geht hervor, 
daß man die Schaͤdlichkeit der Sperlinge hauptſaͤchlich dadurch ſehr 
vermindern kann, wenn man ihnen nicht zu viel Willen 
laͤßt, ſie da, wo ſie Schaden thun, fleißig mit Schießge— 
wehr zuͤchtigt, und fie allenthalben, wo fie keinen Nutzen ſtif— 
ten koͤnnen, mit Gewalt hinwegſcheucht. 

Es iſt mit den Sperlingen, wie mit den eben ſo im Rufe 
allgemeiner Schaͤdlichkeit ſtehenden Saatkraͤhen; ſ. B. II. S. 78 
bis 92 d. Werks. Ich muß leider in meinem eigenen kleinen Be— 
ſitzthum die traurige Erfahrung machen, daß der jetzt ſchon ſehr 
bedeutende Schaden, den die Maikaͤfer und noch mehr die Mai⸗ 
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kaͤferlarven, auch die Roſenkaͤfer, thun, von Jahr zu Jahr waͤchſt, 
weil man die Saatkraͤhen aus unſrer Naͤhe wegwies, indem 
man die Hoͤlzer, in welchen ſie zu Tauſenden niſteten, ausrodete. 
Die naͤchſten Doͤrfer bei dieſen kannten ſonſt jene Kaͤfer nur dem 
Namen nach; jetzt werden ſie dort ſchon ſchaͤdlich; ihre Menge iſt 
mit jedem Jahr gewachſen und macht fuͤr die Zukunft beſorgt. 
Hat die Natur nicht noch andere Mittel zur Beſchraͤnkung der Ver— 
mehrung jener, als die Vögel, fo find die Ausſichten für kuͤnftige 
Erndten u. ſ. w. fuͤr die hieſige Gegend fuͤrwahr truͤbe. — Mein 
Vater machte einſtmals die Bemerkung, daß eine große Menge 
Raupen der Noctua Gamma, Linn. feine Erbſenaͤcker zu ver⸗ 
wuͤſten drohete; kaum wurden dies die nahewohnenden Saat— 
kraͤhen inne, als ſie in Schaaren ankamen, binnen wenigen 
Tagen alle Raupen aufzehrten und ihm die Erndte retteten. Im 
Sommer 1823 war es dagegen ganz anders; eine ſo große Menge 
von dieſen Raupen, wie vorher hier nie geſehen war, verheerte die 
Erbſenaͤcker ganzer Fluren und drohete noch vielen andern Feld— 
früchten den Untergang (faſt wie im Jahr 1735 in Frankreich); 
es zeigten ſich nur kleine, aus der Ferne herkommende, Heerden 
von Saatkraͤhen, welche aber von einigen unwiſſenden Land⸗ 
wirthen an ihrem wohlthaͤtigen Vorhaben verhindert und ſogar 
weggeſcheucht wurden, weil jene nicht ahndeten, daß ſie der noch 
kleinen, ihrem profanen Blick bis jetzt noch entgangenen, Rau— 
pen wegen kaͤmen, und als ſie dieſe endlich zu ihrem Entſetzen 
gewahr wurden, war es zu ſpaͤt, die huͤlfreichen ſchwarzen Schaa⸗ 
ren zuruͤck zu rufen. — Wollten doch unſere Landwirthe, Gaͤrt— 
ner und Jaͤger anfangen, ſich ernſtlich mit dem Studium der 
Naturgeſchichte zu beſchaͤftigen! Wie vielen Mißgriffen wuͤrde da 
vorgebeugt werden? — 

Weil ſie ſonſt mehr noch als jetzt in dem uͤbeln Ruf ſchaͤd⸗ 
licher Geſchoͤpfe ſtanden, war den Unterthanen mancher Laͤnder 
auferlegt, eine gewiſſe Anzahl Sperlingskoͤpſe, als eine jaͤhrliche 
Abgabe, an die Obrigkeit abzuliefern. Dies gab Veranlaſſung 
zu vielen Unfug; die Traͤgen nahmen die Koͤpfe derjenigen Voͤgel, 
deren Neſter fie zufällig bei ihren Handthierungen auf den Fels 
dern, in Wieſen und Waͤldern fanden, und lieferten ſie fuͤr Sper⸗ 
lingskoͤpfe ab. 

Beobachtung. Beim männlichen Hausſperling ſcheint, wie bei einer 


Menge anderer Voͤgel, welche eine weite Verbreitung nach Suͤden haben, ein waͤr⸗ 
meres und heißes Clima vortheilhaft auf die Farben des Gefieders zu wirken, waͤh⸗ 
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rend das Weibchen unter allen Himmelsſtrichen ſich gleichgefaͤrbt bleibt, was die der 
neuerdings, von einigen Schriftſtellern, für eigene Arten (Species) genommenen 
Abweichungen, naͤmlich Fringilla cisalpina, Temminckii, Fring. hispanio- 
lensis (warum nicht hispanica?) Temm. und endlich Fring. arcuata, Gmel. 
Linn. beweiſen, welche durchaus in Nichts von unſerm Deutſchen Hausſperlings⸗ 
weibchen abweichen oder von ihm nicht zu unterſcheiden ſind. — Auch bei uns giebt 
es unter den alten Männchen ſchon welche, wo das ſchoͤne Kaſtanienbraun der 
Kopfſeiten ſich ſo ausbreitet, daß es den grauen Scheitelfleck bedeutend einengt, 
und dieſer ſelbſt ſchon mit dieſer Farbe, beſonders am Genick, angelaufen zu ſein 
ſcheint. — Senfeit3 der Alpen in Italien verdrängt jene Farbe die graue am 
Scheitel ganz, der Oberkopf, nebſt Genick und Nacken, find einfarbig ſchoͤn kaſta⸗ 
nienbraun; auch der Rücken hat mehr davon als beim unſrigen, und die Wangen 
find rein weiß. Dies iſt denn Temmincks Fringilla cisalpina, deren ſuͤdliche 
Grenzen nicht beſtimmt angegeben ſind; denn auf Sizilien und den Griechi⸗ 
ſchen Inſeln fol die folgende ſchon angetroffen werden. — Noch ſuͤdlicher 
ſteigert naͤmlich die Hitze jene Farben zu einer noch groͤßern Hoͤhe, namentlich in 
Andaluſien, Aegypten, überhaupt in der nordlichen Hälfte von Afrika 
(wahrſcheinlich auch in Syrien und Palaͤſtin a), zur Temminckſchen 
Fringilla hispaniolensis, mit ganz dunkelkaſtanienbraunem Kopf und Nacken, 
ſchwarzem und kaſtanienbraun gefleckten Ruͤcken, ſehr ausgebreitetem tiefen Schwarz 
an der Kehle, Vorderhalſe u. ſ. w., und uͤber dem Auge, wo unſer Sperlings⸗ 
männden nur ein kleines weißes Fleckchen hat, ſteht hier ſchon ein hellweißer 
Streif. — Noch weit ausgebildeter, hinterwaͤrts beinahe die ganze Kopf- 
ſeite einnehmend, faſt alles Kaſtanienbraun verdraͤngend, und mit dem wei⸗ 
ßen Fleck unter den Wangen zuſammenhaͤngend, zeigt ſich dieſer 
bei der Fringilla arcuata vom Cap und im fuͤdlichen Afrika; hier ſcheinen 
alle Farben unſeres Sperlingsmaͤnnchens aufs Höoͤchſte geſteigert, während fein 
Weibchen ganz dem des unſrigen gleicht. 

Dies ſind die wahrſcheinlichſten Vermuthungen, welche ſich bei einer Muſterung 
mehrerer aus allen jenen Gegenden zuſammengebrachter Kabinetsſtuͤcke dem unbe— 
fangenen Beſchauer aufdraͤngen. Unſer ſcharfſichtiger Lichtenſtein aus Berlin 
theilte mir dieſe Anſichten, als die ſeinigen, zuerſt mit, und ich ſtimme ihm aus 
voller Ueberzeugung bei. Waͤren freilich jene vermeintliche Arten, im Freien le⸗ 
bend, genugſam beobachtet, und da wichtige Abweichungen in der Lebensart, im 
Betragen, der Stimme u. ſ. w. bemerkt, oder im Gegentheil Alles mit denen 
unferer Hausſperlinge uͤbereinſtimmend gefunden worden, fo wuͤrde gleich aller Zwei⸗ 
fel fuͤr oder wider die Sache gehoben ſein. Da nun aber dies noch nicht geſchehen 
iſt, fo muͤſſen wir uns fo lange am Vergleichen todter Bälge begnügen, was aber nur 
die oben ausgeſprochene Anſicht geben kann. 


149. 
Der Feld S per 


Fringilla montana Linn. 


Fig. 1. Maͤnnchen. 


5 = 2. Weibchen. 


Baumſperling, Holzſperling, Waldſperling, Weidenſper— 
ling, Nußſperling, Rohrſperling, Bergſperling, Gebirgsſperling, 
wilder Sperling; — Braunſperling, Rothſperling, Ringelſper— 
ling, Sperling mit dem Halsbande, Muſchelſperling; — Holz— 
muſchel (mit einem langen U); — RNingelſpatz, Baumſpatz, 
Feldſpatz, Feldſperk, Felddieb, Gerſtendieb; Ringelfink, Feldfink, 
Baumfink; Rohrleps, Feld- oder Boomſpaarling; Fricke; hier 
zu Lande gewoͤhnlich: Rohrſperling. 


Fringilla montana. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 925. n. 37. = Lat h. ind. 
I. p. 433. n. 2. Retz. faun. suec. p. 250. n. 229. = Nilsson orn. suec. 
I. p. 142. n. 69. Passer montanus. Briss. orn. III. p. 79. n. 2. = Le 
Friquet. Buff. Ois. III. p. 489. t. 29. f. 2. — Edit. de Deuxp. VI. p. 186. 
t. 4. f. 2. Id. pl. enl. 267. f. 1. = Gerard. tab. elem, I. p. 175. = 
Gros- bee friquet. Temm. man. nouv. édit. I. p. 354. = Tree-sparrow. 
Lath. syn. III. p. 252. n. 2. — Ueberſ. v. Bechſte in, II. 1. S. 245. n. 2. 
Bewick brit. Birds, I. p. 202. = De Ringmusch. Sepp. nederl. Vog. t p. 79. 
= Bechſtein, gem. Naturg. Deutſchl. III. S. 124. — Deſſen Taſchenb. I. 
©. 118. —= Wolf u. Meyer, Taſchenb. I. S. 158. — Borkhauſen, 
u. a. Teutſche Ornith. Heft 11. M. u. W Meisner und Schin z, V. d. 
Schweitz. S. 75. n. 77. - Meyer, Vög. Liv- und Eſthlands. S. 85. — 
(Passer montanus' Koch, Baier. Zool. I. S. 219. n. 130. = Friſch, Vog. 
Taf. 7. untere Fig. Naumann's Voͤg. alte Ausg. I. S. 40. Taf. 1. Fig. 3. 
Maͤnnchen. 


Anmerk. Ohne Zweifel iſt auch hierher zu zählen: Toria hamburgica. 
Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 854. n. 68. = Le Hambowvreuz. Buff. Ois. VI. p. 
398. — The Hamburg Tree - Creeper. Albin, av. III. pl. 24. = The Hamburg 
Grosbeak. Lath. syn. III. p. 140. n. 64. — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 1. S. 
142. n. 64. 


Kennzeichen der Art. 
Den Oberkopf bis auf den Nacken bedeckt ein einfaches, 
mattes Kupferroth; Zuͤgel, Kehle und ein Fleck auf den Wangen 


ſchwarz, das Uebrige der Kopfſeiten weiß; uͤber dem Fluͤgel 
zwei weiße Querbinden. 
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Es iſt kaum noͤthig hier uͤber dieſen allbekannten Vogel zu fa: 
gen, daß er nur von ganz unkundigen und gemeinen Leuten noch 
hier und da mit dem Hausſperling verwechſelt wird, was 
dem, wer nur ein Mal ſich die Muͤhe gab, einen Vergleich, wenn 
auch nur einen fluͤchtigen, anzuſtellen, gar nicht einfallen kann. 
Er iſt um Vieles kleiner, kaum etwas größer als der Garten: 
haͤnfling, ganz anders, und Maͤnnchen und Weibchen faſt gleich 
gezeichnet, und fo wie er ſich von unſerm Deutſchen Haus ſper— 
ling auffallend genug unterſcheidet, fo iſt dies eben auch von den 
Suͤdeuropaͤiſchen Abarten, der Fring. cisalpina u. Fr. hispanio- 
lensis, (hispanica) Temm. der Fall. 


Er iſt 6 Zoll lang, wovon 14 Zoll auf den am Ende faſt gez 
8 0 Schwanz abgehen; die Flügellänge 3 Zoll, in Ruhe liegend 
nur 4 Zoll der Schwanzwurzel bedeckend; Fluͤgelbreite 9 Zoll, 
die vier erſten Schwingen faſt von gleicher Länge, nur Die vorderſte 
unbedeutend kuͤrzer. 


Der kreiſelfoͤrmige Schnabel iſt eben nicht groß, ſeinem obern 
Ruͤcken nach ſanft abwaͤrts, dem untern nach, doch etwas weni— 
ger, aufwaͤrts gebogen, daher nicht ſehr ſpitz und ſeitwaͤrts nicht 
ſtark zuſammengedruͤckt. Das kleine runde Naſenloch liegt nahe 
an der Stirn und iſt von feinen ſchwarzen Borſtfedern verdeckt; 
einige groͤßere Haare ſtehen uͤber dem Mundwinkel. Der Schnabel 
iſt 5 Linien lang, an der Baſis 8 Linien hoch und eben fo breit; 
bleiſchwarz, mit ſchwarzer Spitze und gelben Mundwinkeln, im 
Herbſt an der Wurzel der Unterkinnlade licht roͤthlich-grau, bei 
jungen Voͤgeln faſt fleiſchfarbig. Die Iris, der nicht weit 
vom Schnabel entfernten, etwas kleinen Augen tief kaſtanienbraun 
oder dunkelbraun. 


Die kurzen ſtaͤmmichten Fuͤße ſind licht braͤunlich gelb, a 
durchſchimmernder Fleiſchfarbe, die Zehen dunkler, die Nägel 
ſchwaͤrzlichbraun; junge Voͤgel haben faſt ganz fleiſchfarbige Fuͤße. 
Laͤufe und Zehenruͤcken ſind geſchildert, die Sohlen, beſonders an 
den Ballen, etwas grobwarzig; die Nägel etwas klein, flach ge— 
bogen, zuſammengedruͤckt, unten zweiſchneidig, mit ſcharfer, 
Spitze. Hoͤhe der Fußwurzel etwas uͤber 9 Linien; Länge der be⸗ 
krallten Mittelzeh etwas geringer, die der Hinterzeh 6 Linien, wo- 
von die Kralle die Haͤlfte wegnimmt. | 

Ater Theil. of 
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Das Maͤnnchen iſt ſtets ein wenig groͤßer als das Weib— 
chen; Stirn, Scheitel, Genick und ein Theil vom Nacken, ſind 
von einem ganz eigenen bleichen Braunroth oder blaffen Kupfer: 
roth, eine recht angenehme Farbe; die Zuͤgel, Augenlieder, ein 
kleiner Strich unter dem Auge nach den Schlaͤfen zu, ein runder 
Fleck auf der Wange in der Ohrgegend, und die Kehle bis auf die 
Gurgel herab, find tief ſchwarz; alle Zwiſchenraͤume zwiſchen die— 
ſem Schwarz ſind weiß, was ſich hinterwaͤrts unter dem Braun— 
roth wie ein Halsring hinzieht, aber auf dem Hinterhalſe doch 
nicht oder nur undeutlich zuſammen reicht, denn gleich unter dieſem 
iſt die Halswurzel ſchwarz, weiß und braungelblich gefleckt; der Ober— 
ruͤcken und die Schultern ſind braungelb und ſchwarz gefleckt oder 
geſtreift, gegen den ſchwarzen Schaftfleck jeder Feder dunkler und 
mit roſtfarbiger Miſchung; Unterruͤcken, Buͤrzel und obere Schwanz— 
deckfedern gelblich braungrau (maͤuſefahl); ſo ſind auch, nur etwas 
lichter, die Bruſtſeiten, Weichen und Schenkel; die noch bleichern 
Unterſchwanzdeckfedern haben weißliche Kanten und Spitzen, ſonſt 
iſt der ganze Unterleib braͤunlichweiß, am hellſten auf der Mitte 
der Bruſt entlang. — Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind matt roſtfar⸗ 
big, anders als der Scheitel; die mittleren ſchwarz, mit weißem End⸗ 
fleck; die folgende Reihe nur in der Mitte ſchwarz, ſonſt roͤthlichbraun⸗ 
gelb, mit weißen Spitzenfleckchen, durch welche, nebſt den vorigen, 
zwei weiße Querbinden gebildet werden; die hinterſten Schwingen 
ſind faſt wie dieſe Deckfedern, die mittelſten aber ſchmaͤler gekantet, 
ohne weiße Endfleckchen, endlich die großen Schwingen nur grau- 
lich ſchwarzbraun, mit klaren und abwechſelnd breitern, lichtbraͤun⸗ 
lichen Saͤumchen; die Schwanzfedern dunkel graubraun, die Sei⸗ 
tenfedern etwas lichter als die übrigen, alle licht maͤuſefahl ge— 
ſaͤumt. — Von der Unterſeite ſieht der Schwanz licht braungrau 
aus und hat weißliche Schaͤfte; nur etwas dunkler die roͤthlichweiß 
gekantete untere Seite der Schwingen; die untern Fluͤgeldeckfedern 
gelbgraulichweiß. 

Bei juͤngern Maͤnnchen hat die ſchwarze Kehle und 
der Ohrenfleck einen kleinern Umfang, letzterer und die Zuͤgel ſind 
auch nicht ſo tief ſchwarz; der weiße Halsring iſt undeutlicher, und 
der Rüden bleicher, 

Das alte Weibchen iſt von den jüngern Männchen kaum 
zu unterſcheiden; gegen das alte gehalten hat es eine bleichere 
Kopffarbe, die mehr ins Roſtfarbene als ins Kupferfarbige faͤllt, 
eine ſchmaͤlere ſchwarze Kehle und Gurgel, und kleinern Wangen⸗ 
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fleck, und dieſe Zeichnungen ſind lange nicht ſo tief ſchwarz, das 
Weiße truͤber und der Halsring noch weniger geſchloſſen, die wei⸗ 
ßen Querſtreifen der Fluͤgel gelblich uͤberlaufen, der Unterleib 
grauer, die Farben der obern Theile ſchmutziger und die Zeichnun⸗ 
gen weniger beſtimmt oder duͤſterer. Alles dieſes iſt im groͤßern 
Maaße beim juͤngern Weibchen, und dies iſt denn für ſich al⸗ 
lein leichter zu erkennen, als jenes, was man oft erſt durch 
Vergleich mit dem Maͤnnchen beſtimmt anzugeben vermag, 
wenn man nicht die Section zu Huͤlfe nehmen will. Durch dieſe 
Aehnlichkeit im Colorit zwiſchen beiden Geſchlechtern unterſcheiden 
ſich dieſe Voͤgel ſehr vom Hausſperling. 

D2Zbwiſchen dem Sommer- und Winterkleide iſt ſehr 
wenig Unterſchied, letzteres traͤgt bloß friſchere Farben und hat ein 
ſchmuckeres Anſehen, zumal gleich nach der Mauſer im Herbſt, 
doch ſtehen Ausgang Winters alle Farben am reinſten da, weil ſich 
dann manche anders gefaͤrbte Federraͤnder abgerieben haben. 

Die ungemauſerten Jungen haben ebenfalls theils 
ſchon dieſelben Farben und Zeichnungen, theils dieſe in derſelben 
Anlage. Das Schwarze an den Augen, Wangen und der Kehle 
iſt bloß Schwarzgrau und ſticht viel weniger von den graulichwei— 
ßen Umgebungen ab, weil es in dieſen verlaͤuft; auch bloß die 
Kehle iſt ſchwarzgrau, und dies verliert ſich auf der obern Gurgel 
ſchon in lichtes Grau; der Wangenfleck iſt klein und auch nur grau, 
die Farbe des Kopfes bleich; die uͤbrigen Farben an den obern 
Theilen viel matter, auch an den Fluͤgeln eben ſo; die untere Sei— 
te des Vogels grauer, und ſo erſcheint alles, wie wenn es durch 
eine ſchmutziggraue Staubfarbe zum Theil verdeckt wär, oder wie 
beſtaͤubt. Die Maͤnnchen laſſen ſich in dieſem Kleide nur dann 
von den Weibchen unterſcheiden, wenn man beide neben einan= 
der halten kann, wo denn die erſtern etwas friſchere Farben haben, 
und an der Kehle, den Zuͤgeln und Wangen auch etwas dunkler 
ſind, als die letztern. 

Spielarten ſind hier ebenfalls nicht ſelten. Man kennt 
eine rein weiße (Fringilla montana candida), mit röthlichen 
Augen, gelblichem Schnabel und Fuͤßen, die aber viel oͤfterer nur 
gelblichweiß vorkoͤmmt. Weißbunte, (Fring. montana 
varia), wo einzelne Theile oder Federpartien, bei uͤbrigens ge— 
woͤhnlich gefaͤrbtem Gefieder, weiß erſcheinen, ſind noch weniger 
ſelten; auch giebt es gelbe (Fr. montana fulva), welche oft ſehr 
ſchoͤn ſind, z. B. am Scheitel und Nacken roͤthlich roſtgelb (ſem⸗ 
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melfarben) auf dem Ruͤcken, Schwanz und den Fuͤgeln eben ſo, nur 
etwas heller, an den Wangen, Halſe, der Unterbruſt rein weiß, 
mit den Zeichnungen der Kehle und Wangen in ſehr mattem Grau, 
an den Seiten des Kopfs und den Seiten der Oberbruſt hell roſt— 
oder ochergelb, ſonſt von unten graulichgelb, die Iris hell gelb— 
braun, der Schnabel vorn roſenroth, hinten gelb, die Fuͤße weiß— 
gelb, roͤthlich durchſchimmernd. Auch eine blaße Spielart (Fr. 
mont. pallida), an welcher die gewoͤhnlichen Farben und Zeichnun— 
gen wie ausgebleicht oder durch einen gelblichweißen Flor geſehen 
erſcheinen, koͤmmt vor. Dann beſchreibt Bechſtein auch noch 
eine gehaͤubte (Fr. mont. cristata), welche auf dem Hinter— 
kopfe ſtruppige Federn, wie manche Taubenarten, hatte. Auch 
Baſtarde (Fr. mont. hybrida) aus der Vermiſchung mit Ca⸗ 
narienvoͤgeln ſoll es geben. 

Die Mauſerzeit iſt Ende Auguſts bei den Alten voruͤber, bei 
den Jungen ſpaͤter Gehecke dauert ſie aber oft bis tief in den 
September. 


, 


Auch dieſer Sperling hat eine weite Verbreitung und bewohnt 
viele Theile der alten Welt. Europa im Süden und Norden, Nor: 
wegen jedoch nur bis zum 66 Grad n. B., wird allenthalben und die 
mittleren Theile unſeres Erdtheils beſonders haͤufig von ihm bewohnt; 
aus dem oͤſtlichen verbreitet er ſich auch über einen großen Theil Aſiens, 
beſonders ſoll er in manchen Theilen Sibiriens haͤufig ſein. 
In Eng land iſt er in den noͤrdlichern Gegenden ſchon ſelten, 
deſto gemeiner aber auf dem Feſtlande von Europa, von Spa— 
nien und Italien bis nach Rußland und Schweden. 
In Deutſchland iſt er in den meiſten Gegenden ſehr gemein, 
in vielen ſehr haͤufig, im Ganzen jedoch aber nicht ſo zahlreich als der 
Hausſperling. Es giebt zwar einzelne Striche, welche ihn in faſt 
noch groͤßerer Anzahl beſitzen, dagegen aber auch viele, wo er bei 
weiten weniger vorkoͤmmt, ob er gleich überall als gemeiner Vogel, 
bekannt iſt. 

Man kann ihn im noͤrdlichen Deutſchland nicht unbedingt 
unter die Standvoͤgel zaͤhlen, weil er im Spaͤtherbſt heerden— 
weis umherſtreift, ſich oft ganz aus einer Gegend wegzieht, und 
erſt ſpaͤterhin wiederkehrt, alſo einigermaßen auch Strichvogel 
iſt; doch thun dies lange nicht alle und es fehlt den ganzen Winter 
hindurch, wo es ihnen ſonſt nur behagt, bei uns nirgends an 
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Feldſperlingen; aber ſie ſind dann auch wieder an Orten, wo man 
im Sommer keine ſieht. Das Wegſtreichen geſchieht bei ihnen 
offenbar, nicht um in einem gelindern Clima zu uͤberwintern, ſon⸗ 
dern um ſich bequemer naͤhren zu koͤnnen, und wo ſie dies haben, 
verſammeln fie ſich nicht ſelten zu Tauſenden. Ihre Streifereien 
machen ſie immer geſellſchaftlich, meiſt kurze Strecken weit, und 
ſie halten ſich da, wo ſie Nahrung genug finden, auch Tage lang 
auf. Haben ſie einen weiten Weg vor, ſo fliegen ſie oft ſehr hoch 
und dies meiſtens in den Morgenſtunden, doch nie in beſtimmter 
Richtung, und ohne Weiteres uͤber Feld, Wald, Staͤdte, Doͤrfer 
u. ſ. w. Trifft eine ſolche Schaar unterwegs einen guten Sutter: 
platz, wo ſchon andere ihres Gleichen ſitzen und ſchmauſen, ſo ſtuͤrzt 
fie auf das Locken dieſer oͤfters plotzlich herab und nimmt alsbald 
Theil an dem Mahle. Andere Schaaren fliegen niedrig, und waͤl— 
zen ſich gleichſam nur langſam fort, fo daß man fie, beſonders im 
Winter, oft von einem Dorfe zum andern vor ſich hintreiben kann. 
Dieſer Sperling iſt ein Bewohner des Waldes, aber nicht des 
reinen Nadelwaldes; der Laubholzwald mag uͤbrigens ſein wo er 
will; er geht auch ſtets hoͤher in die Gebirge hinauf, als der 
Hausſperling; der Wald mag auch ſumpfigen Boden haben, 
wenn es nur alte Baͤume mit Hoͤhlen genug darinnen giebt, zu— 
mal wo er mit Wieſen und Aeckern abwechſelt, und weniger zuſam— 
menhaͤngend iſt. Ungemein häufig find ſolche große grüne Viehtrif— 
ten, worauf alte Eichen nur einzeln ſtehen, und Aecker in der Nahe 
ſind, von ihm bewohnt. Er liebt beſonders Eichen und Weiden, 
denn er bewohnt auch die bloßen Kopfweiden-Pflanzungen in den 
Auen und Feldern eben fo gern, wie den eigentlichen Wald, ſucht 
auch gern die einzelnen Feldbaͤume und Hecken, alle Baumpflan— 
zungen bei den Dörfern und Städten, und die Obſtgaͤrten zu ſei— 
nem Aufenthalt. Allein nur in ſolchen Doͤrfern, welche viel große 
Baumgaͤrten haben, in der Naͤhe von wilden Holzungen oder im 
Walde ſelbſt liegen, iſt er in einzeln Gehoͤften auch im Sommer; 
ſonſt koͤmmt er hierher nur im Winter, ſo wie ihn die frei liegenden 
Doͤrfer auch nur in dieſer Jahreszeit zu ſehen bekommen. Einzeln 
beſucht er dann wol auch die Städte, doch nur die kleinern Lands 
ſtaͤdte und Fecken, die volkreichen groͤßern aber nur hoͤchſt . 
und bei ſtrengem Winterwetter. 
Ign allen Jahreszeiten durchſtreift er die Felder, bald in seen 
Schaaren, bald paarweis, aber einzeln wagt er ſich felten fehr 
weit aufs Freie, denn ſein wahrer Aufenthalt ſind immer Baͤume 
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und Gebuͤſch. Daher verlaſſen auch die Geſellſchaften, welche den 
Winter hindurch in den Bauerhoͤfen verweilten, die hier nirgends 
ſelten und in großen Gehoͤften oft in großer Anzahl anzutreffen 
waren, beim erſten Thauwetter dieſe Zufluchtsoͤrter, begeben ſich 
dann auf die nahen Felder und Wieſen, beſonders wo Miſt eben 
aufgefahren und ausgebreitet wurde, oder an die Landſtraßen, bis 
ſie vielleicht ein Nachwinter wieder in die Gehoͤfte treibt, oder an⸗ 
haltende Fruͤhlingswitterung fie ſich zerſtreuen und ihre Bruͤteplaͤtze 
aufſuchen heißt. Im Herbſt lagern ſie ſich am liebſten in der Naͤhe 
der Straßen und viele verlaſſen die Landſtraßen auch den ganzen 
Winter hindurch nicht. Sie ſind durchgaͤngig in der rauhen 
Jahreszeit die faſt unzertrennlichen Gefaͤhrten der Goldammern, 
ſehr gewöhnlich mit ihnen in Geſellſchaft, und zu dieſen Schaaren. 
ſchlagen ſich ſehr oft noch andere Wintervoͤgel, Hauben- und 
Feldlerchen, Lerchen- und Schneeammern, Buch- und 
Bergfinken, auch Gruͤn- und Bluthaͤnflinge, Grau⸗ 
ammern, u. a. m. Die Geſellſchaft der Hausſperlinge 
ſuchen ſie weniger, nur im Winter, und zanken oft mit ihnen. 
Allein dann ſieht man ſie auch wol zwiſchen Erlen- und Diſtel⸗ 
zeiſigen zuweilen, um mit ihnen die Mahlzeit zu theilen. 

Um Nachtruhe zu halten, fuchen fie meiſtens eine Baumhoͤhle 
und kehren, wenn fie nicht ſehr geſtoͤhrt werden, alle Abende in dies 
ſelbe zuruͤck. Je enger der Eingang in eine ſolche, deſto lieber iſt ſie 
ihnen, und fie beziehen gern die, welche Meiſen oder Spechte be— 
reiteten. Im Winter nehmen dann oft mehrere in einer ſolchen Platz, 
ob ſie gleich dabei nicht ſelten in hitzige Zaͤnkereien gerathen. Im 
Sommer übernachten fie auch gern in dichtbelaubten Weidenbaͤu⸗ 
men, auf deren Koͤpfen und in lebendigen Hecken, auf den Zwei⸗ 
gen nahe an den Schaͤften der Baͤume, beſonders die Jungen; 
ſpaͤterhin gehen ſie auch deshalb ins hohe Rohr der Teiche, wo ſie 
vor dem Schlafengehen, hier wie dort, gemeiniglich erſt ein ſehr 
lautes, gemeinſchaftliches Geſchwaͤtz halten und ſehr viel Laͤrm ma⸗ 
chen. Im Winter übernachten fie gern unter den Daͤchern und in 
den Ritzen derjenigen Seiten ſolcher Gebaͤude, welche an Gaͤrten 
und Wald ſtoßen, aber ſelten in ſolchen Gehoͤften ſelbſt; doch habe 
ich bemerkt, daß fie auch hier geſellig hinter Dachſparren und in als 
ten Schwalbenneſtern zuweilen ihr Nachtlager aufſchlugen. Giebt 
es im Walde hohes Mauerwerk und Felſen, ſo ſuchen ſie ſich wol 
auch hier in den Löchern und Spalten derſelben ihre Schlafſtaͤtten. 
Wo ſie nicht Baumhoͤhlen genug finden, ſahe ich ſie auch unten zwiſchen 


IV, Or dn. XXVIIL G. 149. Feldſperling. 487 


den Stoͤcken und Reiſern alter Kraͤhen- und Raubvogelneſter ihr 
Nachtlager aufſchlagen. Ueberall machen ſie vor dem Schlafenge⸗ 
hen und ehe jeder fein Ruheplaͤtzchen behauptet, weil es faſt immer 
in Geſellſchaft geſchiehet, ſich durch ihre lauten anhaltenden Stim⸗ 
men und Neckereien bemerklich, und werden dann erſt mit einbre⸗ 
chender Nacht ganz ruhig. f 
Eigenſchaften. 8 

Dieſer Sperling iſt lange nicht fo verſchrieen als der Haus: 
ſperling, weil ihn der gemeine Mann nicht ſo kennt, zum Theil 
auch mit dieſem verwechſelt; aber er iſt auch lange nicht ſo klug und 
verſchmitzt wie jener, ob er gleich ſonſt im ganzen Weſen die nahe Ver⸗ 
wandtſchaft mit demſelben nicht verleugnen kann, Es iſt ein aͤußerſt 
muntrer kecker Vogel, von liſtigem Ausſehen, gewandter und huͤb⸗ 
ſcher als jener, obgleich etwas ſchwerledig in ſeinen ſonſt lebhaften 
Bewegungen. Er iſt nicht klug genug und wohnt dem Menſchen 
nicht ſo nahe, daß er ihm ſeine Raͤnke ſollte abmerken und ſich 
hierin zu ſeiner eignen Sicherheit uͤben koͤnnen, weshalb er ungleich 
leichter beruͤckt wird, wenn er einmal auf den Hoͤfen einen Beſuch ab⸗ 
ſtattet; und im Walde oder auf dem Felde iſt er vollends ſo wenig ſcheu, 
daß man ihn kirre nennen kann, und dieſe Sorgloſigkeit ihn nur 
nach oͤfters erlittenen Verfolgungen verlaͤßt. Am zutraulichſten 
ſind immer die Einzelnen, wenn ſie emſig Futter ſuchen, oder 
beim Neſte; am ſcheueſten die großen Heerden. 

Er traͤgt ſich knapper als der Hausſperling, iſt noch 
geſelliger, aber auch jaͤhzorniger; alle Augenblicke fallen in einer 
Heerde Zwiſtigkeiten vor, es fahren ein paar mit heftigen Schimpfen 
und hoch aufgeſtraͤubten Kopffedern auf einander los, wobei ſie 
dann recht aufgebracht ausſehen, aber eben ſo ſchnell wieder Friede 
mit einander machen. Mit den Hausſperlingen machen ſie 
ſich nicht ſehr gemein, und ſie gehen ihnen lieber aus dem Wege, 
nur allgemeine Noth bringt ſie einander naͤher, und dann die uner⸗ 
fahrenen Jungen beider geſellen ſich auf den guten Futterplaͤtzen 
auch eher zuſammen. — Ihr Koͤrper iſt immer in Bewegung, wenig⸗ 
ſtens wird der Schwanz immer aufwaͤrts gezuckt, wenn ſie auch 
ſonſt ganz ruhig ſitzen, was ſie einſam auf einem Aeſtchen nahe am 
Schafte eines Baumes oͤfters thun, und da in ſtiller Ruhe lange 
hinbringen, was ihnen ſonſt gar nicht eigen ſcheint. Sie huͤpfen 
mit Anſtrengung, aber viel ſchneller und gewandter als jene, doch 
eben ſo mit tiefgebognen Ferſen, den Bauch faſt aufſchleppend, 
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und ſchief, wobei jedoch das liſtige Geſicht, das glatte Köpfchen 
und die etwas aufgerichtete Stellung des Schwanzes ihnen immer 
ein keckes Anſehen geben. Auf der Erde, wo fie ſich faft mehr als 
auf Baͤumen aufhalten, ſehen ſie viel netter aus als dort. — Auch 
ihr Flug ſcheint mit vieler Anſtrengung verbunden, geht aber raſch 
von Statten, iſt ſchnurrend, gerade, auf laͤngere Strecken aber 
in einer Wogenlinie, wo er dann ſehr foͤrdert. Zu ſchwenken ver: 
ſtehn ſie ſich auch beſſer, als ihre Vettern, die Haus ſperling ez 
ſie gehen auch weiter noch uͤber das freie Feld, fliegen oft hoͤher und 
anhaltender, lieben aber auch ſo ſolche Gegenden, wo ihnen Baͤume 
und Hecken Schutz gewaͤhren, wenn ſie von Raubvoͤgeln angefoch— 
ten werden, gegen welche fie eine eben fo große Furcht hegen. Ge: 
gen die Winterkaͤlte ſind ſie ziemlich gleichguͤltig, uͤberhaupt von 
einem dauerhaften Naturell und vielen RE was ſich 15 
Schußwunden oft zeigt. a 

Ihre Stimme hat zwar Aehnlichkeit mit der der Haus ſper⸗ 
linge, ſo daß jeder ſie ſogleich fuͤr eine Sperlingsſtimme halten 
muß, ſie iſt aber fuͤr den aufmerkſamen Beobachter verſchieden ge— 
nug von jener, kuͤrzer, abgebrochner, gerundeter, man kann ſa— 
gen angenehmer. Sie locken zwar auch zuweilen Dieb, aber 
hoͤher und ſanfter; ſonſt gewoͤhnlich aber demm und daͤm, 
bilp und blui. Vor ihren Höhlen ſitzen fie des Abends oft 
lange und ſchnettern wie ein Würger, tettettettettet u. ſ. w. 
und rufen dann in Zwiſchenraͤumen oft ihr gedehntes Daͤm. Im 
Fluge rufen ſie einzeln teck, teck, und dann ihr angenehmes 
Blui zuweilen aus. Die Maͤnnchen gerathen in der Begattungs— 
zeit wol auch manchmal an einander, ſchimpfen ſich dabei aber mit weit 
angenehmern, weniger laͤrmenden Tönen als jene. Auch der Ge- 
ſang, welcher eben ſo unbedeutend iſt, hat gefaͤlligere Toͤne. Wenn 
ſie auch ganz ruhig beim Freſſen beſchaͤftigt ſind, giebt doch immer 
einer um den andern ein Mal ein ſehr ſanftes Dlib und Dlui 
von ſich, und wenn ſich dann welche veruneinigen fo ſtoßen beide 
Streitenden ein ungemein haſtiges tettettettettet aus, allein 
ſie ſind doch nicht ganz ſo geſchwaͤtzig wie jene. Zur Vollziehung 
der Begattung ladet das Weibchen, in ſchmachtender Stellung, fein’ 
Maͤnnchen durch ein fehr fanftes, wiederholtes Duiduiduidui— 
dui u. ſ. w. ein D). Die Jungen ſchilken auch ganz anders als 


) Diefe Sylben ſehr ſchnell geſprochen, was überhaupt bei allen, die Stimme die⸗ 
ſes Bogels bezei chnenden, oben angegebenen, der Fall ſein muß. 
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die jungen Hausſperlinge, find auch weniger laut, im Neſte 
noch am meiſten, aber wenn ſie erſt e 1 ſie 5 
wie die Alten, demm, demm. 

Waͤr es nicht ein ſo gemeiner Vogel, ſo wuͤrde man den 
Feldſperling als Stubenvogel gewiß mehr achten, da er in ſeiner 
Geſtalt, Haltung und ſelbſt in Farbe und Zeichnung manches An— 
genehme hat, und noch dazu ſehr leicht zaͤhmbar und aͤußerſt dauer⸗ 
haft iſt, ob er gleich weder einen anmuthigen natuͤrlichen Geſang 
hat, noch die Faͤhigkeit beſitzt, einen andern erlernen zu koͤnnen. 
Sonſt iſt er bei abgeſtutzten Schwingfedern doch luſtig und guter 
Dinge in jeder Stube, wo er nur zu freſſen bekoͤmmt, und ſoll ſich 
1 5 9 8 Sul in einer fo elenden . 1 1 


Nahrung. 


Allerlei Saͤmereien, beſonders mehlige, und Inſekten, ſind 
abwechſelnd auch die Nahrung dieſes Sperlings. Die Pflanzen, 
deren Samen er genießt, find von fo vielfältiger Art, daß es bei- 
nahe leichter waͤr, die anzugeben, welche er nicht frißt. Von den 
kleinſten Samen des Huͤhnerdarms (Alsine) und aͤhnlicher Arten bis 
zu der Gerſte und andern Geke ee lieſt er ſie allenthalben 
in any auf. 

Im Fruͤhjahr fucht er den een Erlenſamen, oft in 
Geſellſchaft der Zeiſige auf, wenn dieſer bereits ausgefallen 
iſt, ſo auch den von Diſteln, Kletten und andern Syngeneſiſten, 
und daneben aus den Knospen der Bäume kleine Raͤupchen, beſon⸗ 
ders auf Obſtbaͤumen. Spaͤterhin werden dieſe und andere Inſek⸗ 
ten nebſt ihren Larven zur Hauptnahrung. Die Maikaͤfer und 
andere dieſer Gattung verzehrt er in unglaublicher Menge, und 
nach ihren Larven geht er weit in die Felder, auf friſchgepfluͤgte 
Aecker, wo er auch ausgeſaͤetes Getraide, beſonders gern Hafer 
auflieſt; dies dann aber nur beilaͤufig. Auf Triften, Aengern und 
Wieſen ſucht er ebenfalls faſt nichts als Inſekten. Auſſer den 
genannten Arten verzehrt er auch Kohlraupen, Erbſenraupen, Heu— 
ſchrecken, Schmetterlinge, Motten und vielerlei andere Inſekten. 
— Wenn die Jungen flugbar werden, rottiren fie ſich zuſammen und 
bilden dann oft große Schaaren, welche ſich im reifenden Getraide la— 
gern und beſonders an Wegen, laͤngſt Hecken, Baumreihen und am 
Gebuͤſch bedeutenden Schaden thun, indem ſie das milchende Getraide, 
ehe die Koͤrner feſt werden, aus den Aehren klauben. Dies gehoͤrt, be— 
ſonders Gerſte und Waitzen, zu den Leckerbiſſen dieſer Voͤgel. —Nach⸗ 
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her gehen ſie auch in das reife Getraide, beſonders nach Waitzen und 
Hafer, vor allen lieben ſie aber die Hirſe, wovon ſie, wenn man 
ſie ungeſtoͤhrt laͤßt, ungemein viel verzehren und in kurzer Zeit be⸗ 
deutende Stuͤcke aberndten. Nach der Erndte lagern ſie ſich in den 
Stoppelfeldern, meiſtens an den Wegen, und leſen neben Getrai⸗ 
dekoͤrnern auch viel anderere Saͤmereien auf. Roggen freſſen ſie 
nur im Nothfall, Waitzen iſt aber, naͤchſt der Hirſe, ihr Lieblings⸗ 
futter, dann Hafer. Von oͤhligen Saͤmereien freſſen fie am lieb⸗ 
ſten die Samen der Mohnarten, weniger Hanf und am ſeltenſten 
Ruͤbſaat. Sallatſamen lieben ſie ſehr. Unter den wilden Pflanzen 
mögen fie fehr gern die Samen der Hirſegraͤſer, des Vogelknoͤte⸗ 
richs, der Wegwarten, des Wegerichs und vielerlei anderer, die 
ſie den ganzen Herbſt hindurch auf Feldern und an Wegen emſig 
aufleſen. Im Winter auf den Hoͤfen theilen ſie mit dem Federvieh, 
den Hausſperlingen und Goldammern was ſich ihnen 
an Getraidekoͤrnern auf den Futterplaͤtzen, vor den Scheuern und 
im Miſte darbietet, und auf den Straßen durchſuchen fie die friſch⸗ 
gefallenen Exkremente der Pferde nach den halbverdaueten Koͤrnern. 


Sie freſſen auch zarte gruͤne Pflanzentheile, eben aufgegan⸗ 
gene Pflaͤnzchen, aber die einzeln Theile der Bluͤten, welche man 
wol zuweilen in ihrem Kropfe findet, verſchlucken ſie wahrſcheinlich 
nur zufaͤllig, mit den darin ſich verſteckt gehaltenen Inſekten. — 
Die allermeiſten Samen ſuchen fie, wenn fie ausgefallen, am Bo— 
den auf, und huͤlſen oder ſchaͤlen alle ohne Unterſchied, was 
ihnen beim Waitzen jedoch nur theilweis, beim Roggen faſt gar 
nicht gelingt. Die Maikaͤfer verzehren ſie ſtuͤckweis, wenn ſie ih⸗ 
nen vorher die harten Ertremitäten abgeſtoßen haben, von den Me⸗ 
lolonthenlarven koͤnnen ſie nur die kleinen ganz, von den groͤßern 
aber bloß die innern weichen Theile genießen, mit den Heus 
ſchrecken verfahren ſie eben ſo wie mit den Kaͤfern, und auch die 
Fluͤgel der Schmetterlinge freßen ſie nicht mit. 

Sie baden ſich ſehr oft, bald im Waſſer, bald im Staube 
oder trocknen Sande, nach Art der Huͤhner, gehen auch, um zu 
trinken, ſehr oft ans Waſſer; dies alles thun die großen Gefell- 
ſchaften jedoch nicht in Maſſe, ſondern vereinzelt. 


In der Gefangenſchaft braucht man ihnen nur Hafer oder 
Waitzen zu geben, und will man ihnen eine Guͤte thun, ſo kann 
dies mit Canarienſamen, Hirſe, Mohn, Sallat- oder Wegwar— 
tenſamen geſchehen; aber in der Stube leſen ſie daneben allerlei 
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Krümchen von Brodt, Kaͤſe, gekochtem Gemuͤſe und dergl. auf, 
lernen Semmel oder Gerſtengruͤtze in Milch geweicht freſſen, und 
halten ſich ſo ohne Muͤhe, gehen auch gleich ans Futter, ſobald he 

ſich überzeugt haben, daß fie Dicht entfliehen koͤnnen. 5 


i 


In Deutſchland niſten ſie in allen Gegenden, die nicht gar 
zu arm an Bäumen find, in Obſtgaͤrten und Kopfweidenpflans 
zungen, nahe an den Gehoͤften oder auch in einſamen Gegenden, in 
großer Menge aber in Laubholzwaͤldern, beſonders wo ſie mit 
Aeckern und Wieſen abwechſeln, in einzelnen alten Feldbaͤumen, 
wo dieſe nicht zu weit vom Walde entfernt ſind, in den einzeln 
Baͤumen großer Viehweiden und Triften; ſeltner in Felſenſpalten 
und alten hohen Mauerwerk, was von Wald umgeben iſt, und am 
ſeltenſten in bewohnten Gehoͤften, die dann Baͤume und Gebuͤſch 
genug in der Naͤhe haben muͤſſen; hier dann gewoͤhnlich in alten 
Schwalbenneſtern, dort in Hoͤhlen und Loͤchern. Es giebt große 
alte hohle Bäume mit vielen Aſtloͤchern, z. B. Aepfel- und Birn⸗ 
baͤume, Eichen oder Aspen, u. a., wo oft in den verſchiedenen 
Loͤchern eines einzigen mehrere, zuweilen wol fuͤnf bis ſechs Paͤaͤr⸗ 
chen niſten; kommen dann, wie oft, noch andere Vögel dazu, 
Meiſen, Roͤthlinge, Staaren u. a., ſo wird ein ſolcher Baum oft 
ein Aufenthalt einer hoͤchſt lebhaften Colonie von muntern Gefluͤ— 
gel. — In den Hoͤhlen der Kopfweiden niſten ſie auch ſehr 
gern, doch nicht leicht in ſolchen Loͤchern unter Mannshoͤhe, ſonſt 
aber auf andern Baͤumen oft ſehr hoch, bis im Gipfel alter Eichen, 
in den duͤrren hohlen Hornzacken derſelben. Sie wählen meiſtens 
ſolche Hoͤhlen, wo der Eingang nicht weiter iſt, als daß er ihnen 
das Durchſchluͤpfen nur ſo eben geſtattet. 


Anderswo als in einer Höhle habe ich das Neſt nie gefunden, 

Es ſtehet darin haͤufigſt nicht tief, ſo daß gewoͤhnlich Halme und 
anderes Neſtmaterial zum Eingang in ſelbige heraushaͤngt, wodurch 
es ſich bald bemerklich macht; manchmal ſteht es aber auch tiefer. 
Der innere Raum der Hoͤhle iſt, jenachdem er weit oder enge, mit 
mehrerem oder wenigern Stroh, Heu, trocknen Grashalmen, 
Wuͤrzelchen, Wolle, Haaren, Pflanzenfaſern und Federn unor⸗ 
dentlich belegt und vollgeſtopft, welcher Klumpen dann in der Mitte 
einen tiefen, meiſt mit lauter hohlen Federn (z. B. Bruſtfedern von 
Gaͤnſen und Enten) ausgepolſterten Napf hat, in welchem die Eier 
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ſehr weich und warm liegen. Lange vorher, im Februar ſchon, 
waͤhlt ſich jedes alte Paͤaͤrchen die Hoͤhle zum Niſten, wobei es mit 
andern oͤfters in Streit geraͤth, und bald wird (im März wenig— 
ſtens) das warme Wochenbett von beiden Gatten gebauet; haͤufig 
war jedoch ein Paͤaͤrchen durch den ganzen Winter im Beſitz einer 
ſolchen Hoͤhle, die ihm dann zur gewoͤhnlichen Schlafſtaͤtte diente. 
Sie ſuchen uͤberhaupt das vorjaͤhrige Neſt ſehr gern wieder und 
beſſern es zum neuen Gebrauch gehoͤrig aus; auch weiß man, daß 
ſie in einem Sommer mehrmals in demſelben Loche Junge aus— 
brachten. — Junge Paͤaͤrchen niſten allemal ſpaͤter, meiſt erſt im 
April, auch nur zwei, die alten aber drei Mal in einem Sommer, 
wenn ſie verſtoͤhrt werden auch noch oͤfters; denn man bemerkt eben 
ausgeflogene Junge Ende Aprils und auch noch im September. 


In Ausuͤbung der phyſiſchen Liebe ſteht dieſer Vogel dem 
Hausſperling wenig nach. Auf einen Zacken hingekauert, 
mit herabhaͤngenden Fluͤgeln, zitternd und mit ſchmachtender Ge— 
behrde, ladet das verlangende Weibchen ſein ruͤſtiges Maͤnnchen 
mit einem zaͤrtlichen, ſanften Duiduiduiduidui u. ſ. w. zum 
Genuſſe ein, und dies betritt es nun in ganz kleinen Zwiſchenraͤu— 
men mehr als zwanzig Mal hinter einander. Dies geſchieht ſogar 
mehrmals an einem Tage. Auf der Erde habe ich ſie ſich nie be— 
gatten ſehen. ö 


Alte Weibchen legen das erſte Mal gewoͤhnlich ſechs bis ſieben, 
in den nachherigen Hecken weniger, und die jungen Weibchen mei— 
ſtens nur fuͤnf Eier. Dieſe Eier ſind viel kleiner als die des 
Hausſperlings, in der Groͤße denen des Buchfinken gleich, 
meiſt von kurzer Geſtalt, oval, manchmal ſehr bauchig, ein ans 
dermal am ſtumpfen Ende ſtark abgerundet, duͤnnſchalig, 
glatt, aber wenig glaͤnzend. In Farbe und Zeichnung va— 
viren fie eben fo wie die Hausſperlingseier; bald find fie 
nur einzeln gepunktet und gefleckt, bald wieder mit der Zeichen— 
farbe ſo dicht marmorirt, daß wenig Grundfarbe durchſcheint. 
Dieſe iſt zwar immer ein truͤbes Weiß, was aber bald ins Gelb— 
liche oder Roͤthliche, bald ins Blaͤuliche ſpielt. So hat man ſie 
blaͤulichweiß, mit aſchgrauen und erdbraunen ſehr feinen Punkten 
und einzelnen großen Flecken; gelblichweiß, mit gelbbraunen und 
nur wenigen grauen, laͤnglichen Flecken und Punkten, welche eben— 
fals nicht dicht ſtehen und den weißen Grund nicht truͤben; grau— 
weiß, mit violettgrauen und roͤthlichgraubraunen Puͤnktchen und 
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Strichelchen, in ſolcher Anzahl bezeichnet, daß fie mit dieſen Far⸗ 
ben dicht beſpritzt erſcheinen und fo manchen Eiern des Baum- 
piepers ſehr aͤhneln; endlich roͤthlichweiß, mit einem roͤthlichen 
Braun ſo ſtark gepunktet, bekritzelt und gefleckt, daß dieſe mar— 
morartige Zeichnung den Grund faſt nirgends rein durchblicken laͤßt. 
Dies ſind ohngefaͤhr die Hauptſpielarten, welche einander wenig 
ähneln, wo es dann aber wieder Uebergaͤnge von einer zur andern 
giebt; auch habe ich ein Mal ein ſolches Ei nur von der Größe eis 
ner Erbſe beſeſſen, ein ſogenanntes Spurei, was ganz rund war 
und in einem Neſte mit Eiern von gewoͤhnlicher Geſtalt und 
Groͤße lag. 8 

Maͤnnchen und Weibchen bruͤten, ſich abloͤſend, dreizehn bis 
vierzehn Tage uͤber den Eiern, und ſitzen dann oft ſo feſt, daß 
man, bei einiger Vorſicht, den Vogel leicht darauf ergreifen kann. 
Sie zeigen auch viel Liebe fuͤr die Jungen, die ſie mit lauter Inſekten, 
im Anfange beſonders mit kleinen Raͤupchen, aufziehen und ihnen 
dieſes Futter im Schnabel bringen, wobei jene allemal, aber nicht 
ſo laut, wie die jungen Hausſperlinge, ſchilken, welches 
ſie auch ablegen, ſobald ſie ausgeflogen ſind, wo dann ihre Stimme 
der der Alten aͤhnlich wird. Sie lernen bald allein freſſen, die 
Familien ſchlagen ſich in Heerden zuſammen, daß ſie oft Schwaͤrme 
von Tauſenden bilden, und ſtreifen nun aͤm Gebuͤſche entlang in die 
Felder, nach Inſekten und reifenden Getraide. Die Alten machen, 
ſobald die Jungen ihrer Pflege und Aufſicht uͤberhoben ſind, etwa 
nach zehn bis zwoͤlf Tagen, ſchon wieder Anſtalt zu einer neuen 
Brut, und gehen erſt mit der letzten Hecke in die Felder, um ihre 
Familie nun bis zum naͤchſten Fruͤhling zu begleiten. 

Feinde. 

Den Verfolgungen der Habichte, beſonders des Sper— 
bers, ſind ſie unablaͤßig ausgeſetzt. Sie finden nur im dichten 
Gebuͤſch, zwiſchen den Baumzweigen, in Hecken und Zaͤunen durch 
ſchnelles Verkriechen ein Rettungsmittel gegen ihre Klauen. Auf 
dem freien Felde find fie ohne Rettung verloren, und. da fängt fie. 
ſehr oft auch der Merlin, der Lerchenfalk und Thurm-⸗ 
falk, dieſer meiſt in Zaͤunen und Hecken, jene auf dem Freien 
und im Fluge. Sie koͤnnen dieſen Schnellfliegern gar nicht aus— 
weichen und ſind meiſtens auf den erſten Stoß verloren, weil ſie 
ſich nicht zu ſchwenken verſtehen. Im Winter faͤngt ſie auch der 
große Wuͤrger, und zuweilen die Elſter einzelne. Nach 
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ihrer Brut gehen die Wieſeln. — In den Eingeweiden behers 
bergen ſie Wuͤrmer, z. B. Distomum elegans und einige nicht be⸗ 
ſtimmte Arten. 


ag d. 


Weil fie lange nicht fo klug find als die Haus ſperlinge, 
fo find fie leichter zu ſchießen und zu fangen. Man kann den ein— 
zelnen ſo nahe kommen, daß der fertige Blaſerohrſchuͤtze gar keine 
Schwierigkeiten findet, nur anhaltende Verfolgungen machen ſie et— 
was vorſichtiger. Die Heerden ſind immer ſcheuer als einzelne, 
doch auch noch leicht genug zum Schuß zu bringen, und mit feinem 
Hagel oft in Menge auf einen Schuß zu erlegen; freilich macht auch 
ſie oͤfteres Schießen ſcheuer. Im Winter auf den Bauernhoͤfen bemerkt 
man am meiſten, wie ſehr fie ihren ſchlauen Vettern, den Haus- 
ſperlingen, an Klugheit nachſtehen. 


Sie kommen auch auf die Vogelheerde und fallen recht 
gut auf, zumal wenn Lock und Laͤufer ihrer Art dabei ſind, denn 
ſie gehen ſehr nach der Lock. Auf den Buͤſchen, wo ſie ſich oft 
niederlaßen, kann man ſie auch mit Vogelleim und ſogar in 
hingeſtellte Dohnen und Schlingen fangen. Auf den Hoͤ— 
fen gehen fie unter das Sieb, in Schlingen und Kaſtenfal— 
len und dann in alle andere, für jene geftellte Fanganſtalten, doch 
fangen ſie ſich an den mit Vogelleim beſtrichenen Aehren nicht ſo 
gut, wie jene, weil ſie die Aehre beim Herausholen der Koͤrner nicht 
um ſich herum ſchleudern, ſondern dieſe leiſer ausklauben. 


Nut e 


Ihr Fleiſch ſchmeckt viel beſſer und iſt zarter als das der 
Hausſperlinge, und giebt dem mancher andern Finkenarten 
hierin nichts nach. 


Den Baͤumen ſind dieſe Voͤgel ungemein wohlthaͤtig, und 
beſonders fuͤr unſere Obſtgaͤrten ſehr nuͤtzliche Geſchoͤpfe, indem 
fie ſelbſt ungemein viel Blüten: und Knospenraͤupchen und andere Lar— 
ven, ſchaͤdliche Schmetterlinge, Käfer und dergl. als Nahrung zu ſich 
nehmen, vornehmlich aber ihre Jungen einzig damit auffuͤttern. Das— 
ſelbe thun ſie auch in Waͤldern, auf Wieſen und Feldern, namentlich 
auf Kohl: und Erbſenaͤckern und anderwaͤrts; denn fie leſen ja auch 
ſchaͤdliche Kaͤferlarven von den gepfluͤgten Aeckern und in den fri⸗ 
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ſchen Ackerfurchen in großer Menge auf. — Sie zehren auch die 
Samen vieler ſogenannten Unkraͤuter auf, und en deren 
Vermehrung gar ſehr. 


Schaden. 


Obgleich die großen Maſſen Feldſperlinge, die es in waldi— 
gen Gegenden giebt, dort manchem Ackerbeſitzer bedeutenden Scha— 
den zufügen, weil fie ſchaarenweis ins Getraide fallen und, beſon— 
ders wenn dies eben in der Milch ſtehet (d. h. noch keine feſten Koͤr— 
ner hat), viel davon vernichten, zumal an Ackerraͤndern, Wegen, 
und wo ſie Gebuͤſch und Baͤume nicht weit haben, denn wo ſich 
eine Schaar einmal hingewoͤhnt hat, iſt ſie alle Tage anzutreffen; 
und ob ſie gleich dem, wer nicht Acht auf ſie hatte, in wenigen Ta— 
gen eine ganze Hirſenerndte aufzehren und zerſtoͤhren koͤnnen, ſo iſt 
der Schade doch im Ganzen nicht ſo empfindlich als der, welchen 
uns die Haus ſperlinge zufügen. In Gärten thun fie z. B. 
faft niemals Schaden, fie kommen aͤußerſt ſelten auf gegrabene, 
beſaͤete oder bepflanzte Gemuͤſebeete, ſondern gehen lieber 
aufs Feld; an den Kirſchen vergreifen ſie ſich, ſo viel ich weiß, 
nie; daß es wol nicht unerhoͤrt iſt, fie auf dieſen Bäumen anzutref— 
fen, zumal in Alleen, geſchieht gewiß, nicht in der Abſicht die 
Fruͤchte zu ſchmauſen, ſondern zufaͤllig. All den Aerger, welchen 
jene dem Gaͤrtner bei Erziehung ſeines Gemuͤſes und ſeiner Fruͤchte 
machen, koͤnnen wir ihnen nie Schuld geben. In meinem Garten 
niſten jährlich einige Paͤaͤrchen, (was von einem auch einmal in 
meinem Gehoͤfte in einem Schwalbenneſte geſchah), ſie wohnen das 
ganze Jahr hier, allein nie ſahe ich ſie auch nur den mindeſten 
Schaden im Garten thun. — Daß ſie außerhalb der Gaͤrten auf 
die Gemuͤſebeete gehen, iſt ſchon etwas ſeltnes, und ſie ſind hier 
überall weit beſcheidener, als die leckerhaften, unverſchaͤmten Haus: 
ſperlinge, die luͤſternen Gartenfinken, und ungenuͤgſamen 
Gruͤn haͤnflinge. 

Der Schaden, welchen ſie in baumreichen Gegenden und in 
der Naͤhe von Waldungen wirklich thun, kann allerdings einzelnen 
Perſonen ſehr empfindlich werden, er iſt aber nur individuell 
und oͤrtlich, und wuͤrde, wenn man ihn auf das Ganze ver— 
theilte, nur ganz unbedeutend, oder vielmehr gar nicht zu bemer— 
ken ſein. — Man verſcheuche ſie daher dort; und wenn dies 
allenthalben geſchiehet, ſo werden ſie ſich uͤber ganze Fluren 
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verbreiten muͤſſen, und nun im Allgemeinen gar nicht bemerkbar 
ſchaden koͤnnen. Das beſte Verſcheuchungsmittel iſt, daß man 
Knaben mit Peitſchen und Klappern dort anſtellt und ſie wegjagen 
laͤßt; auch thut das Schießen, wo es erlaubt iſt, gute Wirkung. 
Aufgeſtellte Scheuſale mit Klingeln und Klappern, die der Wind 
bewegt, helfen nur ein paar Tage. 

Bei genauer Pruͤfung ergiebt es ſich, daß ihr Nutzen, den 
ſie im Allgemeinen thun, den Schaden, welchen ſie nur 
hin und wieder im Einzelnen anrichten, bei weiten uͤber— 
wiegt. 


150. 
Der Ste n in, 
Fringilla petronia Linn. 


Fig. 3. Maͤnnchen im Fruͤhl. 


Taf. 116. * 4. Weibchen im Herbſt. 


Bergſperling; Waldſperling, Baum- oder Weidenſperling, 
Nußſperling, wilder Sperling, Ringſperling, Sperling mit dem 
Halsbande; — Graufink, graubrauner Fink, Steinfink, Wald: 
oder Baumfink, grauer Haͤnfling. 


Fringilla petronia. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 919. n. 30 — Lath. ind. 
I. p. 433. n. 6. . ingillastulta. Gmel. Linn, syst I. 2. p. 919. n. 73. 
Lat h. ind. I. p. 436. n. 7. — Jringilla bononiensis. Gmel. Linn. I. 2. p. 919, 
n. 74. — Lath. ind. I. p. 436. n. 8. — Le Moineau de bois ou la Souleie, 
Buff. Ois. III. p. 498. t. 30. f. 1. — Edit. de Deuxp. VI. p. 195. = Id. 
pl. enl. 223. Moineau fou et Moineau de Bologne. Briss. orn. III. p. 87, 
n. 5. et p. 91. n. 7. = Gérard. tab. elem. I. p. 177. = Gros-bec souleie. 
Temm. man, nouv. edit. I. p. 348. [he Ring- Sparrow, Lath. syn. III. 
p- 254. n. 4. — Foolish-,Speckled-, and White-tailed Sparrow. Ibid. p. 255. 
n. 5.6. 7. — Ueberſ. v. Bechſte in, II. 1. S. 248. 249. n. 4.5.6.7. — 
Bechſtein, gem. Naturg. Deutſchl. III. S. 133. — Deſſen Taſchenb. I, 
S. 120. — Wolf u. Meyer, Taſchenb. I. S. 160. — Meisner und 
Schin z, V. d. Schweitz. S. 75. n. 78. Leisler, in den Wetterauiſchen 
Ann. II. 2. S. 341. = Koch, Baier. Zool. I. S. 220. n. 137. B re h m 
Beiträge I. S. 709. u. II. S. 710. — Friſch, Vog. Taf. 3, obere Fig. — 
Naumann's Vög. alte Ausg. Nachtr. S. 4. Taf. 1. Fig. 1. M. f 


Kennzeichen der Art. 


Ueber dem Auge ein lichter Streif; alle Schwanzfedern am En⸗ 
de, auf der innern Fahne, mit einem weißen Fleck. 

Bei alten Voͤgeln ſtehet an der Gurgel ein zitronengel— 
ber, bei den Jungen ein weißer Fleck. 


Be ſ cher ei bung. 

Dieſer Vogel hat auf den erſten Blick eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Weibchen des Hausſperlings, zumal von 
oben geſehen, der gelbe Fleck an der Gurgel und die hellweißen 
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Endflecke der Schwanzfedern unterſcheiden ihn jedoch ſogleich, und 
er hat dann auch noch, bei einer anſcheinlichern Groͤße, einen dickern 
Schnabel. Auch die Jungen unterſcheiden ſich leicht, obgleich 
der Kehlfleck bei ihnen noch nicht gelb, ſondern weiß iſt. Ausſehen, 
Lebensart und Betragen dieſes Vogels verrathen einen aͤchten 
Sperling. N 


In der Größe übertrifft er den Hausſperling in et— 
was; er iſt 6 bis 7. Zoll lang, 12 bis 13 Zoll breit; der am 
Ende faſt gerade Schwanz 24 bis 23 Zoll lang, feine Federn 
abgeſtumpft oder ſchief abgerundet, faſt von gleicher Laͤnge, 
und die ruhenden Fluͤgel reichen mit den Spitzen faſt bis 
auf ſeine Mitte. Das Verhaͤltniß der Schwingen iſt wie bei 
andern Sperlingen, aber die Fluͤgel ſind ſchmaͤler und viel 
ſpitzer, die hintern Schwingfedern am Ende faſt alle ausgeran— 
det, nur die letzten abgerundet. a 


Der ſtarke Schnabel iſt voͤllig wie ein Kreiſel geſtaltet, 
nur an den Schneiden etwas eingedruͤckt, vorne etwas kolbig 
doch ziemlich ſpitz, ein aͤchter Sperlingsſchnabel, aber weit 
dicker als der des Hausfperlings. Er iſt 6 bis 7 Linien 
lang, an der Wurzel über 4 Linien hoch und gegen 4 Linien 
breit. Im Fruͤhjahr iſt er oben braungelb mit brauner Spitze, 
unten ſchoͤn wachsgelb, an der Wurzel am lichteſten, im Herbſt 
iſt er aber von oben viel grauer, und auch die Unterkinnlade 
iſt an der Spitze braͤunlich; an den Jungen iſt er noch gel— 
ber, aber von einer etwas lichteren Farbe; hier iſt dies auch 
der Rachen, welcher bei jenen fleiſchfarbig ausſieht. Je aͤlter 
uͤbrigens dieſe Voͤgel, deſto ſchoͤner gelb faͤrbt ſich ihr Schna— 
bel. Das rundliche Naſenloch an der Schnabelwurzel iſt mit 
kleinen Borſtfederchen meiſtens bedeckt. Die Iris des etwas 
kleinen Auges iſt hellbraun, in zarter Jugend grau. 


Die ſtarken Füße haben getaͤfelte Laͤufe, geſchilderte Zes 
henruͤcken, aber kleine Naͤgel, welche jedoch ziemlich ſtark ge— 
kruͤmmt, ſehr ſpitzig und unten zweiſchneidig ſind, doch hier 
keine ſehr tiefe Furche haben. Die Höhe der Fußwurzel 
iſt 10 Linien, die Laͤnge der Mittelzeh mit der Kralle faſt 
1 Zoll, die der Hinterzeh gegen 9 Linien. Ihre Farbe iſt 
ein lichtes Graugelb, die der Krallen ein ſchmutziges Braun. 


Die Zuͤgel und der ganze Oberkopf, bis uͤber das Genick hin, 
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find braungrau; über das Auge geht, von der Schnabelwurzel bis 
neben den Nacken hinlaufend, ein gelbbraͤunlichweißer breiter 
Streif, welcher ſich auf dem Nacken jedoch nicht ganz mit dem der 
andern Seite vereinigt; der Hinterhals grau; der Ruͤcken mit den 
Schultern braͤunlich lichtgrau, mit ſchmutzig gelblichweißen und 
braunſchwarzen Laͤngsflecken, weil die grauen Federn ſolche Schaft— 
flecke und weißliche Seiten haben; Unterruͤcken und Oberſchwanz— 
deckfedern braͤunlichgrau. Die Wangen ſind vorn lichtgraugelb— 
lich, hinten braͤunlichgrau, mit weißlichen Schaftſtrichen; die 
Kehle und die Halsſeiten lichtgrau; ein duͤſterer braungrauer Streif 
geht vom untern Schnabelwinkel neben der Kehle herab; mitten 
auf der Gurgel ſtehet ein ſchoͤn zitronengelber Fleck. Von hier an 
ſind die Federn aller untern Theile ſchmutzigweiß, mit lichtbraun— 
grauen breiten Kanten, beſonders an den Seiten der Federn, daher 
alles in die Laͤnge geſtreift; nur die untern Schwanzdeckfedern ſind 
dunkelgrau, mit großen weißen Endflecken, und die Weichen ſind 
ſtark mit Braungrau angeflogen. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern 
ſind grau, dunkler am Schaft, mit weißlichen Raͤndern und Spitzen, 
welche letztern an der mittlern Reihe noch mehr in die Augen fallen; 
die großen Deckfedern laͤngſt dem Schaft ſchwarzbraungrau, an 
den Seiten lichtgrau, mit noch lichtern Kaͤntchen und ſchmutzigwei— 
ßen Spitzenflecken; dieſe und die der mittlern Deckſedern bilden 
zwei weißliche, aber nicht ſehr ausgezeichnete Striche quer uͤber dem 
Fluͤgel; alle Schwingfedern matt ſchwarzbraun, mit grauweißli⸗ 
chen Saͤumen, welche an den letzten Schwingen breiter werden, an 
welchen ſich auch ein weißlicher Spitzenfleck bildet; aͤhnlich, nur 
feiner gezeichnet, ſind auch die Fittigdeckfedern. Die Schwanz⸗ 
federn haben die Farbe der Schwingen, und eben ſolche Raͤnder, 
bloß die aͤußern ein etwas weißeres Saͤumchen, alle aber auf der 
innern Fahne an der Spitze einen weißen Fleck, welcher an der aͤu— 
ßerſten ſehr groß iſt, an der folgenden aber ſchon merklich kleiner, 
dann immer kleiner wird, ſo, daß er ſich an den beiden mittelſten 
erſt verliert. — Von unten iſt der Schwanz grauſchwarz, mit wei- 
ßem Ende, die Schwingen auf der untern Seite fahl, die Deckfe⸗ 
dern gelblichweiß, am Fluͤgelrande grau. 

Maͤnnchen und Weibchen find kaum zu unterſcheiden, 
doch iſt letzteres immer etwas kleiner, der dunkele Streif neben der 
Kehle weniger ausgedruckt, und der gelbe Fleck auf der Gurgel 
kleiner; dies ſind aber auch Verhaͤltniſſe welche die juͤn gern 
Männchen von den aͤltern unterſcheiden, überhaupt iſt bei ſehr 
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alten Voͤgeln der gelbe Fleck immer groͤßer und von einem hoͤhern 
Gelb; wenn er naͤmlich hier zitronengelb iſt, ſo haben ihn juͤngere 
nur von einem reinen Schwefelgelb. 


Die Jahreszeiten bewirken einige Verſchiedenheiten in den 
Farben dieſer Voͤgel. Das neue Gefieder nach der Mauſer im 
Herbſt iſt, wie gewoͤhnlich, am friſcheſten gefaͤrbt, alles faͤllt 
mehr in gelbliches Braun; die Saͤume der großen Schwingen haben 
einen gelben (faſt gruͤnlichgelben) Anflug; die untern Theile brei— 
tere dunkle Federkanten, weshalb dieſe noch deutlichere Streifen 
bilden; der gelbe Kehlfleck wird aber mehr von den Raͤndern der 
naͤchſten Federn verdeckt, ſo daß er kleiner ausſieht; alle dunkle 
Flecke des Ruͤckens ſind wirklich tief braunſchwarz, auch der Grund 
der Fluͤgelfedern viel dunkler; die weißlichen Querſtreifen der Fluͤ— 
gel find zwar gelblicher, aber doch deutlicher, weil fie noch vollſtaͤn— 
dig ſind; denn durch das Verſtoßen und Abreiben der Federraͤnder, 
den Winter hindurch, werden auch dieſe ſchmaͤler, ſo wie andere 
Farben, die mehr in der Mitte der Federn ſitzen, mehr hervor 
treten. Im Ganzen ſind die Reibungen am Gefieder dieſer Voͤgel 
ſehr bedeutend und die Farben bleichen auch außerordentlich ab, 
weshalb denn das Sommerkleid dem friſchen Herbſtkleide 
ſehr an Schoͤnheit nachſtehet, viel bleicher, lichtgrauer, fahler aus— 
ſieht, auch die lichten Fluͤgelbinden und die dunklern Einfaſſungen 
der Federn an den untern Theilen des Koͤrpers faſt ganz verliert, 
daher die Federraͤnder wie benagt ausſehen. 


Das Jugendkleid ähnelt, wie bei andern Sperlingen, 
dem Herbſtkleide der Alten, beſonders dem der Weibchen, alles 
faͤllt mehr ins Gelbliche, Braͤunliche, der Unterkoͤrper iſt duͤſterer, 
die dunkeln Streifen zur Seite der Kehle ſind undeutlich, und an 
der Gurgel ſtehet kein gelber, ſondern ein weißer Fleck; das 
Uebrige zeigt keine weſentlichen Verſchiedenheiten. Haben ſie eine 
Zeitlang geflogen, fo werden die Farben bleicher. Zwiſchen Maͤn n⸗ 
chen und Weibchen will man im Aeußern keinen Unterſchied 
gefunden haben. Daß bei manchen Jungen die Spitzen der 
Schwanzfedern ſehr weit herauf ſind, andere nur kleine runde weiße 
Flecke daſelbſt haben, ſcheinen zufaͤllige Abaͤnderungen, aber keine 
Geſchlechtsverſchiedenheit anzudeutem 


Man findet auch einer weißen Spielart (Fring. pe- 
tronia candida) und einer blaßen oder gelblichen, mit 
durchſcheinender gewöhnlicher Zeichnung (Fring. petronia pallida), 
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in naturhiſtoriſchen Schriften erwahnt. Zu letzterer gehörte wahr⸗ 
ſcheinlich Le Moineau a queue blanche des Briss on, welche 
Gmelin unter dem Namen: m leucura, a. a. D. ins 
Syſtem aufnahm. a 


Die jungen Steinfperlinge mauſern etwa vier Wochen nach 
dem Ausfliegen, die alten im Auguſt und September, nach Herrn 
Brehm ) auch noch Anfang Oktobers. 


Aufenthalt. 


Dieſe Art Sperlinge bewohnt nur das waͤrmere und gemaͤ⸗ 
ßigte Europa, z. B. Spanien, das ſuͤdliche Frankreich, 
Sardinien und ganz Italien, vielleicht auch das noͤrdliche 
Afrika, denn man hat ſie auch auf Teneriffa angetroffen. Im 
noͤrdlichen Frankreich iſt ſie ſelten, auch in der Schweitz nicht 
häufig, und in Deutſchland bewohnt fie nur einzelne Gegen— 
den, beſonders im Weſten und Suͤden, z. B. die Gegenden am 
Rhein, namentlich das Rheingau, die Wetterau, u. a. m., 
im mittleren Theile von Deutſchland aber, ſo viel jetzt bekannt, 
das Saalthal. — In andern Theilen, beſonders weiter noͤrd⸗ 
lich, koͤmmt der Steinſperling nur einzeln und hoͤchſt ſelten ein 
Mal vor. In Thuͤringen hat man ihn ſchon geſchoſſen, aber 
mir iſt kein Beiſpiel bekannt, daß man ihn hier in Anhalt be⸗ 
merkt haͤtte, ob er gleich weit 3 ſchon vorgekommen iſt. 


In mildern Gegenden ſind ſie Stand voͤgel, in noͤrdlichern 
Strich voͤgel; fie überwintern aber meiſtens in Deutſchland und 
ſchwaͤrmen dann umher, wo es ihnen am beſten behagt; in gelin— 
den Wintern bleiben ſie ſogar im mittleren Deutſchland. Die in 
den Rheingegenden wohnen, ſcheinen nie wegzuziehen, ſondern im 
Winter bloß umherzuſtreichen. Sie thun dies geſellig in kleinen 
Heerden, denn in großer Menge ſind ſie in Deutſchland nirgends, 
im Winter findet man ſie aber auch vereinzelt. Im Rheingau, 
namentlich bei Wis baden, ſieht man fie, nach dem Zeugniß 
eines ſehr glaubwuͤrdigen Beobachters, im Herbſt auf Obſtbaͤumen 


) Dieſem Forſcher haben wir überhaupt die meiſte Aufklaͤrung in der Naturge⸗ 
ſchichte unſeres Vogels zu danken; er beobachtete ihn, wie vorher noch keiner, 
und theilte uns die Reſultate feiner Bemühungen in feinen Beiträgen fo 
ausfuͤhrlich mit, daß es mir erlaubt fein wird, mich im Vorliegenden hin 
und wieder auf ihn zu berufen. en 
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laͤngſt den Landſtraßen und auf beſaͤeten Aeckern, zuweilen in ziem⸗ 
lichen Geſellſchaften beiſammen, und auch die im Saalthale woh— 
nenden, obgleich nicht fo viele, vereinzeln ſich nach Hrn. Brehm’s 
Angabe auch ſelten; er ſahe ſie zu 10 Stuͤcken beiſammen. Ihre 
Streifereien machen ſie hoch durch die Luft hin. 


Er ſcheint vorzuͤglich nur gebirgichte Gegenden zu beſuchen, 
zum laͤngern Aufenthalt wenigſtens bloß ſolche zu waͤhlen, wo es 
kahle fchroffe Felſenwaͤnde, alte Burgen und andere hohe einfame 
Ruinen giebt, die Feld in der Naͤhe haben, wo es wol Baͤume und 
Wald, aber doch gerade keine ſehr große zuſammenhaͤngende Wal— 
dungen giebt, wenigſtens findet man ihn nicht tief in dieſen. Der 
Feldſperling iſt alſo, ſtreng genommen, weit mehr Waldvogel, 
doch wohnt der Steinſperling auch keineswegs ſo nahe um die Men— 
ſchen, als die andern Sperlinge, ſondern immer in etwas einſa— 
mern Gegenden. Im Winter ſind ſie auf den Landſtraßen, oft 
einzeln unter andern Wintervoͤgeln und gehen mit dieſen bis in die 
Doͤrfer, doch habe ich nicht gehoͤrt daß ſie zuweilen auch auf die 
Hoͤfe kaͤmen; im Sommer fliegen ſie aber von den angegebenen 
Aufenthaltsörtern nach den Getraidefeldern und im Herbſt auf die 
Stoppelaͤcker; auch an ziemlich kahlen Bergen zwiſchen Graͤſern 
und Wachholderbuͤſchen ſiehet man ſie zuweilen. — Die Ebenen 
ſcheint dieſer Vogel zu vermeiden. 


Seine Nachtruhe haͤlt er in engen Löchern des Gemaͤuers alter 
Burgen und Wartthuͤrme, in Felſenſpalten und hohlen Baͤumen. 
Er waͤhlt dazu immer ſolche Hoͤhlen, welche einen ſehr engen Ein— 
gang haben, und oͤfters bedienen ſich ihrer mehrere derſelben Hoͤhle 
zu gleicher Zeit zur gemeinſchaftlichen Schlafſtelle; auch ſuchen die 
uͤbrigen einer Geſellſchaft immer in geringer Entfernung von den 
andern zu uͤbernachten. Hr. Brehm ſahe an einem Abende drei 
in ein Loch ſchluͤpfen. 


Eigenſchaften. 


Sein Betragen iſt ganz ſperlingsartig, und er aͤhnelt darin 
am meiſten dem Haus ſperling. Ob er gleich nicht, wie dieſer, 
nahe um die Menſchen wohnt, ſo iſt er doch auch hoͤchſt mißtrauiſch 
und oͤfters ſo außerordentlich ſcheu, daß er jeder Gefahr ſchon von 
weiten auszubiegen oder zu entfliehen ſucht. Vor dem Niederſetzen 
ſehen ſich dieſe ſcheuen Voͤgel allemal erſt um, ob irgend Gefahr 
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drohet, oder ſie haͤngen ſich an die Felſenwand oder Mauer und 
drehen den Kopf zuvor nach allen Seiten, ehe ſie in die Loͤcher krie⸗ 
chen. Jedoch am allerſcheueſten fand ſie Hr. Brehm an den 
Orten wo ſie Nachtruhe hielten; es machte ihm viele Muͤhe dort 
welche zu ſchießen, und wenn dies ja glückte, ſo kamen die uͤbrigen 
meiſt lange nicht wieder an dieſen gefaͤhrlichen Ort; andere fanden 
fie weit weniger ſcheu. — Auf dem Erdboden huͤpft er eben fo 
wie die andern Sperlinge, aber er iſt leichter, gewandter, raſcher, 
beſonders im Fluge, welcher zwar auch ſchnurrend, vor dem Nie— 
derlaſſen aber beſonders ſchußweis ſchwebend genannt werden kann, 
und welchen Hr. B. mit dem der Kreutzſchnaͤbel vergleicht. 


Sie ſind ſo geſellig, wie die andern Sperlinge, und theilen 
Freude und Leid miteinander, ob ſie ſich gleich auch oͤfters zanken, 
wie jene, zumal die Maͤnnchen, wobei ſie aͤhnliche Poſituren wie 
die Hausſperlinge machen, und auch eine aͤcht ſperlingsartige 
Stimme dazu hören laffen. Der verſtorbene Leis ler ſahe 1803. 
ſehr große Geſellſchaften im Rheingau, auf einzelnſtehenden Baͤu— 
men, wo ſie einen aͤhnlichen Laͤrm machten, wie man von ſolchen 
Verſammlungen gemeiner Sperlinge zu hoͤren gewohnt iſt. Als 
muntere, kecke Voͤgel, haben ſie die Gewohnheit, mit dem Schwanze 
beſtaͤndig aufwaͤrts zu zucken, auch bei beſondern Veranlaſſungen 
die Kopffedern aufzuſtraͤuben; ſonſt haben ſie immer ein liſtiges 
Ausſehen. Gegen die Kaͤlte unſrer Winter ſollen fie empfindlich 
fein, und man ſagt daß ſchon welche in hohlen Baͤumen gefunden 
worden waͤren, die der Froſt getoͤdtet gehabt haͤtte. 

Seine gewoͤhnliche Stimme iſt ein ſchlichtes Quaͤk, aͤhnlich 
der Lockſtimme des Bergfinken, aber den rechten Lockton bezeich⸗ 
net Hr. Brehm mit dem Worte Ziwit und vergleicht ihn mit dem 
Ruf der Stieglitzen, noch andere Toͤne mit den Locktoͤnen der 
Feldſperlinge, Gruͤnhaͤnflinge und Erlenzeiſige; ſo 
verſchieden ſind die Toͤne, deren einer als Warnungsruf dient, 
der andere zum Niederſitzen einladet, ein dritter zum Aufbruch 
mahnt, u. ſ. w. Ein Junger piepte bloß anfaͤnglich, nachher, als 
er erwachſen war, ließ er jenes Quaͤk, was Hr. B. kuͤrzer, 
ſchwaͤcher und weniger widerlich als das des Bergfinken nennt, und 
noch einen andern Ton hoͤren, der dem Locktone des Canarienvo— 
gels taͤuſchend aͤhnlich war. Wenn er boͤſe iſt ſchreiet und ſchimpft 
er trrrtettettettet, wie ein andrer Sperling, deſſem Neſte man 
ſich nähert. — Das Männchen fingt auch, beſſer als andere Sper— 
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linge, obwol ſein Geſang nicht unter die vorzuͤglichen gehoͤrt. 
H. B. vergleicht ihn mit dem des Rothgimpels, wenn dieſer 
ſeine tiefen Toͤne weglaͤßt, und er iſt nicht ganz ohne Melodie. 


Als Stubenvogel ſoll der fonft fo wilde Steinfperling ſchnell 
und außerordentlich zahm werden, mit ſeines Gleichen zuſammen 
an ſehr verträglich leben, und lange dauern. H. B. fuͤtterte 
einen Jungen auf, deſſen zutrauliches, aͤußerſt zahmes Weſen er 
ſehr ruͤhmt; er nahm ihm das Futter aus der Hand, blieb ganz 
ruhig wenn er den Käfig herabnahm, gab durch wiederholtes Locken 
zu verſtehen wenn ihm Futter oder ſonſt etwas fehlte, u. ſ. w. Er 
dichtete ſchon, als er kaum ausgewachſen war, und ſang im Oktober 
gehoͤrig, am liebſten und lauteſten wenn andere Stubenvoͤgel ſan⸗ 
gen oder auf einem Flügel geſpielt wurde, zu jeder Tagszeit. — 
Leisler ſagt (Wetterauiſche Ann. a. a. O.) uͤber ſeinen jung auf⸗ 
gezogenen Vogel folgendes, was in mancher Hinſicht von obiger 
Angabe ſehr abweicht. „Er iſt ein wahrer Affe in ſeinem Betra— 
gen, und laͤßt einen ſonderbaren lauten Geſang hoͤren, der mir 
aber zum Theil erlernt ſcheint. Denn er iſt ſehr gelehrig und 
ahmt leicht die Stimme anderer Voͤgel nach; ſogar hat er das 
durchdringende Pfeifen meinen Murmelthieren abgelernt, das mich 
eben nicht ſehr ergoͤtzte. Selten pfeift er aber, wenn Jemand im 
Zimmer iſt, auch wenn ich eintrete verſtummt er, ob ich ihn gleich 
vor mir auf meinem Arbeitstiſche ſtehen habe und ihn ſelbſt fuͤttere. 
Bei ſeinem komiſchen Betragen iſt er aber ſehr boshaft, und beißt 
nach allem was ſich ihm naͤhert. In der Geilheit blaͤßt er ſich auf 
wie der Haussperling, und nimmt aͤhnliche Stellungen an.“ N 


Nahrung. 


Dieſe iſt wie bei den andern Sperlingen, oder doch nur wenig 
abweichend. Sie freſſen nicht allein mehlige Saͤmereien, ſondern 
auch oͤhlhaltende, und einige dieſer ſogar lieber als jene, Inſekten 
und Inſektenlarven, beſonders kleine Kaͤfer, Heuſchrecken u. a. m. 
auch Kirſchen. Einige grobe Sandkoͤrner werden ebenfals unter 
andern Nahrungsmitteln in ſeinem Magen gefunden. 


Er geht auf die Getraidefelder, Ackerraͤnder und Straßen 
nach Getraidekoͤrnern, die er dort auflieſt, frißt Waitzen und Ha⸗ 
fer, dieſen am liebſten, andere Getraidearten ſelten und ungern, 
ſonſt beſonders allerlei Grasſamen und Samereien vielerlei anderer 
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Pflanzen, auch oͤhlige, als Mohn, Ruͤbſaat, Hanf, dieſen am lieb 
ſten von allen. Alle dieſe Samen lieſt er am gewoͤhnlichſten von 
dem Erdboden auf, wo ſie ausgeſaͤet oder ausgefallen waren. Im 
Winter geht er auch auf die Wachholderſtraͤuche, um die Kerne die- 
ſer Beeren zu genießen, und auf den Landſtraßen ſucht er aus den 
friſchgefallenen Pferdeexkrementen die nicht ganz verdaueten Koͤrner. 
Er geht auch dann auf die Aecker wo eben Miſt aufgefahren und 
geſtreuet wurde, der Koͤrner wegen, die ſich darin vorfinden. 


Im Vorſommer lebt er meiſtens von Inſekten, fuͤttert ſeine 
Jungen mit Raupen und andern Larven, die er von den Baͤumen 
holt oder auf den Aeckern und Viehtriften, nebſt Kaͤfern, kleinen 
Heuſchrecken, Motten u. a. gleich andern Sperlingen auflieſt 
oder fängt. Zur Zeit der Kirſchenreife geht er ſtark nach dieſen 
Früchten, nach H. B. Beobachtungen beſonders nach den Sauer: 
kirſchen, nach andern Angaben verſchmaͤhet er aber auch die ſuͤßen 
Sorten nicht. Auch ſeine Jungen fuͤhrt er auf dieſe Baͤume, zum 
Genuſſe des Fleiſches dieſer weichen Fruͤchte an. 


Er befreiet die Samen, mittelſt ſeines ſtarken ſcharfſchneidi⸗ 
gen Schnabels, von der aͤußern Schale, mit Leichtigkeit, und ges 
nießt bloß den Kern, von den Kirſchen auch nur das Fleiſch, in— 
dem er den Kern am Stiele haͤngen laͤßt. Von groͤßern Inſekten 
ſtoͤßt und beißt er die harten Fluͤgeldecken, Beine u. dergl. ab, und 
verzehrt das Uebrige ſtuͤckweis, kleine Kaͤferchen aber ganz. So 
weicht er bloß darin von den andern Sperlingen ab, daß er e 
oͤhlige Saͤmereien lieber als mehlige genießt. 


Die gezaͤhmten Steinſperlinge füttert man mit Hafer, Hirſe, 
Canarienſamen, Ruͤbſaat, Mohn- und Hanfſamen, wovon ſie den 
letztern am liebſten freſſen und unter andern Saͤmereien ausleſen. 
Die alt eingefangenen gehen gleich ans Futter. Einen Jungen 
zog Hr. Brehm mit Semmel und Milch auf, wovon er viel be— 
durfte, nachher aber Saͤmereien freſſen lernte, viel trank und ſich 
taͤglich im Waſſer badete, indem er den Schnabel tief ins Waſſer 
tauchte, und dies uͤber das Gefieder ſpritzte. 


Fortpflanzung. 


In den oben angegebenen Gegenden am Rhein und an der 
Saale niſten dieſe Sperlinge auch; ob in mehreren Gegenden 
Deutſchlands, iſt nicht bekannt. Sie pflanzen ſich, ſoviel man 
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weiß, meiſtens in kleinen Geſellſchaften paarweis, in geringer Ent⸗ 
fernung von einander, nicht leicht einſam, zu einzelnen Paͤaͤrchen, 
fort. Im Rheingau, namentlich in der Gegend von Wisbaden, 
niſten ſehr viele, beſonders in hohlen Obſtbaͤumen, und Leis ler 
gab eine kurze Beſchreibung des Neſtes und der Eier, was ſpaͤter 
auch, und weit ausfuͤhrlicher, von Hr. Brehm geſchahe, welcher 
die im Saalthale niſtenden, nicht zahlreichen Paͤaͤrchen beobachtete. 


Sie niſten in ſolchen Hoͤhlen und Loͤchern, welche einen engen 
Eingang haben, hoch und oft ſehr hoch vom platten Erdboden. 
Wo ſie alte hohe Ruinen von Burgen und Warten haben, ſuchen 
ſie ſich enge und tiefe Loͤcher zwiſchen dem Gemaͤuer, meiſtens in 
ſehr bedeutender Hoͤhe, desgleichen die Ritzen und engen Vertief— 
ungen zwiſchen dem Geſtein hoher ſchroffer Felswaͤnde, und dann 
auch enge Hoͤhlen in alten Baͤumen, dazu aus. Alles dieſes iſt 
immer in freiern Gegenden, in der Naͤhe von bebauetem Felde, nie 
tief im Walde. Leisler fand im Rheingau die Neſter in den 
Hoͤhlen alter Obſtbaͤume, Brehm eins in einem Nußbaume, und 
hier iſt nirgends ſehr ſchwer zu ihm zu gelangen, außer daß der 
Eingang erweitert werden muß, weil ſonſt oft keine Knabenhand 
im Stande iſt hindurch zu kommen; allein in hohen ſteilen Felſen— 
waͤnden und altem Gemaͤuer iſt es oft nicht zu erklimmen und die 
Hoͤhlen laſſen ſich da nur ſelten erweitern. Das Neſt ſtehet auch 
meiſtens tief im Hintergrunde derſelben. Es dient oft mehrere 
Jahr zu demſelben Zwecke, auch ſchlafen die Jungen, auch wol 
Alte, darin, gerade wie bei andern Sperlingen. 


Die Bauart und Materialien find dieſelben wie beim Haus- 
und Feldſperlingsneſte, ein unordentlich aufgehaͤufter Klumpen von 
Stroh- und Grashalmen, feinen Wuͤrzelchen, Baumbaſt und an— 
dern Pflanzenfaſern, Werg, alten Zeuglappen und Faͤden, im 
Innern viele Haare, Borſten und Wollkluͤmpchen von Thieren, 
und eine Menge Federn bilden zuletzt den die Eier enthaltenden 
runden Napf. Es ſtehet faſt immer ſo tief in der Hoͤhle, daß von 
den Materialien von außen nichts zu ſehen iſt. Sie ſcheinen nicht 
viel Eier zu legen, wenigſtens fand Hr. Brehm zwei Mal nur 
drei Stuͤck, und eben ſo oft nur zwei, ein Mal drei Junge in einem 
Neſte. Ob dies immer ſo ſein mag, iſt nicht erwieſen; es ſtimmt 
aber mit ihrer geringen Vermehrung in jener Gegend. Die Eier 
ſehen denen des Hausſperlings taͤuſchend ahnlich, aber fie find 
etwas groͤßer, variiren aber faſt eben ſo. Die Geſtalt iſt die der 
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Hausſperlingseier, ihre Grundfarbe ein truͤbes Weiß, mit aſch⸗ 
grauen und braunen Punkten, Strichelchen und Flecken uͤberſaͤet, 
die bald viel vom weißen Grunde durchblicken laſſen, bald ſo viel 
von dieſen verdecken, daß ſie wie marmorirt ausſehen. Die wenig 
gezeichneten haben oft groͤßere Flecke, andere meiſtens lauter kleinere 
Strichelchen, die mehreſten aber gewoͤhnlich am ſtumpfen Ende mehr 
Zeichnung als am entgegengefetzten. Die graue Zeichenfarbe variirt 
ins Hellere und Dunklere, ſo auch das Braun, dieſes vom gelbli— 
chen, zum roͤthlichen Graubraun, bis faſt zum ſchwaͤrzlichen Braun 
oder zur Schieferfarbe. 


Das Bruͤten und die Erziehung der Jungen verhaͤlt ſich wie 
bei den gemeinen Sperlingen, ſie ſcheinen aber nur Eine Brut in 
einem Jahr zu machen, denn Hr. Brehm bekam die Eier erſt— 
Ende Juni und Anfangs Juli, die Jungen im Juli, weshalb es 
nicht wahrſcheinlich iſt, daß jene Paͤaͤrchen zwei Bruten machen 
ſollten, weil man ſpaͤter auch keine kleinen Jungen bemerkte. Die 
Alten lieben dieſe ſehr, und machen viel Laͤrm, wenn ſich ein Menſch 
dem Neſte mit den Jungen naͤhert, ſetzen aber dabei ihre Sicherheit 
nicht leicht aufs Spiel. Sie fuͤhren die Jungen bald auf die Kirſch— 
baͤume, in die Felder und an die Berge, und die Familie bleibt bis 
in den Winter hinein zuſammen. 


Feinde. 


Unter den Raubvoͤgeln iſt der Sperber ihr aͤrgſter; ſonſt 
ſind keine bekannt. 


7 Jagd. 


Leisler verſichert viele geſchoſſen zu haben und nennt fie 
nicht beſonders ſcheu; Brehm ſagt dagegen, daß er keinen 
Vogel von gleicher Groͤße kenne, welcher ſo ſcheu waͤr, daß er an 
dem Orte, wo er Nachtruhe halte, am allerſcheueſten, und nur 
aus einem Hinterhalt auf dem Anſtande zu ſchießen ſei. Ich kann 
aus eigner Erfahrung leider davon nichts beſtaͤtigen, weil dieſer 
Vogel mir nie vors Rohr gekommen iſt. — Man ſoll ſie mit 
Leimruthen auf den Landſtraßen fangen koͤnnen, und in der 
Schweitz wie in Italien faͤngt man ſie auf den Finkenhuͤtten, 
oder fonft in Schlaggarnen. Sie verrathen lange nicht fo viel 
Klugheit als die Hausſperlinge. 
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Nutzen. ö 

Ihr Fleiſch ſoll gut zu eſſen ſein. Sonſt nuͤtzen ſie, wie an⸗ 

dere Sperlinge, durch Vertilgung vieler Inſekten, und ſind deshalb 

in Obſtbaumalleen, wo ſie ſich ohnehin gern aufhalten, hoͤchſt 
wohlthaͤtig. 


Schaden. 


Auf friſch beſaͤeten Aeckern leſen fie manches Samenkorn 
auf, fie gehen deshalb auch ins Getraide, und auf den Kirſchbaͤu— 
men gehoͤren ſie ebenfals unter die ungebetenen Gaͤſte. Alles die⸗ 
ſes iſt jedoch, weil ſie an vielen Orten nicht haͤufig ſind und 
in manchen Gegenden Deutſchlands ganz fehlen, von keiner 
Bedeutung. 


Ende des vierten Theils. 


In h alt s a n z e i ge 


des 


Vierten Theil s. 


Vierte Or dnun 


Geſämefreſſer. GRANIVORAE. 


XXIII. Gattung. Meiſe. Parus. 
1 Fam. Waldmeiſen. P. sylvat ici. 


116. 
117. 
118. 
119. 
120. 
121. 


2 Fam. Langgeſchwaͤnzte Meiſen. P. caudati. 


Kohlmeiſe. P. major. 


Tannenmeiſe. P. ater. 
Haubenmeiſe. P. cristatus, 
Sumpfmeiſe. P. palustris. 
Blaumeiſe. P. coeruleus 
Laſurmeiſe P. cyanus 


122 Schwanzmeiſe. P. caudatus. 
3 Fam. Rohrmeiſen. P. arundinacei. 


123. 
124. 


Bartrohrmeiſe. P. biarmicus. 
Beutelrohrmeiſe. P. pendulinus. 


XXIV. Gattung. Lerche. Alauda. 


125. 
126. 
127. 
128. 
129. 
130. 


Kalanderlerche. A. calandra. 


Haubenlerche. A. cristata, 
Berglerche. A. alpestris. 
Feldlerche. A. arvensis. 
Iſabelllerche. A. brachydactyla. 
Haidelerche. A. arborea. 


S. 
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II 


XXV. Gattung. Ammer. Emberiz a. S. 209. Tal. 


1. Fam. Eigentliche Ammern (Buſchammern.) 


E. fruticetae, 212. 
131. Grauammer. E. miliaria. 21 
132. Kappenammer. E. melanocephala. — 227. 
133. Goldammer. E. citrinella. — 2234. 
134. Zaunammer. E. cirlus. — 251. 
135. Gartenammer. E. hortulana. — 253. 
136. Zipammer. E. cia. 270. 
137. Fichtenammer. E. pithyornus. 2 
138. Rohrammer. E. schoeniclus. — 280. 
2. Fam. Spornammern. (Lerchenammern.) 

E. calcaratae — 296. 
139. Schneeſpornammer. E. nivalis. — 297. 
140. Lerchenſpornammer, E. lapponica. — 318. 
XXVI Gattung. Kreutzſchnabel. Loxia. 335. 
141. Kiefernkreutzſchnabel. L. pytiopsittacus. — 339. 
142. Fichtenkreutzſchnabel. L. curvirostra. — 356. 
XXVII. Gattung. Gimpel. Pyrrhula. — 380. 
143. Rothgimpel. P. vulgaris. 2 385. 
144. Fichtengimpel. P. enucleator. , 403) 
145. Karmingimpel. P. erythrina. 418 
146. Roſengimpel. P. rosea. — 
XXVIII. Gattung. Fink. Fringilla. — 431. 

1. Fam. Kernbeißer coccothraustae. — 433. 
147. Kirſchkernbeißer. P. coccothraustes. — 435. 
2. Fam. Sperlin ge. Passeres. 5 
148. Hausſperling. P. domestica. — 453. 
149. Feldſperling. P. montana. a — 480. 
497. 


150. Steinſperling. P. petronia. 3 
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